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Vorwort. 


— 


Bildet das Gefuͤhlsleben das eigentliche Element, welches 
des Dichters ſchwungvolle Seele allgewaltig trägt und mit 
feuriger Triebkraft emporhebt, ſo muß der eigentlich belebende 
Mittelpunkt ſeines ganzen Weſens in der Liebe beruhen, ohne 
die all ſein Schaffen eitel und leer; denn die Liebe iſt es, 
welche des vollen Herzens reiche Schaͤtze erſchließt, welche die 
reinſten und menſchenwuͤrdigſten Gefühle aus tiefſter Bruſt 
erquellen laͤßt, welche in ihrer Flammenglut alle Schlacken 
der Selbſtſucht ausſcheidet, um das lautere Gold edelſter 
Menſchlichkeit zu Tage zu fördern. Nirgendwo aber zeigt ſich 
die Wunderkraft der Liebe in ſo ſtrahlender Glorie, wie in 
der ſich ganz hingebenden feligen Neigung zwifchen beiden Ge⸗ 
fchlechtern, wo Seele in Seele-wurzelt, Herz in Herz aufgeht, 
Gemüth mit Gemüth fich vermählt. Der Mann wird fich 
feines vollen Seelenlebens erft im Zufammenflingen mit einem 
gleichgeftimmten weiblichen Wefen bewußt, das wie heimifche 
Lüfte. ihn anmuthet, wie höhere, ahnungsvolle Stimmen ihn 
umweht, wie Gotte8 Odem frisches Frühlingsleben in ihm 
wach ruft: Aber mannigfaltig firid bie Stufen der Neigung 
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und Leidenſchaft, welche den Mann zu weiblichen Seelen hin— 


ziehen; je reicher und tiefer feine eigene Seele geſchaffen iſt, 


um fo vielfältiger und inniger werden fich auch diefe Verhält- 
niffe, wenn das Glück ihm nicht abhold ift, in feinem Leben 
geftalten, es in verfchiedenartigftem bunten Farbenſpiele durch— 
ziehen, von ber erften wohlwollend zärtlihen Neigung an. durch 


alle Grabe wonnigen Glückes bis zur glühendften Sehnſucht 


einheitlichen Sneinanderlebend und zu frommgläubiger Ber: 
ehrung edelſter Frauenwürde. 

| Kaum aber dürfte irgend ein Dichter einer gleich reichen 
Schule im Umgange mit edlen Srauen ſich zu. erfreuen gehabt 
haben, als unfer Goethe, der gerade hierdurch zum Priefter 
ber tiefiten Geheimniffe der Menfchenbruft geweiht wurbe. 
In frühefter Jugend vanfte fich feine Seele an herzlich be- 
geifterter Mutter» und treuefter, innig veinfter Echwefterliebe 
“empor, die ihn ahnungsvoll ergriffen, ihn freundlich auf ſeinen 
blühenden Knaben- und Jünglingspfaden begleiteten, die wie 
holde Schußgeifter ihn hegten, wie liebliche Engelöblide in 
jein Herz ſtrahlten. Mußte er auch den Berluft der Schweiter 
ſehr frühe beflagen, fo verließ fie ihm doch nicht, ehe er feften 
Schrittes das Leben erprobt hatte, und Die Liebe der Mutter 
ftand wärmend und: belebend bis in fein jechzigfted Jahr über 
des Dichters ruhmgefrängtem Haupte. Und wie ftrahlt Goethe’s 
Name im Brillantfeuer feiner Liebesflimmen zu Friederike, 
Lotte, Lili, in dem feurig glühen Gefühle für Augufte von 
Stolberg, Marimiliane Von la. Roche, Frau. von Stein, 


en 


x 
Korona Schröter, in der innigen Verehrung der geiſtvoll heitern 
Herzogin Mutter, der hehren, edel würdigen Herzogin Luiſe, 


in fo vielen anderen zärtlichen Verhältniſſen, aus denen er: 


heilige Dichterglut in ſich ſog! Aber gerade die Mannigfaltig- 
feit dieſer Verhältniffe und: den vafchen Wechſel der Liebe hat 
man ‘allgemein dem Dichter verargt, und ald Beweis, Daß 


„feine Liebe nicht auf Acht gefundem. Grunde ruhe, gegen ihn 


in Anwendung bringen wollen. Der Reiz wahrer Weiblichkeit 
zog unfern Goethe unwiberftehlich an, wie „lein hoher Bang, 
fein’ edle Geſtalt, feines Mundes Lächeln, feiner Augen Ge— 
walt und feiner Rede Zauberfluß“ alle Frauen mächtig hin⸗ 
riſſen. Aber zu ſeiner eigenen Erhaltung bedurfte er einer 
beſondern Entſagungs- und Wiederherſtellungskraft, welche 
ihm die gütige Natur verliehen, damit er ſich nicht ſelbſt auf- 
veibe, fondern immer neu geſundet aus ben gewaltigften 
GSeelenfämpfen hervorgehe. Freilich müffen wir ihm jene Treue 


völlig abfprechen, welche ſich für das ganze Leben einem ein- 
zigen weiblichen Wefen in ewiger Liebe hingibt, deſſen Verluſt 


fie nicht ertragen kann, jene Beharrlichfeit, welche fih an 
eine Liebe feft anflammert, und verblutet, wenn Der Gegen- 
ftand derfelben-ihr entriffen wird: aber daraus folgt feines» 
wegs, baß feine Liebe weniger innig und wahr gewefen, viel 


„mehr ergriff fie ihn um fo feuriger, je raſcher fie ſich in ihm 


austobte, um ihn bald in neue leidenfchaftliche Verwicklungen 
zu ftürzen und dem glühen Wetterfturm den goldenen Regen- 
bogen der Dichtung entfteigen zu laffen. - Dafür blieb dem 
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Dichter aber auch das höchſte Glück, der dauernde Beſitz bes 
mit allen Kräften und Sinnen erſtrebten Gegenſtandes ſeiner 
Liebe, auf immer verſagt, fo daß er an wahrem Liebesglücke 
das einbüßte, was er im wechjelnden Kampfe ber Liebes- 
leidenfchaft ald Dichter gewann. Nur Hüte man fich, ihn 
darum in’ feinen Liebesverhältniffen einer Falten. Berechnung 
zu befehuldigen, welche nach bloßer Laune ſolche anfnüpfte , 
und abbrach, vielmehr lag hierin eine gewiſſe bämonijche Ge— 
walt, welche ihn unwillkuͤrlich umhertrieb und ihn ojt.gewalt- 
ſam fortfchleuderte, wo feine Befonnenheit ihr Widerftand 
leiſten wollte: denn ſich ſelbſt zu beherrſchen war ſeit frühen 
trüben Erfahrungen fein beftändiges Augenmerk, und wie ſehr 
ihm dies fpäter, fehon gegen Ende der fiebziger Jahre, gelang, | 
zeigt Die genauere Kenntniß feiner Lebensverhältnifle. 

Je tiefer die leidenfchaftlichen Stürme von Goethes 
Herzen in fein ganzes dichteriſches Leben und Schaffen hinein» 
griffen, um fo wichtiger muß es erfcheinen, befonders bei der 
vielfachen Entftellung, die ſich raſch urtheilende Leichtfertigkeit 
und blinder Haß erlaubt haben, ſie in ihrer reinen Wirklich⸗ 
feit dargeſtellt und gewürdigt zu finden, abgefehen davon, daß 
die meiften hier in Betracht kommenden Frauen auch felbftändig 
für fih hohen Antheil zu erregen verdienen dürften, Die 
bebeutenbern hierher gehörigen Frauen aus Goethes Fugend- 
zeit bis zur Abreife nach Weimar, mit Ausfchluß - Lottens, 
deren Bild ich in meinen „Studien zu Goethe Werfen“ 
©. 92 ff. zu entwerfen verfucht habe, nebft feiner Mutter 
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und Schwefter, welche fo mächtigen Einfluß auf feine Ent- 
wicklung gewonnen, bilben ben Gegenftand vorliegender Schrift. 
Don Goethe's Mutter wird und freilich bisher noch vieles 
vorenthalten, wie befonderd der größte Theil ihres Brief- 
wechfeld mit dem. Sohne, wovon einzelne Golbförner fich bei 
Riemer finden, ein Brief auch ald Beilage zu einem Schreiben 


‚an Zelter erhalten ift, aber die vielfachen, von mehreren 


Seiten her. gemachten Veröffentlichungen ſetzen uns in ben 
Stand, ſchon jebt ein treues Bild der vertrefflichen Frau 
zu entwerfen, ‚über die jemand, als er einen Brief ber zwei- 
undflebzig Jahre alten Matrone gelefen hatte, ſich der be- 
geifterten Bemerkung nicht eitthalten fonnte: „So hätte Gott 
ale Menichen erichaffen ſollen!“ Zu einer ſolchen Darftellung 
lag. um fo größere Beranlaffung vor, ald manches außerhalb 
des Zufammenhanges falfch beurtheilt werden mußte, und bie 
einzige biöher verjuchte Zufammenftelung über Goethe's Mutter, 
welche vor Jahren in einem hiftorifchen Tajchenbuch gegeben 
wurde, manche befonderd durch neuere Mitteilungen und 
Forſchungen mögliche Erweiterungen, Ausführungen und Be- 
richtigungen forderte. 

: . Die auf den erften Blid auffallend fcheinende Aufeinander- 
folge der fünf hier gegebenen Aufläge wurde durch beſondere, 
im Gange der Unterjuchung liegende Gründe bedingt; denn 


der dritte Auffag erforderte Die vorgängige Darlegung von 


Gefellfchaftöverhältnifien, welche nur im zweiten ihre eigent⸗ 
liche Stelle fand, und bei dem Bilde -von Goethe's Mutter 


xu 


mußte. manches als befannt vorausgeiegt und nur furz berühet 
werden, was in den vorhergehenden Auffägen näher zu. ent- 


‚wideln war. Weber Friederike und Lili habe ich bereits früher 


in den „Blättern für. literarifche Unterhaltung “ (1848 
Neo. 9% F. 1849 Neo. 237 FF.) ausführlich gehandelt, und 
es bat nicht an Aufforderungen gefehlt, diefe Aufiäge durch 


befondern Abdrud zugängliher zu machen; bie. hier an erfter 


und vierter Stelle gegebenen Darftelungen dürfen aber: als 
ganz neue, weiter geführte und vielfach berichtigte Arbeiten 
gelten. Allfeitige Begründung meiner Angaben ſchien mir bei 


allen dieſen Aufiäben, Die den Eharafter von Unterfuchung en 


nicht verläugnen konnten, zur Sicherftellung für die Zukunft 
unumgänglich nöthig, weshalb ich auch nicht umhin fonnte, 
entgegenftehender Behauptungen zu gebenfen und fie als unbe: 


gründet zurüdzuweiien, womit freilich manchen zu viel Ehre 


gefchehen fein dürfte; nicht leere Krittelei, jondern bie Sache 
ſelbſt nöthigte zu ſolchen Widerjprüchen, deren ich gern .über- 
hoben geweſen wäre. — | 

Die mannigfachen neuen Nachrichten über Goethe's Leben, 
die ich hier geben fonnte, verdanke ich größtenteils der un- 
ermüdeten freundlichen DBermittlung der hochverehrten Frau 
Maria Belli, geborene Gontard, in Frankfurt, die durch ihr 
verdienſtvolles, mir ſo manche Belehrung bietendes Werk 
„Leben in Frankfurt am Main“ (1850) nicht allein auf den 
Dank ihrer Vaterſtadt vollwichtigen Anſpruch hat. Meine 
mancherlei Fragen beantwortete dieſelbe mit ſtets ſich gleich 
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bleibender Bereitwilligkeit, auf ihre eigene bedeutende Kenntniß, 
wie auf die beſten noch lebenden Quellen geſtützt, welche fie 
für mich zu befragen die Güte hatte, Möge biefer öffentliche 
Ausdruck meines Dankes den Antheil bezeichnen, welchen die 
hochverehrte Frau an der glüdlichen Vollendung der vorlie⸗ 
genden Unterſuchungen hat, die ich ohne ihre bereite Hülfe 
nicht in Diefer Weife hätte geben können. Der Kreis ber- 
ijenigen, welchen über Goethe's Frankfurter Verhäͤltniſſe theild 
aus eigener Anſchauung, theild aus den Erzählungen wohl 
eingeweihter Perfonen genaueres bewußt ift, wird immer Kleiner 
— im- laufenden Jahr entriß der Tod I. Fr. H. Schloffer 
und Fräulein Stock, die ältefte Tochter einer der Frau Rath 
Goethe innigft befreundeten Bamilie Br ; e8 war bie höchfte 
Zeit, Daß Die noch vorhandenen Weberlieferungen fchriftlich 
feftgeftellt wurden. Auch Heren Oberfchulrath und Archiv- 
Direktor Dr. Friedemann in Idſtein, Heren Profeffor Dr. A. 
Nicolovius in Bonn, dem Lebensbeſchreiber feines würdigen 
Vaters, feines Großvaters I. ©. Schloffer und des eblen, 
glaubensftarken Fr. L. Stolberg, Herrn Hofrath Oberbiblio— 
thekar Dr. Preller in Weimar, Herrn Dekan Sehringer 
in Emmendingen, Herrn von Stramberg in Koblenz, dem 
geſchichtskundigen Verfaſſer des „Rheiniſchen Antiquarius“, 
und Herrn Dr. Weismann in Frankfurt, der ſich den Freunden 
Goethe's und der mitteldentſchen Dichtung rühmlichft bekannt 
gemacht hat, bin ich zu anerfennendem Danf verpflichtet. 
Möge auch dieſer Verſuch, den ich gern zu einer 
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glücklichern Zeit den Freunden und Kennein des Dichters vor⸗ 
gelegt haͤtte, manche Wolfen, in welche man fein Bild gehüllt 
hat, auf immer zerftreyen, und als Beitrag zur richtigern 
Würdigung und Erfenntmiß bes großen Meifters gelten dürfen, 
der wohl von fich fagen konnte: 

Nicht To vieles Federleſen! 

Laßt mich immer nur herein; 

Denn ich bin ein Menſch geweſen, 

* Und das heißt ein Kämpfer fein. 
Schärfe deine kräft'gen Blicke! | 

Hier durchſchaue dieſe Bruft! 

Sieh der Lebenswunden Tüde! 

Gieh der Liebeswunden Luft! 


Köln, am Vorabend von Goethes Geburtstag 1851. . 
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1. 


Friederike Srion. 


Als Goethe an feinem zwanzigften Geburtstage, an Leib und 
Seele frank, fein heiteres Leipzig, die Stabt feiner erften herzlichen 
Neigung, verlaffen mußte, hatte er die Hoffnung noch nicht auf- 
gegeben, einft zum DBefige feines geliebten Käthchens zu gelangen, 
deren Liebe er durch feine unausftehlich .eiferfüchtigen Launen ein- 
gebüßt hatte, die aber fein Herz noch immer als „die Einzige von 
ihrem ganzen Geſchlechte“ verehrte. Freilich wurde diefe Hoffnung 
Anfangs Mai 1769 durch die Nachricht von Käthchens Verlobung 
mit dem Dr. Kanne, den Goethe felbft bei ihr eingeführt Hatte, 
faft ganz vernichtet, aber noch wollte ex dem legten Hoffnungs- 
ſchimmer nicht ganz entfagen, fonvern hielt ſich an der Möglichkeit, 
jenes Verhältniß gelöft zu jehn, als am einzigen Rettungsanker 
feines Tiebefranfen Herzens, träumerifch feſt. Als er ihr am 
23. Januar 1770 melbet, daß er Ende März nad Straßburg und 
von dort nad Paris gehn werde, wo er vielleicht eine gute Zeit 
zu bleiben hoffe, fügt. er hinzu: „Und hernach — das weiß Gott, 
ob daraus was wird! Nun auf Ofterh wird dann hoffentlich Ihre 
Verbindung vor ſich gehn. Ch nun, wenn es Oftern nicht ift, 
jo iſt's Michael, und wenn es ja Michael nicht wäre, jo häng' ich 
mich gewiß nicht. — Wenn ich Ihnen den Fächer und das Hals- 
tuch (die er ihr nach der Rückkehr aus Frankreich verfpricht) felbft 
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brächte, und noch jagen könnte Molle. S(chönkopf) over Käth- 
hen S(chönkopf), wie fih’8 nun weifen würde! Eh nun, ba 
wär’ ih auch Doktor, und zwar ein franzöfifher Doftor. Und 
am Ende wäre doch Fr. Dr. E. und Fr. Dr. ©. ein herzlich Hei- 
ner Unterſchied.“ Er fcherzt darauf über vie tolle Liebe feines 
Freundes Horn zu Conftantia Breitkopf, welche für dieſen eine 
gar nicht zu hoffende Partie fei, woran fi) die humoriftifche, auf 
feine eigene Liebe wieder zurücklaufende Bemerkung anfchließt: „Es 
fönnte wohl noch ger am Ende eine Ehe geben, und das wär’ 
ein Speftafel, aber ich wüßte doch noch eine Ehe, die ihm noch 
ein größerer Speftafel wäre. Und doch ift fie nicht unmöglich, 
nur unwahrſcheinlich.“ Er. rühmt dann -feine elterliche Wohnung, 
in weldye er eine Frau einführen müſſe, die fih mit ihm dieſer 
fchönen Räume freue, wie er einft von Käthchen gehofft habe. 
‚Nun, KRäthchen, es fieht doch aus, als wenn Sie mich nicht möch— 
ten, freien Sie mir eine von Ihren Freundinnen, die Ihnen am 
äbnlichften ift: denn was fol das Herumfahren! in zwei Jahren 
bin ich wieder da. Und hernach! Ich habe ein Haus, ich habe 
Geld. Herz, mas begehrft du? Eine Frau!" Die Nachricht von Käth- 
hens am 7. März 1770 vollzogener Bermählung, welche Goethe 
nicht vor Oſtern (15. April) erwartet hatte, muß dieſen tief bewegt, 
und nicht weniger als die unangenehme Stellung zu feinem ftrengen 
und ftarren Vater die Abreife nach Straßburg befchleunigt haben, 
die vor Ende März erfolgte. Schon am 2. April kam er in 
Straßburg an, wie Freund Horn, der ihn bis Mainz begleitet 
hatte, an Käthchen meldet, mit der Bemerkung: „Er wirb Ihnen 
wohl bald einmal jchreiben,” was freilich nicht geſchehn zu fein 
Scheint. a 

In Straßburg überließ ſich der junge Dichter, der eben ben 
erften Liebesfchmerz ganz überwunden hatte, einem heitern, frohen 
Leben im Kreiſe lebensluftiger Freunde, die fi mit ihm am 
ſchönen, genußreihen Elſaß erfreuten, und in vollſter Iugendkraft 
frei umherſchwärmten. Auch zogen ihn die ſchönen Elſaſſerinnen 
freundlichſt an, ohne aber ein leidenſchaftliches Gefühl in ihm 
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aufzuregen, *— — ihn der Rrciffang feiner erften, unglüdlichen 
Liebe ſchützte. Die wunderliche Leivenfchaft der reizenden Tanz 
meifterstochter, die fih durch einen fchredlichen Verwünſchungskuß 
an allen ihren glüclicheren. Nachfolgerinnen in ver Xiebe des von 
der Natur herrlich begabten jungen Mannes zu rächen gebachte, 
mußte ihn noch mehr von jedem irgend leidenſchaftlichen Verhältniß 
zurückhalten. „Ich habe niemals fo lebhaft erfahren,“ ſchreibt er 
in Bezug auf das erfte in Straßburg verlebte Halbjahr an eine 
Freundin, „was. das fen, vergnügt, ohne daß das Herz einigen 
Antheil Hat, als jetzo, als bier in Straßburg. Eine ausgebreitete 
Bekanntſchaft unter angenehmen. Leuten, eine aufgeweckte, muntere 
Gefellfhaft jagt mir einen Tag nach dem andern vorüber, läßt 
mir wenig Zeit zu denken, und gar feine Ruhe zu empfinden, und 
wenn man- nichts empfindet, denkt man gewiß nicht an feine 
Treunde. Genug, mein jetiges Leben iſt volllommen wie eine 
Schlittenfahrt, prächtig und Flingelnd, aber eben fo wenig für's 
Herz, als es für Augen und Ohren viel iſt.“ 

Aber gerade als Goethe jene Worte ſchrieb, hatten fich bereits 
bie erften Fäden eines Verhaltniſſes angeſponnen, welches den 
jungen Dichter der reinen Liebe Freuden und Schmerzen in ge- 
fteigertem Maße durchempfinden ließ. Die eben angeführte Stelle 
ift einem in Goethe'8 Entwurf erhaltenen Briefe nom 14. Oktober 1770 
entnommen, welcher die Heberfchrift führt: „An Mamſell F.“ Auf 
demſelben Blatte befindet ſich ein anderer, aus Saarbrück vom 
27. Juni (1771) datirter Brief ohne Ueberſchrift, welcher nach 
Adolph Schöll's nicht unwahrſcheinlicher Vermuthung an dieſelbe 
Freundin gerichtet iſt.!“ Otto Jahn hat als die Freundin, an 
welche beide Briefe gefchrieben feien, Oeſer's Tochter Friederike 
bezeichnen zu dürfen geglaubt, ? eine Annahme, melde und aus 
vielen Gründen durchaus unhaltbar däucht; ja gerabe jene beiven 
Hanptgründe, melde Jahn für biefelbe vorbringt, ſcheinen uns 
entfchieven Dagegen zu ſprechen. Im zweiten jener Briefe heißt es 

a SHöN Briefe und Anffäge von Goethe ©. 49 f. 55 f. 

2 Jahn Goethe's Briefe an Leipziger Freunde ©. 166 f. 
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nämlich: „In biefer Einfamkeit finde ich nichts Reizenders, als 
an Sie zu denken, an Sie, das heißt zugleich an alle, bie Gie 
lieben, die mic) lieben, und auch fogar an Käthchen, von ber ich 
doch weiß, daß fie ſich nicht verläugnen wird, daß fie gegen 
meine Briefe ſeyn wird, was fie gegen mi war, unb daß 
fie — genug, wer fie auch nur als Silhouette gefehen hat, 
ber Fennt fie.” Jahn will diefe Aeußerung auf das Leipziger: 
Käthchen, auf die vor fieben Monaten vermählte Anna Katha- 
rina Schönkopf, beziehen. Aber wie hätte Goethe auf ſolche 
Weiſe von diefer reden, wie hätte er fie der Unempfinblichkeit be— 
ſchuldigen können, da er nur ſich allein die Schuld des geſtörten 
Berhältnifjes zufchreiben mußte, wie er es auch in den an biefe 
gerichteten Briefen wirklich thut! Auch zeigt der ganze Zufammen- 
bang, daß eine folde Erwähnung der Leipziger Geliebten hier fo 
unpafjend, als möglich, wäre. ben fo irrig ift es, wenn Jahn 
bei den Worten: „Sagen Sie meinem Fränzchen, daß ich noch 
innmer ihr bin. Ich habe fie viel geliebt, und ich ärgerte mid, 
oft, daß fie mich fo wenig genirte; man will gebunden fein, wenn 
. man liebt,” an bie in einem Briefe an Käthchen (©. 75) genannte 
Franziska denkt. Aber tas dort gemeinte Mädchen wird an jener 
Stelle nur mit beftimmt hervorgehobener Beziehung auf die Auf- 
führung der „Minna von Barnhelm" Franzisfe genannt, ohne daß 
dieſer Name als Spitzname vargeftellt würde. Und Goethe follte 
faft drei Jahre fpäter dieſes Mädchen noch mit vem Namen Fränz- 
hen, nicht, wie jedenfalls zu erwarten ftände, Franzisfa, ohne 
weitere Anbentung bezeichnet haben? Dazu kommt, daß fich für 
Fränzchen hier eine fo entſchieden zärtliche Neigung ausfpricht, wie 
fie in der Leipziger Zeit neben Häthchen kaum aufgekommen fein 
dürfte. Wären jene beiven Briefe nach Leipzig gerichtet, fo wilrbe 
weber eine Beziehung auf Leipzig, deffen Vorzüge Goethe in den Brie- 
fen aus Frankfurt fo lebhaft ausfpricht, noch eine kurze Hindeutung 
auf den Wechfel feines Wohnortes fehlen können. Auch muß Jahn 
eine engere Verbindung zwifchen Friederike Defer und dem Schön- 
topfifchen Kreife annehmen, wozu wir durd) nicht? berechtigt find. 
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Dagegen erklären ſich die Briefe ganz einfach, wenn wir fie mit 
Schöll an eine Frankfurter Freundin gerichtet denfen, die wir frei: 
lich nicht ganz unzweifelhaft ficher, aber doch mit höchſter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nachweiſen künnen. Bei Fränzchen dürfte man an Fran: 
zisfa Jakobea Crespel, geboren am 11. Auguft 1752, fpätere 
Frau Jacquet, denken, und unter Käthchen deren Schwefter Maria 
Katharina verftehn, die neun Tage älter ald Goethe war, und in 
Jahre 1801 unvermählt ftarb, wenn man nicht lieber Ratharina 
Gerod bier vermuthen will. Schöll's Einfall, das in dem einen 
Briefe erwähnte Fränzchen fei gerade das angerevete Mädchen felbft, 
dünkt uns höchft unwahrfcheinfich, wie wir denn in dem als Namens⸗ 
anfang bezeichneten 5 nur eine Abfürzung des Zunamens, nicht 
des Bornamens erkennen Finnen. Im Sommer 1767 war Präu- 
lein Katharina Fabricius in Frankfurt gewefen und mit Goethe's 
Schweſter während ver Abwefenheit des Bruders bekannt geworben. 
Eine jüngere Schwefter verfelben hatte Goethe im Jahre 1769 zu 
Frankfurt fennen lernen (Jahn Briefe an Leipziger Frennde ©. 279), 
und an dieſe, die auch durch feine Schwefter mit der Familie Eres- 
pel befannt geworben fein dürfte, fcheint ver Brief gerichtet. 

In jenem nach Frankfurt gefchriebenen Briefe finden wir nun 
eine beftimmte Erwähnnng des erften Beſuches Goethe's in Sejen- 
beim; denn es heißt dort nach jener früher angeführten Stelle: 
„Sie follten wohl nicht rathen, wie mix jetzo fo unverhofft ver 
Einfall fommt, Ihnen zu fohreiben, und weil die Urfache jo gar 
artig-ift, muß ich's Ihnen jagen. Ich babe einige Tage auf dem 
Lande bei gar angenehmen Leuten zugebradt. Die Gefellihaft 
ber liebenswürbigen Töchter vom Haufe, die fchöne Gegend und 
ber freundlichfte Himmel wedten in meinem Herzen jede fchlafende 
Empfindung, jede Erinnerung an alles, was ich liebe, daß id) 
faum angelangt bin, als ich ſchon bier fige, und an Sie ſchreibe.“ 
Die bier bezeichnete Familie ift die des Pfarrers Johann Jakob 
Brion zu Sefenheim, einem eine Stunde von Drufenheim, ein 
wenig links von der von da nach Lauterburg führenden Landſtraße, 
gelegenen Dorfe. Seine tüchtig verftändige, in ihrem häuslichen 
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Kreife heiter‘ wirkende Gattin Maria Magdalena, geborene Schöll, ' 
"ang Straßburg, hatte ihm vier Töchter, von denen eine frühe ge- 
ftorben war, und einen Sohn gebradit. Die ältefte der noch 
lebenden Töchter Maria Salome war, wenn ach wohlgebaut, 
nicht fo ſchön und von fo leichter, unenblicher Anmuth befeelt, als ihre 
jüngere, fünfzehn Jahre alte Schwefter Friederike, mit ihren heiteren 
blauen Augen und dem „artigen Stumpfnäschen ‚das frei in bie 
Luft ſchaute, als könne es in der Welt feine Sorgen geben”. Die 
jüngfte Schwefter Sophie war damals noch ein Kind von ſechs 
bis fieben Jahren, und der einzige Bruder nur wenige Jahre älter. 
Hier, im alten, einem Neubau entgegenharrenden Pfarrhaufe, ? 
das äußerlich ſich von einem gewöhnlichen Bauernhaufe nicht unter- 
ſcheiden Tieß, follte unferm Dichter in der jugenvlich reizenden 
Trieverife ein glänzenvder Stern aufgehn, der alle ſchlafenden Ge— 
fühle innigfter Liebe und holdeſter Sehnfucht in feinem Herzen 
entzündete, fo daß er nicht umhin konnte, fein neues Glück, das 
ahnungsvoll, wie ein reicher Himmel unendlicher Seligfeiten vor 


mIhr Bruder, Juftigamtmann in Harskirch, einem Städtchen bes da— 
maligen Bürftenthums Saarbrück, fpäter Negierungsratb in Saarbrüd, 
hatte die Ältefte Tochter des Leibarztes der Gemahlin des Heſſeudarmſtädti⸗— 
fchen Erbpringen, nachherigen Landgrafen Ludwig IX., Hofrath Weyland in 
Buchsweiler, der Hauptſtadt der zu Heffendarmftadt gehörenden Graffchaft 
Hanauzkichtenburg, geheiratet. Aus dieſer Ehe entfproß der am 8. Mai 1766 
geborene als Buchhändler, Echriftfteller und" Diplomat, befannte Oberre- 
gierungsrath Marimilian Samfon Friedrich Schöll. Diefen legtern meint 
Niebuhr, wenn er (Briefw. IT, 466) von Rom aus fihreibt: „Von dem 
Leg.R. Sch., der Hob. (den Staatsfanzler Hardenberg) begleitet, habe ich 
erfahren, daß ver Pfarrer zu Sefenheim fein. Oheim war und vier Töchter 
hatte. Die unglückliche, allgemein verehrte Friederike fei vor wenigen Jah⸗ 
ren geſtorben. Auch der Bruder, ein reſpektabler Pfarrer, ſei todt. Frie— 
derike habe die Entſtehung von Goethe's Leben noch erlebt; ob ſie es ge— 
leſen, wiſſe er nicht.“ er 

2 Die Umriffe der Pfarrwohnung gibt Näfe zu feinem Auffage „Wall- 
fahrt nach Sefenheim" ©. 38, eine genauere Abbildung Auguft Stöber im 
Titelbilde zu der Schrift: „Der Dichter Lenz und Friederife von Eefenheim“ 
(mit der Erklärung ©. VII. | 








= 7 


ihm lag, feiner entfernten Freundin zu verfitiden. Ganz auf bie- 
telbe Weife fehen wir unfern Dichter fpäter, als ihn vie flammende 
Liebe zu Lili ergriffen hatte, feine Gefühle in den Buſen feiner 
nie gejehenen Augufte Stolberg ausftrömen, wie fein Werther, 
als er. vor einem ſchweren Wetter ſich in vie Stube einer geringen 
Bauernherberge geflüchtet, wo Schnee und Schloffen wider fein 
Fenſterchen wütheten, Lotten fein Verhältniß zu Fräulein von B.. 
eröffnet.‘ So bevurfte er ſtets einer zärtlich fühlenden Seele, wel- 
her er das neuerblübende Glüd feiner Liebeswonne anvertrauen 
fonnte, und fo mußte die Erinnerung an eine folche ſich in dieſem 
Augenblid unwillkürlich feiner bemächtigen, ohne daß es anderer 
Derührungspunfte bedürfte. Schäfer, der mit Jahn annimmt, 
Goethe habe den Brief an Friederike Oeſer geſchrieben (Goethe's 
Leben I..109 ff.), meint, der Name der Geliebten und die länd— 
liche Heiterkeit hätten ven jungen Dichter an jene Freundin wohl 
erinnert. Aber wie hätte biefer e8 wagen können, jener kaltver⸗ 
ftändigen Freundin, die ihm mit Spott und einer Art Superio⸗ 
rität entgegentrat, weshalb er bald jeden brieflichen Verkehr mit 
ihr aufgegeben zu haben fcheint,- das ſüßeſte Gefühl feines Herzens 
anzuvertrauen! Bezeichnend ift in dieſer Beziehung der Schluß 
des Driefes: „Und daraus können Sie fehen, inwiefern man feiner 
Freunde vergefjen kann, wenn's einem wohl geht. Es ift nur das 
ſchwärmende, zu bebauernde Glück, das uns unferer felbft ver- 
geffen macht, das auch das Andenken an Geliebte verbunfelt; aber 
wenn man fi ganz fühlt, und ſtill ft, und Die reinen Freuden 
der Liebe und Freundſchaft genießt, dann ift durch eine befonvere 
Sympathie jede unterbrochene Freundſchaft, jede halbverfchievene 
Zärtlichkeit wieder anf einmal lebendig. Und Sie, meine liebe Freun- 
din, die ich unter vielen vorzüglich fo nennen fann, nehmen Sie 
diefen Brief als ein neues Zeugniß, daß ich Sie nie vergejfen were.“ 
Der Brief ift an einem Sonntage gefchrieben, am 14. Ofto- 
ber, wahrſcheinlich noch am Abend nad) ber Nüdfehr; denn wenn - 


VBgl. meine „Studien zu Goethe Werken" ©. 142. 
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Goethe's Neifegefährfe, wie wir glei hören werben, fo fehr auf 
bie Rückkehr brang, weil er feine Borlefungen nicht verfäumen 
wollte, fo müffen wir wohl denfen, daß er am Anfange der Woche 
in Straßburg zurüdjein, und deshalb die Rückreiſe nicht über den 
Sonntag binaus verfchieben wollte. Mehrere Tage können zwi⸗ 
ihen dem Briefe und ver Rückkehr von Seſenheim unmöglich an- 


genommen werben, und weshalb Goethe's Freund auf die Rückkehr 


am Ende der Woche, no vor dem Sonntag, gedrungen haben 


ſollte, läßt ſich ſchwer abjehn. Als Goethe nach der Rückkehr ſich 


einſam auf ſeinem Zimmer fühlte, da überkam ihn mit Allgewalt 
die Erinnerung an die geliebte Freundin in Frankfurt, welcher 
er ſogleich ſein von ungeahnter Wonne erfülltes Herz erſchließen 
mußte. 


Als er am andern Tage in das gewohnte Straßburger Leben 


zurücktrat, erſchien dieſes ihm todt und leer, ſo daß er ſich in 
Gedanken zu der neuen Geliebten ſeines Herzens zurückflüchten 
mußte, an welche er noch an dem Abende deſſelben Tages folgen- 
den von Schöll mitgetheilten Brief richtete. 


zu neue Freundin! 
„Striaßburg), am 15. Oktober (1770). 
„Ich zweifle nicht Cie fo zu nennen; denn wenn ich) mid) 
anders nur ein Klein wenig auf die Augen verftehe, fo fand mein 
Aug’ im erften Bid die Hoffnung zu diefer Freundſchaft in Ihrem, 


und für unfere Herzen wollt’ ich ſchwören; Sie, zärtlich und gut, . 


wie ich Sie kenne, follten Sie mir, da ich Sie ſo lieb habe, nicht 
wieder ein bißchen günſtig ſein? 


Liebe, liebe Freundin! 

Ob ich Ihnen was zu fagen habe, ift wohl feine ass) ob 
ich aber juft weiß, warum ich eben jeßo fhreiben will, und was 
ich fehreiben möchte, das ift ein anderes, So viel merf’ ih an 
einer gewiffen innerlichen Unruhe, daß ich gerne bei Ihnen fein 
möchte; und in dem Falle ift ein Stüdchen Papier fo ein wahrer 
Troſt, jo ein geflügeltes Pferd für mich, hier, mitten in dem 
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lärmenden Straßburg, als es Ihnen in Ihrer Ruhe nur fein 
fann, wenn Sie Die Entfernung von Ihren Freunden recht leb- 
haft fühlen. | 

Die Umftände unferer Rückreiſe können - Sie fi ohngefähr 
vorftellen, wenn Sie. mir beim Abſchiede anſehn Tonnten, wie 
leid e8 mir that,. und wenn Sie beobadteten, wie ſehr Weyland 
nach Haufe eilte, jo gern er auch unter anderen Umftänben bei 
Ihnen geblieben wäre. Seine Gedanken gingen vorwärts, meine 
zurück, und fo ift natürlid, daß der Discurs weder weitläufig, 
noch intereſſant werden konnte. 

Zu Ende der Wanzenau machten wir ——— den Weg 
abzukürzen, und verirrten uns glücklich zwiſchen den Moräſten. 
Die Nacht brach herein, und es fehlte nichts, als daß der Regen, 
der einige Zeit nachher ziemlich freigebig erſchien, ſich um etwas 
übereilt hätte, ſo würden wir alle Urſache gefunden haben, von 
der Liebe und Treue unſerer — vollkommen überzeugt 
zu ſein.“ 

Unterdeſſen war mir die Rolle, die ich aus Furcht, ſie zu 
verlieren, beſtändig in der Hand trug, ein rechter Talisman, der 
mir die Beſchwerlichkeiten der Reiſe alle hinwegzauberte. Und 
noch? — O, ich mag nichts ſagen; En, Sie können's vathen, 
oder Sie glauben's nicht. 

Endlich langten wir an, und ber erfte Gedanke, den wir 
hatten, der auch ſchon auf dem Weg unfere Freude gewelen, 
endigte fih in ein Projekt, Sie balde wieberzufehn. 

Es ift ein gar zu herziges Ding um die Hoffnung wieder- 
zufehn. Und wir andern mit benen verwöhnten Herzchen, wenn 


1 Ohne Zweifel Anfpielung auf ein vielleicht von Goethe in Sefen- 
heim erzäpftes Märchen, wie Zauberprinzeffinnen ihre in höchfter Ge— 
fahr ſchwebenden Ritter auf wunderbare Weife gerettet. Die beiden Freunde 
liefen Gefahr, wenn der Regen früher einfiel, in ven Moräften, zwifchen 
die fie fich verirrt hatten, umgufonmen. Des in ber fefenheimer Laube 
erzählten Märchens von der nenen Melufine gevenft Goethe (B. 21, 286 f. 
22, 1 f.) gleich beim erften Befuche. 
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uns ein bißchen was leid thut, gleich find wir mit der Arzenei ba, 
und fagen: „Liebes Herzchen, fei ruhig! du wirft nicht Iange von 
ihnen entfernt bleiben, von denen Leuten, vie du liebft! Sei ruhig, 
liebes Herzchen!” Und dann geben wir ihm inzwiſchen ein Schat- 
tenbild, daß es doch was hat, umd dann ift es geſchickt und ſtill, 
wie ein Fleines Kind, dem die Mama eine Puppe at des Apfels 
gibt, wovon es nicht eſſen ſollte. 

Genug, wir ſind nicht hier, und ſehen Sie, daß Sie Unrecht 
hatten! Sie wollten nicht glauben, daß mir der Stadtlärm auf 
Ihre ſüßen Landfreuden mißfallen würde. Gewiß, Mamſell, Straß⸗ 
burg iſt mir noch nie ſo leer vorgekommen, als jetzo. Zwar hoff' 
ich, es ſoll beſſer werden, wenn die Zeit das Andenken unſerer 
niedlichen und muthwilligen Luſtbarkeiten ein wenig ausgelöſcht haben 
wird, wenn ich nicht mehr ſo lebhaft fühlen werde, wie gut, wie 
angenehm meine Freundin iſt. Doch ſollte ich das vergeſſen können 
oder wollen? Nein, ich will lieber das eu Herzwehe behalten, 
und oft an Sie fohreiben. 

Und num noch vielen Dank, noch viele aufrichtige Eipfebfuigen 
Ihren theuern Eltern; Ihrer lieben en hundert — was id) 
Ihnen gern wiedergäbe.” 

Diefer Brief, in welchem die herzigfte Liebe, balo Geftiger ber- 
vorbrechend, bald zur Ruhe ſich mäßigend, pulfirt, biefet uns Die 
gleichfan urkundlichen Züge des erften fefenheimer Beſuches, den 
ung der Dichter felbft am Schluffe des zehnten Buches von „Wahr- 
heit und Dichtung“ jo wunberherrlich befchrieben hat; doch ergeben 
fih aus unferm Briefe einige Abweichungen von jener Erzählung. 
Nach letzterer macht Goethe nebſt feinem Freunde Weyland, ber 
ihn bei der verwandten Familie Brion einführt, die Reife zu Pferbe, 
während, nad) ver Rückreiſe, wie fie im Briefe befchrieben wird, 
zu urtheilen, die Reiſenden zu Fuße gegangen zu fein fcheinen, 
und wahrfcheinlich fam Goethe nicht von Straßburg, fondern von 

1 Das Wort Küffe vermeidet der verliebte junge Dichter, und er= 


jest es fchalkhaft durch eine Umfchreibung, in welcher fich die Luft, die 
Geliebte einmal recht Füffen und herzen zu dürfen, fehnfüchtig ausfpridt. 
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Büchsweiler, wo er ven Freund befucht; nad) Sefenheim. Demnach 
würde auch Goethe, als er in aller Eile nach Druſenheim zurüd- 
wollte, zu Fuße gegangen fein, um ſich im bortigen Gaft- und 
Poſthofe (vgl. Näke S. 27) ein Pferd nach Straßburg zu leihen. 
Der Beſuch in Sefenheim befchränkte fi nach Goethes Erzählung 
auf zwei Tage, jo daß fie den Abend des, zweiten Tages Sejen- 
heim verließen, am die Nacht in Drufenheim zuzubringen, und 
am folgenden Tage zeitig in Straßburg zu fein. Dagegen fpridht 
der Brief vom 14. Oktober von einigen Tagen, worunter wir 
wenigftens drei zu verftehn haben, und bie Reiſenden müſſen 
am frühen Nachmittag ‚von Sejenheim abgegangen. fein, ba fie 
jhon vor dem -Einbruche des Dunkels, welches in dieſer Jahres⸗ 
‚zeit jehr früh erfolgt, in der Wanzenau ſich befanden. in.Ueber- 
nachten in Drufenheim ift ſchon an ſich unwahrſcheinlich, da dieſes 
nur eine Stunde von Seſenheim entfernt liegt. Die Rolle, welche 
Goethe nach dem Briefe in der Hand trug, und bie ihm durch die 
lebendige Erinnerung an Sefenheim, als ein rechter Talisman, alle 
Beſchwerlichkeiten ver Reife verfcheuchte, war wohl der Entwurf 
zum Grundriſſe des neuen Pfarrhaufes, melden er mit nad) Straf- 
burg nahm, um dort den Grundriß felbft mit mehr Bequemlichkeit 
auszuführen. Treilich verfegt Goethe die Anfertigung biefes Ent- 
wurfs in die Zeit des zweiten Beſuches, ‘aber ein Irrthum biefer _ 
Art ift, bei der fpäten Abfaſſung von „Wahrheit und Dichtung“ 
und den fonftigen Verſchiebungen ver Zeitfolge, nicht auffallend; 
auch dürfte es an fich fr wahrfcheinlich gelten, daß unfer junger 
Dichter ſchon beim erften, mehrtägigen Beſuche fih dem alten 
Pfarrer, der ihn gleich nach der erften Begrüßung vom Neubau 
bes Pfarrhaufes unterhalten hatte (B. 21, 268), dadurch freund⸗ 
lich zu erweiſen fuchte, daß er auf das Lieblingsthema deſſelben 
einging und feine Wünfche durch Entwerfung eines Grundriffes zu 
fördern ſuchte. Schwerlich dürfte an eine Rolle zu benfen fein, 
bie Frieberife zur Beftellung nad Straßburg mitgegeben. 

Eirnige Ungenauigkeiten in Betreff der Oertlichfeiten beim erften 
Beſuch hat Näke (S. 11 f. 20 ff.) bemerkt. Der Fußſteig, den 
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Goethe mit dem Kuchen wanderte, muß über die Wiefe und durch 
den Wald gehn, die auf den Wege nach Sefenheim liegen, und 
von benen der erftere ein Stüd vor dem Dorfe aufhört, aber 
früher bis an’8 Dorf geteicht haben muß. Goethe erwähnt aber in 
feiner Darftellung keines Waldes, fondern nur anmuthiger Wieſen, 
durch welche ein Bach gelaufen, ver zwei Fußpfade ziemlich aus- 
einanber gehalten, obgleich von legterm gar Feine Spur zu finden 
ft. Das Wäldchen, in melden ſich Friederikens Ruheplatz be 
fand, fett Goethe hinter ven Garten ver Pfarrersmohnung, wäh- 
rend es in der Wirklichkeit auf. ver entgegengefegten Seite ber 
Straße gelegen haben muß. Sekt ift e8 ausgehauen, wie die Laube, 
in welcher Goethe das. Märchen von der neuen Melufine erzählte, 
eine Insminlaube,, der Hausthüre gegenüber, gerade am Eingang 
des Gartens, verſchwunden, und ay ihre Stelle ein Weinlauben- 
gang getreten ıft, während ver Jasmin in eine Hede gleich hinter 
dem Daufe verpflanzt wurde. Das alte, nad Brion's Tod her- 
geftellte Pfarrhaus ift vor nicht gar langer Zeit abgeriffen und 
an. feiner Stelle ein größeres, flattliches Gebäude aufgerichtet 
worden. 

Wenige Tage > dem Briefe an. Friederike ‚gegen den 
20. DOftober, begann Herber’s Augenoperation, bei welcher nicht 
weniger, als bei dem. folgenden, leider unglüdlichen Verlauf der 
Heilung Goethe dem werthen Manne, der ihn freilich berbe und 
Ihonungslos behaubelte, manchen freundlichen Dienft erweifen durfte. 
Indeſſen konnte die Krantenftube Herder's und die Gefellichaft der 


Freunde Goethes Tiebesfehnfucht nicht zurichalten; das Wieber- 


jehen, das er fi und. der Freundin verfprocden hatte, vermochte 
er unmöglich ſich Tange zu verfagen, und er fand ſich zu’ einem 
wiederholten Befuche um fo eher veranlaft, als er den Grunbriß 
zum Neubau dem alten Pfarrer zu überbringen hatte. Bei dieſem 
zweiten Bejuche, den wir, obgleich jede beftinmte Andeutung fehlt, 
in den November fegen dürfen, jchloffen fi die Liebenden Herzen 
noch traulicher anf, und verfehlangen ſich noch feelenhafter inein- 
ander. Die Verbindung zwifchen Sefenheim und Straßburg wurde 
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bald immer Tebhafter, und ver glüdliche Tiebestraum durch Sen- 
dungen von Büchern, Briefen und Heinen Geſchenken ahnungsvoll 
fortgefponnen. Ein beredtes Zeugniß der damaliger Stimmung 
des Dichters würde uns ein leider in Goethe's Nachlaß verſchloſſe— 
ner Brief des Dichters an feinen Freund Dr. Horn in Frankfurt, 
von. Dezember 1770, bieten, von welchem Eckermann berichtet: 
„Es zeigten ſich ſchon Spuren vom Werther. Das Verhältniß 
zu Seſenheim iſt angeknüpft, und der glückliche Jüngling ſcheint 
ſich in dem Taumel der füßeſten Empfindungen zu wiegen, und 
ſeine Tage halb träumeriſch hinzuſchlendern. Die Vandſchuſt war 
ruhig, rein und zierlich.““ 

Die Ankündigung eines dritten Beſuches, etwa gegen Weih- 
nachten, enthalten die aus Friederikens Nachlaß mitgetheilten Verfe: ? 


Ich komme bald, ihr goldnen Kinber;. 
Bergebens fperret uns der Winter 
Sn unfre warmen Stuben ein. 


Wir wollen uns zum Feuer ſetzen 
Und tauſendfältig uns ergetzen, 
Uns lieben, wie die Engelein. 


Wir wollen kleine Kränze winden, 
Wir wollen kleine Sträußchen binden, 
Wir wollen wie die Rinder fein. ® 

! &dermann TI, 136 f. Wir bemerfen hierzu aus guter Duelle, daß 
die Briefe Goethes an Horn ſich im Beſitze von Goethes Jugendfreuud, 
dem Kaftenfchreiber Niefe,, befanden, der vor feinem Tode (am 21. Sep- 
tember 1827) fie dem Geheimerath Willemer mit der ansprüdlichen Be— 
dingung übergab, fie an den Dichter GBR zu laffen, was —— 
mit herzlichem Dank anerkannte. 

2 Zuerſt im Muſenalmanach von Chamiſſo und Schwab 1838, dann 
im Morgenblatt 1840 Nro. 216, jest auch in den Werken (B. 6, 64). 

3Im Morgenblatt und in den Werfen fteht: „Wir wollen Fleine 
Kinder fein.“ Uebrigens beutet die legte Strophe = das Spiel des Strauß- 
windens. 
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Auf der Rückreiſe von diefem dritten Beſuche fcheint Goethe 
einen von der Familie Brion ihm gegebenen Auftrag ausgeführt 
zu haben, worauf die gleichfalls aus Friederikens Nachlaß a 
tenen Verſe hindeuten: 


Jetzt fittt der Ritter an dem Ort, 

Den ihr ihm nauntet, lieben Kinder. - 
Sein Pferd ging ziemlich langfam fort, 

Und feine Seele nicht gefchwinder. 


Da fi’ ich nun vergnügt bei Tiſch, 
Und endige mein Abenteuer 

Mit einem Paar gejottner Eier 
Und einem Stüd gebadnen Fiſch. 


Die Nacht mar wahrlich ziemlich büfter, 

Mein Falle ſtolperte wie blind; 

Und doch fand ich den Weg jo gut, als ihn der Küfter 
Des Sonntags früh zur Kirche find’t. 


In „Wahrheit und Dichtung“ erwähnt Goethe nach dem erſten 
Beſuche zu Sefenheim zunächſt desjenigen, zu melden: ihn vie 
Aufforderung des ältern Profeffor Dr. Ehrmann an feine Zuhörer, 
in ven bevorftehenden Furzen serien das fehöne Land zu Fuß und 
zu Pferde zu turchwanbern, veranlaßt habe. Wber das Klinikum, 
in welchem Ehrmann viefe Aufforderung gethan, dürfte Goethe 
nidyt vor dem dritten Semeſter befucht haben, wie er erft im zweiten 
Chemie und Anatomie hörte, * und die Reife, welche er jener Auf- 
forberung gemäß antrat, war die nad) Saarbrüd, in den Johanni— 
ferien 1771. Auch hätte ja Ehrmann” unmöglid) während eines 
MWinterfemefters feinen Zuhörern eine folhe Zumuthung machen 
fönnen, und von einem eigentlichen Semefterfchluß ſcheint nicht die 
Rede zu fein. Wollte man aber auch den Schluß des Winter- 
ſemeſters verftehn, fo könnte Doch dieſer Befuch unmöglich als ver 


' Su den Werfen flieht: „Mein Balder“. 
2 Vgl. 8. 21, 181. 197. 
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zweite gelten, da wir. einen zweiten Beſuch während des Winters 
. bereits nachgewieſen haben, und der glühende Liebhaber ſeine Sehn⸗ 
ſucht nach ber „Geliebten nicht fünf Monate lang unbefriedigt laſſen 
konnte. Was Goethe von dieſem zweiten Beſuch erzählt, ſcheint 
von ſpäteren Beſuchen hergenommen zu ſein, wenn wir auch nicht 
in Abrede ſtellen, es vielmehr äußerſt wahrſcheinlich finden, daß 
der verliebte Dichter im. Februar und März die Geliebte in Sefen- 
heim aufgeſucht. Auch jcheint die Beſchreibung in „Wahrheit und 
Dichtung” (B. 22, auf eine jo frühe Jahreszeit gar nicht 
zu paffen. ' 

Dagegen finden wir den folgenden Beſuch ®. 22, 12— 24) 
in den Briefen. Goethe's an den Aktuar Johann Daniel Salzmann, 
viefen damals faft fünfzigjährigen? freundlichen Leiter und Berather 
eines frifchen, frohmuthigen Kreifes aufgewedter Jünglinge, voll- 
kommen beftätigt, ? nur daß er eine längere, ununterbrochene Zeit 
einnahm, als man nad) Goethes Darſtellung anzunehmen geneigt 
wäre. Der erfte der Briefe, ˖den Goethe noch vor Pfingften an 
Salzmann jchicte, ift vier Wochen nach feiner Abreife von Straß- 
burg gefchrieben, * und erft einige Zeit nach Pfingften Tehrte er 
von Sejenheim zurück. In „Wahrheit und Dichtung“ gibt Goethe 
als Beranlafjung zu dieſem Beſuche eine Einladung Friederikens 
zu einem Feſte an, wozu auch überrheinifche Freunde kommen 
würden; fie habe ihm zugleich gebeten, ſich auf längere Zeit einzu— 
richten, weßhalb er einen tüchtigen Mantelſack auf die Diligence 
gepackt habe. Da Pfingſten im Jahre 1771 auf den 19. Mai 
fiel, jo haben wir die Ankunft in Sejenheim jedenfalls vor den 


ı Ehen fo wenig Fünnen wir Viehoffe Annahme (1, 342) billigen, 
es fei bier an einen Befuch zwifchen dem erfien (bis zum 14. Oftober) 
und Weihnachten zu denken; denn auch diefe Jahreszeit widerfpricht Goethe's 
Erzählung. | 

2 Goethe bezeichnet ihn B. 21, 178 irrig als einen. Sechzigjährigen. 

3 Mitgetheilt von Moritz Engelhardt im Morgenblatt 1838 Nro. 25 ff. 

° Demnach durfte Viehoff (Goethe's Leben I. 346) biefen Aufenthalt 
nicht auf die Pfingftferien befchränfen. 
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21. April zu fegen, etwa auf den 13. April, vierzehn Tage nad) 
‚ DOftern. Daß er erft damals den Grundriß ‚zum. Neubau bes 
Pfarrhauſes vem alten Brion gebracht, wie es in. Goethes Er- 
zählung (B. 22, 15 f.) dargeftellt wird, ift in jeder Beziehung 
unwahrſcheinlich, da der verliebte Dichter jede Gelegenheit ergreifen 
mußte, fi) Die Zuneigung des Alten zu erwerben, wie wir benn 
bereit8 oben durch eine beftimmte Spur zu ver Annahme geleitet 
wurden, ber Entwurf zu bem Grundriß ſei ſchon beim erften Be- 
fuch gemacht worden; dagegen ift es wohl möglih, daß damals 
wie Goethe erzählt, einer der Gäfte durch feine mit harten Blei- 
ftiftftrichen gezogenen Verbeſſerungsvorſchläge den ſaubern Grundriß 
verdarb, zum höchften Berbruffe des guten Alten, ber fein höheres 
Vergnügen Tannte, als fi von feinem Neubau, beſonders ange- 
fichts eines fo reinlich ausgeführten Plans, zu unterhalten. 

Seine damalige Ankunft bezeichnet Goethe kurz mit den Wor⸗ 
ten: „In wenig Stunden befand ich mich in ihrer (Friederikens) 
Nähe. Ich traf eine große und luſtige Geſellſchaft.“ Hier ver- 
miffen wir zunächſt die Erwähnung von Freund Weyland, welcher 
ihn in das idylliſche Pfarrershaus eingeführt‘ hatte, und ber auch 
bei dieſem bedeutenden Feſte, als ein gern gejehener Verwandter 
des Haufes, nicht fehlen konnte, wenn er auch freilich, als fleifiger 
Student, nicht, wie Goethe, mehrere Wochen fi aufbielt, fon- 
bern gelegentlich feine Beſuche wiederholte, wie denn Goethe felbft 
im Berlaufe der Erzählung (B. 22, 17) eines foldden Befuches 
Weyland's gevenkt. Ein jo beveutenves Felt, wie dasjenige, wel- 
ches die Familie Brion allen ihren näheren Bekannten gab, konnte 
faum anders als an einem Sonntage gefeiert werden, und Goethe 
wird nicht verfäumt haben, bei dem weitern Wege, ben er zurück⸗ 
zulegen hatte, ſchon am Vorabend einzutreffen. Hiernach dürfen 
wir wohl dasjenige, was in „Wahrheit und Dichtung” (B. 21, 6 f.) 
von dem zweiten, wie wir oben ſahen, nicht recht unterzubringen- 
den Beſuch erzählt wird, auf. diefen übertragen. „Früh bei Zeiten 
rief mic) Sriederife zum Spazierengehen; Mutter und Schwefter 
waren bejchäftigt, alles zum Empfange mehrerer Säfte vorzubereiten. 
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Ich genoß an der Seite des lieben Mädchens der herrlichen Sonn- 
tagsfrühe auf dem Lande, wie fie ung der unfhäßbare Hebel ver- 
gegenwärtigt hat.“ Sie ſchilderte mir die erwartete Geſellſchaft, 
und bat mid), ihr beizuftehn, daß alle Vergnügungen, wo möglich, 
gemeinfam und im ‘einer, gewiffen Ordnung möchten genoffen wer- 
den. — Wir entwarfen demnach unfern Plan, was vor und nad 
Tiſche geſchehn follte, machten einander wechfeljeitig mit neuen ge- 
felligen Spielen befannt, waren einig und vergnügt,. al8 uns bie 
Glocke nad) der Kirche rief, wo ich denn an ihrer Seite eine etwas 
trockene Predigt des Vaters nicht. zu lang fand.” Auch bie weitere 
Erzählung: „Als wir nach Hauſe kamen, ſchwirrten die von meh— 
reren Seiten angekommenen Gäſte ſchon luſtig durcheinander, bis 
Friederike ſie ſammelte, und zu einem Spaziergang nach jenem 
ſchönen Platze (in dem jenſeits der Straße gelegenen Wäldchen. 
Vgl. B. 21, 280, oben S. 12) lud und führte. Dort fand man 
eine reichliche Collation, und wollte mit geſelligen Spielen die 
Stunde des Mittageſſens erwarten,“ dürfen wir hierauf beziehen, 
indem wir damit die Angabe, welche Goethe ſelbſt won unſerm 
Beſuche macht (B. 22, 13), verbinden, die Geſellſchaft, welche 
aus jungen, ziemlich lärmenden Freunden beſtanden, die ein alter 
Herr durch ſeine Vorſchläge von noch wunderlicherm Zeug zu 
überbieten getrachtet, habe ſchon beim Frühſtück den Wein nicht 
geſpart. An dieſem Morgen oder am Nachmittag erfolgte auch 
ohne Zweifel die Aufſtellung ver Gedächtnißtafel in jenem Wälb- 
chen, welche Friederikens jüngere Schwefter Sophie alſo befchrieb: ? 
„Eines Tags haben fie (im Nachtigallwäldel, wie fie jenes Wäld— 
hen nannte) eine vom Schreiner beftellte Tafel mit den Namen 
vieler Freunde (vermuthlid) aller Gäfte und ber Yamilie Brion) 


In einer Anzeige von Hebel's alemannifchen Gedichten (vom Jahre 
1805) hebt Goethe das hier vorſchwebende Gedicht „Sountagsfrühe” als 
Meiſterſtück hervor (B. 32, 135 ff.). 

2 Nach der Angabe in dem Auffage von Br. Saun im „Morgen 
blatt“ 1840. 

Dünger, Frauenbilder. 2 
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aufgehangen. Zu unterft ſchrieb Goethe ſeinen Namen unter fol- 
gende Berje (vgl. B. 6, 63): 


Dem Himmel wach)’ entgegen 
- Der Baum, ber Erde Stolz! 
Ihr Weiter, Stürm' und Regen, 
Verſchont das heil'ge Holz! 
Und ſoll ein Name verderben, 
So nehmt die obern in Acht! 
Es mag der Dichter ſterben, 
Der dieſen Reim gemacht 1 


Die Tafel wurde wahrſcheinlich an ver ftärkften * vier Buchen 
des von Goethe beſchriebenen Platzes in jenem Wäldchen befeftigt. 
Nach Goethe befand ſich hier bei ſeinem erſten Beſuche an einem 
der ſtärkſten Bäume ein laͤngliches Brett mit der Aufſchrift „Frie— 
derikens Ruhe“, was, da Sophie Brion hiervon nichts bekannt war, 
zu den bewußten oder unbewußten Ausſchmückungen Goethe's ge— 
hören muß, vielleicht auf einer bloßen Verwechslung mit jener 
Tafel beruht. 

Die innigſte Neigung, welche Goethe für das reizende Mäb- 
chen gefühlt, mußte an dieſem Morgen, wo ihre ſchöne Seele ſich 
in allem Glanze reinſter Kindlichkeit und anmuthigſter Weiblichkeit 
vor ihm entfaltete, zur vollſten Liebesknoſpe heranblühen und mit 
unwiderſtehlichſter Gewalt ihn feſſeln. Die heitere Weiſe, in wel— 
cher ſie die erwarteten Gäſte ſchilderte, die gutmüthige Sorge, mit 
welcher ſie dieſen eine wahre Freude zu bereiten trachtete, das 
natürlich herzliche Bekenntniß ihres liebebedürftigen Herzens, die 
Freundlichkeit, mit welcher die grüßenden Bauern ſie vor allen 
auszeichneten,“ die Anmuth ihres ganzen Weſens, die nie reizender 
hervortrat, als in der ſchönen freien Natur, alles riß den lieben— 
den Jüngling zu einer unendlichen Wonne hin, zum höchſten 
fühl herzlichen Glückes. 


83. 22, 9. Man vergleiche hierzu B. 18, 129, wo Julie ſich ihrer 
Wohlthätigkeit wegen. einer gleichen Freundlichkeit zu erfreuen hat. 


: 
Be gar en er 
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Nach dem -Mittageffen, bei welchem manche ver Gäfte, vor 
allen der alte Amtmann (von Lichtenau?), des Guten zu viel 
gethan, fuchte man den Schatten auf, und vergnügte fich mit ge- 
ſellſchaftlichen Spielen, beſonders Pfanderſpielen, wo es bei ber 
Löſung der Pfänder bald in's Uebertriebene ging, da Die verwegene 
Luft Feine Grenzen kannte. Auch Goethe und Friederike betheiligten 
fich recht lebhaft an dieſen Scherzen, welche fie durch die wigigften 
und nedifchften Einfälle zum beiterften Freudentaumel zu fteigern 
wußten. Und gerade bei biejer freieften und glüdlichten Laune, 
in wie veizendem Bilde mußte das liebende Paar fich gegenfeitig 
- erfheinen, wie mußten bier. die legten Schranken fallen und vie 
Knoſpe der Liebe als veichjtrahlende Blume ihren duftreichen Kelch 
erfchließen! Wie glüclich fühlte fich daher unfer von Liebesleiven- 
Ihaft beraufchter Dichter, als er beim Pfänderſpiele den erften 
herzlichen Kuß als Siegel feiner glühenven Liebe auf Friederikens 
- blühende Lippen brüden, und dieſes Wonnegefühls fi) durch mehr- 
malige Wiederholung verfichern konnte! Auf diefe glüdlihen Stun- 
ven, auf. jenen Augenblid, wo das vollfte Bewußtfein unzertrenn- 
licher Seelenvereinigung dem glüdlichen Paare aufging, beziehen 
fid) die aus Frieberifens Nachlaß erhaltenen Berfe (B. 6, 63): 


Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle; 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele, 

Und fie ift nun won Herzen mein.- 

Du gabft mir, Schickſal, dieſe Freude; 

Nun laſſ' auch! morgen fein, wie heute, 

Und lehr' mich ihrer würdig fein! 


Goethe erzählt uns (B. 22, 7), ex habe ſich, feitven jene 
leivenfchaftlihe Tanzmeifterstochter feine Lippen verwünjcht und Un- 
glüd über Unglüd für immer und immer auf -biejenige herabge- 
rufen, die nad) ihr zum erftenmal biefelben Füllen werde, aus 
abergläubifcher Furcht in Acht genommen, irgend ein Mädchen zu 


In den Werfen fteht: Laß mic. 
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füffen, und fich immer durchzuwinden gewußt, wo beim Pfänder- 
fpiele das Küffen als Löfung gefordert worden; erft an dieſem 
Nadmittage habe er alle abergläubifchen, hypochondriſchen Griffen 
fahren laſſen und: die zärtlih Geliebte recht herzlich gefüßt. Aber 
wir glauben mit Schäfer! dieſe fireng gehaltene Refignation für 
eine bloße Ausſchmückung des reizenden Liebesverhältnifjes halten 
zu müſſen, da Goethe ſich bei der nahen Verbindung mit den lieb— 
lichen Pfarrerstöchtern unmöglih, und wäre e8 aud) nur beim 
Pfänverfpielen und Abfchiepnehmen geweſen, aller Küffe enthalten 
fonnte, mit denen damals noch ein viel Iebhafterer Tauſchhandel 
getrieben wurde, als in-unferen Tagen. ? Dagegen glauben wir 
nicht, daß der Bund der Liebenden fchon längſt mit Hand und 
Lippe gejchloffen gemwefen, vielmehr lebten beide im ftillen Glücke 
ihrer Liebe ahnungsvoll nebeneinander, bis der leidenſchaftliche Kuß 


ber Liebe an diefem Nachmittage, einbrüdlicher als alle Sun die 


innigfte Geelengemeinfchaft befiegelte. 

Gegen Abend eilte man zum Tanze, welchem unfer verliebtes 
Paar ſich mit ſolcher Leidenſchaft hingab, daß man ihm endlich 
von allen Seiten zureden mußte, nicht weiter fortzuraſen. Hierfür 
entſchädigten ſie ſich aber durch einen einſamen Spaziergang Hand 
in Hand, und als ſie zu jenem ſtillen Platze gekommen, wo ſie 
am Tage die Tafel aufgehängt hatten, durch die herzlichſte Um— 
armung und die treulichſte Verſicherung, daß ſie ſich von Grund 
„aus liebten. In dieſer wonnigen Unterhaltung wurden ſie durch die 
Ankunft älterer Perſonen unterbrochen, denen ſie zum Abendeſſen 
folgten. Bis tief in die Nacht wurde getanzt, getrunken und gejubelt. 

Wenn der Höhepunkt der Liebe nur kurze Zeit anzudauern 
pflegt, ſo war nach dieſem Tage das höchſte Liebesglück des reizen— 
ven Paares auf einmal geſchwunden. Was beide bisher nur ge- 
ahnt, hatten fie" an tieffter Wonne durchempfunden, fo Daß ber 
wirkliche gegenfeitige Beſitz kaum dieſe Wonne zu fteigern vermochte. 


Goethe's Leben 1, 113. 
2 Vgl. meine „Studien zu Goethes Werken⸗ e. 96 f. 
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Frieberife uni. der ‚glühende Dichterfüngling hatten ſich, ohne zu 


denken und zu wollen, dem füßeften Gefühle hingegeben; die Eltern 


mochten wohl die Möglichkeit. einer ſolchen Verbindung ſich gedacht, 


und die Verwandten und Freunde derſelben fie als. eine ſich von 


ſelbſt verftehende Sache betrachtet haben. Als aber Goethe nad) 
durchſchwärmtem Tage nun endlich der Ruhe genießen wollte, ta 
begaun das leichtfertig gefchloffene Verhältniß ihn in wilden Fieber- 
phantaften ‚zu beunruhigen. „Ich hatte kaum einige Stunden fehr 
tief gefchlafen, als ein erhigtes.und im Aufruhr gebradjtes Blut 
mid anfwedte. In folden Stunden und Lagen ift es, wo vie 
Sorge, die Rene den wehrlos hingeftredten Menſchen zu über- 
fallen ‚pflegen. “ War die Verwünfhung Lucindens, ver veizenben 
Tanzmeifterstochter, lange Zeit aus feiner Erinnerung gefchwunden, 
fo ftellte fich dieſe jett feinen aufgeregten Einnen mit fürchterlich 
fter. Gewalt dar; er fah Friederiken durch Lucinden bedroht, ge— 
wiſſem Verderben verfallen, eine Vorſtellung, die um fo ergreifen- 
dere Wirklichkeit vor feiner Seele gewinnen mußte, als ihm bie 
Schwierigkeiten, weldye einer Verbindung mit Friederike von Seiten 
der Seinigen und feines ganzen ihm vworgezeichneten Rebensganges 
entgegenftanvden, wie Nachtgefpenfter, vorſchwebten. | 
Auf das jubelnde Feft mußte, wie gewöhnlich, eine Abipan- 
nung und ein gewifjes. Mißbehagen folgen, welches den jungen 
Dichter um ‘fo quälender ergreifen follte, als jene Nachtbilver, 
wenn fie auch vor dem Tageslichte ſchwanden, doch triibe Gedanken 
in ihm aufgeregt hatten, vie ihn nicht ganz verlaſſen wollten.” Die 
Geſellſchaft trennte fi am folgenden Tage, nicht ohne die freund» 
liche Pfarrersfamilie zu baldigem Beſuche herzlich und dringend 
eingeladen zu haben. Unſer Dichter dagegen blieb in Sejenheim 
zurüd; denn wenn Goethe auch dieſen Beſuch als einen Furzen 
barftellen will (B. 22, 16), und nad ihm noch eine Anzahl wie- 
verholter Beſuche anführt (B. 22, 17 ff.), fo zeigen dagegen bie 
Briefe an den Aktuar Salzmann, wie ſchon oben bemerkt wurde, 
daß dieſer Befuch länger, als vier Wochen, und zwar ohne Unter- 
brehung, dauerte. In diefe Zeit gehört ohne Zweifel, mas Goethe 
2* 





(®. 22,20) berichtet: ' „Man ließ uns unbeobachtet, wie es über- 
haupt dert und damals Sitte war, und es hing von uns ab, in 
Hleinerer over größerer Gefelfchaft die Gegend zu burchftreifen, 
und die Freunde der Nachbarſchaft zu beſuchen. Dieſſeits und jen⸗ 


ſeits des Rheins, in Hagenau, Fort⸗Louis, Philippoburg, ver 


Ortenau fand ich die Perſonen zerſtreut, die ich in Seſenheim ver- 
einigt gejehen, jeden bei ſich als freundlichen Wirth, ‚gaftfrei und 
fo gern Kühe und Keller, als Gärten und Weinberge, ja bie 
ganze Gegend auffchließend. Die Rheininfeln waren denn auch 
öfters ein Ziel unferer Waflerfahrten.” Daneben fehlte es nicht 
an Gäften in Sefenheim felbft, wie ohne Zweifel Freund Wey- 


Iand mehrfach herüberkam, ver einmal die Schalfheit beging, Gold: 


ſmith's Landpfarrer von Wakefield, in welchem bie. Familie 
ihr eigenes Ebenbild erbliden mußte, dorthin mitzubringen. Biel- 
feicht führte er den jungen Bauverftändigen mit fih, ver an dem 
Grundriſſe des Neubaues zum Pfarchaufe das Beſte gethan hatte, 
und mit welchem unfer Dichter dem Alten zu Liebe die einfarbige 
Chaiſe bunt zu verzieren übernahm, welcher Verſuch leider un- 
glüdlich endete. 

Während er fo an ber Seite bes geliebten Mädchens, freilich 
nicht ohne trübe Gedanken an bie Zukunft, das Glück der fchönen 
Natur genoß, welches er noch fpäter fo reizend zu ſchildern wußte 
- (8. 22, 21), vertiefte er fich immer mehr in das Studium Offten’s 
und Homer’s, wahrjcheinlih auch Shakeſpeare's. Kine Ueber⸗ 
jegung der „Geſänge von Selma” aus Oſſian fchrieb er für Frie⸗ 
derike nieder, aus degen Nachlaß fie Auguft Stöber a. a, O. 
©. 96 ff. herausgegeben bat. Später hat Goethe dieſe Ueberfegung 
mit wenigen Beränberungen in den Werther aufgenommen, wo 
Werther feiner Lotte diefe „Klagen Selma's,“ die er ihr gebracht, 
ſelbſt vorleſen muß, und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß aud) 
‚ biefer letstere Zug aus dem fefenheimer Leben genommen ift. 
Unbegreiflich ift es, wie Viehoff (T, 359 f.) dies nach der faarbrüder 


Reife fegen Eonnte, alfo in den Salt, zu welcher Zeit die Familie Brion 
nah Straßburg Fam. 


4 
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Aber and) die dichteriſche Schöpfungsträft fand ſich in dieſem 
Natur- und Liebesleben aufgeregt. Hierher gehört folgenves aus 
Trieverifens Nachlaß erhaltene, freilich die Spuren unglücklicher 
- Berftimmung deutlich verrathende Gebidht: 


Erwache, Frieberile, 
Vertreib' die Nacht, 
, Die einer beiner Blicke 
Zum Tage mat. 
Der Vögel ſanft Geflüfter 
Ruft liebevoll, 
Daß mein geliebt ——— t 
Erwäcden ſoll. 


Iſt dir dein Wort nicht heilig 
Und meine Ruh’? 
Erwache! Unverzeihlich! 

u 7 Noch ſchlummerſt Du? 
— Horch'! Philomelens Kummer 

| Schweigt heute fill, 
Weil dich der boͤſe Schlummer . 

° Nicht meiden will. 


Es zittert Morgenſchimmer 
Mit blödem Licht 
. Erröthend durch dein Zimmer, 
Und wedt dich nid. 
Am Bufen deiner Schweiter, 
Der für dich fchlagt, 
Entſchläfſt Du immer fefter, 
- Ye mehr e8 tagt. 


Geſchwiſter fol hier nicht, wie Viehoff will, Friederiken nebft 
ihrer Schwefter Sophie bezeichnen, an welche hier noch gar nicht gedacht 
wird, fondern ber zärtliche Liebhaber ſtellt fich in ein brüberliches Verhält⸗ 
niß zur. Geliebten. 
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Ich ſeh' dich ihlummern, Schöne! 
Dom Auge rinnt » 

Mir eine füße Thräne, 

Und macht mid) blind. 

Wer kann es fühllos fehen? 

Wer wird nicht heiß? 

Und wär’ er von den Zehen 
Zum Kopf von Eis, 


Bielleicht erfcheint dir träumen, 

O Glück! men Bild, . 

Das, halb voll Schlaf und träumend, 
Die Mufen fchilt. 

Erröthen und erblaffen ' 

Sieh fein Geficht! 

Der Schlaf hat ihm verlaffen, 

Doch wacht er nicht. 


Die Nachtigall im Schlafe 
Haft Du verfäumt. 

Drum höre nun zur Strafe, 
Was ich gereimt. - 

Schwer lag auf meinem Bufen 
Des Reimes Joch; 

Die ſchönſte meiner Mufen, 
Du fchliefft ja noch. 


Das Gedicht ift die Frucht eines langweiligen Morgens, an wel- 
chem die Geliebte, vermuthlich nach einem am vorigen Tage ge 
machten ermüdenden Ausflug, troß ihres Verſprechens, mit dem 
Dichter am früheften Morgen einen Spaziergang zu machen, lange 
ſchlief und vergebens auf ſich warten ließ. 


„N Ex erröthet vor Scham und erblußt vor Aerger, daß ihm kein Ge⸗ 
dicht gelingen will, wie ſehr auch der Gedanke an die ſchlafende Geliebte 
ihn begeiſtern ſollte. Die dritte Perſon im folgenden erflärt ſich aus ber 
Beziehung auf mein Bild. . 
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Eine beſonders angenehme Unterhaltung fand Goethe darin, 


bekannten Melodien für Friederike neue Lieder unterzulegen. „Sie 


hätten,” berichtet er ſelbſt (B. 22, 22), „ein. artiges Bändchen ge- 
geben; wenige davon find übrig geblieben; man wird fie leicht aus ' 
meinen übrigen herausfinden.” Zu dieſen Liedern, die offenbar, 
da Friederike felbft fie fingen follte, nicht ausdrücklich an fie ge- 
richtet, fein Tonnten, ' rechnen wir „Der neue Amadis“, „Stirbt 
ber Fuchs“, „Blinde Kuh”, „Der Abſchied“, „Willlommen und 


Abſchied“, und das erft aus Friederikens Nachlaß bekannt ge- 


worbene, bie Ueberſchrift: „Als ich in Saarbrücken war" füh- 
rende Lied: 


e Wo bift du igt, mein unvergehlih Mädchen? 
Wo fingft du itt? 
Wo lacht die Flur, wo triumphirt das u 
Das dich beſitzt? 


Seit du entfernt, will teine Sonne ſcheinen, I 
Und es vereint > 
Der Himmel fi, div zärtlich nadyunden & 
Mit deinem Freund. 


AU unfre Luft ift fort mit bir gegogen; : 
Still überall _ 

Iſt Stadt und Feld; bir nach ift- fie geflogen, 
Die Nachtigall, 


O komm’ zurück! Schon rufen Hirt und Herten 5 
Dich bang herbei. . 
Komm’ bald herbei; fonft wird es Winter werden 

x Im Monat Mai. 


' Bon anderer Art ift das eigentlich an Lili gerichtete, von diefer 
felbft gefungene Lied „Warum ziehft du mich unwiderſtehlich/ (B. 1, 57 f. 
22, 298 f. 407), welches aber die Meberfchrift an Belinden führt. Iu 
dem Gedichte „ber Abfchied“ wird, obgleich es zur Zeit der Liebe zu tie: 
berife gedichtet iſt, ein Fränzchen angeredet, in „Stirbt ver Suche" heißt 
bie Geliebte Dorilis, in „Blinde Kuh“ Therefe. 


3. 


Die Ueberfchrift dieſes Gebichtes bat zu der dem Inhalt ſchnur⸗ 
ſtracks widerfprechenden Anficht verleitet, Goethe habe es «bei feiner 
Anweſenheit in Saarbrüd gedichtet, wo ihn die Sehnfucht nach 
der Geliebten überfallen. Aber man ſieht auf ven erften Blick, 
baß hier nicht der Geliebte, fondern die geliebte Freundin den ge⸗ 
wohhten Ort verlaffen, weshalb man zu der Annahme gebrängt 
wird, Friederike habe bie Weberfäärift hinzugefügt, und unter ich 
jet nicht der Dichter, ſondern Friederike ſelbſt zu verſtehn. Nun 
aber können wir eine Reiſe Friederikens nach Saarbrück im Monat 
Mai, auf ven das Gebicht hindeutet, während Goethe's Bekaunt⸗ 
haft, alfo im Jahre 1771 (denn der Mai 1770 liegt vor dem Be- 
ginn der Bekanntſchaft) unmöglich annehmen, pa, wie die Briefe 
Goethes an Salzmann zeigen, Friederike den ganzen Mai über, 
wo Goethe fih in Sefenheim befand, nicht abweſend war. Frie⸗ 
verife reiste erft im Jahre 1772 in Begleitung der Mutter nad) 
Saarbrüd, aber am 3. Juni, nit im Mai, und der Annahme, 
das Gedicht fei von Lenz, ber ſich damals nahe bei Sefenheim 
aufbielt, wiberfpricht der ganze Charakter des tiefgefühlten, mit 
hinreißender Natürlichkeit und glüdlichfter Leichtigkeit hinſtrömenden 
Liedes. Goethe Iegte dieſes Lied, welches die Sehnſucht des zurüd- 
gebliebenen Liebhabers nach der in bie Yerne gezogenen Geliebten 
ausfpricht, einer befannten Melodie unter, ober ſchrieb e8 ohne 
weiteres als Darftellung einer dichteriſchen Situation. Friederike 
aber glaubte -fpäter, das Gedicht ſey perſönlich an fie gerichtet, 
und da fie ſich Feiner längern Abwefenheit als ihres Yufenthalts 
in Saarbrück erinnerte, jo bezog fie e8 auf diefe, ohne daß ihr 
eingefallen wäre, daß biefe Reife erft neun Monate nad) ber 
Trennung von Goethe, fiel; und fo gab fle ihm bie unglüdliche 
Ueberfchrift, welche zu einer fo widerfinnigen Auffafjung ver- 
leitet hat. * i 

Iſt aber auch dieſes Gedicht nicht perfünlich an Friederike ge- 
richtet, fo zeigt e8 Doch, wie der tiefſchmerzliche „Abſchied“, welche 
Gefühle damals unfern Dichter bewegten. Dagegen fcheint es uns 
auf einem argen Irrthum zu beruhen, wenn bie „chronologiſche 











Ueberficht von. Goethes Schriften” das zuerft in Jahre 1800 ge- 
druckte Gedicht: „An die Erwählte“ in die Jahre 1770 ober 1771 
verſetzt, woran freilich Viehoff fo wenig Anftoß nahm, daß er es 
ohne weiteres perfönlic an Wrieberife gerichtet glaubte. Der gange 
Ton und die hohe Vollendung des Gedichtes, das in der eriten 
Ausgabe von Goethes vermiſchten Gedichten (1789) noch fehlt, 
deuten auf die neunziger Jahre hin. Man erinmere fly der Lieder 
„Nähe des Geliebten“, „Zu Tieblih ift’8 ein Wort zu brechen“, 
„Raftlofe Liebe“, „An Mignon“, die alle in. dieſe Zeit fallen, und 
bes reichen Liederſchatzes, welchen Goethe's und Wieland’ Taſchen⸗ 
buch auf. das Jahr 1804 fpenvete. 

[’3e länger der Aufenthalt unferes Dichters zu Sefenheim 
dauerte, um fo brüdender und ängftlicher mußte das Verhältniß 
für ihn und bie Geliebte ‚werden, da er feine baldige Abreife nad) 
der Heimat fich und dem heifggeliehten Mädchen nicht verbergen 
fonnte, Wie ſchmerzlich mußte ihn jetzt der Gedanke erfaſſen, daß 
er durch eine unbeſonnen genährte Leidenſchaft Anforderungen er- 


— — — 


regt hatte, die er nicht zu erfüllen vermochte, daß er durch die 
nothwendige Trennung die reine Ruhe des geliebteſten Weſens zer⸗ 
ftören, das zu heiterftem Lebensgenuffe gefchaffene liebe Herz zer- 
reißen werde! Und wie tief fühlte er fich felbft verwundet, wenn 
- er den Berluft viefes kindlich reinen, offenen, frommgläubigen 
Weſens, welches fein ganzes Leben an fi) gezogen hatte, ſich vor- 
ftellen mußte! War venn aber, fo wird man bier fragen, für 
den Dichter Feine Möglichkeit gegeben, fi) den Befig der Geliebten, 
vie fo wohl begründete Anfprüche an ihn hatte, zu erringen? Nur 
in einem Falle: wenn er e8 gewagt hätte, ſich zur Selbftändig- 
- Teit zu ermannen, fih von dem Vater und ben Geinigen auf 
immer zu trennen, unb fich dem Glüde feines Genins ganz anzu- 
vertrauen. ı Der eben fo Farge, als auf feinen Sohn ehrfüchtige 
Vater, her biefem bereits feinen ganzen Tünftigen Lebensplan 
vorbeftimmt hatte, ver ihn fchon als eine Zierde feiner Vaterſtadt 
in den höchſten Würden, mit den anfehnlichften Familien durch 
eine reiche Heirat verbunden, zugleich als Schriftfteller rühmlich 
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ausgezeichnet vor ſich ſchaute, wie hätte der firenge, flarre Mann, 
von welchen der Sohn noch ganz abhängig war, in eine Berbin- 
bung mit der Tochter eines namenlofen, armen Lanppfarrers ein: 
willigen können? Und welchen Genuß hätte Goethe dem reizenven 
Landmädchen zu bieten vermocht, das nur in ber freien Natur, 
wo „die Anmuth ihres Betragens mit der beblümten Erde und 
bie unverwüſtliche Heiterkeit ihres Antlitzes mit dem blauen 
Himmel zu wetteifern ſchien“, das nur dann feine Beſtimmung 
ganz zu erfüllen fhhien, wenn e8 über Rain und Matten leichten 
Fußes hineilte (B. 22,9 f.)! wie hätte er biefem ‚unter dem ftreng 
pedantiſchen DBater, von welchem ſchon feine Schwefter fo viel zu 
leiden Hatte, und welcher einer aufgedrungenen . Schwiegertochter 
die Bereitelung feiner Plane nie vergefjen haben würbe, im ver 
alten, düſtern Kaiferftabt irgend ein Glück verfprechen können! 
So blieb ihm alfo nichts übrig, wollte er den Befig der Geliebten 
durchſetzen, als fich auf fich jelbft zu ftellen, nicht bloß dem Vater, 
fondern auch ber geliebten Mutter und Schwefter, deren unglüd- 
liher Zuftand dadurch in's Unerträgliche gefteigert: worden fein 
würde, zu entfagen, und fi) dem ſchwankenden Glück anzuvertrauen, 
dem er doch das Schickſal der Geliebten nicht Preis geben durfte. 


Zu einer ſolchen muthig kecken That war. aber niemand weniger - 


geſchaffen, als unfer Dichter, deſſen weiches Herz den Kampf mit 
ven äußeren Verhältniſſen des Lebens nicht zu ertragen vermochte, 
ber vor jeder rauhen Berührung des Lebens zurüdbebte, der nur 
zu demjenigen Muth faffen Tonnte, deſſen Erreihung er mit Si- 
cherbeit erwarten durfte. Und fo hatte das Schickſal auch freund- 
lid) dafür Sorge getragen, daß die äußern Bedingungen des Ye- 


bens ihm nicht hindernd enigegentraten, um ihn deſto größere innere | 


Leiden durchempfinden und ihn zur harmonifchften Geiſtesdurchbildung 
unter taufenverlei Mühen und Anftrengungen gelangen zu laffen. 
Und waren nicht gerade die vielfachen, Liebesleiven eine fchmerzliche 
Schule zu feiner Entwicklung als Dichter und Menfh? Freilid 
würde ein kaltrathender Freund unferm Dichter noch einen andern 
Ausweg haben zeigen können; er hätte ihn auffordern können, den 
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vom Vater vorgefchriebenen Plan feiner Ausbildung ruhig zu be⸗ 
folgen ; bis er zu einer Selbftänbigfeit gelangt wäre, melde ihm 
bie Heimführung ber Geliebten auch wider den Willen des Vaters 
- möglich gemacht hätte, Eine ſolche Handlungsweiſe aber wider⸗ 
ſtrebte ſeiner offenen, redlichen Natur; auch konnte der von tief- 
ftem Bildungstrieb ergriffene Jüngling den Gedanken an ein ftreng 
‚praktifches, dem Erwerb zum Unterhalt einer Familie gewinmetes 
Leben nicht ertragen, es fchien eine ſolche Beſchränkung feinem 
Geifte, der ſich zur höchſten Ausbildung gezogen fühlte, eine reine 
Unmöglichkeit, und wohl mochte ihn das Gefühl beichleichen, daß 
das einfache, im ftillen Natur⸗ und Liebesleben fi) glücklich fühlende . 
Landmädchen ihm zu der höhern Geiftesbildung, die er anftreben 
mußte, nicht folgen fünne, daß ihre Lebenswege ſich nothwendig von 
einander trennten. Sp war es denn feine freie Selbftbeftimmung, 
feine kalte Treuloſigkeit, ſondern eine innere Nöthigung, welche 
ihm die Trennung von der Geliebten eingab. Das Glück, welches 
er auf immer verlieren ſollte, ſtand ſo hold und lockend vor ſeinen 
Blicken, aber er fühlte, daß er demſelben entſagen mußte, ſollte 
er nicht ſich und die Geliebte elend machen. Zu dem zerreißenden 
Seelenſchmerz über ven Verluſt geſellte ſich die bittere Reue, daß 
er leichtfertig, im Rauſche der Leidenſchaft, in der Geliebten eine 
Hoffnung erregt, ſie ein Glück in ſeinem Beſitze hatte ahnen laſſen, 
welches wie ein beſeligender Traum verſchwand, und ihr liebebe— 
dürftiges Herz mit unendlichem Schmerze zerriß. Dieſen Vorwurf 
leichtfertiger Nährung einer Liebesleidenſchaft, die beiden Theilen 
bei der nothwendigen Treunung unſäglichen Schmerz bereitete, kön— 
nen wir dem Dichter nicht erſparen, wie denn Goethe ſelbſt früher 
und ſpäter in dieſer Hinſicht ſeine Schuld rückhaltslos eingeſtand. 


x „Eine ſolche jugendliche, aufs Gerathewohl gehegte Neigung,“ 


bemerkt er ſehr treffend (B. 22, 61), „it der nächtlich ge— 
worfenen Bombe zu vergleichen, die in einer ſanften, glän- 
zenden Linie auffteigt, fi) unter die Sterne mifcht, ja einen 
Augenblid unter ihnen zu verweilen feheint, alsdann aber abwärts, 
zwar wieder diefelbe Bahn, nur umgelebrt, bezeichnet, und zuletst 
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da, wo fie ihren Lauf geendet, Verderben hinbringt. — Allein 
wie ſoll eine ſchmeichelnde Leivenfchaft uns vorausfehn laffen, wo- 
bin fie uns führen kann? Denn auch jelbft alsdann, wenn wir 
ſchon ganz verftänvig auf fie Verzicht gethan, können wir fie noch 
nicht loslaſſen, wir ergößen uns an ber Tieblichen Gewohnheit, und 
ſollte es auch auf eine andere Weiſe fein.” 


So konnte denn auch Goethe, wie klar es ihm auch geworden, 


daß er ſich von der Geliebten trennen müſſe — und an beſtimmten 


Aeußerungen, daß an keine dauernde Verbindung zu denken ſei, 


wird es nicht gefehlt haben — doch nicht von der Seite des gelieb- 
ten Weſens fheiden. Der unglüdlihe Kampf zwifchen Wollen 


und Müſſen erfchütterte fein ganzes Wefen; von taufend Qualen 


geängftet, ſchwankte er hin und her, vwerbitterte ſich und feiner Um- 
gebung das Leben. Es müffen dies höchft forgenvolle und Tang- 
weilige Tage geweſen ſeyn, in melden ber Dichter, um fi von 
der Bedrängniß zu retten, es fogar nicht verfchmähte, wie Friebe- 
rifens jüngere Schweiter berichtet, das Korbflechten bei vem lahmen 
Philipp zu lernen. Wer weiß nicht, welche Beruhigung eine ſolche 
mechanische Beſchäftigung über ven aufgeregten Geift zu bringen 
pflegt! Werben wir ja ven von halbem Wahnfinn ergriffenen Lenz 
jpäter das Schuſterhandwerk erlernen jehn! Nur mit Mühe gelang 


e8 dem treu beforgten Aktuar Salzmann den. einige Zeit auch 


förperlich leivenden Dichter endlich nah Straßburg zurüdzuziehen. 

„Ich komme“ ſchreibt Goethe nad einer Abweſeuheit von vier 
Wochen, noch) vor Pfingften, an Salzmann, „oder nicht, oder — 
das alles werd’ ich befjer wiffen, wenn's vorbei ift, als jett. Es 
vegnet draußen und drinnen, und die garftigen Winde von Abend 
rafheln in den Kebblättern vor'm Tenfter, und meine animula 
vagula ' ift, wie's Wetterhähnchen drüben auf dem Kirchthurm, dreh’ 
bi! dreh' dich! das geht ven ganzen Tag fo, obſchon das büd’ 


I Anfpielung anf die Verſe, welche Katfer Habrian vor feinen Tode 
gemacht haben foll (Spartian. Hadr. 25): 
Animula vagula, blandula, 
Hospes comesque corporis, 
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Dich ! fe? dich! eine Zeit ber. aus der Mode gekommen tft‘ 
Punctum. Meines Wifjens ift das das exfte auf dieſer Seite, — 
Es ift ſchwer, gute Perioden, und Bunte zu feiner Zeit zu ma⸗ 
chen. Die Mädchen machen weder Komma, noch Punktum, und 
es iſt kein Wunder, wenn ich Mädchennatur annehme. Doch 
lern' ich ſchön Griechiſch: denn daß Sie's wiſſen, ich habe in der 
Zeit, daß ich hier bin, meine griechiſche Weisheit ſo vermehrt, 
das ich faſt den Homer ohne Ueberſetzung leſe.“ — Und dann bin 
ich vier Wochen älter; Sie willen, Daß das viel bei mir gefagt if, 
nicht weil ic) wiel, fontern weil. ich vieles thue. — Behüt' mir 
Gott meine lieben Eltern! Behüt' mir Gott meine liebe Schweſter! 
Behüt' mir Gott meinen lieben Herrn Actuarius! Und alle fromme 
Herzen! Amen:“ Man fieht, wie die Seele des Dichters auf das vä- 
terliche Haus gerichtet war, welches ihm die Unmöglichkeit einer Ber- 
bindung mit Srieberife vernehmlich zuzurufen ſchien. Die Unruhe 
und Angft feines Herzens nahm immer bevenklicher zu, wie fich aus 
einem folgenden Briefe an Salzmann, biefen Zröfter der Betrüb⸗ 
ten und Helfer ver Schwachen, ergibt. „Nun wär’ es wohl bald 
Zeit, daß ich käme,“ beginnt er; „ich will auch, und will aud); 
aber was will das Wollen gegen bie Gefihter un mid) herum‘ 2 


Quae nunc abibis in loca, 
Pallidula, rigida, nudula, 
Nec, ut soles, dabis iocos. 


O ſchweifendes, fohmeichelndes Seelchen mein, 
Du meines Körpers Gaft, Genoß, 

An welchen Ort wirft du. uun gehn, 

D Seelen, blaß und ſtarr und bloß? 
Wirſt nimmer feherzen, wie zuvor! 


+ Vielleicht Aufpielung anf ein Kinderſpiel. Das ewige dreh’ dich 
ſoll auf die Unruhe feiner. Seele hindeuten, das bück' dich, fired’ dich! 
auf jtille Beruhigung und Duldung bes Unvermeiblichen. 

? Bol. meine- „Studien zu Goethes Werken" ©. 135 Note 2. 

3 Man darf nicht etwa an grämliche Gefichter denfen, fondern die 
gutmüthige Freundlichkeit aller läßt ihn nicht zum Entfchluß kommen, dieſe 
lieben Menfchen durch feine Abreife zu betrüben. 
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Der. Zuftand meines Herzens ift fonderbar, und meine Geſundheit 
ſchwankt, wie gewöhnlich, durch die Welt, die fo ſchön ift, als 
ich fie lange nicht gefehen habe. — Die angenehmfte Gegend, Leute, 
bie mich lieben, ein Zirkel von Freuden! „Sind nicht die Träume 
beiner Jugend alle erfüllt?“ frag’ ich mich manchmal, wenn fich 
mein Aug’ in diefem Horizont von Glückſeligkeiten herumweidet. 
„Sind das nicht die Feengärten, nach denen du dich fehnteft ?" — 
Sie find’, fie find’s! Ich fühl’ es, lieber Freund, daß man um fein 
Haar glüdlicher ift, werm man erlangt, was man wünfchte. “Die 
Zugabe, die Zugabe, die uns das Schidjal zu jever Glückſeligkeit 
brein wiegt! Lieber Freund, e8 gehört viel Muth dazu, in der 
Welt nicht mißmuthig zu werben.” Die Zugabe, die er meint, 
ift Die Einficht, daß ihm der Beſitz Frieverifens nicht zu Theil 
werben könne, deren Glück er durch feine Liebe zerftört. habe, 
daß er nicht beftimmt fei, das wahre Glück der Liebe in ruhigen 
Beſitze zu genießen, ‘ wie fid) dies in dem darauf folgenden Gleich— 
niß ausſpricht: „AS Knab' pflanzte ich ein Kirſchbäumchen im 
Spielen; es wuchs, und ich hatte vie Freude, es blühen zu fehn. 
Ein Maifroft verberbte die Freude mit ver Blüthe, und ich mußte 
ein Yahr warten, da murben fie ſchön und reif; aber die Vögel 
hatten ven größten Theil gefreffen, eh’ ich eine Kirſche verſucht 
hatte. Ein ander Jahr waren’8 die Raupen, dann ein genäfchiger 
Nachbar, dann das Mehlthau; und doch, wenn ih Meifter über 
einen Garten werbe, pflanz’ ich doch wieder Kirſchbäumchen; troß - 
allen Unglüdsfällen gibt's noch jo viel Obft, daß man fatt wird.“ 
Es ift ganz unverantwortlicd), wie Viehoff (I, 340) hierin das Ge- 
ſtändniß des Dichters erkennen wollte, daß er ſchwerlich in ver 


Viehoff will darunter das tiefe Gefühl verfiehn, daß es ein Treu- 
bruch an fich felbft wäre, wenn er folchen Verhältniſſen treu bliebe, wenn 
er feine Seele fo frühe und für immer in diefe idylliſch befchränfte Sphäre 
einſchränkte — ein hier ganz fremdartiger Gedanke. Aehnlich faßt Echäfer 
die Zugabe als die Erkenntniß, daß dieſe Liebe nicht der Lebensinhalt für 
feinen hochſtrebenden Genius fein könne, und er ſich deshalb eines Treu⸗ 
bruches ſchnuldig machen müſſe. - 


33. 


— 





Liebe ein volles Genügen der Seele finden werde; deutet Goethe 
ja vielmehr offenbar an, daß das Schickſal ihm nicht den vollen 
Beſitz eines geliebte Weſens zu Theil Iaffen werde, und er doch 
nod immer vie Hoffnung, des dauernden Genuffes ver Liebe ſich 
zu erfreuen, nicht-aufgeben fünne. Man vergleiche hierzu die fpä- 
teve Aeußerung Goethes über Friederike (B. 22, 88): „Sie war 
mir (nach der Rückkehr in das elterliche Haus) ganz gegenwärtig; 
ftets empfand ich, daß fle mir fehlte, und mas das Schlinmſte 
war, ich Tonnte mir. mein eigenes Unglüd nicht verzeiben. Gret— 
chen hatte man mit genommen, Annette hatte mich verlaffen, hier 
war ich zum erſtenmal ſchuldig; ich hatte das ſchönſte Herz in ſei— 
nem Tiefften verwundet.” Am Schluſſe des Briefes gefteht Goethe 
feinem Freunde Salzmann, daß er bei dem überlangen Befuche 
in Sefenheim fidy „feftgefreflen". babe, und er bittet ihn deshalb, 
der Ueberbringerin einen Louisdor mitzugeben. 

Der: folgende kurz nad) Pfingften (Pfingftfonntag fiel in die— 
jem Jahre auf den 19. Mat), in, ver dritten Maiwoche, ge- 
fchriebene Brief an Salzmann gibt uns einen noch Harern Ein- 
bli® in das Verhältniß. „Unferm Herrn Gott zu Ehren '," beginnt 
er, „geb’ ich diesmal nicht aus ber Stelle, und weil id Sie fo 
lang nicht fehn werde, ven ich, es ift gut, wenn du fchreibft, wie 
dir's gebt. Nun geht’ freilich jo ziemlich gut; der Huften hat 
ſich durch Eur und Bewegung ziemlich gelöft, und ich hoffe, er 
joll bald ziehen. Um mich herum iſt's aber nicht fehr hell; vie 
Kleine (Friederike)? fährt fort traurig krank zu fein, und das gibt 


— 


Es ſcheint, daß der. Brief am Quatembertage, dem Mittwoch nad 
Pfingften, dem 22. Mai, gefchrieben ift, an welchem Goethe, wie er fcher- 
zend. fagt, Gott zu Ehren, eigentlich weil er noch am Huften litt, zu 
Haufe bleiben will. Bei den Katholifen find die Duatember befanntlich 
Safttage. Er wünſcht gleich drauf, Salzmann möge. ihm anf den Zreitag 
fchreiben. 

2 Die Kleine fol hier die jüngere Schwefter bezeichnen; in andern 
Sinne nannte Goethe fyäter feine Frau die Kleine, die wirklich von 
Feiner Geftalt war. 


j ® 
Dünger, Frauenbilver. 2 3 
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dem Ganzen ein ſchiefes Anſehen. Nicht gerechnet conscia mens, 
und leider nicht recti, der mit mic herumgeht. Doch iſt's immer 
Land." Es ſchwebt der Gegenfag mit dem auf dem Meere Umher⸗ 
getriebenen, wie Aeneas, vor. Goethe freut ſich, daß er ſich we— 
nigftend an dem Orte feines Berlangens befindet, wie ſchief e8 
auch fonft ſtehn mag. „Ad, wenn alles wäre, wie's fein follte, 
fo wären Sie aud ba.” Friederike mochte, wie der Dichter felbft, 
vielleicht in Folge einer Erfältung, körperlich leidend fein; dazu 
kam aber ohne Zweifel eine ſtarke geiftige Verſtimmung, va das 
in einem Augenblid leidenſ chaftlichen Liebesrauſches geträumte Glück 
als ein unerreichbares verſchwunden war. Goethe bittet in demſelben 
Briefe Salzmann, ihm „eine Schachtel mit gutem Zuckerbäckerwe⸗ 
ſen“ zu überſenden, womit er zu „ſüßeren Mäulern Veranlaſſung 
zu geben wünſche, als er ſeit einiger Zeit zu ſehn gewohnt geweſen“. 
Er berichtet weiter: „Getanzt hab’ ich und die Aelteſte (Maria Sa- 
Iome) Pfingftmontage von 2 Uhr nad Tiſch bis 12 Uhr in der 
Nacht an einem fort, außer einigen Intermezzo’ von Eſſen und 
Trinken. Der Herr, Amtſchulz von Reſchwog hatte feinen Saal 
hergegeben; wir hatten brave Schnurranten (Dorfmufifanten) er⸗ 
wiſcht; da ging's, wie Wetter! Ich vergaß des Fiebers, und feit 
ver Zeit iſt's auch beffer. — Sie hätten’s wenigftens nur fehn 
follen. Das ganze Mid) in das Tanzen verjunfen! — Und doch wenn 
ich fagen Könnte: „Ich bin glüdlich!" — fo wäre das beffer, als 
das alles. — „Wer darf fagen: Ich bin ver Unglüdjeligfte?" jagt 
Edgar.“ Das ift auch ein Troft, mein lieber Dann. Der Kopf 
fteht mir, wie eine Wetterfahne, wenn ein Gewitter heraufzieht, 
und die Windſtöße veränderlic find.” In der darauf folgenven 
Nacht, nachdem vie Botenfrau das Zuderzeug am Abende gebracht 
hatte, fchrieb Goethe folgendes „Mittwoch Nachts“ datirte Billet: 


ı Dem Dichter fchweben die Worte des Aeneas bei Virgil (Aen. I, 


603. 4) vor: 
Si, quid 


Usquam iustitia est, et mens sibi conscia recti. 
2In Shakefpeare's „Leare am Anfange des vierten Aktes. 
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„Ein paar Worte iſt doch. immer mehr, als nichts. Hier fig’ ich 
° zoifchen Thür’ und Angel. Mein Huften fährt fort; ich ‚bin zwar 
fonft wohl; aber man lebt nur halb, wenn nıan nicht Athen holen 
finn. Und doch mäg ich nicht in die Stabt (wohin ihn Salzınann 
“immer bringender zurüdrief), Die Bewegung und freie Luft hilft 
wenigftens, was zu helfen ift, nicht gerechnet — (man ergänzt 
leicht: „die Nähe ver Geliebten“). Die Welt ift fo ſchön! jo ſchön! 
Wer's genießen könnte! Ich bin manchmal ärgerlich darüber, und 
manchmal halte ich mir erbauliche Erbauungsftunden über das 
Heute, über dieſe Lehre, die unferer Glückſeligkeit fo unentbehrlich 
iſt, und die mander Profeffor der Ethik nicht faßt, und feiner 
gut vorträgt, Adieu! Adieu! Ich wollte nur ein Wort fchreiben, 
Ihren für's Buderbings zu banfen, unb Ihnen fagen, daß id) 
Sie liebe.“ 

Es ift Dies ber letie der uns erhaltenen Briefe, welche Goethe 
von Seſenheim aus an Salzmann ſchrieb. Der wiederholten Auf— 
forderung des letztern konnte -er endlich nicht länger widerſtehn, 
beſonders da der Huſten bald ganz wich, und ſo wird er höchſt 
wahrfcheinlich noch vor Ende Mai, vielleicht am darauf folgenden 
Montag, dem 27. Mai, nad Straßburg zurückgekehrt fein, wo 
feine Stubien, beſonders die Reiftungen bei der Fakultät, feine Ge- 
genwart erforverten. Hier fand er Herder nicht mehr, ver im 
April Straßburg verlafien hatte, wogegen die Verbindung mit dem 
Liefländer Reinhold Lenz, ver kurz vorher angefommen war ', immer 


I Auf feiner Durchreife durch Berlin hatte Lenz Ramler und Nicolai 
befucht. Eine hieranf bezügliche Anefoote theilte Reichardt im „Archiv der 
Zeit" 1796 ©. 269 mit, die aber Nicolai in einem Briefe an F. L. W. 
Meyer, der einige Zeit Redakteur jener Zeitfchrift war, alfo berichtigt: 
„Lenz hatte Keinen fchlechten, flaubigten ſchwarzen Rod an, fondern war 
in-Reifefleivern ganz ordentlich gekleidet. Aher er war fo zeremonids, fo 
äußerst ängſtlich, fagte auf Befragen, er komne von Königsberg, "gehe 
nah Straßburg, uud fei der belles lettres befliffen, und fügte fkammelnd 
hinzu, er babe wohl eine Bitte an mich, ohne fich näher zu erflären, ' 
was es fei. Da nun aber bei diefer Unterredung ein Freund zu mir Fam, 
fand er anf, und alles Bittend unerachtet, daß er fein Anliegen fagen 
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inniger ward, Der Briefwechjel mit Seſenheim dauerte ununter- 
brochen fort, und es fehlte nidyt am Heinen Geſchenken, bie, mit 
paſſenden Begleitworten verjehen, hinüberwanderten. Da damals 
gemalte Bänter Mode geworden waren, jo jandte der Dichter ein 
paar ſelbſt gemalte Rofabänder an Friederike mit den befannten 
Berfen : 


Keine Blumen, Heine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hanb 
Gute, junge Frühlingsgötter 
Täandelnd auf ein Yuftig Band. 


Zephyr, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebe Kleid! . 
Und fo tritt fie vor den Spiegel y. 
AU in ihrer Munterkeit. . 


Sieht mit Rofen ſich umgeben, 
Sie, wie eine Rofe, jung. 
Einen Kuß!, geliebtes Leben, 
Und ich bin belohnt genung. 


möchte, bat er um Erlaubniß, den andern Tag wiederzufommen, wenn ich 
allein wäre. — Das Anliegen war dann aber nicht ein Band Gedichte, fon: 
dern eine Ueberſetzung von Popens essay on criticism in deutfchen Aleranz 
orinern. Hierüber verlangte er mein Urtheil; von Drud war noch gar 
nicht die Rede. -Um von ihm losznkommen, rieth ich ihm endlich, allenfalls 
meinem Freunde Ramler die Weberfegung zu zeigen; und fiehe da! der 
hatte ihn auch, um von ihm Toszufommen, zu mir gefchidt." Nicolai 
fügt hinzu: „Sreilich, daß der Mann, der mir eine Aleranprinifche Weber: 
feßung des essay on criticism fo ängftlih hatte empfehlen wollen, ein 
halbes Jahr (2!) nachher ein großes Genie heißen follte, das über alle Re— 
geln fich erhöbe, nahm mich Wunder, Diejenigen, deren Neigung zum 
Perfifliren dem fo naiven, als niäfen Lenz einbildete, es läge in ihm ein 
hoher Sinn für alles, ‚was groß wäre, hatten an feiner nachherigen un—⸗ 
glücklichen Periode mehr Antheil, als fie vielleicht glaubten!" Vgl. Zur 
‚ Erinnerung an 8. 8. W. Meyer IT, 12 f. 

ı Epäter milderte der Dichter das Wort Kuß zu Blick, wie er im 

vorhergehenden Verſe ſelbſt ftatt fie, ®. 6 Liebſten fehrieh. 
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Fühle, mas dies Herz empfindet, 
>." Peiche frei mir deine Hand, 
Und das.Band, das uns verbindet, 
Sei fein ſchwaches Rofenbantı ! 


Die tief ind wahr fühlende Rahel fagte von ven Testen Ver— 
jen (U, 352.f.),. fie hätten Friederikens Herz vergiften müſſen. 
„Sch fühlte diefer Worte ewiges Umklammern um ihr Herz; ich 


fühlte, daß vie fich nicht Iebendig wieder Iosreißen, und wie bes 


— 


Mäpchens Herz ſelbſt, klappte meins krampfhaft zuſammen, wurde 
ganz klein in den Rippen; dabei dacht' ich an ſolchen Plan, an 
ſolch Opfer des Schicſals; und laut ſchrie ich, ich mußte, das 
Herz wäre mir ſonſt todt geblieben. Und zum erſtenmal war 
Goethe feindlich für mich da. Solche Worte muß man nicht 
ſchreiben, er nicht. Er kannte ihre Süße, ihre Bedeutung; hatte 
ſelbſt ſchon geblutet. Gewalt anthun iſt nicht fo arg.” Glüd- 
licherweiſe können wir dieſem tief treffenden Vorwurf ſeine Spitze 
durch die einfache Bemerkung abbrechen, daß das Gedicht zur Zeit, 
wo die Trennung bereits entſchieden ausgeſprochen war, geſchrieben 
iſt. Auf ven Beſitz Friederikens, des liebreizenden, geliebten We— 
ſens, hatte Goethe Verzicht leiſten müſſen, aber eine innige 
Freundſchaftsverbindung für das Leben war es, die er noch immer 
hoffen zu dürfen glaubte, wie ſich Dies in den letzten vier Verſen 
ausſpricht. Friederike möge fühlen, wünſcht er, was ſein Herz 
empfinde, während er ihr das ſelbſtgemalte Band ſchickt, das ſich 
um ihr Kleid ſchlingen ſoll — ſeine tiefe Liebesglut, mit dem Schmerz, 
ihr entſagen zu müſſen; fie fol ihm frei, ohne Anfpruch an feinen 


| Befiß, zu einem Freunð ſchaftsbunde ihre Hand reichen, der ſie 


feſter und dauernder er umjchlingen werde, als ein ſchwaches roſenfar⸗ 
biges Band, wie er es heute der Geliebten ſendet. 

Je tiefer er den herben Verluſt fühlte, um jo feuriger ſcheint 
er ſich jegt an feine Freunde angefchloffen zu haben, und wahr⸗ 
ſcheinlich wußte gerade damals Lenz ſich den glühenden Dichter- 
jüngling mit‘ alfem Enthufiasmus jugendlicher Freundſchaft zu 


38 

nahen, und einen Pla in feinem’ Herzen zu gewinnen. Daß er 
fih in Straßburg nach der Rückkehr von Sefenheim am Körper, 
"mehr noch an der Seele krank gefühlt habe, nimmt Schäfer (I, 117) 
ohne Beweis an. Der Huften, welcher ihn in Sefeuheim befallen, 
dürfte noch vor Der Abreife ganz geſchwunden feyn, und ben 
Schmerz über den Berluft Friederikens "hatte er in Sefenheim felbft 
austoben laſſen, wenn er auch noch in feinem Herzen nachzitterte 
und mandymal, befonders Dur vor feiner reife zur an 
aufflammen mochte. . Ä 

In den bald darauf folgenden Fohanniferien machte ber Dich⸗ 
- ter einen größern Ausflug. Die Vermuthung, daß Salzmann 
und die übrigen Freunde zu dieſer Reife deshalb getrieben hätten, 
um die von einem ernenten Aufenthalt in Sefenheim zu befürchtenbe 
Berfchlinmmerung des Uebels abzuwenden oder einen Anftoß zu 
freier Beſinnung und kräftiger Selbftermannung zu geben, fcheint 
uns auf einer ganz fchiefen Benrtheilung des Verhältniſſes zu,beruben. 
Bereit in Sefenheim hatte ver Dichter dem Gedanken an eine Ver⸗ 
bindung mit Friederike entfagt, umd ein wiederholter längerer Aufent- 
halt in der freundlichen Pfarrerswohnung mußte ihm jeßt zu angft- 
. und qualooll jcheinen, als daß er dazu freiwillig gegriffen haben 
follte. Auch reichen die jugendliche Reifeluft des Dichters und bie 
innere Unruhe, bie ihn umbertrieb, vollkommen hin, ven Entſchluß 
zu dieſer Reife zu erklären. AS Reifegenofjen nennt Goethe 
MWeyland,_ der ihn bei der verwandten Familie Brion eingeführt 
hatte, und ber ihm alfo auch jegt noch nicht feine Freundſchaft 
entzogen hatte, und Engelbah (B. 21, 247 f.), ‚währen im wei- 
tern Berlaufe ver Erzählung (B. 21, 257. 260) nur von einem 
Freunde die Rebe if. Ein am 10. September 1770 an Engel- 
bady gejchriebener Brief‘ ſcheint darauf zu deuten, daß biefer, ber, 
wie Weyland, aus dem untern Eljaß war, feine Studien ſchon 
damals vollendet ‚hatte, und nicht. wieder nad Straßburg zurüd- 
fehrte. Hierfür fpricht nicht allein der Schluß des DBriefes, 


Nach dem Entwurf oder einer Abſchrift hei Schoͤll S. 47 mitgetheilt. 
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welcher feine Hoffnung auf balvige Rückkehr äußert: „Der ganze 
Tiſch (bei den Jungfern Lauth in Straßburg, in der Krämergaffe 
Neo. 13) grüßt Sie, — Leben Sie glüdlih! Erinnern Sie ſich 
meiner! erinnern Sie auch meine Freunde ', daß ich noch bin, und 
euch alle lieb Habe“, fondern aud die am Anfange ermähnte 
Rückſendung von Engelbach's Manuſeripten, die ihm artige Dienfte 
geleiftet. Engelbach hatte die ſämmtlichen Examina überftanden 
und war wohl als Licentiat nad; Haufe zurücdgelehrt; Goethe hatte 
audy jest ein Eramen hinter fi), wozu er fich wohl ver Auszüge 
Engelbach's bevient hatte, worauf fi) denn die Anfangsworte be> 
ziehen: „Jeder hat feine Reihe in ver Welt, mie im Schönerari- 
tätenfaften. — Nun hab’ id; meine Rolle in ver Capitelftube auch 
ansgejpielt.” Wäre Engelbad im Winterfemefter. nah Straßburg 
zurückgekehrt, fo würde Goethe wohl bie Manufcripte bis zu 
deſſen Rückkunft zuriidbehalten haben. Wenn nah allem biefem 
die Erwähnung Engelbach's bei diefer Neife auf Irrthum zu be- 
ruhen fcheint, fo dürfte Goethe hier eine Reife, welche er in Be— 
gleitung dieſes Freundes im Sommer 1770 machte, mit ber loth— 
ringer Reife im Sommer 1771 verwechfelt haben. Dagegen war 
Weyland ohne Zweifel des Dichters Reiſegenoſſe, der auch, wie 
e8 B. 21, 249 heißt, in Buchöweiler, feiner Vaterſtadt, ihnen 
(durch eine brieflihe Anmeldung) eine gute Aufnahme bereitet 
hatte. Lenz war duch feine Hofmeifterftelle, die ihn mit ben 
Offizieren in vielfache, ſehr zeitraubende Berührung bradıte, 
zu fehr an Straßburg gefeffelt, als daß er fi an ber Reiſe 
hätte betheiligen können. Aber vielleicht begleitete Lerje, dem 
Goethe im „Götz“ ein fchönes Denkmal gefegt, die Reiſenden 
wenigftens bis Buchsweiler, wo auch er. zu Haufe war;- im letz⸗ 
tern alle würbe auch der Widerſpruch, daß Goethe zuerft von 


1 Ohne Zweifel hatte Goethe auf feinen vielfachen Ausflügen auch 
Engelbach's Vaterſtadt befucht, aus der er außer Engelbach auch andere 
Stupirende kennen gelernt hatte. Vielleicht darf man auf Goethe's Kenntniß 
ber bortigen Berhältuiffe auch bie u. begiehen: „Wie Sie leben, ver- 
muth' ich.“ | 
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zwei, dann nur von einem Neifegefährten fpricht, feine ErMä- 
rung finden. | u 

Am 22. Juni, einem Sonnabend, ritt Goethe mit Weyland 
auf der Straße nach Zabern, von wo. fie am folgenden Morgen 
nah Pfalzburg gelangten, wo man ſchon früh um neun Uhr — 
es war ein Sonntag — im Wirthshaufe nach Herzensluft tanzte. 
Goethe bemerkt hierbei: „Da ſich die Einwohner durch die ‚geoße 
Theuerung, ja durch die drohende Hungersnoth, in ihrem Vergnü- 
gen nicht irre machen ließen, fo warb auch unfer jugendlicher Froh⸗ 
finn keineswegs getrübt, als uns der Bäder einiges Brob auf bie 
Reife verfagte, und uns in den Gafthof verwies, wo wir es. allen- 
fal8 an Ort und Stelle verzehren dürften.” In den Jahren 
1770 — 1772 herrſchte große Theuerung.“ Wenige Stunden 
darauf gelangten fie nach Buchsweiler, der Vaterſtadt Weyland's, 
wo fie eines beitern Sonntagnachmittags und Abends ſich erfreuten. 
Am früheften Morgen des Johannitages (24. Juni) brachen fie 
von Buchsweiler auf, und gelangten nad) einem anjtrengenven 
Ritte über Petite Pierre (Tügelftein), Sarreunion (Saarwerben 
und Bodenheim), Saaralbe und Saargemünd am fpäten Abend 
nad) Saarbrüd, welche kleine Reſidenz ihnen wie ein. Lichter Punkt 
in einem ſo felfig waldigen Lande erſchien. Von hier aus, wo 
ber Präfivent von Günderode fie drei Tage bewirthete?, vichtete 


Vgl. Darin Belli „Leben in’ Branffurt am Main“ VII, 3**. 6*. 

2 So erzählt Goethe in „Wahrheit und Dichtung“. Aber es muß fehr 
auffallen, daß Weyland mit Goethe nicht bei feinem Schwager, Friederikens 
Oheim, einfehrte. Denn daß der Juſtizamtmann ShöN Furze Zeit nad 
ver Geburt feines Sohnes (1766) als Regierungsrath nach Saarbrüd be- 
rufen worden, in welcher Eigenfchaft er die Einwohner des Fleinen Landes 
in ber Hungerperiode von 1770 bis 1772 durch: kluge Vorfichtsmaßregeln 
vor "dem drückendſten Mangel ſchützte, müffen wir dem fehr genau unter- 
tichteteten Lebenshefchreiber Schöll’s in ben „Zeitgenoſſen“ VII. 2, 3 
glauben. Sollte hier vielleicht bie freundlihe Aufnahme von Seiten jenes 
Präfidenten, dem fie durch ven Regierungsrath Schöl empfohlen waren, 
mit der Bewirthung verwechfelt fein, die fie bei Weyland's Schweiter und 


41 


Goethe am folgenden Tage, wo ihn der Regen zu Haufe hielt, 
an diefelbe Freundin, welcher er gleich nach dem erften Beſuche.in 
Sefenheim fein Herz eröffnet hatte, einen gleichfalls von Schöll 
mitgetheilten -Brief, welcher mit ‚ven. feinen damaligen Seelenzu— 
ftand bezeichnenden Worten ‚beginnt ': „Wenn das alles aufgefchrie- 
ben wäre, liebe Freundin, was ich an Sie gedacht habe, da id) 
biefen -fchönen Weg hierher machte, und alle Abwechslungen 
eines herrlichen Sommertags in ber füßeften Ruhe genoß, Sie 
würden mancherlei zu leſen haben, und manchmal empfinden, und 
oft lachen. Heute vegnet’s, und in meiner Einſamkeit finde ich 
nichts Reizenders, als an Ste zu denken, an Sie, das heißt zu- 
gleih an alle, die Sie lieben, die mid) lieben, und auch fogar 
an Käthchen, von ber ich doch weiß, daß ſie ſich nicht verläugnen 
wird, daß ſie gegen meine Briefe fein wird, was fie gegen mid) 
war, und daß fie — genug, wer fie auch nur als Silhouette ge- 
jehen bat, ver kennt fie.“ Je weiter fid) Goethe von Straßburg 
entfernte und. Frankfurt, wohin er nach zwei Monaten zurüdfehren 
follte, näher rüdte, um fo herzlicer mußte ihn Die Erinnerung 
an. alle Geliebten, die er dort zurüdgelaffen hatte, ergreifen; vor 
allem aber mußte er jett der geliebten Freundin gevenfen, der er 
nach dem erjten Sefenheimer Beſuch fein Herz eröffnet hatte. Wie 
anders hatten ſich während dieſer acht Monate bie Berhältnifje ge- 
ftaltet! Des Dichters damals fo ahnungsvoll bemegtes Herz hatte 


Schwager genoffen? An eine zeitige Abwefenheit der Familie Schöll von 
Saarbrüd möchte Faum zu denfen fein. 

’ Der Brief trägt das Datum vom 27. Juni, aber es ift aller Wahr: 
“ scheinlichkeit nach ſtatt 27 zu lefen 25, wie bei nachläffiger Schrift die 
Züge der Zahlen 5 und 7 beim Lefen leicht verwechfelt werben können. 
Das Datum der Ankunft in Buchsweiler ſteht durch die Angabe feft, daß 
fie an einem Sonntag angefommen; am andern Tage brachen fie in aller 
Frühe auf, und der Weg" bis Saarbrüd kann fowohl nach der Erzählung 
in „Wahrheit und Dichtung“, wobei ohne. Zweifel ein Reifetagebuch vor- 
lag, wie es Goethe von früh an zu führen pflegte, als nach dem- Briefe 
felbft und den Eutfernungen der Orte | nur einen langen Sommertag in 
Anſpruch genommen haben. 
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nad} den reinften Genüſſen feliger Liebe dem Befige der Geliebten 
mit gebrochenem Herzen entfagen müffen; das idylliſche Sefenheim 
lag · jetzt weit hinter ihm, aber bie Erinnerung trieb feinen Geiſt 
immer wieder borthin zurück. Und wollte ex nicht bald in Saar⸗ 
brück vor den Oheim der Geliebten treten, bei dem er als ein 
Freund der Familie eingeführt werden ſollte! In einem ſolchen 
Augenblide, wo wir ber hingeſchwundenen Freuden wonmiger Liebe 
gevenfen, erheben ſich die Bilder aller glüdlichen Verhältniſſe, 
deren wir ung zu erfreuen hatten, beſonders derjenigen, von benen 
wir eine .erfreuliche Yortfegung hoffen dürfen. Und jo werben 
unfern Dichter damals die Erinnerungen an feine legte Frankfurter 
Zeit freundlich umfchwärmt und fehnfüchtig aufgeregt haben, im 
einer zum Theil Tindlich naiven, an das für fich Unbedeutende und 
Kleinliche fi) wunderlih anflammernven ‚und es zu einer -unver- 


hältnißmäßigen Wichtigkeit erhebenden Weife, die, mie Goethe 


fühlte, die Freundin leicht zum Lachen bringen konnte. 

„Geſtern waren wir den ganzen Tag geritten,“ fährt der Brief 
fort, „pie Nacht kam herbei, und wir kamen eben auf's Lothring⸗ 
ſche Gebiet, da die Saar im lieblichen Thale unten worbeifließt. 
Wie ich fo rechter Hand über Die graue Tiefe hinausfah, und ber 
Fuß in der Dämmerung fo graulich- und ſtill floß, und linker 
Hand die ſchwere Finfterniß des Buchenwaldes von Berg über 
mich herabhing, wie um die dunkeln Felfen durch's Gebüfch bie 
leuchtenden Vögelchen ftill und geheimnißvoll zogen '; da wurd's in 
meinem Herzen fo ftill, wie in ber Gegend, umb bie ganze Be- 
ſchwerlichkeit des Tags war vergeffen, wie ein Traum, man braucht 
Anftrengung, um ihn im Gedächtniß aufzufuchen.” Hier war e8, 
wo feine Seele eine Ruhe und einen fyrieven genoß, wie fie ihm 
lange fremb geweſen, ba die Liebe ihn mit pe flammenden Glut 


ı Auch in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 4, 257) — Goethe der 
„leuchtenden Wolken Johanniswürmer“, die an den Ufern der Saar zwiſchen 
Fels und Buſch um ſie geſchwebt. Goethe nahm auch dieſes aus ſeinem 
Reiſetagebuch; der Entwurf des Briefes befand ſich in den Händen der 
Tran von Stein. Bal. Goethes Briefe an biefe 1, 102 Note. 
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getroffen und geängſtigt hatte, weshalb er unmittelbar darauf fort⸗ 
fährt: „Welch Glück iſtis, ein leichtes, ein freies. Her; zu haben! 
Muth. treibt uns an Beichwerkichkeit, an Gefahren, : aber große 
Freuden werben nur mit großer Mühe. erworben.”' Dent Dichter 
ſchwebt hier vor allem die Liebe vor, deren alle Kraft raubende 
ſüße Qualen er dieſe Zeit über erlitten hat. / Und das ift viel 
leicht das meifte, was ich gegen die Liebe habe. Man fagt, fie 
mache muthig: nimmermehr! fobald unfer Herz weich ift, iſt es 
ſchwach. Wenn es ſo ganz warn an feine Bruft fchlägt, und bie 
Kehle wie zugefehnürt ift, und man Thränen aus den Augen zu 
prüden ſucht, und in einer unbegreiflihhen Wonne da fitt, wenn 
fie fließen, o da find mir fa ſchwach, daß uns Blumenketten 
feſſeln, nicht weil ſie durch irgend eine Zauberkraft ſtark ſind, 
ſondern weil wir zittern, fie zu zerreißen.“ = Freilich, fährt er fort, 
werde wohl der Liebhaber muthig, wenn er in Gefahr komme, ſein 
Mädchen zu verlieren, aber dieſen Muth gebe nicht die Liebe ein, 
ſondern der Neid, welcher die Geliebte keinem andern überlaſſen 
wolle. „Wenn ich Liebe ſage, ſo verſteh' ich die wiegende Em- 
pfindung, in der unſer Herz ſchwimmt, immer auf einem Fleck 
ſich hin und her bewegt, wenn irgend ein Reiz es aus ber ge— 
wöhnlichen Bahn der Gleichgültigkeit gerückt hat. Wir find, wie 
Kinder auf dem Schaukelpferde, immer in Bewegung, immer in 
Arbeit, und nimmer vom Fleck. Das iſt das wahrſte Bild eines 
Liebhabers. Wie traurig wird die Liebe, wenn man ſo genirt iſt! 
Und doch können Verliebte nicht leben, ohne ſich zu geniren.“ 
Nachdem er ſo die Unfreiheit des Liebhabers, der ſtets ängſtlich 
und gequält iſt, lebhaft geſchildert, ſchließt er den ‚Brief mit fchalk⸗ 
haftem Humor, durch welchen er den Ernſt des vorhergehenden Be— 
kenntniſſes zu mildern ſucht. „Sagen Sie meinem Fränzchen 
wahrſcheinlich die jüngere Fräulein Crespel, nad oben ©. 4), 


ı Der Sinn der Worte kann Fein anderer fein, als diefer, daß große 
Gefahren den Muth gewaltig aufregen, der das Schwierigfte leicht durch- 
zuſehen vermag, wogegen die Erlangung großer Srenden uns beſchwerlich 
wird, und felten gelingt, weil der alles bewältigende Muth nicht angeregt ift. 


AA. 
daß ich noch immer ihr bin. Ich habe fie viel lieb, und ich är⸗ 
gerte mich oft, daß ſie mich ſo wenig genirte; man will gebunden 
ſeyn, wenn man liebt.“ So wenig wir mit Schöll annehmen 
können, Fränzchen ſey ſelbſt die Freundin, an welche der Brief 


gerichtet iſt, ſo wenig glauben wir in dem am Schluß gemählten . 


Gleichnißbeiſpiel einen zwiſchen dem Dichter und Fränzchen wirk— 
lich ſtattgefundenen Vorfall erkennen zu dürfen. „Ich kenne einen 
guten Freund,“ ſchreibt er, „deſſen Mädchen oft die Gefälligkeit 
hatte, bei Tiſch des Liebſten Füße zum Schemel der ihrigen zu 
machen.“ Es geſchah einen Abend, daß er aufſtehn wollte, eh' 
es ihr gelegen war; ſie drückte ihren Fuß auf den ſeinigen, um 
ihn durch dieſe Schmeichelei feſtzuhalten; unglücklicherweiſe kam ſie 


mit dem Abſatz auf ſeine Zehen: er ſtand viel Schmerzen aus, 
und doch kannte er den Werth einer Gunſtbezeugung zu ſehr, um 


feinen Fuß zurückzuziehen.“ Co gibt er alſo humoriſtiſch zu ver- 
‚stehn, daß, wie ſehr er auch an der qualvollen Unfreiheit ver 
Liebe gelitten habe, er doch wünſche, daß die geliebte Freundin, 
bie er bald wiederſehn wird, ſeine Dienſte etwas mehr als bisher 
in Anſpruch nehmen, ihn etwas mehr beſchränken möge. Sein 
Verhältniß zu Friederike, welcher er entſagt hat, konnte die Freundin 
wohl zwiſchen den Zeilen leſen, wie ſie auch die Hervorhebung des 
Glückes eines leichten und freien Herzens als einen ſich ſelbſt vor- 
gefpiegelten Troft feiner liebefranten, ſchmerzlich entſagenden Seele 
empfinden mußte. 

Den breitägigen Aufenthalt zu Saarbrück und die mannig- 
fachen Belanntfchaften, die er dafelbft zu machen Gelegenheit fand, 
benugte der Dichter, auf melden die Zerftreuung fo fehr wohl- 
thätig wirkte, zu wielfeitiger Belehrung. Am 28. Juni ward die 
Rückreiſe angetreten, und zunächſt außer mehreren Mafchinenwerken 
eine Alaunhütte, die Dutweiler Steinkohlengrube und die Friedrichs⸗ 
thaler Glashütke beſucht, worauf die Reiſenden am ſpäten Abend 


1 Dal. das in Leipzig entjtandene Gedicht „Wahrer Genuß“ (B. 1, 


34 ff.), wo er ſich glüdlich fhägt, wenn die Geliebte bei Tiſch feine Büße 


zum Schemel ihrer Füße macht. 


in Neulich, einem am Berge hinaufgebauten Orte, einfehrten. 
Aber unfer Dichter konnte auch hier, ungeachtet aller Mannigfal- 
tigfeit umd aller bunten- Abwechslung eines vielbemegten Tages, 
noch feine Raſt finden; eine innere Unruhe, die ſein · Herz an bie- 
ſem Abende gewaltfam ergriffen ‚hatte, trieb ihm zu dem auf ber 
Höhe gelegenen Jagdſchloß, während der Freund nad den An— 
firengungen der Reife ſich einem glüdlichen Schlafe überließ. Hier 
ſaß er in tieffter Einfamfeit, das unendliche Sterngewölbe über 
fih, weit über Berg und Wälder hinſchauend, vor ven hohen 
Glasthüren auf den um die ganze Terraſſe hergehenden Stufen 
lange Zeit in ſich verſunken, bis ihn der Ton von ein paar Walb- 
hörnern, welche aus der Ferne lieblich herüberfchallten, aus feinen 
Leäumerifüen Gedanken aufwedte, und wie mit geheimer Zauber- 
fraft das frifche, holde Bild Frieverifens, das ahmıngsvoll in fei- 
nem Herzen geruht hatte, in lebhaftefter Erinnerung aufweckte. 
Sofort war der Entſchluß gefaßt, am früheften Morgen aufzu- 
brechen und die Rückreiſe vafcher zurüdzulegen, um fo bald, als 
möglich fi) der Gegenwart ber Geliebten wieder erfreuen zu 
dürfen. So riften fie denn über Zweibrüden, Bitſch, Nieverbrunn 
und Reichshofen bi8 zu den Hügeln bei Nievermodern, wo bie 
Freunde ſich trennten. In Nieverbrunn war es, wo unferm 
Dichter die Idee zu feinem herrlichen" Gedichte: „Der Wanderer“ 
aufgegangen feyn möchte: denn ſeine eigene Befchreibung in „Wahr: 
beit und Dichtung": „Hier in hiefen von den Römern ſchon ange 
legten Bädern umfpülte mic) der Geift des Alterthums, deſſen 
ehrwürdige Trümmer in Neften von Basrelief's und Inſchriften, 
Säulentnäufen und Schäften mir aus Bauerhöfen, zwifchen wirth- 
Ihaftlichem Wuft und Geräthe, gar wunderſam entgegenleushteten,“ 
ftimmt auf das genauefte zu jenem Gedichte, und ber tief elegifche 
Hauch, ver Über demſelben ſchwebt, beſonders aud; der Schluß 
findet in der fehnfuchtsvollen Stimmung, die ihn zu der Geliebten 
trieb, deren. Beſitz ihm doch verjagt ſeyn follte, feine natürlichfte 
Erflärung. ' | 

: Das Gedicht erfchien zuerſt im Göttinger Mufenalmanadı auf das 
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Noch an demſelben Abend gelangte Goethe, währen Weyland 


nach Buchsweiler zurückkehrte, über Hagenau nach Seſenheim. Auf 


dieſen Beſuch in Seſenheim (Sonnabend den 29. Juni) glauben 
wir dasjenige beziehen zu dürfen, was Goethe von dem zweiten 
Beſuche berichtet, der, wie wir oben ©. 15 ſahen, durchaus ver- 
[hoben und aus zerftücten Erinnerungen zufammengefeßt ift (B. 22, 
5 f.): „So ſtark ich auch ritt, überfiel mich doch die Nacht. Der 
Weg war nicht zu verfehlen, und der Weond beleuchtete mein lei- 
denfchaftliches Unternehmen. Die Nacht war windig und fehauer- 
fich (9); ich. fprengte zu, um.nicht bis morgen früh auf ihren Anblick 
warten zu müſſen. Es war fchon fpät, als ih m Seſenheim 
mein Pferd einftellte. Der Wirth, auf meine Trage, ob mohl in 
ver Pfarre noch Licht ſey, verficherte mich, Die Frauenzimmer feien 
eben erſt nach Haufe gegangen; er glaube gehört. zu haben, daß 
fie noch einen Premden erwarteten. Das war mir nicht recht; 


denn ich hätte gewünfcht, der einzige zu fein. Ich eilte nach, um. 


mwenigftens fo ſpät noch als ver erfte zu erfcheinen. Ich fand bie 
beiven Schweitern vor der Thür figend; fle jchienen nicht ſehr ver- 
wundert; aber id war e8, als Friederike Dlivien (tie Goethe bie 
ältere Schwefter, Maria Salome, nach Goldſmith's Landpfarrer“ 
nennt) in's Ohr ſagte, ſo jedoch, daß ich's hörte: Hab' ich's 
nicht geſagt? Da iſt er! Sie führten mich in's Zimmer, und 
ih ‚fand eine kleine Kollation aufgeſtellt. Die Mutter begrüßte 
mich als einen alten Bekannten; wie mid; aber die Aeltere bei Licht 
befah, brach fie in ein lautes Gelächter aus: denn fie konnte wenig 
an fi halten.” ' Friederike hatte aus einer befonvdern Ahnung 


Jahr 1774. Die „Chronologie der Entſtehung Goethe ſcher Schriften“ ſetzt 
es in das Jahr 1772. Goethe ſelbſt täuſchte ſich, wenn er im Jahre 1821 
ſagte (B. 31, 154 f.), er habe im „Wanderer“ ein Gefühl ausgeſprochen, 
ohne den finnlichen Eindruck deſſelben vorher erfahren zu haben, und 
wenn er ihn noch fpäter (Briefwechfel mit Zelter VI, 224) als eine An- 
tieipation der italiänifchen Reife bezeichnete. | 

ı Die Veranlaifung zu ihrem Gelächter, welche Goethe angibt, daß 
es ihr Iuftig vorgefommen, ihn dießmal fo ansgepugt zu fehn, entbehrt 
aller innern Wahrfcheinlichfeit, und fällt ganz, wenn wir zwifchen diefem 
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vbrausgeſagt, daß Goethe kommen würde; ein ſympathetiſches Ge⸗ 
fühl hatte der Geliebten die Ankunſt Goethe's verkündet, wie dieſer 
ſich in tiefer, einſamer Nacht geheimnißvoll zu ihr hingezogen gefühlt 
hatte. Wir dürfen hierbei an die ſpätere Aeußerung Goethe's 
gegen Edermann (II, 201) erinnern: „Unter Liebenden iſt dieſe 
magnetifche Kraft beſonders ſtark, und wirft foger in bie derme, 
Ic habe in meinen Jünglingsjahren Fälle genug erlebt, wo auf 
einfanen Spaziergängen ein mächtiges Berlangen nad einen ge- 
liebten Mädchen mic; überfiel, und ich ſo lange an fie dachte, bis 
fie mie wirflich entgegenfam. Es wurde mir in -meinem Stübchen 
unrubig, fagte fie; ich konnte wir nicht helfen, ich mußte hierher.“ 
Eines. wunderlich weiſſagenden Gefichtes beit legten Ritte zur Ge- 
liebten gedenken wir weiter unten. 

Auf diefen von Trieberife geahnten Beſuch will Viehoff das 
Gedicht „Willkomm! und Abjchied” begiehen, welches in ver erften . 
Faſſung alſo lautet: 


Mir ſchlug das Herz: — zu Pferde, 
Und fort, wild, wie ein Held, zur Schlacht!” 
Der Abend wiegte ſchon die Erbe, 

Und an den Bergen hing die Nadıt. 

Schon ftund im Nebelfleid die Eiche, 

Ein aufgethlirmter Riefe, da, 

Wo Finfterni aus dem Gefträude 

Mit hundert fchwarzen Augen jah. 


) 


Der Mond von jenem Wollenhügel 
Schien Häglic aus dem Duft hervor; - 
Die Winde ſchwangen leife Flügel, 
Umfauften jchauerlich mein Ohr; 


und dem erjten DBefuche mehrere andere annehmen müffen. Die ältere 
Schweſter, welche lange angehalten, plagte plöglich mit ihrem Lachen her- 
vor, als fie nun beim hellen Kerzenfcheine, um ſich ganz zu überzeugen, 
dem Angefoinmenen in's Geſicht Tab. : 
So, nicht Willfommen, fteht in der erften Ausgabe der Gedichte. 
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Die Nacht fchuf tanfend Ungeheuer, 
Doch taufendfacher war mein Muth; 
Mein Geift war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Glut. 


Ich ſah Di, und die milde Freude 

Floß aus dem füßen Blick auf mich ; — 
Ganz war mein Herz art deiner Seite, 
Und jeder Athemzug fiir Did). 

Ein rofenfarbes Frühlingswetter 

Lag auf dem lieblichen Geſicht, 

Und Zärtlichkeit fir mid — ihr Götter! 

Ich hofft’ es, ich verdient’ es nicht. 


Der Abſchied, wie bebrängt, wie trübe! 
Aus deinen Blicken fprach bein Herz; 
In deinen Küffen, welche Liebe! 

D welche Wonne, welcher Schmerz! 

Du gingft, ich fund und ſah zur Erben, 
Und ſah dir nach mit naffem Blick: 

Und doch welch Glüd geliebt zu werben, 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


Aber Viehoff überſieht, daß er das Gedicht auf diefe Weife in 
eine Zeit fegt, wo Goethe nad, feiner eigenen Annahme (I, 343) 
fih noch aller Küſſe Friederikens aus abergläubifcher Furcht ent- 
halten batte, jo daß er die Xiebe, die Wonne und ven Schmerz, 
bie in dieſen lagen, noch nicht gefühlt Hatte, wonach die letzte 
Strophe gegen die Wirklichkeit verftoßen würde. Dazu kommt, 
daß nad Goethe's eigener Erzählung (B. 22, 11) Friederike un- 
fern Dichter damals in froher Zuverficht ihres Glückes entlieh, jo 
daß der Abſchied keineswegs „bebrängt und trüb" war. Auch auf 
feinen fonftigen Beſuch Goethes in Sefenheim feheint das Gedicht 
vecht zu paflen, weshalb wir zu ber ſchon oben ©. 25 gemachten 
Annahme greifen müflen, es fei zwar zur Zeit des Sefenheimer 
Verhältniſſes gefchrieben, ..aber er an — ge⸗ 
richtet. 


x 


. 


Der Veſuch auf ber Ruckreiſe von Saarbrůd ſcheint ein ſehr 
kurzer gewefen, und Goethe ſchen am folgenden Abend, Sonntag 
ven 30. Juni, oder am Morgen des 1. Juli nach Straßburg zu⸗ 


rückgekehrt zu ſeyn. War auch- die Trennung von dew Geliebten 


längſt entjchieven, jo Tonnte der. junge Dichter fid) doch unmöglich 
ben: Genuß verfügen, fle in ihrer idylliſchen Umgebung wiederzu⸗ 
fehn und ſich ihres unendlichen Liebreizes zu erfreuen. Zu gleicher 
Zeit vernahm er, daß die Mutter mit ihren beiden älteren Täd- 

tern ihren Verwandten in ber Stabt: auf vielfaches- wieberholtes 
Dringen einen furzen Beſuch zugeſagt hatte, was unſerm Dichter, 
wenn er auch wohlerkannte, daß die Stadt für das geliebte Mäd— 
chen nicht die vortheilhafteſte Stelle ſei, doch darum ſehr erfreulich 
ſeyn mußte, weil ihm hierdurch die Wonne ihrer Gegenwart auf 
unverhoffte Weiſe längere Zeit gewaͤhrt wurde. So ſehen wir 
denn bald darauf, wohl noch in der erſten Häffte Juli, Mutter 
und beide Töchter in Straßburg im greife der Verwandten, bei 
denen and) Goethe wohl fhon früher freien Zutritt hatte Auf 
das Zureven derfelben wurde der anfangs nur auf wenige Tage 
beftimmte- Aufenthalt auf furze Zeit verlängert, zur größten Qual 
ber Altern Schwefter, welche fich in biefen Umgebungen und dem 
gebundenern ſtädtiſchen Leben unbehaglich fühlte, wogegen Friede⸗ 
rite ſich auch hier, wenn gleich e8 ein’ ihrem natürlichen Weſen 
weniger zufägenves Element war, frei und ungezwungen bewegte, 
wie fie auch den Geliebten auf die ihrem Verhältniſſe angemefjenfte 
Weiſe zu behandeln wußte, indem fie ihm feinen andern Vorzug 
einräumte, als daß fie am ihn eher als an einen anbern ihre 
MWünfche richtete, und ihn dadurch als ihren Diener anerkannte. 
In „Wahrheit und Dichtung” erzählt uns Goethe ſelbſt (B. 22, 
27 f.), ex babe, da die ältere Schweſter fih in die Stabt nicht 
zu finden gewußt, jo daß bei längerm Verweilen ein leivenjchaft- 

licher Ausbruch. ihres gequälten und geängfteten Herzens zu fürchten 
gewefen, ſelbſt die Abreiſe zu befchleunigen gefucht, und‘ es ſei 
ihm wie ein Stein vom Herzen ‚gefallen, als er fie abfahren ge- 
jehen. Hiermit fteht aber in entſchiedenem Widerſpruch ein aus 

Düntzer, Frauenbilder. 3 4 


50 


— — — —e — 


Friederikens Nachlaß erhaltenes Gedicht, welches uns einen rich⸗ 
tigern Blick im die Zeit jenes Aufenthaltes der Geliebten zu Straß⸗ 
burg thun läßt, als die fpätere Erzählung ,- welche ver Dichter, 
da ihm fein Gedächtniß bier den Dienft or auf feine Weile 
ausſchmückte. 


Ach, biſt du fort? Aus welchen güldnen Träumen 

Erwach' ich jet zu meiner Qual! u 
Kein Bitten hielt dich auf; du wolfteft doch nicht änmen, ? a 
Du flogſt davon zum zweitenmal 


Zum zweitenmal ſah ich dich Abſchied nehmen, 
Dein göttlich Aug’ in Thränen ſtehn 

Füur beine Freundinnen — des Yünglings ftummes Grãmen 
Blieb unbemerkt, ward nicht geſehn. 


O warum wandteſt du die holden Blicke 
Beim Abſchied immer von ihm ab? 


O warum ließeſt bu ihm nichts, ihm nichts zurücke, 2.“ 


Als die Verzweiflung und das Grab? 


Wie ift die Munterfeit von ihm gewichen! 

Die Sonne jeheint:ihm fehwarz, der Boben leer; 

Die Bäume blühn ihm ſchwarz, bie Blätter find verblichen, 
Und alles welfet um ibm ber. 


: Viehoff meint, dieſes Gedicht klinge, wie der forzirte Liebesausbruch 
eines der alltaͤglichſten Verſemacher, und man würde die Aechtheit deſſelben 
bezweifeln duͤrfen, ſchiene dieſe nicht. To Aut verbürgt. Schaefer verwirft es, 
da es weder mit Goethes Erzählung in Einklang zu bringen fei, no 
feiner Form nach als Goethes Werk gelten Fönne. Aber in letzterer Be— 
ziehung dürfte das frühere Lieb „Erwache, Friederike,“ nicht viel beſſer 
fein, und der Miderfpruch erklärt ſich Leicht durch unſere oben gemachte 
Annahme, abgefehen davon, daß es nicht wohl angeht, ein ans fo ficherer 
Duelle ſtammendes Gedicht geradezu zu verwerfen. 

2. Im „Morgenblatt” ſteht V. 3 dich ſtatt doch, ®. 418 Thal ſtatt 
Bogengang. Der dritte Vers hat mit Ausnahme ber fechsten und fiebenten 
Strophe fiebtehalb Fuß, der erfle gleich viel nur Strophe 5, 6 und 8, 
fonft einen Fuß ‚weniger, des zweite viermal, wie der entfprechende vierte 
Vers, vier Füße, dagegen fünf in Strophe 4—7. 
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Er lauft in Gegenden, wo ex mit dir gegangen, 
Im krummen Bogengang, im Wald, am Bash, | 
.- Und findet dich nicht mehr „ und -weinet voll. Verlangen 
und voll Berzweiflung bort div nad, i | 
Dann in die Stabt zurück — Doch die erwedt ihm Grauen, 
. Er findet bie nicht mehr, Bollflommenbeit! - Ä 
Ein andrer mag nach jenen Puppen ſchauen 
Ihm ſind die Närrinnen verleidt 


O laß dich doch, o laß dich doch erflehen, > 

Und ſchreib ihm einmal nur, ob du ihn liebſt! 
Ach, oder laß ihn nie dich wiederſehen, | 
Wenn bu ihm biefen Troſt micht giöß! 


Wie? nie dich wiederſehn? — Entſetzlicher Gedaule, 
Ström alle deine Qual auf mich! 

AIch fühl', ich fühl' ihn ganz, es iſt zu viel, ich wanke, 
Ich fterbe, Grauſame, für dich! 


Ber Liebhaber mag in ven legten Tagen, beſonders da ihn die 
Vorbereituugen zur ‚baldigen Promotion drängten, mehrfach ver⸗ 
ſtimmt geweſen ſein, und ſeine Laune auch Friederiken haben fühlen 
laffen, wie er es in Leipgig bei feinem Kaäthchen gethan. Wenn 
nun. Srieberife, die ſchon einmal, nachdem fie bereits Abſchied ge- 
nommen, durch die Berwandten zu Kingerm Bleiben beftimmt wor- 
ven war, beim Abfchie ihn weniger als die Freundinnen berüd- 
fichtigte ‘, fo mußte ‚dies in feiner Bruft die grinmſte Qual auf- 
regen, da er ihre burd die Verbältniffe bevingte Zurückhhaltung 
für Gleichgültigkeit hielt. Im erften Schmerze hierüber, den er 
vergebens zu bemeiſtern ſuchte, warf er bie vorfiegenben Zeilen 
bin, die in DBriefform an das geliebte Mädchen gelangten, in 
vefien Begleitung er manden Ausflug in bie au Umgebung 
Straßburg’ gemacht ‚hatte. 

ch habe ſchon früher anf die ganz ahnliche Stelle in Werther's 


Brief vom 8. Inli aufmerkſam gemacht. Vgl. meine — zu — .- 
Werfen" ©. 19 Note 2, au ©: 128 Note 2. 
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Den Schmerz der Trennung fcheint bald darauf vdas tolle 
Treiben, zu welchem Lenz bie Freunde verleitete, wie auch mannig- 
fache Ausflüge, deren wir B. 22, 59 f. gedacht finden, und bie 
Vorbereitungen zur Promotion verſcheucht zu haben. Letztere fand 
am 6. Auguft, einem Dienftage,, ftatt, wober, wenn ber fonft fo 


unzuverläffige Böttiger hier Glauben verdient, Lerfe den ſchärfften 


Opponenten machte, was an ſich nicht unwahrſcheinlich iſt, da ein 
ſolcher biederer Charakter an einem leeren Schaukampfe, wie bie 
Promotionen ihn gemeinhin bieten, am wenigften rende finden 


konnte, ſondern die Sache ernftlich betreiben mußte. Daß Goethe - 


damals nur ben Grab eines Lizenfiaten erhielt, durfte man mit 
Recht aus einem von Frankfurt aus an Salzmann gerichteten Ant⸗ 
wortſchreiben ſchließen, in welchem es heißt: „Lieber Mann! Der 
Pedell hat ſchon Antwort: Nein! Der Brief kam etwas zum unge⸗ 
legenen Zeit, und auch das Zeremoniel weggerechnet, ift mir's 
vergangen, Doktor zu ſeyn. Ich hab’ fo fatt am Lizentiaten, fo 
fatt an aller Praxis, daß ich nur höchſtens des Scheins wegen 
meine Schufdigleit thue, und in Deutfchland haben beide gradus 
gleichen Werth. — Ich danke Ihnen für Ihre Vorſorge; wollten 
Sie das. mit: einem Höflichkeitsfäftchen dem Herrn Brofeflor. an- 
deuten, würden Sie eine Nachpoft bringen, fo viel als eine Ge— 
legenheitsviſite.“ Schaefer hat aber feltfam: genug dieſen Brief ver- 
bächtigt, weil der Hergang der Bromotionsförmlichkeit jo einfach 
fei und. diefer Brief nach Goethes Rückkehr in die Vaterſtadt ohne 
Sinn fein würde. Aber zum Ueberfluffe ergibt ſich die Nichtig- 
feit jenes Briefes und daß Goethe zuerft wirklich nur Lizentiat ge- 
worden, aus ber Ueberſchrift der in Hirzel's „Fragmenten ans 
einer Goethe-Bibliothek“ ©. 4 ff. abgebrudten Theſen; dieſe lautet 
nämlich: Positiones juris quas — pro licentia summos in 
utroque jure honores rite consequendi — publice defendet 


Joannes Wolfgang Goethe. Wenn Goethe auch auf vie erfte 


Anfrage Salzmann's, die wohl im Oftober erfolgte, die Exlan- 
gung der Doktorwürde ablehnte, jo werben ihn body die Vorftel- 
lungen Salzmann's und feines Vaters bald darauf zur Aenderung 
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feines Entfchluffes vermocht haben. Daß Goethe wirklich Doktor 
geworden, ift unzweifelhaft, da er fich felbft Fo unterſchreibt! und 
die Eltern ihm dieſen Titel. beilegen, er auch in amtlichen — 
ſtücken Doktor heißt. 

‚Nachdem er noch einige Zeit auf vielfachen Ausflügen in die 
ſchöne Umgebung manche heitere Tage mit ſeinen Freunden verlebt 
hatte, fühlte er ſich endlich gedrungen, von Friederike perſönlich 
Abſchied zu nehmen. „Es waren peinliche Tage,“ erzählt er in 
„Wahrheit und Dichtung” (B 22, 63), „deren Erinnerung mir 
nicht geblieben if. Als ich ihr die Hand noch vom Pferde reichte, 
“fanden ihr die Thränen in den “Augen, und mir war fehr übel 
zu Muthe.“ "Dem Borabend jenes Beſuches fcheint uns folgender 
auf einem Ouartblatt von ‚blauem Konzeptpapier gefchriebene Brief 
ai Salzmann anzugehören: „Die Augen fallen mir zu; es ift erft 
neun. Die liebe Ordnung! Geſtern Nachts geſchwärmt, heute 
früh ‚von Projekten aus dem Bett gepeitfcht. O! es fieht in meinem 
Kopfe aus, ivie in meiner Stube; ich. kann nicht einmal ein Stüd- 
hen Papier finder, als biefes blaue. Doc, alles Papier ift gut, 
Ihnen zu jagen, daß ich Sie liebe, und dieſes doppelt; Gie 
wiffen, wozu es beſtimmt war. — Leben Sie vergnügt, bis id) 
Sie wiederſehe! In meiner Seele iſt's nicht ganz heiter; ich bin 
zu ſehr wachend, als daß ich nicht fühlen follte, daß ich nad 
Schatten greife. Und body — morgen um fieben Uhr ift das - 
Pferd. gefattelt, und bann Adien!" Man nimmt allgemein an, 
der Brief fei von Sefenheim aus gefchrieben; aber wohin ging 
dann die Reife, von welcher bier Rebe ift? Nach Straßburg un- 
möglih, da er ja von Salzmann Abjchie nimmt, und er, wäre 
er bortbin geritten, wor den Briefe angekommen feyn würde. Bie- 
hoff greift deshalb zu der wunderlichen Annahme, das Pferd fen 
zu der Reiſe nach Saarbrüd gefattelt gewefen, die. ſich unmittel- 
bar an den Pfingftaufenthalt zu Sefenheim angefchloffen, was 
nicht allein mit der Erzählung in „Wahrheit und Dichtung” im 

ı Dgl. die Anzeigen Goethes vom Jahre 1774 in der Schrift 
„Leben in Frankfurt am Main“ von Frau Maria Belli VI, 56. 59. 
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Widerſpruch fieht, ſoudern auch jenen Aujenthalt zu. Seſenheim in 
einer Weiſe verlängern würde, die aller Wahrſcheinlichkeit zuwider 
iſt; denn mehr als vier Wochen vor Pfingſten war Goethe nach 





Seſenheim gekommen, zwiſchen Pfingſten aber und dem 22. Juni, 


dem Anfang jener Reiſe, liegen fünf Wochen. Auch zeigt der 
ganze Brief, beſonders das Adieu am Schluſſe, und die Worte 
bis ich Sie wiederſehe, daß Goethe von Straßburg, dem 
Wohnorte Salzmann's, verreiste. Iſt aber der Brief von. Straf- 
burg aus gefchrieben, fo fällt ſchon hiermit die Annahme, das 
blaue Konzeptpapier, auf welchem er fteht, ſey der Umfchlag won 
ben Zuderwanren, die Salzmann unferm Dichter nad; Sefenheim 


für die Mädchen gefchidt hatte, da er. biefes Papier doch nicht nach , 


Straßburg mitgenommen haben wird. Goethe übergab den Mad⸗ 
hen ohne Zweifel die ganze Schachtel mit ven Zuderwaaren und 
dem Papier, in welches fie gepadt waren. Auch. hätten bei jener 
Annahme die Worte: Und dieſes (ifl) doppelt (gut, Ihnen zu 
jagen, wie ih Sie liebe); Sie wiffen, wozu es beftimmt 
war, keinen Sinn, da das Zuderpapier ohne Zweifel feine Be- 


ſtimmung erfüllte. ragen wir aber, wozu denn jenes blaue Pa- 


pier urfprünglich beftimmt gewejen, fo drängt fich die Vermuthung 
auf, daß es als Kouvert dienen follte, wie Goethe fich auch fpäter 
blauer Kouverte beviente, und zwar als Koupert zu einem Briefe 
an Friederike; daß er dieſes urjprünglich an die Geliebte beſtimmte 
Blatt an Salzmann fandte,- mußte biefem boppelt fagen, daß er 
ihn Liebe. Hieran ſchließt ſich nun die fernere, ſich von felbft er- 
gebende Vermuthung, Goethe habe von der Geliebten ſchriftlich Ab- 
Ihied nehmen wollen, ven Brief jchon fertig gehabt und eben im 
Begriffe geftanvden, ihn zu fonvertiren, als Salzmanı bei ihm 
einſprach, und ihn beſtimmte, fi) perfünlic von der Geliebten zu 
verabſchieden. Mit dieſem Gedanten mag er fi) mehrere Tage 
getragen’ haben — und dieſer Gedanke, jo wie bie Art der Nüd- 
reife und des Abfchiedes von Straßburg, vielleicht auch feine Be⸗ 
tradhtungen liber ven Straßburger Münfter, die ihn kurz wor feiner 
Abreife beſchäftigten (B. 22, 62 f,), mögen vie Projelte geweſen 
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fein, die ihn ans bem Bett gepeitfcht; dann aber ergriff es ihu 
auf einmal mitten im tollen Schwärmen, und er fonnte dem 
Triebe nicht widerſtehn, am andern Morgen. zur” Geliebten zu 
eilen. * Der Abſchied warn ein drautiger, ba bie Geliebten 
wur ‚gu ſehr empfanden, welchen Himmel reinſter Seligkeit fie 
an einander ‚verloren. Goethe mußte ſich als ſchuldig erfennen, 
daß er dieſes ſchöne Herz, das zum heiterſten Lebensgenuſſe be⸗ 
ſtimmt ſchien, ſo ſchmerzlich zerriſſen, indem er Anforderungen 
und Triebe erweckt und genährt hatte, die bei ihm keine Be— 
friedigung finden konnten. Aber kein Vorwurf traf ihn von 
Seiten Friederikens, welche ſelbſt in ver unbeſonnen gehegten Lei⸗ 
denſchaft dag höchſte Glück der Liebe gefunden, deren Verluſt fie 
freilich fo bitter empfinden follte: fie wollte und konnte den Mann 
ihres Herzens nicht halter, dem es an Muth fehlte, mit der Welt 
zu bredien, und fi ein eigenes, freies Dafeyn zu jchaffen, ber 
ven herben Zufammenftoß nit dem äußern Leben mied , weil er 
ſich zu vollfter geiftigen Ausbildung, zu dichteriſcher Durchempfin- 
dung und Reinigung aller leivenfchaftlichen Gefühle getrieben fühlte, 
ver fich nach einem höhern Sterne jehnte, nach welchem Herz und 
Auge in glühenvder Liebe binfchauten. Als er, von Seſenheim 
zurückkehrend, ven Pfad nad Drufenheim ritt, fühlte er fi von 
einem fonderbaren zweiten Geſicht überrajcht, das den Schmerz 
des Scheidens einigermaßen milderte. „Ich ſah nämlich,“, erzählt 
er B. 22, 63, „nicht mit den Augen des Leibes, fondern des 
Geiſtes, mich mir ſelbſt wieder entgegenkommen, und zwar in 
einem Kleide, wie ih es nie getragen: es war hechtgrau mit etwas 
Gold. Sobald id mich aus diefem Traum auffchüttelte, war bie 
Geftalt ganz hinweg. Sonverbar ift e8 jedoch, daß ich nad) adıt 
Jahren (auf der Schweizerreife) in dem Kleide, das mir geträumt 
hatte, und das ich nicht aus Wahl, ſondern aus Zufall gerade trug, ? 


Wir haben fihon früher. die Achnlichkeit mit Werther bemerkt. 
Man- vergleiche deſſen Brief vom 16. Juni. 

2 In Sranffurt, wo die Reiſenden zuerft nicht mehr incognite auf- 
treten Fonuten, hatten wahrfcheinfich Goethe und der Herzog fich einen neuen 
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mich auf demſelben Wege fand, um Friederiken noch einmal 


zu beſuchen.“ Wenn Goethe in dem Briefe an Frau von 


Stein, in welchem er dieſen Beſuch in Seſenheim beſchreibt, nicht 
des ſonderbaren Eintreffens jenes zweiten Geſichts Erwähnung thut, 
ſo mag dies ſich aus der Fülle reichſtrömenden Stoffes erklären, 


die er kaum zu bewältigen wußte: denn wie viel hatte er in jenem 


Briefe der Freundin zu erzählen 
Nur noch wenige Tage nach der Rücklehr von Seſenheim 
ſcheint Goethe in Straßburg verweilt zu haben, von mo er an 


einem trüben, rauhen Tage folgenbes in Friederikens Nachlaſſe 


aufgefundene Gedicht an die Geliebte ſandte, in welchem ſich der 
ganze tiefe Schmerz der Trennung ſcharf ausprägt: 


Ein grauer, trüber Morgen 
Bedeckt mein liebes Feld; 
Im Nebel tief verborgen 
Liegt um mich her die Welt. 
O liebliche Fried'rike, 
Dürft’ ich nach Dir zurück! 
In einem deiner Blide 
Liegt Sonnenſchein und Glück. 


Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam’ bei deinem fteht, ' 


Anzug nad der damaligen Mode machen laffen. Stuttgart, wo Böttiger 
alle Schneider Tag und Nacht an den Hofkleidern für den Herzog und feine 
Begleitung arbeiten läßt (Literarifche Zuſtände I, 55), beruührten die Rei⸗ 
ſenden erſt nach Goethe's Beſuch in Seſenheim, als ſie aus der Schweiz 
zurückgekehrt waren. Im Herbſt 1775 ſchaffte Goethe ſich einen in Lyon ges 
ſtickten grauen Rod mit blauer Borbüre an (Brief an Augufte. Stolberg 
vom 21. September), wonach man fhliefen koͤnnte, daß er die grane Farbe 
geltebt habe, aber wahrfcheinlih war biefe damals Modefarbe. 

1 Offenbar tft bier an einen Baum in der Nähe von Straßburg 
(nicht zu Sefenheim) zu denken, deffen nächte Umgebung bet ben beiden 
erften Strophen vorfchwebt. Zu Leipzig hatte er ven Namen feines geliebten 
Kathchens (Aenuchens) oberhalb des feinigen in. einen Linbenbaum einges 
fchnitten (8. 21, 77 f.). ; 
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Wird bleich vom rauhen Winde, 
— ‚Der jede Luft verweht. 
0. Der Wieſen grüner Schimmer 
7 - Wird trüb, wie mein Geficht; 
Sie ſehn die Sontre nimmer , 
Und ich Fried'riken nich. 


Bald. geb’ ich in die ‚Neben, 

Und herbſte Tranben ein; | 
| Umher ift alles Leben, De: 
2.0788 fprubelt neuer Wein. !- 

| Doch in ber öden Laube, 

Ach! dent? ih, wär fie Hier! ; 

Ich gäb' ihr dieſe Traube, 

Und fie — was ga fie mir? 2 


ge näher bie Abreiſe Goethes. rüdte, um fo. ae brängte fidh 
Lenz an unfern Dichter an, den er in feinem Liebesſchmerz zu 
tröſten fuchte. In biefem Sinne ſchrieb er folgende Berfe: ?- 


Freundin aus der Wolke. 


Wo, du Reuter, 
Meinſt du hin? 


1 Der Dichter gedenkt hier der zu Braut mit größtem Jubel ge⸗ 
feierten Weinleſe, wie er fie ſelbſt B. 20, 187 f. (man vergleiche die Be⸗ 
fhreibung in „Hermann und Dorothea" B. 5, 31) darftellt, und feine 
Mutter in einem Briefe an die Herzogin Amalta vom Jahre 1785 (Wei: 
mars Album ©. 118). Vgl. Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde 
II, 258. Goethe's Vater beſaß vor dem Friedberger Thore einen ſehr gut 
erhaltenen Weinberg. 

2 Man vergleiche den Schluß des erſten Briefes an Friederike: „Ihrer 
lieben Schwefter viel hundert — was ich Ihnen gern wiedergäbe.“ 

. 8 Sie erfchtenen in 3. ©: Jacobi's „Iris“ IV, 72 mit der Unterfchrift B., 
welche die meisten Gedichte Goethe's in biefer Zeitfchrift. haben. Aber in. 
dem hinter der Inhaltsanzeige des vierten Bandes der „Iris“ gegebenen Drud« 
fehlerverzeichniffe wird P. „als Drudfehler. für 2. angegeben. Der Irrthum 
entſtand wohl daher, daß Goethe dieſes und andere Gedichte von Lenz an 
Jacobi mitgetheilt hatte. Die Freundin aus ver Wolke kann offenbar nur 
Friederike ſein. zer 
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Kanufl du wähnen, 
Wer ih bin? 
Leif umfaſſ ich 
Dich als Geiſt, 
Den dein Trauern 


Von ſich weiſt. 


Sei zufrieben, 
Goethe mein! ˖ 
Wiſſe, jetst erft 

Bin ih dein — 
Dein auf ewig, 
‚Hier und bort. 

Alfo wein’ mich 
CH mehr fort! 


Bor. feinem Abgange yon Strafbung ſchenkte Goethe Lenz ein 
Exemplar von Shakeſpeare's Othello, init der Widmung: „Seinem 
und Shafefpeare's wärbigen Freunde Lenz Goethe“, worunter Lenz 
die Worte fette: „Ewig, ewig bleibt mein Herze bein, mein lieber 
Goethe!" ' Im vierten Bande ber „Iris“ findet fi) ©. 147 fol- 
genbes Kleine Gedicht, welches Penz nicht bei Goethes Abſchied, 
wie Stöber jagt, ſondern nad) deſſe en Rückkehr zur Baterftoht ſchrieb, 
und an Goethe überſandte: 


Denkmal der Freundſchaft. 


Auf eine Gegend bei St-g (Straßburg). 2 


Ihr ſummen Bäume, meine Zeugen, 

Ach! käm' er ohngefähr 

Hier, wo wir ſaßen, wieder her, 

Könnt (Könnt't) ihr von meinen Thranen ſchweigen? 


Vgl. Stöber „Der Dichter, Lenz“ ©. v.” z f 
2 Vielleicht am Gontabe, einem Spaziergang bei Straßburg. Bel. das 
Gedicht von Lenz: „In einem Gärtchen am Contade“ bei Stöber S. 89 f. 
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Gegen ben 25. Auguſt, nicht erſt im Copteinbee, wie Schae- 
fer jagt, ſcheint Goethe Straßburg verlaffen zu haben, fo daß er 
vielleicht gerade an feineni Geburtstage, auf welchen er gern eine 


„ beveutende Hanblung verlegte?, in feiner Vaterſtadt zurückkehrte, 


no er bereit8 am 31. Auguft als Advokat vereidigt würde. Die 
letztere Angabe entuehmen wir dem Frankfurter „Raths⸗ und Stadt⸗ 
Kalender”, in welchem Goethe immerfort, bis ihm das Frankfurter 
Bürgerrecht genommen warb, unter ben Advocati Faden Ju- 
rati aufgeführt wird. 

Bon dem tiefen Kummer, welcher Friederiken dem Tode nahe 


| brachte, ſollte Goethe bald darauf: durch ihre Antwort auf feinen 


letzten fchriftlihen Abſchied (vielleicht das Gedicht: „Ein gräuer, 
trüber Morgen") auf herzzerreißende Weife unterrichtet werben. 
„Es war diefelbe Hand, derſelbe Sinn, dafjelbe Gefühl, die fich 
zu mir, die fih an mir herangebilvet hatten. Ich fühlte nun erft 
ven: Berluft, den fie erlitt, und fah feine Möglichkeit, ihn zu er- 
feßen, ja.nur ihn zu lindern. Sie war mir ganz gegenwärtig; 
ftet3 empfand ich, daß ich ihr fehlte, ımd mas das Schlimmſte 
war,.ich Tonnte mir mein eigenes Unglüd nicht verzeihen. — Ich 
hatte das fchönfte Herz in feinem Tiefften verwundet, und fo war 
die Epoche einer büftern Reue, bei vem Mangel einer ‚gewohnten 
erquiclichen Liebe, höchſt peinlich, ja ımerträglid.” An’ einen 
fortgefegten Briefwechfel, ver für beide Theile nur ſchmerzlich und 
zwecklos gewejen fein würbe, ® war unter dieſen Umſtänden nicht 
zu denken, dagegen en der Dichter das Bild der Geliebten 


‘ Bon der Bi war unglüdlich genug, bei 8: an bie Wetzlarer Lotte 
zu denken. 

2 An feinem Geburtötage ‚Hatte er vor vier — Leipzig verlaſſen, 
und wahrſcheinlich war. es derſelbe Tag, an welchem er ein Jahr ſpäter 
von Wetzlar flüchtete. 

3 In einem Briefe an Salzmann, etion vom Anfang November, bittet 
er biefen, an Friederike einige wupfee zu ſqhicken unit ober anne ein 
Zettelchen, wie Sie wollen”. 
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in treu anhänglichem Herzen, und er unterließ nicht, im Götz“, 
von welchem er ſchon am 28. November Salzmann Nachricht gibt, 
in der Darſtellung des treuloſen Weislingen eine poetiſche Buße 
zu üben. Die Dramatiſirung der Lebensbeſchreibung des alten 
Götz war es allein, die ihm noch eine wahre Freude zu ſchaffen 
vermochte, da ihn weder feine beginnende Praxis, an welcher ber 
Bater mehr Antheil nahm, als er felbft, noch das franffurter Le 
ben ernftlich anzuziehen vermochte. Erft mit dem Anfange des fol- 
genden Jahres ſcheint der Ueberdruß am Leben ihn verlaſſen zu 
haben, und als er darauf um Oſtern 1772 nad) Weplar ging, 
zitterte dee Schmerz um die früh verlorene Geliebte nur noch in 
leifen Schwingungen nach, bis bald darauf eine neue, ganz uner- 
wartete Leidenſchaft fich feines Tiebebebürftigen Herzens bemächtigte. 

Während Goethe auf dieſe Art eine neue Entwidlung feiner 
Seele erleiden follte, hatte der wunderliche Lenz, der ſich in bie 
Geheimniffe unferes Dichters eingedrängt hatte, in Sefenheim ven 
jeltfamften Roman in tollffter Intriguantenweiſe anzufpinnen be⸗ 
gonnen. Im Frühjahr 1772 war Lenz mit dene jüngern , feiner 
Leitung anvertrauten Herrn von Kleift nad) der in der Nähe von 
Seſenheim auf einer Nheininfel gelegenen, 1689 erbauten, jetzt 
zerftörten Feſtung Fort-Louis gezogen, an welchem Orte er bie 
Belanntfchaft des ‚alten Brion machte, defjen Einladung er bald 
darauf folgte, wo er denn von ber patriarchalifhen Yamilie. auf 
das freunblichfte aufgenommen wurde. Aber fein unwiderftehlicher 
Hang zur Imtrigue vegte gleich in ihm ven Gedanken auf, das 
Andenken an Goethe aus Friederikens Bruft zu, verbrängen und 
die Liebe zu ihr, gleihfam um: jenen zu überbieten, zu halbem 
Wahnſinn zu fteigern. Man erinnere fi) deſſen, was Goethe von 
feiner Intriguenfucht bemerkt (B. 27, 470), und wie er um das 
Herz ver Geliebten feinem ältern abwefenden Zögling zu erhalten, 
fih felbft in dieſe verliebt ftellte oder wirklich verliebte (B. 22, 
187 f.). Er hatte fih in Seſenheim gleich als Freund Goethes 
und Salzmann’ eingeführt, und ver liebeskranken Friederike, in- 
dem er biefe von Goethe unterhielt und ihrem Herzen ſchmeichelte, 
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von feiner eigenen Liebe vorgeſprochen, was Biefe freundlichft ale 
zulehnen fuchte, wenn fie ſich auch im manche wunderliche Laune 
des ‚geiftreichen, aber excentrifchen Menſchen fügte, um nicht zu 
einem leidenſchaftlichen Ausbruche feiner Tollheit Veranlaffung zu 
geben. Zu verwundern ift e8 hierber keineswegs, daß der ein- 
bildiſche, feinen  wahngefchaffenen Traumbildern verfallene Lenz 
ſich der. wirklichen gebe Friederikens verſichert hielt, während dieſe 
in ihrem ſtillen Schmerze fein Liebesgebaren leiſe ablehnte und 
ſeine phantaſtiſch geſchürte ae — zu e— 
ſuchte. 

Erhalten iſt uns der Brief⸗ von Lenz, in welchem er ſeinem 
Freunde Salzmann auf die ſeltſamſte Weiſe von feinem Verhält⸗ 
niſſe zu Friederike Mittheilung macht; man fühlt aus demſelben 
deutlich heraus, welche Wichtigkeit Lenz auf feine Liebe zu Frie⸗ 
derike und deren Gegenliebe legt, wie er den guten Altuar mit ber 
Nachricht, daß es ihm gelungen, das Herz des an Goethe hängen- 
ben, ihm unzertrennlich verbundenen, vom Schmerze der Trennung 
bis zum Tod erkrankten Mädchens zu gewinnen, in Staunen bringen 
will, wie die ganze Liebe zu dieſer nur eine Grille war, bie er 
fih in. den Kopf geſetzt hatte. ı Der aus Fort-Louis am 3. Juni 
1772,. dem Mittwoch vor Pfingften, gefehriebene Brief beginnt mit 
ber Bemerkung, Daß er mit Salzmann, den er feinen theuerſten 
Freund nennt, die Sprache bes Herzens, nicht des Zeremoniels 
reden tolle; kurz merbe baher fein. Brief fein. - Diefes letztere 


' Viehoff meint (IT, 443), wer die Briefe von Lenz leſe, koͤnne fich 
fihwer des Gedankens an die Wahrheit von Friederikens Gegenliebe ent- 
fehlagen; die Selbſttäuſchung von Lenz müßte fonft grenzenlos und dem 
Wahnfinne nahe gewefen fein, wovon die Briefe fonft Feine Spur zeigten. 
Aber der Ton verfelben verräth deutlich, daß ver excentrifche Menſch fich 
in phantaftifchen Einbilpungen wiegte, und wer mit Harem Blicke diefe 
Briefe durchbringt, wird gerechtes Bedenken tragen, Brieverifens reiner, 
natürlicher Seele, die den unendlichen Unterſchied zwiſchen Goethe's wahrer 
Liebesglut und dieſer gemachten. Schwärmerei herausfühlen mußte, einen 
ſolchen Fleck anzuheften. Stöber, der die Entſcheidung dem Leſer aneap 
gefieht, daß Lenz auf Goethe's Liebe neidiſch geweſen. 
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Berſbrechen hält er aber fo wenig, als feine folgenden Bemerkam— 


gen, er haffe bie Briefe, ber plauberhafte Wi ſei nie ver Doll 
metſcher feines Herzens” gewvefen, auf Wahrheit berußen. Er be 


ginnt fein Geſtändniß mit der Erzählung: „Ich bin wieder in 
Fort⸗Lonis, nad einigen Heinen Diverfionen, die meine Tleime 
Eriftenz bier auf dem Lande herum gemacht hat“, bricht aber, wo 
er von feiner Liebe fprechen foll, bet ver Wagen: „Ob ich mein 
Herz auch fpazieren geführt — mit erzwungener Verſchämtheit ab, 
um gleich darauf. mit einem plöglichen Sprunge wiever auf feine 
Liebe zurüczufehren. „Ich babe die guten Mädchen von Ihnen 
gegräßt“,, führt er fort, als fchene er ſich ſogar, biefelben näher 
zu bezeichnen; „fie Iafien Ihnen ihre ganze Hochachtung und Er- 
gebenheit verſichern. Es war ein Mädchen, das ſich vorzüglid 
freute, daß ich fo glüdlih wäre, Ihre Freundſchaft zu haben.“ 
Hier bricht. er wieder ab, indem er mündlich, bei feinem Beſuche 
in der Frohnleichnamswoche, mehr. mitzutbeilen verfpricht. Er wird 
baranf, wie er fchreibt, durch Befuche von Offizieren geflört, deren 
Bekanntſchaft ex für ſehr läſtig erklärt, obgleich auch in Straßburg 
fein Umgang beſonders aus ſolchen beſtanden hatte. „Sch liebe bie 
Einſamkeit jet mehr, als jemals — und wenn id Sie nicht im 
Straßburg zu finden hoffte, fo würde ich mein Schidfal haflen, 
das mich fchon wieder zwingt, in eine lärmende Etadt zurück⸗ 
zufehren.“ 

Auf die wunderlichſte Weife, als gälte es ihm nur, die Auf⸗ 
merkſamkeit Salzmann's immer von neuem zu ſpannen, fährt er 
unmittelbar darauf fort: „Was werden Sie von mir benfen, mein 
tbeuerfter Freund ? Was für Muthmaßungen? — Aber bedenken 
Eie, daß dieſes die Sabre der. Leidenſchaften und Thorheiten find. 
Ich ſchiffe unter taufend Klippen — auf dem Negropont, wo man 
mir mit Horaz zurufen follte: Interfusa nitentes vites aequora 
Cyeladas (carın. I, 14, 19. 20.). Wenn id) auf einer diefer Infeln 
fiheitere — wäre e8 ein fo großes Wunder? Und follte mein 
Salzmann jo ftreng fein, mich auf benfelben, als einen zweiten 
Robinſon Erufoe, ohne Hülfe zu laſſen? Ich will es Ihnen 








63. 


geftehm (denn was foflte ih Amen nicht geßehu?), id fürchte mich 
vor Ihrem Anblicke. Sie werden mir bis: auf den Grund meines 
Herzens fehn — und. ich werbe wie ein armer. Sünder. vor Ihnen 
ſtehn, und ſeufzen, anflatt mid) zu rechtfertigen." Hier kann er es 
nicht unterlaffen, an Goethe zu erinnern, ven einft vie Liebe zu 
Friederile ganz verſchlungen, wo ihm aber Salzmann treu rathend 
zur Geite geftanven Habe, währen er felbft fi Damals Aber ſolche 
wilde Leidenſchaft erhaben gefühlt. „Was ift der Menfſch? Ich 
erinnere „mich. noch wohl, daß ic; zu gewiſſen Zeiten flolz: einen: 
gewiſſen ©. tadelte, und mich mit meiner fittfamen Weiſe innerlich 
bräftete,, wie ein welſcher Hahn, als Sie mir etwas von feinen 
Thorheiten erzählten. Der m und mein Gewifſen — 
mich jetzt dafür.“ 

Die abgeſchmackteſte Gezliertheit, womit er — Schichal einen 
wunderbaren Anſtrich "geben und das Vertrauen, welches: er durch 
Mittheilung ſeines Geheinmiſſes an Salzmann dieſem ſchenke, als 
höchſtes Pfand feiner Liebe darſtellen will, tritt. in dem nun fol- 
geuden nenen Anlauf hervor: „Nun hab' ich Ihnen ſchon zu viel 

geſagt, als daß ich Ihnen nicht. noch mehr ſagen ſollte. Doch 
nein! ich will es bis auf unſere Zuſammenlunft verſparen. Ich 
befürchte, die Buchftaben möchten erröthen, und das Napier an- 
fangen zu reden.“ Verbergen Sie doch ja dieſen Brief vor ber 
ganzen Welt, vor ſich ſelber und vor mir! Ich wünſchte, daß ich 
gIhnen von allem Nachricht geben. könnte, ohne daß ich nöthig 
hätte, zu reden. Ich bin boshaft auf mich felber, ich bin me- 
lancholiſch — mein Schicſal — — wänfchte von ganzem —— 
zu ſter 

geht erſt tommt er mit feinem Geheimniß — daß er 
Friederikens Liebe wie im Fluge gewonmen habe. „Den Sonntag 
(den 31. waren wie? in Seſ.; De Montag fruhe ging 


Wohl eine Anſpielung auf vie — vom Barbier. bes Midas und 
dem vedenden Schilfrohr. b 
2 Kohl Lenz mit feinem Zoͤglinge Geren von Kleiſt. 
- 3 Auch darin, daß er den Namen Sefenheim. nicht-ausfchreibt, ſoll 
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ich wieder bin, und machte in Geſellſchaft des guten Tanbpriefters 
und feiner Tochter eine Neife nach Lichtenen. Wir kamen ven 
Abend um zehn Uhr nah ©. zurüd; dieſen und den folgenven 
Tag blieb ih dort.“ Auch bier bleibt. ihm das Geheimniß wieder 
in der Kehle ſtecken; venn er fährt ohne weiteres fort: „Nun haben 
Sie genug.‘ Es ift mir, als ob ich auf einer bezanberten Inſel 
gewefen wäre; ich war bort ein anderer Menſch, als idy hier. bin; 
alles, was ich gered't und gethan, hab’ ih im Traume gethan.“ 
In der weitern Srzählung aber. verräth, er, was er. eben nicht aus: 
iprechen zu können ſcheinen wollte. : „Beute reifet Mad. Brion mit 
ihren beiden (älteren) Töchtern nah Saarbrüden zu ihrem Bruder 
(dem. Regierungsrath Schöl). auf vierzehn Tage, und wird viel- 
leicht ein Mädchen da laſſen, das. ich wünfchte nie geſehen 
zu haben: Sie bat mir aber bei allen Mächten ver X— ge- 
ſchworen, nicht da zu bleiben.” Vielleicht Tag bei der Reife nad) 
Saarbrück gerade die Abſicht mit zu Grunde, Friederiken von den 
läſtigen Bewerbungen des excentriſchen Menſchen zu befreien; das 
Verſprechen Friederikens aber, die ſich des vorigjährigen längern 
Beſuches Goethe's um Pſingſten erinnern mußte, beruht entweder 
auf reiner Selbſttäuſchung oder auf einer ſehr ſtarken Uebertreibung 
des in ſeine Grille vernarrten Liebhabers, wenn es nicht gar eine 
bewußte Unwahrheit ſein ſollte. Hieran ſchließt ſich dann eine 
Klage über ſein Unglück und die Bitte um Geheimhaltung und 
Bewahrung der Freundſchaft an, die er jetzt weniger, als jemals, 
entbehren könne. „Ich bin unglücklich, beſter, beſter Freund! und 
doch bin ich auch der glücklichſte unter allen Menſchen. An dem- 
ſelben Tage vielleicht, da ſie von Saarbrücken zurückkömmt, muß 
ich vielleicht mit Herrn von Kleiſt nach Straßburg reiſen.“ Alſo 


ſich die augezwungene Verſchämtheit des Liebhabers verrathen, wie bald 
darauf das Wort Liebe nur mit dem Anfangebuchſtaben bezeichnet wird. 
Daß er in der Frohnleichnamswoche, die in jenem Jahre den 15. 
bis 21. Juni fiel, nach Straßburg komme, hat er oben bemerkt; dauerte 
die Reiſe nah Saarbrück vierzehn Tage, fo kam Friederike am 17. 
zurück. 








einen Monat getrennt, ' vielleicht mehr, - vielleicht auf immer! — 
Und doc; haben wir uns- gefehiworen, uns nie zu trennen. Ber- 
brennen” Sie diefen Brief! — es reut mid), daß ich dies einem 
treuloſen Papier. anvertrauen‘ muß. ?  -Entziehen Sie mir Ihre 
Freundſchaft nicht! Es wäre graufam, mir fie jetzt zu entziehen, 
ba ich mir felhft am wenigften genug bin, va ich mich felbft nicht 
leiden kann, da ih mich umbringen möchte, wenn das nichts 
Böfes wäre. Ich bin nicht Schuld an allen dieſen Begebenheiten: 
ich bin kein Verführer, aber auch Fein Verführter; ich habe mich 
leidend verhalten; der Himmel iſt Schuld daran; der mag ſie auch 
zum Ende bringen. Ich werfe mich in Ihre Arme als Ihr me— 
lancholiſcher Lenz.“ Noch am Rande des Briefes beſchwört Lenz 
den guten Aktuar, ihn nicht zu verrathen. Um's Himmels, um 
meines Mädchens und um meinetwillen laflen Sie ‘doch alles vies 
ein Geheimniß bleiben!- Von mir erfährt es niemand, als mein 
zweites Ich.“ Faſt ſcheint es, daß Lenz keinen dringendern Wunſch 
gehabt, als Salzmann möge ſein Geheimniß raſch an den Mann 
bringen, und beſonders einzelnen von der Tiſchgeſellſchaft bei den 
Jungfern Lauth, die er kurz vorher, ebenfalls am Rande des 
Briefes, grüßen läßt, natürlich unter dem Siegel der SOME 
genheit, daſſelbe verrathen. 
Wie Salzmann dieſe wunderliche Enthüllung des ſeiner tollen 
Phantaſtereien wegen bekannten Hofmeiſters aufnahm, deſſen 


Der Aufenthalt in Straßburg ſollte etwa vierzehn Tage dauern. 

. ? Sreilih mußte es ihm lieb feyn, diefen wunderlichen Brief mit 
feinen unwahren, jedenfalls übertriebenen Behauptungen aus dem Wege 
geſchafft zu willen; er ſelbſt wollte ihn nicht vernichten, ehe er bei Salz⸗ 
mann mit ſeiner Liebe renommirt hatte. Wie Goethe von Seſenheim aus 
diefem ſein Liebesleid vertraut hatte, ſo wollte es auch ee ; — 
nicht ohne das Verhältniß noch zu ſteigern. 

3 Man begreift nicht, wie eine vierjehntägige Abwsfenheit det Ge⸗ 
liebten, die ihm ewige Treue gefchworen, und die er wohl hoffen durfte, 
bafd wieberzufehn, einen halbweg verftändigen Menfchen zum Selbſtmorde 
verleiten Tönnte. Aber die vorgefpiegelte Melancholie. und die ganze rafenbe 
Liebe ift nur eitel Ganfelfpiel, eine Komödie, die er zum beften en 

Dünger, Frauenbilder. 5 
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Talent er wohl zu ſchätzen wußte, ergibt ſich aus einem zweiten, eine 
Woche fpäter, den 10, Juni, ebenfalls von Fort⸗Louis aus gejchrie- 
benen Briefe von Lenz. Er lachte ihn über feine Liebestollheit 
aus, und ermahnte ihn, vernünftiger zu fein, wobei er zugleich 
bemerkte, er könne nicht begreifen, wie Friederike fo bald vie Liebe 
zu Goethe, die ihre ganze Seele ergriffen, babe vergeffen und ſich 
ibm in bie Arne werfen können. Lenz aber erlärt feinem Freunde, 
ten ex als feinen guten Sokrates bezeichnet, in Folge feines. Spöt- 
te8 babe die Wunde nur beftiger zu bluten ongefangen, und er 
fürchte, es fei zu fpät, an eine Heilung zu benfen. „Es ift mir 
wie Pgmalion ' gegangen. Ich hatte mir -zu einer gewiffen Ab- 
fiht in meiner Phantafie ein Mädchen geſchaffen — ich ſah mid 
um, und bie gütige Natur hatte mir mein Ideal lebendig an bie 
Seite geftelt: Es ging uns beiden, wie Eäfar’n: Veni, vidi, 
vici. Durch unmerkliche Grade wuchs unfere Vertraulichkeit ? — 
und jest ift fie befchworen und, unauflöslich. Aber fie ift fort, 
wir find getrennt: und eben da ich dieſen Berluft amı heftigften 
fühle, kommen Briefe aus Straßburg, und — vergeben Sie mir 
meinen tollen Brief! Mein Berftand bat ſich noch nicht. wieder ein- 
gefunden. Wollte der. Himmel, ich hätte nicht. nöthig, ihm mit’ 
Better Orlando im Monde fuchen zu laſſen.“ Zu feiner Zer- 
firemung, erzählt er, fei er die Pfingfttage über -bei einem reichen 
und ſehr gutmüthigen Amtsſchulz in Lichtenau zu Gaft gewefen, wo 
er fih an feinem Kummer durch ausjchweifende Luſtigkeit gerächt 
babe; viefer kehre aber jetzt nur befto heitiger zurück, wie die Dun- 
felbeit der Nacht hinter einem Blitz. Zu feiner Kur werde er ſich 
nad Straßburg zu Salzmann begeben, ver feiner nicht zu fehonen 
brauche, aber feine Freundin Friederike unangetaftet Infjen müffe. 

ı Man vergleiche das Gedicht „Pygmalion“ von Lenz bei Stöber S. 87, 
das. die Situation Pygmalion's anders auffaßt. Hier ſchwebt Rouſſeau's 
„Pygmalion“ vor. 

2 Hienach ſollte man glauben, die Bekanntſchaft habe ſchon längere 
Zeit gedauert, wogegen es nach dem erſten Briefe kaum zu bezweifeln ſteht, 
daß fie erſt wenige Tage vorher, den 81. Mai, begonnen. 

3 Nach Arioft XXXIV, 67 83. 
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„Den Tag nad) ! meinem letzten Brieſe an Sie ging ich zu ihr: 
wir haben den Abend allein in ver Laube zugebracht; vie bejchei- 
dene, engliſch gütige Schwefter (Maria Salome) unterbrad) uns 
nur felten, und das allezeit. mit einer fo liebenswürdigen Schall- 
beit. — Unſer Gefpräh waren Sie — ja Sie, und die freund- 
fchaftfichen Mädchen haben faft geweint vor Verlangen, Sie kennen 
zu Iernen. — Und Sie wollten mit: gewaffneter Hand auf. fie 108» 
gehn, wie Hercules auf feine Ungeheuer. — Nein, Sie müffen 
fie Kennen Iernen, und ihre Blide allein werben Sie entwaffnen. 
Ich habe meiner Friederike gefagt, ich Könnte für Sie nichts Ge⸗ 
heimes haben. Sie zitterte, Sie würden zu wenig Freundſchaft 
für eine Unbekannte haben. Machen Sie diefe Furcht nicht wahr; 
mein ‚guter Sokrates!’ Man merkt hier deutlich die Abficht durch, 
Salzmann ganz für Friederike einzunehmen, wobei Lenz mit ever 
ohne Abficht überſieht, daß Salzmann nicht ſowohl in Frieberife, 
als in feine Behauptung, daß fie ſterblich in ihn- verliebt fei, 
Mißtrauen gefett hatte. Zum Beweiſe, wie gut er mit. ven 
alten Brion ftehe, erzählt .er zum Schluffe: „Geftern ift der 
Herr Landpriefter bei mir gu. Saft gewefen. Es iſt ein. Fielding⸗ 
jeher Charakter: jeder andere wilrde in feiner Geſellſchaft Lange» 
weile gefunden ‚haben, idy habe aber mid; recht fehr darin amüſirt; 
denn ein Auge, womit ih ihn anfab, war poetiich, das andere 
verliebt. — Er läßt ſein Leben für mi, und ih für feine Toch— 
ter.” Mer aber kann glauben, daß der gute Alte, vem die Liebe 
Goethes ſo viel Kummer gemacht hatte, einem neuen, raſchen, 
. viel excentrifchern Liebhaber: fo leicht das Glück feiner Friederike 
ganz preis gegeben hätte. Man erkennt hier leicht ven alles über- 
treibenben, bei jeder leifen Anregung wild auffprudeliiven Phantaften. 

! Statt nad muß es vor heißen; denn am Tage, wo-er den Brief 
ſchrieb, war Brieberife, wie Lenz im erften Briefe mittheilt, von Seſen⸗ 
heim abgereist, da au eine unerwartete Verfchiebung ver feftgefegten Reife 
nicht zu denken ift. Lenz vervollftändigt alfo hier feine frühere Erzählung 
über den Vorabend der Abreife nach feiner phautaftifchen Weiſe. Ober 


follten wir hier unſern Lenz auf einer offenbaren Unwahrheit eren 
da beide Briefe nicht miteinander ſtimmen? 
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Gegen den 15. ani begab ſich Lenz mit feinem Böglinge 
auf zehn bis zwölf Tage nach Straßburg, wo Salzmann ihin den 
Kopf zurecht - gelegt zu haben ſcheint. An biefen ſchreibt er bald 
nach ſeiner Rückkehr, am 28. Juni, er ſei noch zu ſehr von der 
Reiſe ermüdet, als daß er ihm viel Vernünftiges ſchreiben könnte, 
da er bisher noch feinen Augenblick zu ſich ſelbſt hätte ſagen können: 
Nun ruhe ich! Von eigenen und fremden, vernünftigen und 
leidenſchaftlichen, philofophifchen und. poetiſchen Sorgen und Ge 
ſchäften“ werbe er zertheilt; fein. Schlaf felber fei jo kurz und 
unruhig, daß er faft Jagen. möchte, er wache des Nachts mit ſchla⸗ 
fenden Augen, wie er: des Tages mit wachendem Auge fchlafe. 
In Sefenheim ift er wieder geweſen, aber er wagt nicht — 
daran that er gewiß am beiten, da. er ſich fo. nicht auf's Erfinden 
zu. legen -brauchte. — das dort Erlebte darzuſtellen. Iſt e8 Träg- 
beit oder ‚Gewiflensangft, die mir die Hand zu Blei macht, wenn 
ich Ihnen die Heinen Szenen abſchildern will, in denen ich und 
eine andere Perfon bie einzigen Akteurs find? So viel. verfichere 
ih Ihnen, daß Ihre weifen Kehren bei mir gefruchtet haben, und 
daß meine Leibenfhaft biefesmal ſich fo ziemlich vernünftig auf: 
‚geführt. Doc ift und bleibt e8 noch immer Leidenſchaft — nur 
das nenne ich an ihr vernünftig, wenn fie mich zu Hanfe gerubig 
meinen gemöhnlichen centriſchen und excentrifchen Geſchäften nach— 
hängen läßt, und das tbut fie; das thut fi. Die beiden guten 
Landnymphen laſſen Sie mit einem: tiefen Knicks grüßen.” Frie— 
berife wird nach ihrer Rückkehr fich zurüdhaltender gegen den ftür- 
miſchen Phantaften, ver doch zuweilen fo außerordentlich Tiebens- 
würdig fein fonnte, benommen. haben, beſonders als fie fah, daß 
er -füh, wie Goethe erzählt (B. 27, 471), die größte Mühe gab, 


’ Im weitern Verlauf bes Briefes ift von einem mit jebem Tage der 
Zeitigung fich nähernden Tranerfpiel Die Rede. Mit Salzmann hatte er ein 
Gefpräch über philofophifche und religiöfe Gegenſtände gehalten, wodurch 
feine Betrachtung angeregt wurde, wie er denn ein Blättchen ſolcher Ge⸗, 
baufen beilegt. Bei den fremden Sorgen iſt wohl zunächft an feinen Zög- 
ling Herrn von Kleift zu denfen, der ihm damals vielleicht zu ſchaffen machte. 
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feme (Goethes) Briefe zu fehn und zu erhaſchen, wie er überhaupt 
feine Eiferfucht auf ‚Goethe Ichleht verbergen mochte. 
Salzmann “tabelte feinen Alcibiades, wie Lenz fich ſelbſt jegt 
mit Anfpieling auf das Verhältniß des Sokrates gu dieſem nennt, 
daß er wie ein ungezähmtes Roß allen Zaum und Zügel abftreife, 
ven man ihm überwerfe, melden Bormurf- Lenz im folgenden Briefe 
als einen ungerechten bezeichnet. „Wenn ich mit Ihnen zuſammen⸗ 
komme,“ heißt e8 weiter, „werde ich Ihnen viel, fehr viel. zu erzählen 
haben, das ich jet nicht mehr der. Feder anvertrauen kann, Auftritte 
zu ſchildern, die weit rührender find, als alles, was ich jemals im 
Stande wäre zu erbichten. (Freilidy ein triftiger Grund, fie nicht zu 
befchreiben!), Auftritte, die, wenn Sie ihnen zugefehen haben 
würden, Sie. felbft noch (meinen Sokrates) zu meinen würden 
gemacht haben. Noch ift meine Seele krank ˖ davon.” Gleich am 
Anfange des Briefes macht er dem Fremde in Worten, - die pen 
fpätern,, Halb verzweifelten Ton nicht ahnen laffen, die Mitthei- 
fung, daß er fi bald weiter von Straßburg entfernen werbe. 
„Ich umarme Sie mit hüpfendem Herzen und- heiterer Stirne, um 
Ihnen eine Art von Tebemohl zu jagen, das in der That nicht viel 
zu beveuten bat. Einige Stunden näher oder ferner machen für 
den Liebhaber erjchredlich viel, für den Freund aber nichts.“ Erft 
gegen Ende des Briefes erfahren wir, wohin er gehn werde. 
„Ich werde noch vor meiner Abreiſe einmal aus Fort-Lonis an 
Sie fchreiben, und alsdann ans Landau ſogleich nad) meiner An« 
kunft. Mein Studiren fteht jett file. Der Sturm ber Leiden⸗ 
ſchaft (müthet?) zu heftig. Ich wünſche mich. fchon fort von hier; 
alsdann, hoffe ich, wird er’ fich wieder kümmerlich legen. In 
Landau will ih, fo viel e8 mein zur andern Natur gewordenes 
Lieblingsftudium (die ſchöne Literatur) erlaubt, das Jus eifrig .fort- 
jegen.” Zu legterm hatte ihn wohl Salzmann ganz ‚befonders er- 
mahnt, in der Hoffnung, ven zerftreuten, durch Leivenfchaft ver- 
worrenen Menfchen zur Befinnung zu bringen. „Heute fomme ich 
von Lichtenau,“ jhreibt er, „aus einer jehr vergnügten Geſellſchaft, 


in welcher ich vielleicht allein die Larve war. Ich will meinen 
5 * 
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Brief an Sie zum Ende bringen; id) erwarte hente Abend noch einen 
Gnabenftoß.” Mean fühlt, daß bier nur von Friederike bie Rede 
fein Tann, die feinem ftürmifchen Liebesdrängen immer mehr ans- 
wich, und von'ber. er an: viefem Abend eine entfchievene Erklärung 
zu erzwingen gedachte. Der Brief ift wohl von Seſenheim aus 
geföhrieben, von wo er, wie ſchon früher eimmal, nad; Lindenau ge- 
gangen, wenn er nicht etwa dort mit der Familie Brion zuſammen⸗ 
getröffen war. „DO lafien Sie mi," fährt er fort, „mein be- 
jchwertes Herz an Ihrem Buſen entladen! Es ift mir Woluft zu 
denken, daß Ste nicht ungerührt bei meinem Leiden find, obfchen 
es Ihnen noch unbelannt ift: denn Trennung ift nicht die einzige 
Urfache meines Schmerzens.” Aus demfelben Zimmer, dem Frem- 
denzimmer zu Sefjenheim, dem legten obern Zimmer rechts von 
der Gartenfeite, hatte Goethe vor dreizehn Monaten - feine leiden⸗ 
Ihaftlih bewegten Briefe an Salzmann gerichtet. 

Bon jet an fcheint Lenz, wenn e8 auch an einzelnen Aus- 
brüchen feines phantaftiihen Weſens nicht gefehlt Haben mag, ſich 
mehr zurüdgehalten zu haben, weil er einen völligen Bruch fürchtete. 
Aus dem Juli haben wir nur einen einzigen Brief an Selzmann, 
was, wenn anders fein Brief verloren gegangen ift, auf eine ge . 
wiſſe Beruhigung hindeutet. Der nächftfolgende Brief, mit dem 
feltfamen Datum: „Fort-ouis, den 5. oder 6. Auguft oder 10. 1772“, 
welches auf die völligfte Ungewißheit hindeutet, iſt gefchrieben, als ex 
eben aus der Gefellfchaft „preier lieben Mädchen und einer fchönen, 
Ihönen rau“ gelommen, und enthält gar Feine Beziehung auf 
jein Liebesverhältniß, ſondern bloß Nachrichten, die ſich auf feine 
litterarifchen Arbeiten und feine Studien beziehen. ' Dagegen 
. Er ſchickt Salgmann die Schrift des Hobbes de cive, die er nicht 
zu Ende habe bringen können, zurüd, wogegen er Pufendorf's historia 
iuris oder ein anderes juriftifches Buch wünfcht, da er doch einmal Juriſt 
werben müſſe. Er benachrichtigt ihn, daß er einen vortrefflichen Fund von 
alten Liedern gemacht (vgl. Schöll „Briefe und Aufſätze von Goethe“ 
©. 123 ff.), und ſpricht von feiner legten Ueberſetzung aus dem Plautus, 
die fchwerlich in der Gefellfchaft gelefen werden dürfte. Bon dieſer Ge- 
jellfchaft, der „Pflanzfchnle“ Straßburg’s, wünfcht er nähere Nachricht. Es 
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erzählt er. im folgenben, zum Abſchied von Fort- Lois gefchriebenen 
Briefes „Ich babe in Seſenheim gepredigt; ſollten Ste das glau- 
ben? Den Sonnabend (ven 29, Augeft ?) Nachmittags kareſſirt; 
nach -Fort= Louis gegangen; das Thor zu gefiinden; zurückgegaugen; 
den Pfarrer am Nachteffen unruhig gefunden, daß er fo viel: zu 
thun habe; mich angeboten; bis vier Uhr in der Laube geſeſſen; 
mich von meinen Fatiguen erholt; eingefchlafen; ven Morgen eine 
- Bibel und eine Konkordanz zur. Hand genommen, und um neun Uhr 
vor einer zahlreicher Gemeine, vor vier artigen Mädchen, eimem 
Baron und einem Pfarrer geprevigt: — Mein Tert war das 
Gleichniß vom Pharijäer und Zöllner, und mein Thema die ſchäd— 
lichen Folgen des Hadmutbs. Die ganze Predigt war ein Impromptü, 
das gut genug ausfiel.” Am Abende, wo er dieſes mit großer _ 
Selbſtgefälligkeit ſchrieb, Hatte er verfprochen, um fünf Uhr. in 
Sefenheim zu ſeyn. „Ich gehe jetzt nach Sefenheim hinaus)“ 
fchreibt er, „um ven letzten Tag recht vergnägt. dort zuzubringen. 
Recht vergrügt! — Nicht wahr, Sie lächeln über: meine ſtolze 
Platoniſche Sprache, mitlerweile mein. Herz mit dem Ritter. Amabis 
- oder was weiß ich, wie ber Liebhaber ver Baniſe hieß?! von nichts 
als Flammen, Dolchen, Pfeilen und Wunden deklamirt. Was 
fol ich fagen? Ich fehäme mich meiner Empfindungen nicht, wenn 
fie gleich nicht allezeit mit feftem Schritt hinter der Vernunft her- 
gehen. O! und Sakımann. bevauert mih!" Man ſieht hier, wie 
jehr Friederike ihm alle Hoffnung benemmen hatte, wie er aber 
noch immer am Duhftfreife der Gelichten fi) erfreute, welche ihn 


war biefes ohne Zweifel die von Goethe gar nicht erwähnte „Sefells 
ſchaft der ſchönen Wiffenfchaften", in welche Jung Stilling aufgenommen 
wurde, wo er, wie diefer felbit fagt, die fihönften Bücher und den damas 
figen Zuftand der ventfchen Literatur kennen lernte. Sollte dies ber litte⸗ 
tarifche Zirkel feyn, den, wie Goethe B. 22, 190 fagt, Lenz. vor ihm 
geheim zu halten. fuchte? Drei Jahre fpäter, am 2. November 1775, 
gründete Salzmann eine Gefellfchaft „zur Ausbildung der beutfchen Sprache“, 
beven äußerſt eifriger Secretär Lenz war. 

! Balacin, König von Aracan, in der „Aflatifchen Banifer von. Heiu⸗ 
rich Anſelm von Zigler (* 1690), neu aufgelegt 1764. 
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wicht durch ein unfreundliches Betragen. zur leidenſchaftlichen Ver⸗ 
zweiflung bringen ‚wollte, ihn vielmehr gern um ſich duldete, fo 
lange er in. feiner Schranken blieb. In demſelben Briefe melvet 
er an Salzmann, daß er bie. von ihm geliehenen beiven erften 
Theile von Fielding’8 „Tom Jones“ an Friederike geliehen und 
"ihr fein Wort darauf gegeben habe,. Salzmann werbe es verzeihen, 
wenn fie viefelben noch einige Zeit behalte, ja er werbe auch bie 
beiven folgenden Theile mit Vergnügen. leihen. | 
Die aus Landau an Salzmann gejihriebenen Briefe zeigen 
eine gewiffe Beruhigung; er philofophirt mit: jeinem Freunde über 
Gott und Welt und die wahre Glückſeligkeit,“ und auch dichteriſche 
Arbeiten befchäftigen ihn, wogegen von feinen juriftifchen Stubten 
nichts nerlautet. In einem; wie e8 jcheint, Ende September ge- 
jchriebenen Briefe vertraut er den Freunde: „E8 ift wahr, meine 
Geele hat bei aller anſcheinenden Luſtigkeit jetzt mehr, als jemals, eine. 
tragifhe Stimmung. Die Lage meiner äußern Umſtände trägt 
wohl das meifte dazu bei, aber — fie foll fie, fie mag. fie num 
höher oder tiefer ftimmen, doch nie verftimmen. ‚Eine fanfte Me— 
lancholei verträgt ſich ſehr wohl mit unſerer Glüdfeligfeit, und 
ih hoffe — mein, ich bin gewiß, daß fie ſich noch einft in-veine 
und dauerhafte Freude auflöfen ‚wird, wie ein dunkler Sommer- 
‚morgen in einen wolfenlofen Mittag. Auch fehlen mir jegt öftere 
Sonnenblide nit, nur kann freilich ein Herz, dem die ſüßen Er— 
gögungen ter Freundfchaft und — der Liebe — fogar einer ver: 
nünftigen Geſellſchaft genommen find, bisweilen einen Seufzer 
nicht unterbrüden. An den Brüften der Natur hange ich jet 
mit verboppelter Inbrunft; fie mag ihre Stirne mit Sonnen- 
ſtrahlen oder falten Nebeln umbinven, ihr mütterliches Antlig 
lächelt mir immer, und ojt werd’ ich verjucht, mit dem alten 
Junius Brutus mich auf den Boden hinzuwerfen, und ihr mit 
einem ſtummen Kuß für ihre Freundlichkeit zu danfen. In der 


"Unter den auf Goethe's Antrieb zu Fraͤnkfurt 4776 erjchienenen 
„moral=phitofophifchen Abhandlungen“ Salzmann's En ſich — eine, 
die über die Glückſeligkeit handelt. 
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That, ih ſinde in der Flur um Landau täglich neue Schön- 
beiten, und der Tältefte' Nordwind kann mich nicht von ihr Zurikf- 
ſchrecken“ Zu gleicher‘ Zeit gefteht er, daß er bei feinen Vetradh- 
tungen nod) ‚oft in's Schwärmen gerathe, wovor er feinen Geift 
in Acht nehmen müffe._ „Meine Lektüre," fchrieb er kurz vorher, 
„ſchränkt fich jetzt auf drei Bücher ein: eine große Nürnberger 
Bibel mit der Auslegung,“ die ich überfchlage, ein vider Plautus 
mit Anmerkungen, die mic die. Galle. etwas aus dem Magen füh- 
ven, und nein getreueſter Homer.“ Im Oftober meldet er Salz 
mann, er fei jet Chrift geworden, und enblich, nachdem er lange 
an allem gezweifelt babe, zu einer Ueberzeugung, gefommen, wie 
fie ihm nöthig geweſen, zu einer philoſophiſchen, nicht bloß 
ntoralifhen, worauf er ih feine jetzt gewonnene Anficht von 
der Erlöfung mittheilt. . „Sehen Sie hier. ven Extraft meiner 
Religion, das Fazit einer aufmerffamen Lefung der -Evangeliften, 
beren "göttliche oder menfchliche Begeifterung ‘ich unausgemacht laſſe, 
und fie bloß als aufrichtige Erzähter anfehe. — Ich bin alfo jetzt 
ein guter enangelifcher Chrift, obgleich ich kein orthodorer bin. 
Kann ich in meiner Ueberzeugung weiter kommen, fo will id dem 
Gott. dafür banken, bet e8 weiß, daß dieſes das Lieblingsftubium 
meiner Seele ift und ewig bleiben wird: Doc hoffe ich niemals 
Prediger zu werden. Die Urſachen — da müßt' ich Ihnen Bogen 
voll ſchreiben. Ich fühle mich nicht dazu. Dies ift aber Tem 
dunkles, finnliches — ſondern das Gefühl meines ganzen Weſens, 
das mir ſo gut als Ueberzeugung gilt.“ Salzmann macht ihm 
aber ſeine ganze Erlöſungstheorie zu Schanden, indem er ihn in 
vielen Punkten, wie er ſelbſt geſteht, gründlich widerlegt, während 
er in Bezug auf andere ſich noch nicht überführt hält. „Mein Haupt- 
ſyſtem bleibt dennoch unverrüdt,“ ſchreibt er, „und das ift freilich. 
j einfach genug, aber darum für meine Seele zuträglicher, weil fie 
Bein empfindet, wenn fie fih Tange bei Wahrheiten aufhalten 
fol. Und das ift dies: „Es geht mir gut in der Welt, und wird 
mir in Ewigkeit gut gehn, fo lang ich ſelbſt gut bin: .deun ih - 
habe dort oben einen ſehr guten Vater, ver alles, was er gemacht 
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hat, ſehr gut — hat — und wenn ſich dies letztere mir nicht 
allezeit fo darſtellt, ſo liegt die Schuld am meinem dummen Ver: 
ſtande. Eine gewiſſe Offenbarung beſtätigt dies mein Gefühl — 
tant mieux! fie ſagt nir, das anſcheinend und wirklich Böſe in 
ver Welt fange jest ſchon an und folle bereinft ganz aufgehoben 
werden, und das hab’ ich dem Sohne Gottes zu banken, ob nun 
feiner Lehre: allein oder auch wirklich feinem Verdienſte (wenn an- 
vers, um von Gott nicht. menfchlidy zu reden, bei Gott ein Ber- 
pienft ſtattfinden kann; beim bei ihm iſt alles Gnade), tant mieux! 
fage ich; das ift eine ſchöne, frohe Botſchaft (Evangelium); ich 
glaube fie herzlich gern, und freue mich darüber, und dies ben? 
ich, ift ver Glaube, der mid, felig machen fol, und ſchon bier 
glückſelig oder felig madt; denn diefe beiden Wörter, denk' ich, 
find auch eins." Bon viefer Welt aber venft er nicht fo verächt⸗ 
ih, wie Salzmann; fie fei gut, mit allen ihren eingefchloffenen 
Uebeln; das Reich Gottes ſei nicht bloß in jenem Leben zu hoffen. 
„Wenn’s Glüd gnt ift, bin ich noch immer ein heimlicher Anhänger 
vom taufendjährigen Reiche; wenigftend glanb’ ich gewiß, daß ver 
Zuſtand unferer Welt- nicht immer -verfelbe bleiben wird. Und 
hriftlich = phufifches Uebel muß immer mehr drin abnehmen, 
wenn das moralifche darin abnimmt; und das wollt’ ich "beinahe 
beweiſen, wenn anders eine Seele, die immer entrechats macht, 
wie eine Närrin, in ihrem Leben jemals etwas wird beweiſen 
können.“ 

Bald darauf, Ende Oltober oder im folgenden Monat,! macht 
er feinem Freunde eine wunderlich myfteriöfe Mittheilung. „Meine 
Seele hat ſich bier zu einem Entjchluffe ausgewidelt, vem ale 
Ihre Borftellimgen — dem die Vorftellungen der ganzen Welt viel- 


1 Bei Stöber ſind die Briefe trrig geordnet: Brief 10 und 41 ge: 
hören nach Brief 13; denn Brief 10 bezieht fich deutlich genug auf Brief 12, 
als „ver allererften Brief über die Grlöfung“, um anderer Gindeutungen 
nicht gu erwähnen, und es fehlen bei Brief 10 und 11 die Anreden, bie 
Lenz erſt im Brief 12 wegzulaffen "beginnt, wo er ausbrüdlich bemerkt: 
„Doch ich will von jegt an immer ohne Titel an Sie ſchreiben.“ 
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leicht feine anbere Falte werden geben Tönnen, wenn ich anders ihn 
einem Menſchen auf ver: Welt mittheile,: ehe er ausgeführt iſt — 
Mein guter Sokrates, entziehen Sie mir um deſſentwillen Ihre 
Freundſchaft nicht! Bedenken Sie, daß die Welt ein Ganzes iſt, 
in welches allerlei Individua paſſen, die der Schöpfer jedes mit 
verſchiedenen Kräften und Reigungen ausgerüſtet hat, die ihre Be⸗ 
ſtimmung in ſich ſelbſt erforſchen und hernach dieſelbe erfüllen 
müfjen, fie ſeie, welche ſie wolle. Das Ganze gibt doch hernach 
die ſchönſte Harmonie, die zu denken iſt, und macht, daß der 
Werkmeiſter mit gnädigen Augen darauf hinabſieht, uud gut 
findet, was er gefhaffen hat! Richt wahr, ich rede myſtiſch; 
Ihnen fehlten die Prämiffen, um meine Folgefäe zu verftehn. Sie 
werben fte verftehn; nur Geduld!“ Welchen wunberlichen Plan, wenn 
wir nicht irren, mit Bezug auf ven Beſitz Friederikens, fih Lenz 
damals ausgefonnen, möchte ſchwer zu errathen fein, doch dürfte bie 
kurz vorhergehende Bemerkung: „Unfere Seele ift nicht zum-Stillfigen, 
ſondern zum Gehen, Arbeiten, Handeln gefchaffen", darauf hindeuten, 
daß er in ein thäfiges Xeben überzugehn- gedachte. Im .folgenven 
Briefe vrüdt er feine Freude darüber aus, daß Friederike aus Straf- 
burg, wo fie ſich -alfo wieder einige Zeit bei ihren Verwandten 
aufgehalten haben muß, an ihn gefchrieben habe. Der Brief ſcheint 
aber wenig anderes enthalten zu haben, als die Nachricht, daß fie 
die Freude gehabt, Salzmann am Fenfter zu fehn, und daß fie 
durch feinen Anblick ermuthigt worden fei, nad) ven beiven anderen 
Theilen von Fielding'is Roman ! zu. fchiden, weshalb fie die Bitte 
binzufügte, Lenz möge ihre Dreiftigfeit bei feinem freunde ent- 
ſchuldigen. „Iſt das nicht ein gutes Mädchen? —“ fährt er fort, 
nachdem. er dies Salzmann erzählt hat. „Und doch muß ich meinen 
Entſchluß vor Ihnen verbergen. — Was ift das für ein Zufam- 
menhang? Ein trauriger! — Ich bin dazu beftimmt, mir felbft 
das Leben traurig zu maden — — aber ic weiß, baß, jo 
ı Im Briefe von Lenz nach dem Abdrude bei Stüber ©. 73 iſt nur 


von „dem andern“ Theile die Rede. Die erfte deutfche Weberjegung des 
„Tom Bones” erfchien in vier Theilen. 
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ſehr ich mir jetzt die Finger am Dorne zerritze, daß ich doch ein⸗ 
mal eine Rofe brechen werde. — Zu allem dieſem werde ich Ihnen 
die Schlüffel in. Straßburg geben.” Man fühlt, daß er noch 
immer nicht die Hoffnung aufgegeben hat, Friederike werde ihm, 
‚wenn feine äußern Verhältniſſe fidy befjer geftaltet haben würden, 
ihre Hand geben: aber dieſe hatte, wenn fie auch dem phantafti- 
ſchen Schwärmer mit dem allerliebſten Köpfchen, niedlichen, etwas 
abgeſtumpften Zügen, blauen Augen und blonden Haaren '. nicht 
abgeneigt war, doch ihre Liebe zu "Goethe tren bewahrt, und 
dachte an nichts weniger, als an eine Verbindung mit einem fol- 
hen ercentrifchen, immer unruhig ER jedes feſten ft: 
lichen Haltes entbehrenden Manne. 
Bald darauf muß Lenz nach Straßburg zurückgekehrt ſein, 
wo er mit ſehr geringen Unterbrechungen bis zum März 1776 
blieb. Doch. fehlen uns über dieſe Zeit alle zufammenhängenven 
Nachrichten. Wahrſcheinlich wird er won-Zeit zu Zeit nad; Sejen- 
beim gegangen fein, und bert freundliche Aufnahme gefunden 
haben, ohne aber irgend Hoffnung auf Frieverifens Hand zu erhal- 
ten, vielmehr mußte er fi Überzeugen, daß dieſe in treuer Liebe 
- Goethes Andenken bewahrte. Diefer war auch nad; der Rückkehr 
von Straßburg mit Lenz und Salzmann in Berbindung geblieben. 
Letzterm hatte er den „Götz“ in der erſten Bearbeitung zugejandt, 
und biefen bereit8 am 3. Februar 1772 mit. Salzmann's Bemer- 
fungen nicht ohne Beifallsbezeugungen zurüderhalten. - Ohne Zweifel 
theilte er ihm auch feine vorher erfchienenen Schriften, den Bogen 
„von beutjcher Baulunſt (Ende ar ben „Brief des Paſtors 


Vgl. Goethe 8. 22, 57. 

2 Gegen Anfang November 1771 ſchreibt er an Salzmann: „Dem 
Herrn Silbermanıt (wohl dem B. 22, 62 f. erwähnten Schaffner am 
Mänfter), wenn Ste ihn fehen, viel Grüße von meinetwegen! Bitten Sie 
ihn um eine Kopie des Münfterfundaments. Und fein Sie fo gut unter 
der Hand zu fragen, ob und wie man zu einer Kopie des großen Riſſes 
Eommen könnte.“ Am 28. November trägt er Salzmann auf, Silbermann 
wegen bes gefandten Münfterfundamentes zu danfen; mit den Riffen will 
- er es anftehn laffen. 
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zu * * *,“ unb-bie „zwo biblifchen Fragen" (1773) mit. Da er 
von. „Götz“ ein Eremplar zu viel an Salzmann geſchickt hatte, 
ſchrieh er dieſem: „Wenn Sie das Exemplar „Berlichingen“ noch 
haben, ſo ſchicken Sie's nach Seſenheim unter Aufſchrift: „An 
Mamſell Brion“, ohne Vornamen. Die arme Friederike wird 
einigermaßen ſich getröſtet finden, wenn der Untreue vergiftet wird. 
Sollte das Exemplar fort-fein, fo beſorgen Sie wohl ein neues.“ 
. Gleich‘ nad dem Erſcheinen des „Götz“ ſchickte Lenz an Goethe, 
\ ver ihm ohne Zweifel auch ein Exemplar überfandt hatte, einen 
weitläufigen, auf geringes Conceptpapier, deſſen er ſich gewöhnlich 
bediente, 'gefchriebenen Auffag, unter: dem. Titel: „Ueber. unfere 
Ehe”! „Das Hauptabjehen dieſer meitläufigen Schrift," erzählt 
Goethe (B. 22, 189), „war mein Talent und das, feinige neben- 
einander zu ftellen; bald fchien er ſich mir zu fuborbiniren, bald 
fich mir gleich zu fegen; das alles aber gefchah mit fo humoriſti⸗ 
ſchen und zierlihen Wendungen, daß ich die Anficht, die er mir 
dadurch geben wollte, um fo Tigber aufnahm, als ich feine. Gaben 
wirklich jehr hoch ſchätzte, und immer nur darauf drang, daß er aus 
dem formlofen Schweifen ſich zufammenziehen, und die Bilvungsgabe, 
die. ihm angeboren war, init Tunftgemäßer Faſſung benutzen möchte. 
Ich, erivieverte fein Vertrauen freundlihft, und weil er in feinen 
Blättern auf die innigſte Verbindung drang, fo theilte ich ihm von 
nun an alles mit, fowohl das ſchon Gearbeitete, als. was ich vor- 
hatte; er fendete mir dagegen nad) und nad, feine Manuffripte.“ 
Goethe ſcheint hier anzudenten, daß jene allerengfte Verbindung 
erft nach dem Erfcheinen des „Götz“ eingetreten ſei; indeſſen mag 
ihm bier das Verhältniß nicht mehr ganz deutlich vorgeſchwebt 
haben, ba nad) allem anzunehmen ift, das zu Straßburg in ber 
legten Zeit ganz eng gefnüpfte Bündniß habe Feine Unterbrechung 
erlitten. 2 Goethe nahm zunächft den größten Antheil an Lenzens 


' Zur Erklärung bes wunderlichen Titels erinnern -wir an bie Aeuße- 
sung Goethe's in dem Briefe an Engelbach: „Der A. und ich, wir werben 
uns nächftens kopuliren laſſen.“ (Söll ©. 47). 

2 Segen bie Mitte des Jahres 1773 ſchreibt Goethe an Salzmanu: 
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„Luſtſpielen nach dem Plautus für's deutſche Theater“, über die 
er ſich in einem Briefe an Salzmann vom 6. März 1773 aus⸗ 


ſpricht, und in die er ſelbſt manche Striche gethan zu haben ſcheint. 


Im Berlagslatalog von Weygand in Leipzig werden fie intmer 
unter dem Titel „von Goethe und Lenz” angeführt. Er beforgte 
hierfür, wie für feine andern Sachen dem Freunde einen Verleger, ' 
wie auch Salzmann für feine „moxalpbilefophiichen Abhandlungen“. 
Vgl. den Brief vom 5. Dezember 1774. Schon am 3. Novem- 
ber 1773 fenvet Goethe an Betti Jacobi die -erften Bogen jener 
Luftfpiele, und bald darauf meldet er: „Mit der fahrenden (Boft) 
kriegen Sie ein Allerlei, darin vie folgenden Bogen zum Bäter- 
hen (vem erften jener Luftfpiele), davon fle zum Trofte Jung's 
(Jung Stilling’s) chriſtgläubiger Seele fagen können, daß ich's 
nicht ‚gemacht babe. Ich hab's nicht gemacht, Mamachen, aber 
ein Junge, den ich liebe, wie meine Seele, und der 
ein treffliher Iunge ift. Aber worum richtet man nad 


Werken!" Sie erfchienen im folgenden Jahre, wie auch eine an⸗ 


dere wunderliche Schrift won Lenz, bie man zum Theil Goethe 


ſelbſt zufchrieb, unter dem Titel: „Anmerkungen über's - Theater 


nebft angehängten überfegten Stück Shakeſpear's“ (Love’s labour’s 
lost), worin er im ſchärfſter Weiſe ſich gegen Ariftoteles und das 
franzöfifche Drama’ erflärt, dagegen Shalefpeare als einen Heiligen 
verehrt, der ein Theater für pas ganze menfchliche Gefchlecht auf- 
gefhlagen habe. Die Sprade ift wild und überfprubelnd, und 
„Sie haben Tange nichts von mir felbft,- wohl aber gewiß von Lenz und 
einigen Sremden allerlei von mir gehört. — Lenz foll mir doch fchreiben. 
Ich Habe was für ihn aufm Herzen.” Die „Luftfpiele nach dem Plautus“ 
hatten ohne Zweifel zu vielfachen Briefen Beranlaffung gegeben. Der in 
zwei Briefen Goethes an Salzmann mit feinem Spignamem bezeichnete 
O-ferul tft wohl nicht Lenz; auch an Jung und Lerfe kann nicht gedacht 
werben. Iſt vieleicht Weyland gemeint? Die Worte: „Der arme O-ferul 
jammert mich; es war eine treue Seele,“ deuten vielleicht auf ben Tod 
von Weyland's Vater. Wir wiffen, daß 1775 beide Eltern tobt waren. Die 
Beziehung des Namens (o ferula?) wagen wir nicht zu errathen. 

ı Zn Straßburg hatte die Zenfur den Druck unterfagt. Vgl. Merd’s 
Briefe IT, 49. : 
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wird durch das Streben nad Seltjamteit, befonders die alberne 
Manier, die angefangenen Säge unvollendet zu Iaffen, höchſt ge 
ſchmacklos. Leſſing fprach darüber feinen Aerger aus. In demſelben 
Jahre erfchienen wie beiden Komödien „ber- Hofmeifter“ und „der neue 
Menoza“, die man pon manden Seiten Goethe zufchreiben wollte.. 
"Auf Beranlafjung der Briefe, . welde Wieland über feine 
„Ülcefte” in das Iannar- und Märzheft 1773 des „Merkur“ Hatte 
„ inrücken laſſen, hatte Goethe die Farze „Götter, Helden — 
” Wieland“ gefehrieben. Ex felbft berichtet ung (B. 22, 248), ; 
habe dieſe Sarze, die er in einer Sitzung niedergefchrieben, : 
der Handſchrift an ‚Lenz geſchickt, welcher gleichfalls davon entzüdt 
geſchienen, und behauptet, es müſſe auf der Stelle. gedruckt werden. 
„Nach einigem Hinundwiederſchreiben geſtand ich es zu, und er gab 
es in Straßburg eilig unter die Preſſe. Erſt lange nachher erfuhr ich, 


daß dies einer von Lenzens eyſten Schritten geweſen, wodurch er mir 


zu ſchaden, und mich beim Publikum in übeln Ruf zu ſetzen die Abſicht 
hatte.” Daß er hierüber (die Farze erſchien in den erſten Monaten 
des Jahres 1774), fo wie über Lenzens Abſicht, ihn in ver öffent- 
lichen Meinung und fonft zu Grunde zu richten, ſpäter durch Frie⸗ 
derike aufgeklürt worden ſei, erzählf er B. 27, 471. Aber hiermit 
ſcheint Lenz ein Unrecht zu gefchehn, da ja diefer feblft fi auf das 
Ihärffte gegen Wieland ausſprach, ohne zu fürdten, ſich dadurch 
um. ben Kredit zu bringen, vielmehr vie junge Kitteratur gefamm- 
ter Hand gegen Wieland die: Pfeile ihres Spottes und Haffes 
wandte. Auch nahm ja Goethe im allgemeinen gar wenig Rüd- 
ficht auf das Publikum, wie feine humoriſtiſchen Sachen beweiſen, 
die er damals ſelbſt oder durch andere, wie das „neueröffnete 
moraliſch politifche Puppenſpiel“ durch Klinger,‘ herausgab. Univ 

ev felbft nimmt in einem Briefe, in weldem er das Exfcheinen 
jenes „Schand- und Frevelftüds” an Johanna Fahlmer melvet, ? 


Val. Wagner zu der zweiten Sammlung ber Briefe an Merk 

. 244. Klinger felbft foll zwei feiner un an einen Freund gefchenft 
— Vgl. daſelbſt ©. 287. 

2 Briefwechſel zwiſchen Goethe und Jacobi ©. 14. 
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bie ganze Schuld auf fi. Ueberhaupt fcheint Lenz damals nichts 
ferner gelegen zu haben, als Goethe zu ſtürzen, vielmehr dachte er 
‚mit biefem und durch ihn ſich zu den böchften Würden des dent⸗ 
Shen Parnaffes aufzufchwingen, wie fich dies in den twunderlichen, 
kurz nad) „Werther“ entſtandenen dramatiſchen Szenen ausfpricht, 
denen er ben Titel: Pandaemonium Germanicum gab. „Wer- 
tber” hatte ihn mit dem feurigften Enthufiasmus erfüllt, und ihn 
zu den Briefen „über Werther’s Moralität“ — deren Druck 
Goethe wünfchte, ' 

Als Goethe auf der Nüdreife aus ber Schweiz, wohin ihn 
bie Liebe zu Lili getrieben hatte, gegen den 20. Juli 1775 nad 
Straßburg fam, freute er fih, feinen Lenz wieberzufinden.- Mit 
ihm beftieg er ven Münftertburm (B. 31, 24), und überzeugte 
fich mit ihm immer mehr, daß „Schöpfungsfraft im Künftler fei, 
aufſchwellendes Gefühl der Verhältniſſe, Maße und des Gehörigen, 
und daß nur durch dieſe ein’ felbftännig Werk, wie andere Ge- 
Ihöpfe durch ihre individuelle Keimkraft hervorgetrieben werben“. 
Damals fchrieb er in feine Schreibtafel vie ſehr bezeichnenven 
Worte: „Wie viel Nebel find von meinen Augen gefallen, und 
doch biſt du nicht aus meinem Herzen gewichen, alles belebenve 
Liebe, die du mit der Wahrheit wohnft, ob fie gleich fagen, bu 
jeift Tichtfchen und entflichend im Nebel!" Daß er damals, wo 
die Liebe zu Lili ihn leidenſchaftlich umtrieb, feine Friederike nicht 
wieber befuchen Konnte, erflärt ſich ſehr natürlich, ohne daß wir 
zu der Annahme zu greifen nöthig hätten, Lenz babe ihn durch 
falfche Borfpiegelungen davon abgehalten. 

- Aus dem leivenfchaftlichen Schmerze über Lili's Verluft rettete 
ſich Goethe durch die Ueberſiedlung nach Weimar, wo er ſich bald 
mit aller Wärme vertraulichſter Neigung zu der edlen Frau von 
Stein hingezogen fühlte, in welcher er feine Rathgeberin, Beid- 
tigerin und Befänftigerin verehrte. Der aufgehende Stern feines 
Glückes zog bald viele aus allen Gegenden Deutſchlands nad) dem 


Vgl. Studien zu Goethe's Werfen S. 199 f. Er trug fie fpäter in 
der „Geſellſchaft zur Ausbildung der bentfchen Sprache“ vor. 
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Heinen, mit reicher Bildung ausgeftatteten Weimarer Hofe, 
ein junger geift- und gemüthreiher, mit frohem, keckem Muthe ” 

frifche Beben greifender Fürſt zu den ſchönſten, beglückendſten Hoff- 
nungen berechtigte. Unter dieſen mit Ausſicht auf glücklichen Er- 
jolg nach Weimar ſtrömenden Gäften befanden ſich auch Goethe's 
Freunde, Lenz und Klinger, vie hier beive das: gehoffte Eldorado 
sicht finden follten, der eine, weil er für diefe Kreife zu ftreng und 
ſtarr war, der andere, weil er fi in einem-tollen, zwed- und 
baltlofen Zreiben gefiel. Lenz erfchien bereit? im März 1776, 
mo er fi gleich am erften Abend durch eine närriſche Tollheit 
einführte, indem er ungeladen auf einem Bal paré bei Hofe im 
Domino erjhien; denn dieſe Erzählung ift beglaubigter, als bie 
Darftelung Böttiger's, Lenz fei zerlumpt nad Weimar gekommen, 
und habe gleih an Goethe gefchrieben: „Der lahme Kranich ift 
angelommen, und ſucht, wo ‚er feinen Fuß hinſetze,“! obgleich vie 
Bergleihung mit dem Kranich Acht Lenziſch iſt, mie diefer z. B. 
einmal an Salzmann fehreibt: „Auf einem Fuß, wie ein reife- 
fertiger Kranich, fteh’ ich jetzt. Goethe fand in der erften Zeit 
an dem tollen Phantaften Gefallen, für deſſen Unterhalt ver Her- 
zog forgte. „Wir machen hier des Teufels Zeug,“ ſchreibt er an 
Merd, „doch ich weniger, als der Yurfche, der num -ein herrlich 
Drama auf unfeen Leib ſchneidet.““ Am 5. April fragt er bei 
Frau von Stein an: „Liebfle Frau, darf id) heut’ früh mit Len- 
zen kommen? — Sie merden das Meine wunderliche Ding. (Lenz 
war klein von Geftalt) jehn, und ihm gut werben." Einer Ejelei 
Lenzens, vie geftern Nacht ein Lachfieber gegeben, erwähnt. Goethe 
in einem Briefe vom 25. April, und am 10. Mai bemerkt Wie- 
land, „Lenz mache alle Tage regelmäßig ſeinen dummen Streich, 
und wundere ſich darüber hinterdrein, wie eine Gaus, wenn ſie 
ein Ei gelegt”. Am 14. Mai will Goethe mit Wieland Frau 


1 Zalf über Goethe ©. 126 ff. Böttiger’s literarifche Zuftände I, 18 f. 
2 Mas hier gemeint fer, läßt fich nicht wohl errathen. Eine poetifche 
Beſchreibung des herzoglichen Gartens, in welchem Goethe wohnte, hatte 
Lenz nach Frankfurt an die Frau Rath geſandt (Riemer IL, 27). 
Düntzer dranenbilter 4 6 
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von Stein abholen, wobei er: bemerkt, daß fie etwas von Lenz 
vorzulefen haben. Zwei Wochen fpäter meldet Wieland an Merd: 
„Lenz liefert alle göttliche Tage regulierement feinen dummen Streid, 
fragt, wo er hinkömmt, es fei auf dem Felde ober in ver Stadt, 
fo bald er eine halbe Stunde da gewefen, im Vertrauen: „Habt 
ihr Feder, Dinte und Papier ?” und fchmiert, wie ſich's gebührt,“ 
wobei Wieland fi) mißmuthig äußert, daß er hinter ben neuen 
Günftlingen des Glüdes zurückſtehn müffe. Unterveflen Hatte es 
ſich entſchieden, daß Goethe in Weimar bleiben werde, und ber 
Herzog ernannte ihn am 11. Iumi- zum geheimen nn 
mit Si und Stimme im geheimen Conjell. _ 

Die Beichreibung, welche Klinger, der damals in Gießen war, 
durch Goethes Mutter. von dem Weimarer Glüd erhielt, Iodte 
auch diefen an, der am 24. Immi zu Weimar anlangte „Am 
Montag kam ich hier an,” fehreibt Klinger an einen Jugendfreund, 
„lag an Goethes Hals, und er umfaßte- mich mit inniger, mit , 
aller Liebe: „Närrifcher Junge!“ und kriegte Küffe von ihm: „Toller 
Junge!” und immer mehr Liebe; denn er ‚mußte fein Wort von 
meinem Kommen, fo Tannft vu denken, wie ich ihn liberrafchte. 
O was von Goethe zur fagen ift! ich wollte eher Sonne ımb Meer 
verfhlingen! Geftern brachte ich den ganzen Tag mit Wielanden 
zu. Er ift der größte Menſch, den id), nach; Goethe gefehen habe, 
den’ du nie imaginiven kannſt, als von Angeficht zu Angefict. 
Größe, Liebe, Site, Beſcheidenheit — fteinige ven Kerl, ver ihm 
verkenut, wenn er ihn gefehen, an feiner Bruft gelegen hat, feinen 
Geiſt umfaßte und ihn begriff. ‚Hier find die Götter! Hier ift der Sik 
des Großen! Lenz wohnt unter mir, und ift in ewiger Dämmerung.” 
Aber nur zu bald trübte fi) das Verhältniß, da Klinger ſich über 
manches mißftimmt zeigte, und durch, fein herbes, ſcharfes Wefen, 
das ſich in feinem Leben, wie in feinem Dichten und feiner ganzen 
Erſcheinung ausſprach, nach manchen Seiten Anftoß erregte; er war 
ver gerade Gegenfag bes zwecklos ſchwankenden, feiner innerlichen 


' Vielleicht das Gedicht „Petrarch“ bei Tieck 111, 77 ff. 
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Faffung fähigen Lenz, da er überall entſchieden vor⸗ und ducchbringen 
wollte, So melbet denn Goethe ſchon am 24. Juli von Ilmenau 
aus, "wohin er ſich mit dem Herzog auf mehrere Wochen des 
Bergwerks wegen begeben hatte: „Klinger kann nicht mit mir wan⸗ 
deln, er drückt mid. Ich hab's ihm gejagt, barliber er außer 
ſich war, und’ ‚nicht verſtund, und ichs nicht erflären fonnte und 
mochte.“ 

Unterbeffen war Lenz, der endlich fi) mäßigen. lernte, nad) 
dem zwei Stunden von Weimar angenehm - ‚gelegenen Städtchen 
Berka gegangen, mo er ſich wohl gefiel, fo daß Goethe ſchreiben 
konnte: „Lenz warb endlich gar. Tieb und gut in unferm Wefen, 
fügt jest in Wäldern und Bergen allein, fo glücklich, als er fein 
farin. "Hier feierte er vor allen. Wieland in einem wunderlichen 


im „Merkur“ und in der „Iris“ abgedructen Gedicht, in welchem 


er dieſen bittet, ſein Lehrer zu werden „in jener Kunſt, der Tu⸗ 
gen Panier mitten im Meer ber Welt zu pflanzen". 


- Komm’, ſchließe Dich mit Goeihen an, 
Melpomenens Liebling ‚mich zu bilden, 
. Und: macht aus einem Waregifchen Wilden, 
‚Der feinen Vorzug Tennt, als daß er euch fühlen kann, 
Einen eurer nicht unwerthen Mann. 


Am 9. September melbete Wieland an Merd: „Von unſerm 
Lenz wird Ihnen Goethe bald mas ſchicken, das Ihnen Spaß 
machen wird. Man kann den Jungen nicht lieb genug haben. 
So eine ſeltſame Kompoſition von Genie und Kindheit! So ein 
Maulwurfsgefühl und ſo ein neblichter Blick! Und der ganze Menſch 
ſo harmlos, ſo befangen, ſo liebevoll! Er lebt noch immer in 
feiner Camera obscnra- zu Berka, und macht nur alle drei ober 
vier Wochen eine kurze Erfcheinung bei und. Wir lieben ihn alle 
wie unfer eigen Rind, und fo lang er felbft gern bleibt, fol ihn 
nicht8 von ung ſcheiden.“ 

‚Gegen Ende Auguft war gen, ‚das fleine Ungeheuer“, bei 


i Vielleicht bas ſchon erwähnte Gedicht „Petrarch“. 
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Frau von Stein auf ihrem Gute Kochberg geweſen, und dieſe 
äußerte bald darauf an Goethe ven Wunſch, ihn auf längere Zeit 
zum Unterricht im nglifchen bei fi zu haben. „Ich ſchick“ Ihnen 
Lenzen,“ fchreibt Goethe am 10. September an Frau von Stein; 
„endlich Hab’ ich's Über mic, gewonnen.‘ D Sie haben eine Art 
zu peinigen, wie das Schickfal; man kann ſich nicht darüber be- 
Hagen, fo meh «8 thut. Er fol Sie fehen, ‘und die zerftörte 
Seele ſoll in Ihrer Gegenwart bie Balfanıtropfen einſchlürfen, 
um die ich alles beneide. Er ſoll mit Ihnen fein! — Er war 
ganz betroffen, ta ich ihm fein Glüd ankündigte, in Kochberg mit 
Ihnen fein, mit Ihnen gehn, Sie lehren, für Sie zeichnen; Sie 
werben für ihn zeichnen, für ihn fein. Und ich — zwar von mir 
ift die Rede nicht, und warum follte von mir die Rede fein! — 
Er war ganz im Traum, da ich's ihm fagte, bittet nur, Geduld 
it ihm zu haben, bittet nur, ihn in feinem Wefen zu laſſen. 
Und ich fagt’ ihm, daß ex e8, eh’ er gebeten, habe.” Cr fchidt 
einen Shafefpeare mit, hofft Goldſmiths „Landprieſter“ nachzu— 
ſchicken, und wünſcht, daß ſie die ſchönen Herbſttage recht genieße. 
„Von mir, fügt er in empfindlicher Gereiztheit hinzu, „hören Sie 


nun nichts weiter. Ich verbitte mir auch alle Nachricht von Ihnen 


oder Lenz. Wenn was zu beſtellen iſt, mag er's an Philipp 
Goethe's Diener) ſchreiben. ““ Aber erſt zwei Tage fpäter meldete 
fid) Lenz zur Abreiſe, wo er denn berühigter, und faſt abbittend, 
ſchreibt: „Lenz will nım fort, und ich hatte Bedenken, Ihnen bie vor- 
hergehende Seite zu ſchicken. Ach, Sie mögen fehn, wie mir's im 
Herzen manchmal ausfieht, wie ich auch ungerecht gegen Sie wer- 
ben kann.“ Am 16. September wünſcht er: „Lohn’s Gott, was 
Sie für Lenzen thun,“ und.melvet, daß der Herzng wohl Einfie- 
del mit zu ihr nehmen werde, da er nicht kommen bürfe Im 
einem Briefe an Lavater von demſelben Tage heift es: „Lenz ift 
unter ung, wie ein krankes Kind, und Klinger wie ein Splitter 


ı Frau von Stein Hatte dem Dichter angebentet, daß fie feinen Be- 


ſuch in Kochberg nicht wünfche, hatte dagegen Lenz verlangt. - 


— 





im Fleiſch; er ſchwürt umd wirb ſich herausſchwüren leider.“ ' „Ich 
> Bin in Kochberg,“ ſchreibt Lenz am 23. Oftober 1776, einem Mitt- 
woh, an Salzmann, „bei der liebenswündigften und geiſtreichſten 
Dame, die ich kenne, mit der ich ſeit vier, fünf Wochen den 
engliſchen Shakeſpeare leſe. Künftige Woche geht's leider wieder 
nach Weimar. Der Herzog hat neulich hier einen ſonderbaren 
Zufall gehabt: er fiel. von einem Floß im Schloßgraben in's Waf- 
fer; ich hatte das Glück, ihn ohne Schaden heranszuziehen. -Her- 
der ift mit ihm bier gewejen (am 2, Oftober. kam ex in Weimar 
an); und find't allgemeinen Beifall. Wer follte ihm auch ven 
fireitig machen können? Er und Wieland find, wie der letzte es 
von jedem fein muß, Freunde, umd werben es noch immer mehr 
werden. Goethe hab’ ich nun Tange nicht gefehen; er ift fo 
von Gefchäften abforbirt in Weimar, daß er den. Herzog nicht 
einmal hat .herbegleiten Können.” Die wahre Urſache, weshalb 
Goethe Kochberg vermeiden mußte, war aljo auch Lenz damals 
ein Geheimniß, Am 10, November. war dieſer in Weimar bei 
Goethe, aber ſchon am 26. beging er einen dummen Streich, eine 
„Sielei”, die feine Entfernung von Weimar zur Folge hatte. Auf 
feine fchriftliche Bitte vom 30. ward ihm nur ein Tag Frift ſtill⸗ 
fchweigend bewilligt. ? Wie tief Goethe durch dieſen Vorfall an- 
gegriffen worben, zeigt fein Brief an Frau von Stein: „Lenz hat 
mir weggehend noch Diefen Brief an Herzogin Luiſe offen zugefchidt; 
übergeben Sie ihn, Liebe Frau! Die ganze Sache reift fo au 
meinem Innerften, daß ich erſt dadran wieder ſpüre, daß es tüchtig 
ift, und was aushalten fan.” Der Streich) muß fehr arg gewefen 
fein, da man mande Tollbeiten dem wunberlihen Phantaften 


i Ganz ähnlich fagt er in einem Briefe an Merk von bemfelben 
Tage: „Lenz ift unter uns, wie ein Frankes Kind; wir wiegen und. tänzeln 
ihn, und geben und laſſen ihm von Spielwerf, was er will. Er hat 
Sublimiora gefertigt, Fleine Schnigel, die du auch haben follft. Klinger 
it uns ein Splitter im Fleiſch; feine harte BUSH. fhwüret mit 
uns, er wird fi herauſchwůren⸗ 

2 Vgl. Riemer II. 36. 
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nachzuſehn gewohnt war. Nach Böttiger, einer freilich im allge⸗ 
meinen ſehr unlautern Quelle, war es eine Klatſcherei, die er 
zwiſchen der Herzogin Amalia und Frau von Stein angerichtet; 
man möchte faſt vermuthen, daß es das Verhältniß letzterer zu 
Goethe betroffen. Zwei Monate nach dem Abzuge von Lenz ſchreibt 
Wieland über dieſen an Merck, er ſei ein heteroklites Geſchöpf, 
gut und fromm wie ein Kind, aber zugleich voller Affenſtreiche; 
daher er oft ein ſchlimmerer Kerl ſcheine, als er fei und zu fein 
Bermögen haben. „Er hat viel Imagination und Teinen Verftand, 
viel pruritum und wenig wahre Zeugungskraft, möchte immer was 
beginnen und wirken, und weiß nicht, wa8? und richtet, wie bie 


- Kinder, mandmal Unheil an ohne Bosheit, bloß ‚weil er nichts 


anders zu thun weiß. Uebrigens bitte ich Sie doch, weil e8 un- 
möglich ift, daß Sie, ohne felbft hier gewefen zu fein, und lange 
bier gewejen zu fein, in unferen Sachen Mar fehen, aud) von 
Penzen lieber milde, als ftrenge zu urtheilen.“ | 

Klinger hatte fih ſchon früher entfernt; er lebte zunächft als 
Theaterdichter ver Seiler'ſchen Geſellſchaft in Leipzig, wo er bis zum 
Jahre 1778 blieb, trat aber beim ausbrechenden baieriſchen Erb- 
folgefriege in öfterreichifche Dienfte, wo er durch Vermittlung eines 
Herzogs von Wilrtemberg Lieutenant wurde. Nach Beendigung 
des Krieges, im Frühjahr 1779, verließ Klinger bie öſterreichiſchen 
Dienfte wieder, und begab ſich nach Emmendingen zu Schloſſer, 
wo er mit Pfeffel bekannt wurde, der, wie wenig er auch durch 
den Umgang mit dieſem Genie ſich erbaut fühlte, doch Schloſſer's 
wegen ihm durch Franklin's Vermittlung eine Kriegsſtelle in ame⸗ 
rikaniſchen Dienſten zu verſchaffen ſuchte.“ Aber die Sache zer- 
ſchlug ſich. „Klinger iſt nun bei mir,” ſchreibt Schloſſer, der ſich 
noch nicht lange von Lenz befreit fühlte, am 14. Oktober an Merck. 
„Ich wollt’ feinetiwegen mehr, als eines Menſchen wegen, daß es 


Vgl. Hagenbach „I. Saraſin und feine Freunde“ (abgebruat aus 
dem vierten Bande der Baſeler „Beiträge für vaterläudifche Geſchichte“) 
©. 68 ff. Die betreffenden Briefe find aus dem Jahre 1779. Hagenbach 
gibt irrig das Jahr 1778 au. Bel. auch Merk's Briefe IT, 80. II, 143. 
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wieder Krieg gäbe. Die Zeit wird ihm oft verwünſcht fang, und 
ihm wär's gut, wenn firenge Suborbinafion ihn amüſiren hülfe.“ 
Im April 1780 verwendete ſich Schloffer bei Saraſin in Baſel 
für Klinger, der, durch Empfehlungen unterftügt, nad Rußland zu 
gehn bereit’ war, und er bittet, ihm bis zur Abreife ein Stübchen 
in feiner Sommerwohnung in Pratteln‘ bei Bafel einräumen zu 
loffen, damit er fein Geld nicht im Wirthshauſe verzehren müffe, 
auch ihm Gelb zur Reiſe vorzuftreden, welche Wunſche Sarafin 
theilnehmend erfüllte. 2° In Rußland gelang e8 ihm durch feinen 
entfchieven ftrengen Charakter, allmählich zu ven höchſten Würden 
zu fleigen, wie er ſich auch als Dichter einen ehrenvollen Platz in 
unferer Litteratur, beſonders durch feine tüchtige, wenn auch frei- 
ih ftarre Geſinnung und feine fcharfe Auffaffung, errungen bat. 

Lenz fcheint fich zuerft nad dem Elfaß gewandt zır haben. 
Im obern Elſaß verweilte er mehrere Monate beim Pfarrer Luce, 
wie Stöber S. 38 berichtet, ‚ver biefen Beſuch uffenbar in eine 
faljche Zeit fegt, nach dem Aufenthalte bei Oberlin. Im Ja— 
nuar 1777 befuchte er Pfeffel zu Kolmar, wie aus einem Briefe 
des letztern an Saraſin (Hagenbach ©. 87) hervorgeht. „Lenz 
war-acht Tage bei uns,” ſchreibt dieſer, „ein liebenswürdiger 
Junge, der hundertmal mehr iſt, als er ſcheint. Ich habe was 
von ihm, wozu er mir die Erlaubniß ertheilt hat, es unſerer 
Seraphine (Saraſin's Gattin) mitzutheilen, ein Gedichtchen, Das 
er hier geboren hat und das ſo eben recht für ihr Herz iſt.“ Auch 
beſuchte er Goethe's Schwager? und Schweſter in Emmendingen, 


Hier entſtand der unter Klinger's Namen gehende „Plimplamplasko“ 
(1780 erſchienen); denn anf einem weißen Blatte des. in Sarafin's Nachlaß 
befindlichen Exemplars ſteht ansdrücklich, es ſei dort in ländlicher Muße 
buch Saraſin, Klinger, Pfeffel und Lavater zufammengetragen worden. 
Vgl. Hagenbach ©. 103, der nicht bezweifeln dürfte, daß das Buch in den 
Handel gefommen. - Ueber Sarafin vgl. auch Mercks Briefe III, 266 f. 

2 Dal. Hagenbach ©. 78 f. 

3 Schloffer's Bekanntfchaft fcheint Lenz in Straßburg gemacht zu haben, 
wo biefer Salzmann und Johann von Türdheim zu befuchen pflegte. Vgl. 
Nicolovius „I. ©. Schloſſer's Lehen ‘und literariſches Wirken‘ &. 75. 
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wo er nicht die glnftigfte Schilverung von Goethe gemacht, deſſen 
Schwefter aber mit- zärtlichfter Verehrung erhoben zu haben fcheint. 
Darauf machte er die Belanntfchaft des Rathsherrn Sarafin und 
feiner Gattin ‘in, Bafel, wandte ſich meiter nach Züri, wohin 
ihm Lavater zog / und machte von bort am 3. Juni eine Reife in 
bie „wilden Alpengebirge”, in bie er ſich zu vertiefen gedachte. ' 
Bei feiner Rückkehr in Züri erſchütterte ihn die Nachricht von 


dem am 8. Juni unerwartet erfolgten Tode von Goethe's Schwe⸗ 


ſter. „Sie war für dieſe Welt zu reif,” ſchrieb er an Frau Sa- 
raſin; „alles drückte auf fie, viefe heilige, reine Seele mußte fich 
Luft machen.” Im Juli wollte er in Begleitung eines ‚Baron 
von Hohenthal eine Reife nach Italien antreten, aber er gelangte 
mit diefem nur bis zum Fuß des Simplon, wo er fih von ihm 
trennte, wie er am 9. Auguft von Bern aus fehreibt. Bald 


darauf befindet er ſich wieder in Zürich, von wo er einen Beſuch 


bei von Salis in Marſchlins machte. „Lenz Ienzelt noch bei mir,“ 


ſchreibt Lavater im Auguft an Sarafin (Hagenbach S. 41). Aur 


28. September richtete Lenz an Frau Sarafin, noch von Zürich 
aus, eim tief ergreifendes Gedicht über den. Tod von Goethes 
Schwefter,? worin er die Freundin bittet, bei ihn: die Stelle der 
Hingefchiedenen zu vertreten, die in allen Lebensbedrängniſſen fein 
Schutzgeiſt gewefen fei. Bon ber Berflärten heißt es hier: 


Nah Stöber &. 8 hätte Lenz die „Geſellſchaft zur Ausbildung deutſcher 
Sprache” mit Schloffer in Verbindung gebracht. In der Komödie: „Der 
neue Menoga oder Gefchichte des cumbanifchen Pringen Tandi“ (1774) hatte 
Lenz Schloffer unter ver Perſon des Tandi dargeftellt, worauf dieſer in 
feinem Sendſchreiben: „Prinz Tandi an den Verfaſſer des: neuen‘ Me- 
noza“ (Nicolovius S. 39 ff.) erwiederte, wo er-unter anderm bemerkt, Lenz 
habe den Stempel des Dichtergenies, womit er fich begnügen ſolle. 

1 Hierüber wie über das folgende vgl. Hagenbach ©. 87 ff. In den 
‚Schweizergebirgen fchrieb Zeng den Traum: „Die Erſchaffung der ie 
(bei Tieck III, 276 ff.). 

2 Das Gedicht ſteht bei Nicolovius ©. 66 f., wird von Tief 1. 
S. XCV nur erwähnt. Die „an Henriette“ überfchriebenen Verſe (bei 
Tieck IH, 251 ff.) bezieht Nitolovius ©. 63 ff. irrthümlich auf den Tod 
von Goethe's Schwefter. 
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0 Aurich auch ich im ſeligſten Momente 
— Schlug eine zärtliche Tangente 
3Zur großen Harmonie im Herzen an 
Mit ihrem Bruder, ihrem Diann. 

vald darauf ging er auf kurze Zeit nach Eumerbingen, wo 
‚er am 10, Oftober das Gedicht auf Schloffer’s jüngftes Töchter⸗ 
hen ſchrieb, deſſen Geburt der Mutter den Tod gebracht hatte. ' 
Er fcheint ſich dann wieber nad Zürich begeben zu haben. Auf 
einen Anfall von Wahnfinn ventet ein von Pfeffel am 24. No- 
vember an Saräfin gefchriebener Brief, in welchem es heißt: „Len- 
zens Unfall weiß ich feit Freitag von Medjeln. Gott wolle dem 
arnıen Menfchen beiftehn. Ich geftehe dir, daß tiefe Begebenheit 
weder mid) noch meinen Lerfe fonderlich überrafchte. — Ich hoffe 
aber doch, ver gute Lenz werde wieder zurecht formen, und 
dann follte man ihn nach Haufe jagen, oder ihm einen bleibenven 
Poſten ausmachen.  Singularitäten, Bruder, ober Paradorien 
machen immer phyfifch oder moralifch unglücklich.“ Im Dezember 
ſchreibt Lavater an Sarafin: „Lenzen müffen wir nun Rube ſchaffen; 
es ift das einzige Mittel, ihn zu vetten, ihm alle Schulden abzu- 
nehmen und ihn zu kleiden.“ In vemfelben Monat finden wir 
Lenz in Winterthur, wo er wahrſcheinlich bei Kaufmann verweilte. 
Noch am 12. Dezember nimmt er fih Lavater's gegen eine wider 
biefen erfchienene Schrift an, indem er bemerft: „Die Herren mit 
ihrer fingerlangen Bernunft wollen e8 bem lieben Gott durchaus 
nicht zugeſtehn, daß er über Bitten und Verſtehen thun könne.“ 
„Wir führen alle,“ ſchreibt ex von feinem Aufenthalte in Winter- 
thur, „ein ſehr ruhiges und ftillfeöhliches Leben in Hoffnung.“ 

Aber von bier trieb es ihn nad dem Elſaß zurüd, und zwar 

wahrfcheinlich nach Sefenheim, wo er mißgünſtig von Goethe ge 
ſprochen zu Haben und vergebens Friederikens Liebe zu erlangen 
beftrebt geweſen zu fein ſcheint. Wenn Friederike im Jahre 1779 
unferm Dichter erzählte, Lenz habe es su zu den Lächerlichften 


e Bon Nieoloviue S. 87 f. mitgetheilt. 


9 


— 1 — — — — 


— 


Demonſtrationen des Selbſtmordes getrieben, da man ihn denn 
für halbtoll habe erklären und ihn nach der Stadt ſchaffen können, 
(B. 27, 471), fo ſcheint dies nur auf dieſe fpätere Zeit, Bas 
Jahr 1777, bezogen werben zu dürfen, ja man könnte auch glau⸗ 
ben, erſt damals habe er Goethe's Briefe zu ſehn und zu erha- 
chen gefucht, obgleich er dies fehr gut auch früher gethan haben 
könnte. Aber nicht von Seſenheim aus, wie man nad jener 
Aeußerung Goethe's vermuthen follte, wurbe Lenz nad Straßburg 
gebracht, ſondern er wandte ſich zunächſt in halber Verzweiflung 
zu dem Pfarrer Oberlin zu Waldbach im Steinthale,“ wo er am 
20. Januar 1778 mit langen Haaren und hängenden Locken erſchien, 
und ſich als einen Freund. des mit Oberlin vertrauten Chriftoph 
Kaufmann varftellte.?2 Hier brach fein Wahnfinn mit wiederholten 
Selbftmordsverfiihen mehrfach hervor. In einer Nacht rannte ex 
buch ‘den Hof und rief mit lauter, etwas hohler Stimme den 
Namen Friederike, worauf er fih, wie fchon früher mehrmals, 
in den Brunnentrog flürzte. Er erzählte Oberlin auch von feiner 
unglüdlichen Liebe. Am 6. Yebruar redete er diefen mit ausneh- 
mender Freundlichkeit an: „Liebfter Herr Pfarrer, das Frauen- 
zimmer, von dem ich Ihnen fagte, ift geftorben, ja geftorben — 
o der Engel!" Auf die Frage, woher er dies wiſſe, antwortete 
er: „Hieroglyphen! — Hieroglnphen!” und: mit gen Himmel geho- 
benen Augen: „Ja — geftorben! — Hieroglyphen!“ Darauf 
fchrieb er zwei Briefe, die ex Oberlin mit der. Bitte übergab, 
einige Zeilen darunter zu feßen. „Ich hatte mit einer Predigt zu 
thun,“ erzählt dieſer, „und ſteckte die Briefe inveffen in meine 
Taſche. Im dem einen an eine avelige Dame in W(eimar)? 


' Weber diefen wahrhaft apoftolifchen Mann vgl. ven Brief — 
vom 6. Februar 1778 (nicht 1788) bei Hagenbach S. 71 f. . 

2 Man vgl. hierzu und zum folgenden die Erzählung Oberlins bei 
Stöber ©. 11 FF. 

® Ohne Zweifel Tran von Stein. Wahrfcheinlih fehwebte Lenz die 
Berzweiflung Abbadonna’s beim Anblic ver ——— vor, in — 
„Meſſias“ 11, 780 ff. 
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ſchien er ſich mit Abbadonna zu vergleichen; er redete von Abſchied. 


Des Brief. war mir unverſtändlich; auch hatte ich nur einen — 
blick Zeit, ihn zu überſehen, eh' ich ihn von mir gab (7). 
dem andern, an die Mutter ſeiner Geliebten, ſagt er, er — 


ihr diesmal. nicht mehr ſagen, als daß ihre Friederike nun ein 


Engel ſei, und fie würde Satisfaktion bekommen.“ Aber: in ter 
darauf folgenden Nacht machte er wiederholte Selbſtmordverſuche, 
ſo daß Oberlin ſich endlich genöthigt ſah, ihn am Morgen des 
7. Februar, von drei Wächtern begleitet, auf me ——— 
nach Straßburg ˖ ſchaffen zu laſſen. 
Wir laſſen dieſer ſummariſchen Darſtellung von Oberlin fol⸗ 


— Darſtellung von Pfeffel in einem Briefe an Saraſin folgen. 


Er (Lenz) war, wie ihr wißt, beim redlichen Pfarrer Oberlin im 


Steinthal , dem Kaufmann nicht einmal von vorneher zu verſtehn 


gegeben, daß es mit dem Kopfe des armen Menfchen nicht vecht 
ftund. Indem dieſer wadere Geiftliche bei uns mar, befuchte 


Lenz, der ſich durch zwo Predigten und durch ſeinen liebreichen 


Umgang alle Herzen gewonnen hatte, ein todkrankes Kind zu Belle⸗ 
foſſe, eine halbe Stunde vom Pfarrdorfe Waldersbach (Waldbach). 
Ungeachtet Feine Hoffnung zum Aufkommen war, weiſſagte doch 


Lenz in einer Art von Begeiſterung, das Kind würde nicht ſterben. 


Des andern Tags-ging er, vom Gchulmeifter  Scheiveder von 


Waldersbach begleitet, wieder nach Bellefoffe. Unterweges gerieth 


er in eine heftige Gemüthsbewegung, verboppelte feine Schritte, 
und kam menige Augenblidle nach dem Hinſchiede bes Kindes bei 
der Mutter an. Er meinte laut, hieß aber gleih darauf alles- 
binausgehn. Et ward unbemerkt beobadjtet. Er that ein lautes, 


brünftiges Gebet, warf fih auf den Leichnam, und verſuchte «8 


eine ganze Stunde lang, ihn von den Todten aufzuwecken. Neue 
Gebete unterbrachen vie Verſuche, und als er enblich ihre Eitelfeit 
einfah, ging er zur Mutter. „Es ift geſchehen,“ ſprach er, „es 


iſt umfonft!" Hierauf beſchuldigte er die Mutter fehr bitter, ihr 


Unglaube fei Schuld an ver Frudhtlofigfeit des Unternehmens, . 
ging zurüd und fagte. zum Schulmeifter, ver ihn begleitete, ex, 


» 
Lenz, babe das Kind vergiftet. Der Schulmeifter fuchte ihn zu⸗ 
vecht zu weifen, .und brachte ihn zur einfamen Frau Oberlin zu- 
rück. Er ſchien wieder beſänftigt, ſtürzte fich aber ein Stockwerk 
hoch zum Fenſter herunter, ohne ſich anders als ein wenig am 
Arme zu beſchädigen. Des andern Tages ging er zum Stabhalter 
zu Bellefoſſe, gab ſich als den Mörder des Kindes an, und bat 
ihn, er möchte ihn binden. Der Schulmeiſter aber, den bie zit- 
ternde Frau Oberlin ihm nachgefchidt, machte ihn los, und brachte 
ihn nach Haufe. Diefen Abend kam ver gute Pfarrer an. - Lenz 
bat ihn um Erlaubniß, auf fein immer zu gehn. Hier fohrieb 
ex einige Briefe an Freunde, die mir der Schulmeifter, der mir. 
por einer Stunde alles felbft erzählte, nicht zu nennen 
mußte Man fand auch keine Adreſſen darauf. Ich vermutbete 
aber, daß ihr und wir barımter waren. Er nahm barin Abſchied 
von biefen Freunden, und nad einer halben Stunde "hörte ber 
Pfarrer einen gewaltfamen Fall vor dem Fenfter. Ex lief hinaus, 
und fand Lenzen unbeſchädigt, der ſich zum zweitenmale herunter» 
geftürzt hatte.‘ Nun ward er von vier Mann bewacht, weil drei 
nicht hinveichten, ihn in ‚feiner Raſerei zu halten, welche ſich ver⸗ 
doppelte fo oft er eine weibliche Stimme hörte. — Des folgenven 
Tags bat er wegen des Bergangenen mit taufend Thränen um Ber: 
gebung, und wurde mit. der größten Mühe berebet, ſich vom Schul- 
meifter und noch zween ftarfen Männern nad Straßburg bringen 
zu laffen.” Hier wurde er an Prof. Röderer empfohlen, ber 
ihn zum Pfarrer Stuber, Oberlin's Vorgänger in Steinthal, 
brachte. Lenz warf ſich vor diefem nieder, und bat ihn flehentlich, 
mit ihm zu beten, was biefer auch that, bis er vor Schmerz und 
Erſchöpfung nicht mehr konnte. Lenz entfernte fih, in Thränen 
gebadet. Röderer fcheint ihn nad Emmendingen zu Schloffer 


4 Mfeffel erzäplt weiter unten, Lenz habe vie Mutter des verfiorbenen 
Kindes, ehe er zum Stabhalter gegangen, wegen des ihr verwiefenen Un⸗ 
glaubens Häglih um Vergebung gebeten, und er habe fih, was man erſt 
fpäter erfahren, ehe er zum erftedmal zum Benfter heransgefprungen, in’s 
Waſſer geftürzt, Oberlin’s Angaben find hier glaubwürdiger, 
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‚gebracht zu haben.“ Am 25. Februar erhielt Pfeffel einen Brief 
von Schloſſer, worin. Diefer die Hoffnung ausſprach, ihn bald- zu 
beſuchen. Lenz ſchrieb darunter, er babe eine große Reiſe vor, 
und müſſe zuvor noch. viel mit ihm ſprechen. „Es ift uns allen,“ 
ſchreibt Pfeffel, der dies fogleih an Oberlin meldet, „bang auf. 
feine Ankunft; doch hoffen‘ wir, Schloffer werde ihn begleiten.“ 
Am 2 März berichtet Schloffer: „Lenz ift bei mir, und drückt 
mic erſtaunlich. Ich babe ‚gefunden, daß feine Krankheit eine 
wahre Hypochondrie iſt. Ich habe ihm Heut’ eine Propofition ge- 
than, wodurch ich ihn gewiß kuriren würde; aber er ift wie ein 
Kinn, Teines Entjchluffes fähig, ungläubig gegen Gott und Men⸗ 
ſchen. Zweimal hat er mir große. Angft eingejagt, fonft ift er 
zwifchen der Zeit ruhig.“ Indeſſen brach bald darauf fein Wahn- 
fin mit folcher Heftigfeit aus, daß man ihn in Ketten legen 
mußte. „Mit Lenzen iſt's nun fo," fchreibt Schloffer im April 
on. Sarafin, „daß ich ihn nicht mehr behalten Tann. Er ſchien 
auf dem Wege der Beflerung, aber mit dem neuen Licht Fam aber- 
mal feine Krankheit. Er wollte ſich wieder zum Fenſter hinaus⸗ 
ftürgen, und da das vog meinem Kutſcher, der chen dazu kam, 
verhindert wurbe, fo fing er an, fo gut als zu raſen. Er ftieß ſich 
ben Kopf wider die Wand, und nöthigte mich daher, ihn wieder 
zu binden und zu ſchließen, und nun: ſchon wieder feit zehn Tagen . 
Tag und Nacht zwei Wächter bei ihm zu haben. Auch in dem 
Zuſtande fehreit und heult er, wie ein Vieh, zerbeißt die Kiffen, 
und zerkratzt ſich, wo ‘er nur beiflommen kann. Der Arzt, ven 
ib faft dreimal alle Wode zwei Stund meit holen 
laſſen muß, gibt keine Hoffnung. Der Puls, - fagt er, A 


i Schloffer ſcheint di die Nachricht von Lenzens irrem Zuſtand an Merck 
gemeldet zu haben, wodurch ſie nach Weimar zu Wieland gelangte, der 
am 45. Februar an Merk ſchreibt: „Lenz jammert mich; erkundigt euch 
doch, wie für ihn geſorgt iſt, ob man ihm was helfen kann. Ich wag' es 
nicht, Goethen etwas davon zu ſagen, wenn ihr es nicht etwan für beſſer 

findet, daß er’s wiſſe.“ Wieland fürchtete, Goethe werbe durch die Nachricht 
zu tief erfchüttert werden. En 
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mitten im Paroryemus ganz ruhig, und alfo müffe vie Krankheit 
in den Nerven liegen. Seit geftern liegt er zwar wieber ftill, 
aber er fpridht mit niemand, ißt auch nichts, als mas man ihm 
von Bouillon eingießt, und trinkt eben fo.” Da feine eigene Ge⸗ 
ſundheit, fo wie fein ganzes Hauswefen und befonderd die Sorge 
für ſeine Kinder e8 ihm ummöglih machen, ven Unglücklichen 
Yänger bei fidy zu behalten, will er ihn nad Frankfurt in's Toll⸗ 
haus ſchicken, wo er gegen eine billige Benftion van 150 bis 200 
Gulden eine eigene Stube, erträgliche Koft und Wartung haben, 
werde. Tür die Neifeloften, bittet Schloſſer, pa er ſchon mehr 
als zehn Louisd'or für Lenz ausgegeben habe, möge Sarafin eine 
Kollekte von vier bis ſechs Louisd'or veranftalten. „Für feine Pen- 
fion wollen wir nachher eine Subffription veranftalten, wozu: ich 
gern nach meinen Umftänden beitragen wild. Auch Straßburg, 
Frankfurt und Weimar werden etwas daran tragen. An 
ſeinen Vater und ſeinen Bruder hab' ich ſchon geſchrieben, aber 
ihn die fünfhundert Stunden weit zu transportiren iſt unmöglich.” 
Doc der Zuftan des unglüdlichen Dichters beſſerte ſich wider 
Erwarten, wie Pfeffel, der im Juni einen Beſuch bei Schloffer 
machte, bald darauf, am 13. Jumi, an Sarafin meldet. „Gleich 
beim Abſteigen,“ fchreibt er, „ging ich zum armen Lenz, ven id 
dem Anfehen nach bei gutem Verſtand, aber ſehr ſchüchtern und 
zeremonienreidh fand. Er farinte mich gleich, umarmte mich herz- 
lich, und bezeugte Freude, mich zu fehn, fragte nad Schinznach 
und unferen dortigen Freunden. Zu Lavater's Gruß fagte er Fein 
Wort. Als ich ihm von euch fprah, war feine Theilnehmung 
eben fo groß, als bei unſerm Eintritt in fein Zimmer. Er fragte 
mich nad) euerm Wohlbefinden, und bat mich, euch taufenbmal zu 
grüßen: — Seine Krankheit äußerte ſich durch eine beftänbige 
Schreibſucht; er bat uns aber feine Papiere nicht gewieſen, unge- 
achtet ich zweimal Begierde darnach äußerte. Schloffer fagte mir 
hierauf, ich follte nicht darauf dringen. Er ift übrigens nicht mehr 
gebunden, geht im Zimmer umher, und hatguten Appetit, klagt 
aber über Schwäche in ben Beinen. Montags frühe beſuchte ich 
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ihn: wieder. Auch jeßt ging‘ Schloffer mit, -gegen’ven er eine tiefe 
Chrerbietung äußerte. Als id) das arme Geſchöpf küßte, fühlte 
ich an feinen Wangen, daß er Fieber hatte. Sein Wärter ſagte 
ung auch, er habe in ber Nacht mit ihm ringen -müffen, weil er 
nicht leiden wollte, daß man, zum Beförderung feines Schlafes, 
ihm fein- Schreibzeug wegnehme. Er war nicht fo heiter und 
fange nicht fo gefprächfam, wie geftern, zeigte ſich aber gegen niich 
nicht verändert, wiederholte mir feine Grüße an euch und’ an bie 
Meinigen, und ſchien beim Abſchied fehr bewegt. — Wer Lenzen 
zuvor nicht kannte, kann ihn nicht. halb > krank Ruben, als ſeine 
Freunde ihn finden mußten.“ 

Als der Unglückliche ſich etwas bernhigt Hatte, that Schloſſer 
ihn zum Schuhmacher Süß in feiner Nähe, bei welchem er aud) 
das Handwerk Terrien follte, um zu einer zerſtreuenden körperlichen 
Thätigkeit zur gelangen, wogegen ihm das Schreiben verboten murbe. ' 
Das Baden im Rheine war ihm als Kur. verorbnet, der er ſich 
oft und. gerne unterzog. ı Zu feinem Lehrheren fühlte er bald eine 
kindliche Neigung; eine beſondere Liebe aber faßte er zu deſſen 
Sohne Konrad, feinen Mitgeſellen, fo daß er, als diefer bald 
darauf auf die Wanderfchaft gehn follte, fih mit der Bitte an 
ae in Baſel Bann ihm dort einen Meifter a verfchaffen. 


Hierauf deuten die bamals bei einer u Fabrt dem Rheine 
entſtandenen Verſe: 


Wie freundlich trägſt du mich auf deinem grünen Rücken, 
Uralter Rhein, 
Wie ſucheſt du mein Aug' empfindlich zu erquicken 
Durch Ufer voller Wein? 
Und hab' ich doch, die tauſend Luftgeſtalten 
Tief im Gedächtniß zu behalten, 

Nun weder Dinte, noch Papier, 
Nur diefes.Herz, das dich empfindet hier! 
Es ſcheinet faft, du Tiebeft, Allzugroßer, 
Nicht mehr der Maler Prunf, der Dichter Klang, 
Es ſcheint, du wilfft, wie ae, - 
Nur ſtummen Danf. _ rn 
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„Er fol jetzt das erflemal auf die Wanderſchaft,“ ſchreibt er, ' 
„und ich bin jegt bei feinen Eftern ein Vierteljahr lang wie das 
Kind im Haufe gewefen. Er ift mein Schlaffamerad, ‚und. wir 
figen den ganzen Tag zufammen. Thun Sie es doch, befter Herr 
Saraffi, lieber Herr. Saraſſil e8 wird Sie nicht gereuen, Em— 
mendingen, einige Tage vor Johanni 1778. Ich Fünnte mich ge- 
‚wiß nicht wieder fo an einen andern gewöhnen; denn er ift mir 
wie ein Bruder.” Sein dur die Trennung von dieſem Kame- 
raben verurfadhter Schmerz warb dadurch noch vermehrt, daß dieſer 
in Bafel feine Arbeit bekommen konnte, und deshalb in Arlesheim, 
einem Tatholifchen Orte, anderthalb Stunden von Bafel, eintreten 
mußte, weshalb er- feine Bitte an Sarafin dringend wieberboft. 
„sch gehe alle Morgen mit meinem .Tieben Herrn. Süß fpazieren,” 
beißt es in biefem zweiten Briefe, „und befomme auch alle Tage 
den Herrn Hofrath (Schloffer) zu fehn. Nun fehlt mir nichts, 
als daß es alles fo bleibt, und Gott meine Wünſche erhört, und 
Sie meine Bitte erfüllen, daß der arme Konrad wieder zu feinen 
Glaubensgenoſſen kommt.“ In. einem folgenden Dankfagunge- 
fchreiben an Sarafin, ver feinem Wunſch willfahrt hatte, meldet 
er, daß er jet auf einige Zeit nach Wiswyll reifen werde, wo er 
fich mit der Jagd und Feldarbeit viel, Vewegung werde machen 
fönnen. „Ich bin fo voller Freude über fo viel glüdliche Sachen, 
die nad) meines Herzens Wunfch ausgefchlagen find, daß ich für 
Freude nichts Rechtes zu fagen weiß, als Sie zu bitten, daß Sie 
doch fo gütig find, und Ihr Verſprechen erfüllen, dem ehrlichen 
Konrad Arbeit für Sie zu geben, weil es mir nicht genug if, 
‚wenn er bei Ihrem Meifter Schuhmacher ift, und er nicht auch für 
Sie arbeitet.” Gleich darauf bittet er venfelben, dem Konrad zu 
fagen, er folle au feinen Zuſtand die Zeit her vor Augen 
haben, daß es ihm nicht auch fo ergehe, wie ihm, wenn er nicht 
folge. Beim Ueberſenden des erften Briefe® an Sarafin, am 


! Diefen und bie folgenden Briefe geben fchon Tief und Stöber, am 
genaueften Hagenbach ©. 98 ff., der die Wrfchrift benust hat. 
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21. Juni, melvet Schloſſer viefem: „Es ift wahr, Lenz ift un- 
gleich beffer, feitvem er anfängt, mit was Körperlichem fih zu 
befhäftigen, und bewegen wollt’ ich felbft, daß der Junge da— 
bfieb; aber die Wanderzeit ift va, und’ Sie können. nicht helfen. 

Ich will fehn, ob ichis kann. Ich traf den Patienten zwar ges 
fünder, aber ganz kindiſch an, weiß auch nn ob’8 ‚beffer wird; 

urtheilen Sie ans diefem Brief" 

Die Entfernung. von feinem Mitgeſellen ſcheint ſo nieder⸗ 
ſchlagend auf. Lenz gewirkt zu haben, daß Schloffer ſich genöthigt 
ſah, ihn bei einem Chirurgen zur Heilung unterzubringen. „Der 
Herzog von Weimar, bezahlt die Koſt,“ ſchreibt Schloffer im 
Vebruar des folgenden Jahres. „Aber fein Bater. ift ein. einge- 
fleifchter Schurke, der mir gar nicht mehr antwortet, feitdem ich ihm 
fügte, daß feine Schuldigkeit erforbere, Sorge für. feinen Sohn zu 
tragen.” Indeß nahm die Familie bald darauf ſich des Unglüd- 
lichen at, den im Sommer beffelben Jahres fein älterer Bruber 
Karl Heinrich Gottlieb zu. den Seinigen zurüdführte. In einem 
Briefe dieſes Bruders, an Salzmann aus Erfurt am 3. Yuli 
1779 gerichtet, heißt es: „Ich habe meinen Bruder aus Hertingen 
(an den Grenzen ber Schweiz und nur brei Stunden von Bafel) 
abholen müſſen. Bon jener Szene, da ich ihn nach eilf Jahren 
wieder gefehen, da er ftumm feine Freude bliden ließ — laſſen 
Sie mic) nichts fagen, weil. fie nur gefühlt werden kann. Ich 
fand ihn bis auf eine unglaubliche Schüchternheit völlig wieber- 
hergeſtellt, und auch diefe verliert fi) von Zeit zu Zeit. Straf. 
burg mußte ich mit ihm vermeiden, fo leid es mir auch that. Die 
Reife fcheint ihm jehr zutväglich zu fein, und ich hoffe,. daß vater⸗ 
ländiſche Luft und gefchwifterliche Pflege das Letzte zu feiner völli- 
gen Genefung beitragen werben. Er läßt ſich Ihnen beftens em- 
pfehlen, und hofft: nächftens felbft zu ſchreiben. Unſere Reiſe geht 
gegenwärtig fo ſchnell, als möglich), nad) Kübel zu, um von bort 
aus noch zeitig in Sce gehn zu können.“ Leider follte der Wunfch 
bes Liebenden Bruders nicht in Erfüllung gehn; der Stern feines 
Geiſtes war auf immer erloſchen ‚ und hatte nur ein leichtes 

Dünger, Frauenbilder. 5 7 
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Tlimmern zurückgelafſen, das auf das einſt flammende Licht u 
hindeutete. 

Am 14. Oktober beſſelben Jahres überraſchte Schloſſer ſeinen 
Freund Merck mit der Nachricht, Lenz ſey Profeſſor der Taktik, 
der Politik und der ſchönen Wiſſenſchaften geworden, worüber 
Frau von la Roche und die Herzogur Amalia zu Weimar ihr 
Staunen ausfpradyen. Lebtere meinte, die Univerfität, bie. ihn 
zum Profefjor gemacht babe, müfje toll und Lenz gefcheid geworden 
fein. Die Nachricht rührte wohl von Lenz felbft her, ver ſich mit 
leeren Hoffnungen trug. Lavater hatte dieſen ganz aufgegeben; denn 
er fchreibt an Sarafin im Jahre 1780: 

Glaub’, wer ein Narr (Lump) if, bleibt ein Narr Rad: 
Zu Wagen, Pferd und Fuße. 

Drum, Bruder, glaub’ an feinen Narren — 

Und keines Narren (Lumpen) Buße. ' 

Fiat applicatio auf Freund %..3 

An Wieland wandte ſich Lenz im Jahre 1781 von Riga aus, 
„Aus feinen an mich gefchriebenen Zettelchen,“ ſchreibt diefer am 
2. März. diefes Jahres, „ift zu fehn, daß er zwar wieber ſich 
felbft wiedergefunden bat, aber freilich ven Verſtand, den er nie hatte, 
nicht wiederfinden konnte. Doch dünkt er mich if feiner Art 


ı HSagenbah ©. 41. Nach Gelzer sie neuere beutfhe National: 


literatur II, 88) lauten die Worte Lavater's alfo: „Was ich über Schurken 
und Lumpen einer gewiflen Art, folche nämlich, die noch einen ſtarken Zuſatz 
von Ehrlichkeit und Frömmigkeit haben, zu reimen pflege, das mücht ich 
auch von gewiffen gefpornten Narren, bie noch ein Quantum von Men- 
fhenverftand und Genialität haben, verftanden wiſſen: 

„Slaub’, wer ein Lamp ift, bleibt ein Lump, 

Zu Wagen, Pferd und Buße; ‚ 

Drum, Bruder, glaub’ an Feinen Lump 

Und feines Lumpen Buße.“ 


Wenig verändert ftehen dieſe Verfe Lavater’s in Goethe's Werfen B. 3,- 100 
(zuerſt 1837 gebrudt). Goethe hatte fie wohl aus der Erinnerung an Lavater 
aufgefchrieben. Wieland hatte‘ „Bruder Lenz“ fchon 1777 in feinem „Win- 
termährchen“ (B. 41, 65) gar nicht vortheilhaft eingeführt. 
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geſcheider, als je, peut-&tre tant pis, ‚peut-&tre tant mieux: Er 
niöchte gern feine opera ommia vermehrt und verbeſſert à son 
propre profit herausgeben, weiß aber nicht, wie er's anfangen - 
fol. Ich kann ihm aber vielleicht einen Weg vorſchlagen.“ Auch 
an Goethe feheint er ſich gewandt zu haben. Seine. Antivort' auf 
Lenzens Brief ſchickte dieſer am 23. März zur Einfidt an Fran . 
von Steht, die ihm ebenfalls fchreiben wollte, indem er bemerkte: 
„Du‘ wirft daraus fehn, was und wie du ihm zu fehreiben haft.“ 
Schöll meint, die Antwort. werde auf keinen Fall fehr freundlich 
gemwefen fein. Aber Goethes Unwille fiber Lenz, von: dem Frie— 
verife ihm im Herbfte 1779 erzählt hatte, war durch das Unglüd - 
des einftigen Freundes bezwungen; ex wird ihm ſehr vorfichtig ge- 
fchrieben haben, um Feine zu große Hoffnungen in ihm zu erregen. 

Lenz ſoll fih nach Petersburg, won da nach Moskau ge- 
wandt haben, wo der geftrandete. Dichter fein unglüdliches Leben 
aushauchte, während fein chirakterfefter Genoffe- Klinger in dem— 
ſelben Rußland von Stufe zu Stufe flieg und deſſen litterarifcher 
Ruf, nachdem er dem „Sturm und Drang“ entjagt hatte, einer 
feften Begründung entgegenging. „Erftarb von wenigen befrauert und 
von feinem vermißt,” meldete das Intelligenzblatt der allgemeinen 
Litteraturzeitung kurz nad) feinem am 24. Mai 1792 erfolgten 
Tode. „Bon allen verfannt, gegen Mangel und Dürftigfeit käm⸗ 
pfend, entfernt von allem, was ihm theuer war, verlor er doch 
nie das Gefühl feines Werthes; fein Stolz wurde durch unzählige 
Demüthigungen noch mehr gereist, und artete endlich im jenen 
. Zroß aus, der gewöhnlich der Gefährte ver edlen Armuth ift. 
Er. lebte von Almofen, aber nicht von jedem nahm er Wohlthaten 
an, und wurbe beleidigt, wenn man ihm ungeforbert Gelb oder 
Unterftügung anbot, da doch feine Geftalt- und fein ganzes Aeußere 
bie dringendſte Aufforberumg zur Wohlthätigfeit waren. Er wurde 
auf Koften eines großmüthigen ruflifhen Edelmannes, in deſſen 
Haufe er auch lange ‚Zeit lebte, begraben.“ Einer feiner Mos- 
fauer Freunde war ber Geiftliche Kaufmann, an welden er das 
Gedicht: „Was iſt Satire?” richtete. Die von Dr. Stumpf in 


* 


= 100 
Oerſtiol in Liefland vorbereitete Lebensbeſchreibung von Lenz, deren 
Tieck gedenkt, fcheint nie .erfchtenen zu fein, was um fo mehr zu 
bedauern, als biefem die genaueften Angaben ver Familie und 
eine Sammlung Briefe von ihm und an ihn zu Gebote ftanden. 
Unter .ven von Tieck mitgetheilten Gedichten. von Lenz, zu denen 


Stöber noch vier, Nicolovins zwei andere binzufügte, fehlt folgendes | 


im -erften Hefte von Ewald's „Urania“ mitgetheilte Gedicht, welches 
bie ganze ungeftime Unruhe feines Geiftes lebhaft. ausprägt. ' 


Un den Geift. 


O Geiſt, Geift, ber bu in mir lebeft, 
Woher kamſt du, daß bu fo eilt? 
O verzeug noch, himmlifcher Geift! 

. Deine Hülle vermag's nicht — 
AU ihre Bande zittern. | 
Komm’ nicht weiter empor! 


' Auch vermiffen wir bei Tief die in Schillers „Horen“ 1797 Stüd 4 
und 5 erfchienene, aber, wie es feheint, abgebrocdhene Erzählung: „Der 
Walpbruder, ein Pendant zu Werther’s Leiden, von dem verftorbenen Dichter 
Lenz”. Am i. Februar 1797 fandte Goethe an Schiller, „einige Lenziana“, 
unter denen biefer „ehr tolles Zeng“ fand, doch nahm er dieſe Erzählung 
auf ihres biographifchen und pfychologifchen Snterefies willen. Vgl. ven 
Briefwechfel zwiſchen Schiller und Goethe. Nr. 267. 268. 304. 305. „Die 
Liebe auf dem Lande“ und „Tantalus“ fliehen in Schillers „Deufenalmanach“ 
auf 1798 Daß „das leivende Weib“, welches Tieck unter den Schriften 
von Lenz herausgegeben, von Klinger ift, hat Gervinus IV, 584 mit Recht 
aus dem Nachfpiel „die frohe Frau“ (von 5: 8. Wagner?) geſchloſſen. 
Schon Schubart „deutſche Chronik auf das Jahr 1775° ©. 614 u. a. nen- 
nen Klinger als Verfaffer. Ob der von Tieck aufgenommene Auffat „über 


Herders ältefte Urkunde des Menfchengefchlechts“ von Lenz fei, Tönnte man . 


bezweifeln, da er im Märzhefte 1776 des „Merkur“, wo er zuerſt erfchien, 
bie Unterſchrift hat: „B. Sreitags den 17. November 1775. &* Wäre er 
aber wirklich von Lenz, und ©. verbrudt ftatt &, (welchen Ort foll aber 


B. bezeichnen?), fo hätte Lenz fich gleich, als er von Goethes Ankunft in 


Weimar erfahren hatte, durch diefen Aufſatz Wieland zu nähern geſucht. 
Das von Blum 1845 herausgegebene ‚Zeftfpiel, „ver verwundete Bräutigam“ 
ſchrieb Lenz in feinem ſechzehnten Sabre. Ä 
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Sei mur getroſt! Bald bit u fd, 
Bald wird dir's gelungen fein, Graufamer, z 

Bald haft du bein fleinern, nordiſch, . 

Treues Haus Über dem Kopf bir zertrümmert. 

AH! da ſtehſt du wie Simſon, und wirfft, 

Wirfſt — firebft — wirfſt's übern Haufen! — 

Weh uns alfen! Schone noch, fehone! 

Diefer treuen Hütte Trümmer 

Möchten dich fonft unter ſich begraben. 

Sieh noch Hält fie mit ſchmeichelnden Banden 
Dich zurüdt, verfpricht Dir reine, 
Tauſend reine Himmelsfreuden 

Zur Belehnung für deine Müh'. 

Schone noch, Grauſamer, Undankbarer! 

Lehre zurück! Hefte ihre Gelenke 

Wieder mit zarter Selbſtlieb' zuſammen! 

Denn Gott ſelber baute ſie dir, 

Klein und gebrechlich, wie fie ba ift, ' 

Wenn fie ausgedauert, dann breche fie! 

Erft wenn der Baum gefaftet, geblüht, 

Früchte mehrjährig getragen ,- verborret, 

Gehe fein Keim in's ewige Leben! 

Aber jest, heil'ge, himmliſche Flamme , 

Jet — Erbarmen ! — verzehrt’ ihn noch nicht! 


Zwei Monate, nachdem der unglüdliche Lenz, der feine phan- 
taftiichen Grillen und das bunte Intriguenfpiel feiner Einbildungs⸗ 
kraft in's wirkliche Leben einzuführen thöricht verfucht hatte, ver- 
ftört und geftranvet, Deutfchland verlaſſen, follte Goethe das 
Mädchen feiner fhwärmerifchen Liebe im idylliſchen Pfarrershaufe 
zu Sefenheim wiederfinden. War die Liebe zu feinem drei Jahre 
ältern Käthchen in Leipzig mehe eine knabenhafte Grille gewefen, 
iwie denn fein ganzes Leben in Leipzig mehr die Entwidlung ber 
ihm durch die Erziehung des Vaters aufgeprungenen Altklugheit 


' Man erinnere fih, daß Lenz Hein von Geftalt war, woher bie 
ſcherzhaften Benamfnugen in ven Briefen Goethe’s an Frau von Stein. 
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war, Die er erſt überwinden und Hinter ſich laſſen mußte, ehe ber 
Genius feine volle Flügelfraft entfalten konnte, fo hatte fid in 
: | der Liebe zu Friederike zum erftenmal das reiche Junglingsherz zu 
herrlichſter Blüthe erfchloffen, es hatte zum erftenmal in und mit 
Friederike der Liebe glühenden Wonnetranf genofien, aber vie Liebe, 
welche das Mark ihres Lebens durchdrang, follte auch für beibe 
ein Kelch bittern Leides werben. Wie heftig auch bie Glut ver 
Leidenfchaft fein Herz durchwühlte, fo vermochte er doch nicht einer 
innern warnenden Stimme zu wiberftehn, welche ihm das ſchwere 
Werk ver Entfagung auflegte, weil diefe Liebe ihn in einen Kon⸗ 
flikt mit der. Welt gebracht haben würde, in welchem ex erlegen wäre, 


weil fein, höchſter Entwicklung zuftrebender Geift eines freien 


Kreiſes bedurfte, in welchem ihn die gewöhnlichen Sorgen des 
Lebens weniger berührten, dagegen reiche Bildung ihm von allen 
Seiten zuſtrömte, und ein höheres geſellſchaftliches Leben ihn trug 
und förderte. Dagegen entbehrte Lenz jedes innern Haltes, jeder 
zu e entſchiedenem Zwecke ſich zuſammenfaſſenden Kraft, jedes ernſten 
Strebens; er ergriff das Leben nur als ein Spiel, in welchem er 
nach den wechſelnden Launen die verſchiedenartigſten Szenen in 
bunter Folge zu bloßer Sinnenergötzung durchführen wollte, ohne 
daß ein edler, durchgreifender Gedanke ihn geleitet hätte, wenn er 
auch auf Augenblicke edler Gefühle und Entſchlüſſe fähig war. 
Goethe hatte mittlerweile bei allen, zum Theil wilden Aus- 
brüchen jugendlich ungeftümer Luft fid) mit ven mannigfaltigften 
Gefchäften befannt gemacht und ſich zum Theil an ihnen abgerieben; 
er hatte das Erfältende und Erdrückende des Hoflebens fief em- 
pfunben, aber zugleich aus der hier ihn umgebenden höhern Bil- 


bung, aus dem Umgange rei) begabter, geiftreiher Männer, aus 
der Freundſchaft des edlen Herzogs Karl Auguft, ven er auf 


allen feinen Wegen glüdlich geleitet batte,. aus der Achtung und 
Neigung ver hochgebilveten Herzogin Mutter und der edlen, reinen 
Herzogin Luiſe die ftärkenpfte Nahrung für Geift und Herz gefo- 
gen, während ihm in Frau von Stein ein heiterer, leitender und 
berubigenver, erhebender und flärfenver, fein ganzes Leben nad) 


« 
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ſich hinziehender Genius erſchienen war. Mit dem Herzog hatte er 
im Auguſt 1779 den Plan einer Reiſe beredet, die durch neue 
Anſchauungen und ein friſches Leben ſie erfreuen und zu ernſterm 
Wirken und Schaffen ſtärken, gleichſam den Uebergang aus der 
zurlckgelegten, noch halb verworrenen Braufeperiode der Jugend zu 
der beſonnenen Manneszeit bilden follte. Als Goethe ſeiner Mutter 
ihre Ankunft meldete, äußerte er: „Ich habe alles, was ein Menſch 
verlangen Tann, ein Leben, in dem ich mic täglich übe und täglich 
wachſe, und komme diesmal gefund, ohne Leidenſchaft, ohne Ber- 
worrenheit, ohne dumpfes Treiben, fondern wie 'ein von Gott Ge- 
liebter, der ‚die Hälfte feines Lebens hingebracht hat, und aus 
vergangenen Leiden manches Gute für die Zukunft hofft, and’ auch 
für künftiges Leiden die Bruft bewährt hat. Wenn ich euch ver- 
gnügt finde, werde ich mit Luft. zurückkehren an die Arbeit und bie 
Mühe des Tages, die mich erwartet.“ Die Reife felbft gedieh zu 
heiterſter Freude und reinſter Beruhigung. „Wir ſtreichen,“ ſchreibt 
Goethe am 24. September, während ſie Speier gegenüber auf die 
Fähre warten, „wie ein ſtiller Bach, immer weiter gelaſſen in die 
Welt hin, haben heute ben ſchönſten Tag und bisher. das er- 
wünfchte Glück. Auf diefem Wege vefapitulire ich mein ganz 
vorig Leben, fehe alle alte Belannte wieder; Gott weiß, was fich 
am Ende ‚zufammen fummiren wird." In dieſer heiter‘ ruhigen 
Stimmung konnte er denn auch nicht umterlaffen, am folgenpen 
Tage von Selz aus (feine geliebte Friederike zu befuchen, beren 
Familie mittlerweile durch den Tod des Oheims Schöll und ber 
Eltern Weyland's empfindliche Schläge erlitten hatte „Den 25, 
Abends,“ erzählt er, „ritt ich etwas feitwärts nad Sefenheim, 
indem bie andern ihre Reije gerad? fortjeßten, ' und. fand daſelbſt 
Irrig if demnach die Angabe von Friederikens jüngerer Schweſter, 
er ſei auf einem Leiterwagen vor Druſenheim gekommen, wie auch ihre 
Erzählung, Goethe habe noch fortwährend in Briefwechfel mit Sefenheim 
geſtanden, und einmal geſchrieben, er müſſe nach dem Wunſche des Her⸗ 
zogs einem Fräulein, das er auch genannt, ſeine Hand reichen, ſein Herz 


aber werde immer Friederiken gehören, auf einer leicht erklärlichen Selbft: 
tänfchung der guten Alten beruht, 
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eine Familie, wie ich fie vor acht Jahren verlaffen hatte, beifam- 
men, und wurde gar freundlich und ‚gut aufgenommen, Da ich 
jett fo rein und ftill bin, wie bie Luft, — mir der Athem 
guter und ſtiller Menſchen ſehr willlommen. | Die zweite Tochter 
vom Hauſe Hatte mich ehemals geliebt, fchöner, als ich's ver- 
biente, und mehr, als andere, an bie ich viel Leidenfchaft und 
Treue verwendet habe; ich mußte fie in.einem Augenblid ver- 
laſſen, wo es ihr faft das Leben Foftete; fie ging leiſe drüber weg, 
mir zu fagen, was ihr von einer Krankheit jener Zeit noch über- 
bliebe, betrug ſich allerliebft, mit fo viel herzlicher Freundſchaft 
vom erſten Augenblid, da ich ihr unerwartet auf der Schwelle 
in's Geficht trat, und wir mit den Nafen aneinamerftießen, daß 
mir's ganz wohl wurde. Nachſagen muß.ich ihr, daß fie auch 
nit durch die leiſeſte Berührung irgend ein altes Gefühl in. meiner 
Seele zu weden unternahm. Sie führte mich in jebe Laube, und 
ba mußt’ ich figen, und jo wars gut. Wir hatten ben ſchönſten 


Vollmond; ich erfundigte mich nach allem. Ein Nachbar, ver uns 


jonft hatte Fünfteln helfen, wurde herbeigerufen, und bezeugt, daß 
er noch vor acht Tagen nach mir gefragt hatte; der Barbier mußte 
auch kommen; ich fand alte Lieder, die ich geftiftet hatte, eine 
Kutſche, Die ich gemalt hatte; wir erinnerten und an manche 


Streiche jener guten Zeit, und ich fand mein Andenken fo lebhaft 


unter ihnen, als ob ich kaum ein halb Jahr weg wäre Die 
Alten waren treuherzig; : man fand, ich war jünger geworben. ! 
Ich blieb die Nacht, und fchied den andern Morgen bei Sonnen- 


aufgang, von freundlichen Geſichtern verabſchiedet daß ich nun 


auch wieder mit Zufrievenheit an das Eckchen der Welt hindenken, 


und in Zriede mit den Geiſtern dieſer Ausgeſöhnten in mir leben 


kann.“ 

Es war das letztemal, daß bie beiden Liebenden fih fahen. 
Goethe hatte in feinem Ruhme und feinem Glanze die einft Heiß⸗ 
Friederifens jüngere Schweſter erzählte, Goethe habe zur Zeit feiner 


Bekanntſchaft mit Briederife blaß ausgefehen, aber fchöne, lebhafte Augen 
gehabt. - 
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geliebte: in ihrem Familienkreiſe ohne alle förende Begleitung wie- 


doergeſehen und ſich über ihr Schickſal beruhigt. Die Erzählung 


von Frieberifens jüngerer Schwefter, - noch fpät habe Goethe. von 
Weimar aus durch einen Schloſſergefellen jener einen Gruß ge⸗ 
ſandt, iſt an ſich ſehr wahrſcheinlich, da er es liebte, ſich mit rei⸗ 
fertben Handwerkern zu unterhalten. - 

Nach dem Tode der Eltern foll nah einer Nachricht en 
ven angeführten Auffag im „Morgenblatt*) Friederike mif ihrer 
jüngern Schwefter Sophie — die ältere war an einen Pfarrer 
Marr in Dießburg im Barifden, im Oberamt Offenburg, ver- 
heiratet — eine Beit lang im Steinthal einen Heinen Handel mit 
Steingut getrieben, auch mit Kinderunterricht fich befchäftigt haben, 
bis die Gemahlin des Herrn von Dieterich von Reichshofen im 
Elſaß (vgl, B. 21, 259 f.) fih ihrer angenommen, bie ihnen 
einige Zimmer eingeräumt und fie häufig zur Tafel gezogen haben 
fol, welche Hülfe ihnen aber entgangen, al bie Gräfin in Folge 
ver Hinrichtung ihres Gemahls in Wahnſinn gefallen. Diefer Er- 
zählung, fteht der viel mahrfcheinlichere Bericht „vom Nedar“ im 
der Beilage zu Nro. 23 der „Augsburger allgemeinen Zeitung“ 
vom Jahre. 1842 entgegen, deſſen Verfaſſer ſeine Angaben, wenn 
es nöthig werden ober von Intereſſe ſcheinen ſollte, mit urkund⸗ 
lichen Beweiſen zu erhärten verſpricht. Diernach hätte: Friederike 
nach dem Tode ihrer Eltern ihre Heimat verlaſſen und in Paris 
bei einer‘ Freundin, die an ven däniſchen Gefanbten Rofenftiel 
verheiratet war, Schug und Aufenthalt bis zu Robespierre's 
Blutherrſchaft gefunden, uno fie foll’in ben höheren Gefellichaften 
zu Berfailles und Paris eine freundliche Erſcheinung geweſen fein. 
Hier muß zunãchſt berichtigt werden, daß Roſenſtiel nicht däniſcher 
Geſandter, ſondern franzöftiher Gefandtiheftsfefretär, aber auch 
erft fpäter, war. Heinrich Karl Rofenftiel, zu Mietersheim im 
untern Elſaß am 28. Oftober 1751 geboren, befuchte mit feinem 
jüngern Bruder dag Gymnaſium zu Buchsweiler, wo er die Bee 
fanntfhaft der mit, dein. Sefenheimer - Pfarrershaufe verwandten 
Familie Weyland machte, mit der ihn ſpäter auch ein verwandt⸗ 
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nad) den veinften Genüſſen feliger Liebe ven Befite ver Geliebten 
mit gebrochenem Herzen entfagen müffen; das idylliſche Sefenheim 
Tag-jetst weit hinter ihm, aber die Erinnerung trieb feinen Geift 
immer wieber dorthin zurück. Und wollte er nicht bald in Saar⸗ 


brüd vor den Obeim der Geliebten treten, ‚bei dem er als ein. 


Freund der Familie eingeführt ‚werden -follte! In einem folchen 
Augenblide, wo wir der hingefchwundenen Freuden ivonniger Liebe 
gedenken, erheben fi die Bilder aller glüdlichen Verhältniſſe, 
deren wir uns zu erfreuen batten, befonvers derjenigen, von denen 
wir eine .erfreuliche Fortfetzung hoffen dürfen. Unb fo werben 
unfern Dichter damals die Erinnerungen an feine legte Frankfurter 
Zeit freundlich umfchwärmt und ſehnſüchtig aufgeregt haben, in 
einer zum Theil kindlich naiven, an das für ſich Unbedeutende und 
Kleinliche ſich wunderlih anklammernven ‚und e8 zu eier unver⸗ 
hältnißmäßigen Wichtigkeit erhebenven Weife, die, wie: Goethe u 
fühlte, die Freundin leicht zum Lachen bringen Tonnte. - 

„Geſtern waren wir den ganzen Tag gerittert,“ fährt ver-Beief 
fort, „die Nacht kam herbei, und wir famen eben aufs Lothring- 


ſche Gebiet, va die Saar im lieblichen Thale unten worbeifließt. 
Wie ich fo rechter Hand über die graue Tiefe hinausfah, und ber 


Fluß in der Dämmerung fo graulid: und ſtill floß, und linker 
Hand die ſchwere Finfternig des Buchenwaldes vom Berg über 
mich herabhing, wie um bie dunkeln Felfen durch's Gebüſch bie 
leuchtenden Vögelchen ſtill und geheimnißvoll zogen‘; da wurd's in 
meinem Herzen fo ftill, wie in ver Gegend, und die ganze Be— 


ſchwerlichkeit des Tags war vergeffen, mie ein Traum, man braudit . 


Anftvengung, um ihn im Gedächtniß aufzufuchen.” Hier war es, 
wo feine Seele eine Ruhe und einen Frieden genoß, wie fie ihm 
lange fremb gewefen, ba bie Liebe ihn mit u flammenden Glut 


1 Auch in „Wahrheit und Dichtung" (8. 4, 257) gebenft Goethe ver 
„leuchtenden Wolfen Johanniswürmer“, die an den Ufern ver Saar zwiſchen 


Fels und Buſch um fie geſchwebt. Goethe nahm auch dieſes aus ſeinem 
Reiſetagebuch; der Entwurf des Briefes befand fich im den Händen ber 
dran von Stein, Val. Goethes Briefe an biefe 1, 102 Note. 
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getroffen und geängftigt hatte, weshalb er unmittelbar darauf fort- 
führt: „Welch Glück iſt's, ein Leichtes, ein freies. Her; zu haben! 
Muth. treibt uns an Beſchwerlichkeit, an Gefahren, . aber große 
Freuden werden nur mit großer Mühe ertvorben.”‘ Dent Dichter 
ſchwebt hier vor allem die Liebe vor, deren alle Kraft raubende 
ſüße Qualen er dieſe Zeit über erlitten hat. /Mnd das iſt viel⸗ 
leicht das meiſte, was ich gegen die Liebe habe. Man ſagt, fie 
mache muthig: nimmermehr! fobalo unfer Herz weich ift, iſt es 
ſchwach. Wenn es fo ganz warn an feine Bruft ſchlägt, und die 
Kehle wie zugefhnürt ift, und man Thränen aus den Augen zu 
prüden ſucht, und in einer unbegreiflihen Wonne da figt, wenn 
fie fließen, o da find wir fa ſchwach, daß uns Blumenketten 
feſſeln, nicht weil ſie durch irgend eine Zauberkraft ſtark ſind, 
ſondern weil wir zittern, fie zu zerreißen.“ 8 Freilich, fährt er fort, 
werde wohl der Liebhaber muthig, wenn er in Gefahr komme, ſein 
Mädchen zu verlieren, aber dieſen Muth gebe nicht die Liebe ein, 
ſondern der Neid, welcher die Geliebte keinem andern überlaſſen 
wolle. „Wenn ich Liebe ſage, fo verſteh' ich die wiegende Em- 
pfintung, in ber unfer Herz ſchwimmt, immer auf einem Fleck 
fih bin und her bewegt, wenn irgend ein Reiz es aus ber ge- 
wöhnlichen Bahn ber Gleichgültigkeit gerückt hat. Wir ſind, wie 
Kinder auf dem Schaukelpferde, immer in Bewegung, immer in 
Arbeit, und nimmer vom Fleck. Das iſt das wahrſte Bild eines 
Liebhabers. Wie traurig wird die Liebe, wenn man ſo genirt iſt! 
Und doch können Verliebte nicht leben, ohne ſich zu geniren.“ 
Nachdem er ſo die Unfreiheit des Liebhabers, der ſtets ängſtlich 
und gequält iſt, lebhaft geſchildert, ſchließt er den Brief mit fchall— 
haftem Humor, durch welchen er den Ernſt des vorhergehenden Be— 
kenntniſſes zu mildern ſucht. „Sagen Sie meinem Fränzchen 
wahrſcheinlich die jüngere Fraulein Crespel, nach oben S. 4), 


1 Der Sinn ver Worte kann Fein anderer fein, als dieſer, daß große 
Gefahren den Muth gewaltig aufregen, der das Schwierigfte leicht durch— 
zufegen vermag, wogegen die Erlangung großer Freunden uns befchwerlich 
wird, und felten gelingt, weil der alles bewältigende Muth nicht angeregt iſt. 


44. 
daß ich noch immer ihr bin. Ich habe fie viel Lieb, und id) är- 
gerte mich oft, daß fie mich fo wenig genixte; man will gebunden 
ſeyn, wenn man liebt.“ So wenig wir mit Schöll annehmen 
können, Fränzchen ſey felbft die Freundin, an welche ver Brief 


gerichtet ift, jo wenig glauben wir in dem am Schluß. gewählten . 


Steichnißbeifpiel einen zwifchen den Dichter und Fränzchen wirk— 
lich ſtattgefundenen Vorfall erkennen zu dürfen. „Ich kenne einen 
guten Freund,“ ſchreibt er, „deſſen Mädchen oft die Gefälligkeit 
hatte, bei Tiſch des Liebſten Füße zum Schemel der ihrigen zu 
machen. ' Es geſchah einen Abend, daß er- aufftehn wollte, eh 
e8 ihr gelegen mar; fie drückte ihren Fuß auf ben feinigen, um 
ihn durch dieſe Schmeichelei feſtzuhalten; unglücklicherweiſe kam fie 


mit dem Abſatz auf ſeine Zehen: er ſtand viel Schmerzen aus, 
und doch kannte er den Werth einer Gunſtbezeugung zu jehr, um 


feinen Fuß zurüdzuziehen.” So gibt er alfo humoriſtiſch zu ver- 
stehn, daß, wie fehr er auch an ber qualvollen Unfreiheit ver 
Liebe gelitten habe, er doch wünſche, daß bie geliebte Freundin, 
die er bald wieberfehn wird, feine Dienfte etwas mehr als bisher 
in Anfprucd nehmen, ihn etwas mehr bejchränfen möge. , Sein 
Berhältniß zu Friederike, welcher er entfagt hat, konnte die Freundin 
wohl zwifchen ven Zeilen lefen, wie fie auch die Hervorhebung des 
Glückes eines leichten und freien Herzens als einen fich felbft vor- 
gefpiegelten Troft feiner liebekranken, ſchmerzlich entſagenden Seele 
empfinden mußte, 

Den dreitägigen Aufenthalt zu Saarbrück und die mannig- 
fachen Bekanntſchaften, die er daſelbſt zu machen Gelegenheit fand, 
benutzte der Dichter, auf welchen die Zerſtreuung ſo ſehr wohl⸗ 
thätig wirkte, zu vielſeitigr Belehrung. Am 28. Juni warb die 
Rückreiſe angetreten, und zunächſt außer mehreren Maſchinenwerken 


eine Alaunhütte, die Dutweiler Steinlohlengrube und die Friedrichs⸗ | 


thaler Glashütte befucht, worauf die Reiſenden am fpäten Abend 
1 Del. das in Leipzig entjtandene Gedicht „Wahrer Genuß“ (B. 1, 


34 ff.), wo er ſich glücklich ſchätzt, wenn die Geliebte bei Tiſch feine Füße 


zum Schemel ihrer Füße macht. 
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in Neulich, einem am Berge hinaufgebauten Orte, einfehrten. 
Aber unfer Dichter konnte auch hier, ungeachtet aller Mannigfal- 
tigkeit und aller bunten- Abwechslung eines vielbewegten Tages, 
noch feine Raſt finden; eine innere Unruhe, vie fein-Herz an bie 
ſem Abende gewaltſam ergriffen hatte, trieb ihn zu dem auf ver 
Höhe gelegenen Jagdſchloß, während der Freund nad den Au 
firengungen ver’ Reife ſich einem glüdlichen Schlafe überließ. Hier 
ſaß ex in tieffter Einſamkeit, das unendlihe Sterngewölbe über 
fih, weit über Berg und Wälder hinfchauend, vor ven hohen 
Slasthüren auf den um die ganze Terraffe hergehenven Stufen 
fange Zeit in fih verfunfen, bis ihn der Ton von ein paar Walb- 
hörnern, welche aus der Ferne lieblich herüberfhallten, aus feinen 
Lesumeriföen Gedanken aufwedte, und wie mit geheimer Zauber- 
kraft das friſche, holde Bild Friederikens, das ahnungsvoll in fei- 
nem Herzen geruht hatte, in lebhaftefter Erinnerung aufwedte. 
Sofort war der Entihluß gefaßt, am früheften Morgen aufzu- 
brechen und die Rückreiſe rafcher zurüdzulegen, um jo bald, ale 
möglich fi) ber Gegenwart der Geliebten wieder erfreuen zu 
dürfen. So riften fie denn über Zweibrüden, Bitſch, Nieverbrunn 
amd Keihähofen bis zu den Hügeln bei Nievermovern, wo die 
Freunde fih trennten. In Nieverbrunn war e8, wo unferm 
Dichter die Idee zu feinem herrlichen‘ Gedichte: „Der Wanderer” 
aufgegangen feyn möchte: denn ſeine eigene Befchreibung in „Wahr- 
heit und Dichtung": „Hier in hiefen von den Römern fhon ange 
legten Bädern umfpülte mid der Geift des Alterthuns, deſſen 
ehrwürdige Trümmer in Reſten von Basrelief's und Infehriften, 
Säulenknäufen und Schäften mir aus Bauerhöfen, zwifchen wirth- 
ſchaftlichem Wuft und Geräthe, gar wunderfam entgegenleuchteten,“ 
ſtimmt auf das genaueſte zu jenem Gedichte, und der tief elegiſche 
Hauch, der über demſelben ſchwebt, beſonders auch der Schluß 
ſindet in der ſehnſuchtsvollen Stimmung, die ihn zu der Geliebten 
trieb, deren. Beſitz ihm doch verſagt ſeyn ſollte, feine natürlichſte 

Erflärung. ! u 
! Das Gedicht erfchien zuerjt im Göttinger Muſenalmanach auf das 
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Noch an demſelben Abend gelangte Goethe, während Weiland 


nach Buchsweiler zurüdtehrte, über Hagenau nach Seſenheim. Auf 


biefen Beſuch in Sefenheim (Sonnabend den 29. Inni) glauben 
wir dasjenige beziehen zu dürfen, mas Goethe von dem zweiten 
Beſuche berichtet, der, wie wir oben ©. 15 jahen, durchaus ver- 
ſchoben und aus zerftücten Erinnerungen zufammengefegt ift (B. 22, 
5 f.): „So ſtark ich auch ritt, überfiel mich Doch die Nadıt. Der 
Weg wer nicht zu verfehlen, und der Mond beleuchtete mein lei⸗ 
venfchaftliches Unternehmen. Die Nacht war winbig und ſchauer⸗ 
lich (?); ich. fprengte zu, um.nicht bis morgen früh auf ihren Anblick 
warten zu müſſen. Es war ſchon fpät, als ih in Seſenheim 
mein. Pferd einftellte. Der Wirth, auf meine‘ Frage, ob wohl im 
ber Pfarre noch Licht je, verficherte mich, die Frauenzimmer ſeien 
eben erſt nach Hauſe gegangen; er glaube gehört zu haben, daß 
ſie noch einen Fremden erwarteten. Das war mir nicht recht; 


denn ich hätte gewünſcht, der einzige zu fein. Ich eilte nach, um. 


mwenigftens fo ſpät noch als der erfte zu erſcheinen. Ich fand bie 
beiden Schweftern vor der Thür figend; fle ſchienen nicht ſehr ver- 
wundert; aber ich war es, als Friederike Dlivien (wie Goethe bie 
ältere Schweiter, Marin Salome, nad) Goldſmith's „Ranbpfarrer“ 
nennt) in's Ohr fagte, fo jedoch, daß ich's hörte: Hab’ ich's 
nicht geſagt? Da iſt er! Sie führten mich in's Zimmer, und 
ih-fand eine Kleine Kollation aufgeſtellt. Die Mutter begrüßte 
mich als einen alten Belannten; wie mid) aber die Aeltere bei Licht 
befah, brach fie in ein lautes Gelächter aus: denn fie konnte wenig 
an ſich halten.” ' Friederike hatte aus einer befondern Ahnung 


Jahr 1774. Die „Chronologie der Entftehung Goethe'ſcher Schriften“ ſetzt 
es in das Jahr 1772. Goethe ſelbſt täuſchte ſich, wenn er im Jahre 1821 
ſagte (B. 31, 154 f.), er habe im „Wanderer“ ein Gefühl ausgeſprochen, 
ohne den ſinnlichen Eindruck deſſelben vorher erfahren zu haben, und 
wenn er ihn noch ſpäter (Briefwechſel mit Zelter VI, 224) als eine An- 
tieipation der italiänifchen Reife bezeichnete. 

ı Die Veranlaffung zu ihrem Gelächter, welche Goethe angibt, daß 
es ihr Inftig vorgefommen, ihn bießmal fo ausgeputzt zu fehn, entbehrt 
aller innern Wahrfcheinlichkeit, und fällt ganz, wenn wir zwifchen dieſem 
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vorausgeſagt, daß Goethe kommen würde; ein ſympathetiſches Ge⸗ 
fühl hatte der Geliebten die Ankunft Goethe's verkündet, wie dieſer 
ſich in tiefer, einſamer Nacht geheimnißvoll zu ihr hingezogen gefühlt 
hatte. Wir dürfen hierbei an bie ſpätere Aeußerung Goethe's 
gegen Eckermann (III, 201) erinnern: „Unter Liebenden iſt dieſe 
magnetifche Kraft befonders ſtark, und wirft ſogar in bie derme, 
IH habe in meinen Yänglingsjabren Fälle genug erlebt, wo auf 
einfamen Spaziergängen ein mächtiges Verlangen nad) einem ge- 
liebten Mädchen mic überfiel, und idy-fo lange an fie dachte, bis 
fie mir wirflich entgegenfam. Es wurde mir in meinem Stübchen 
unrubig, fagte fie; ich konnte mir nicht helfen, ich mußte hierher.“ 
Eines. wunderlich weiffagenven. Gefichtes beim letzten Ritte zur Ge- 
liebten gedenken wir weiter unten. 

Auf diefen von Frieberife geahnten Veſuch will Viehoff das 
Gedicht „Willkomm! und Abſchied“ begiehen, en in der erften . 
Faſſung Aalſo lautet: 


Mir ſchlug das — geſchwind zu Pferde, 
Und fort, wild, wie ein Held, zur Schlacht!” 
Der Abend wiegte fchon die Erbe, 

Und an den Bergen bing die Nacht. 

Schon ftund im Nebelffeid die Eiche, 

Ein aufgethürmter Rieſe, da, 

Wo Finfterniß aus dem Gefträudhe 

Mit hundert fchwarzen Augen fah. 


4 


- Der Mond. von feinem Wolkenhügel 
Schien Häglih aus dem Duft hervor; 
Die Winde ſchwangen leife Flügel, 
Umfauften fchauerlich mein Ohr; 


und dem eriten Befuche mehrere andere annehmen müffen. Die ältere 
Echwefter, welche lange angehalten, platte plöglich mit ihrem Lachen her- 
vor, als fie nun beim hellen. Kerzenfcheine, um fid ganz zu sen 
dem Angefoinmenen in’s Geſicht ſah. 

So, nicht Wil ſtommen, ſteht in der erſten Ausgabe der Gedichte. 
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Die Nacht ſchuf tanfend Ungeheuer, 
Doch taufendfacher war mein Muth; 
Mein Geift war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Glut. 


Ich fah Dich, und die milde Freude 

Floß aus dem ſüßen Blick auf mich; a) 
Ganz war mein Herz art beiner Seite, 
Und jeder Athemzug filr did). 

Ein rofenfarbes Frühlingswetter . 

Lag auf dem Tieblichen Geficht, 

Und Zärtlichkeit fir mid — ihr Götter! 

Ich hofft’ es, ich verbient’ es nicht. 


Der Abſchied, wie bebrängt, wie trübel - 
Aus deinen Blicken fprach dein Herz; 

In deinen Küffen, welche Liebe! 

D welche Wonne, welcher Schmerz! 

Du gingft, ich fund und fah zur Erden, 
Und ſah dir nad mit naffem Blid:. 
Und doch welch Glück geliebt zu werben, . 
Und lieben, Götter, wel ein Glück! 


Aber Viehoff überfieht, daß er das Gedicht auf dieſe Weile in 
eine Zeit fett, wo Goethe nad, feiner eigenen Annahme (I, 343) 
ſich noch aller Küffe Friederikens aus abergläubifcher Furcht ent- 
halten hatte, fo daß er die Liebe, die Wonne und den Schmerz, 
bie in diefen lagen, noch nicht gefühlt hatte, wonach die legte 
Strophe gegen die Wirklichkeit verftoßen würde. Dazu kommt, 
daß nach Goethe's eigener Erzählung (B. 22, 11) Friederike un- 
fern Dichter damals in froher Zuverficht ihres Glückes entließ, fo 
daß der Abſchied keineswegs „bedrängt und trüb” war. Auch auf 
feinen fonftigen Beſuch Goethes in Sefenheim ſcheint das Gebicht 
veht zu paſſen, weshalb wir zu ber ſchon oben ©. 25 gemachten 
Annahme greifen müſſen, es ſei zwar zur Zeit des Seſenheimer 
Verhältniſſes geſchrieben, aber Am BE: an en ‚ges 
richtet. 
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Der Beſuch auf der Rüdreife non Saarbrüd fcheint ein jehr 
kurzer gewejen, und Goethe ſchon am folgenden Abend, Sonntag 
ven 30. Juni, oder am Morgen des 1. Juli nah Straßburg zu⸗ 
rückgekehrt zu ſeyn. War auch ˖ die Trennung von dee Geliebten 
längft entſchieden, fo konnte ber. junge Dichter ſich doch unmöglich 
ben: Genuß verfagen, ſie in ihrer idylliſchen Umgebung wiederzu⸗ 
ſehn und ſich ihres unendlichen Liebreizes zu erfreuen. Zu gleicher 
Zeit vernahm er, daß die Mutter mit ihren beiden älteren Töch— 
tern ihren Verwandten in ber Stabt: auf vielfaches- wieberholtes 
Dringen einen kurzen Beſuch zugefagt hatte, was unferm Dichter, 
wenn er .auch wohlerfannte, daß die Stadt für das geliebte Mäd— 
hen nicht bie vortheilhaftefte Stelle jei, doch darum fehr erfreulic 
ſeyn mußte, weil ihm hierdurch die Wonne ihrer Gegenwart auf 
unverhoffte Weife ‚längere Zeit gewährt wurde. So fehen wir 
venn bald darauf, wohl noch in ver erften Hälfte Juli, Mutter 
und beive Töchter in "Straßburg im Kreife der Verwandten, bei 
denen auch Goethe wohl ſchon früher freien Zutritt hatte. Auf 
das Zureben berfelben wurde der anfangs nur auf wenige Tage 
beftimmte. Aufenthalt auf furze Zeit verlängert, zur größten Qual 
ber ältern Schwefter, welche fich in biefen Umgebungen und bem 
gebundenern ftäntifchen Leben unbehaglih fühlte, wogegen Triebe: 
rike ſich auch hier, wenn gleich es ein’ ihrem natürlichen Weſen 
weniger zuſagendes Element war, frei und ungezwungen bewegte, 
wie ‚fe andy ben Gefiebten auf die ihrem Berhältniffe angemeſſenſte 
MWeife zu behandeln wußte, indem fte ihm feinen andern Borzug 
einräumte, als daß fie an ihn eher als an einen andern ihre 
Wünſche richtete, und ihn dadurch als ihren Diener anerkannte. 
In „Wahrheit und Dichtung“ erzählt uns Goethe ſelbſt (B. 22, 
27 f), ex habe, da die ältere Schwefter fi in die Stadt nicht 
zu finden gewußt, jo daß bei längerm Verweilen ein leivenfchaft- 
licher Ausbruch ihres gequälten und geängfteten Herzens zu fürdjten 
geweſen, Jelbft die Abreiſe zu befchleunigen gefucht, und' es fei 
ihm wie ein Stein vom Herzen: gefallen, als er fie abfahren ge- 
ſehen. Hiermit fteht aber in entjchiebenem Widerſpruch ein aus 

Dünger, Erauenbilver. 3 4 
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Friederikens Nachlaß erhaltenes Gedicht, welches uns einen rich⸗ 
tigern Blick im die Zeit jenes Aufenthaltes der Geliebten zu Straß- 
burg thun laͤßt, als die fpätere Erzählung, weiche der Dichter, 
da ihm ſein Gedächtniß bier den Dienft ns auf feine Beife 
ausfhmüdte. 


Ad, biſ du fort? Aus welchen güldnen Träumen 

Erwach' ich jet zu meiner Qual! | u 
Kein Bitten hielt dich auf; du wollteſt doch nicht en 2er 

Du flogft Davon zum zweitenmal? _ x 


- Zum gweitenmal fah ich Dich Abſchied nehmen, 

“ Dein göttlich Aug’ in Thränen ftehn 
Fur beine Freundinnen — des Yünglings ftummes Srämen 
Blieb unbemerkt, ward nicht. geſehn. 


O warum wandteſt du bie holden Blicke 
Beim Abſchied immer von ihn ab? 


D warum ließeſt Du ihm nichts, ihm nichts zurüde, a 


Als die Verzweiflung und das Grab? 


Wie ift die Munterfeit von ihm gewichen! 

Die Sonne ſcheint ihm ſchwarz, der" Boden leer; 
Die Bäume blühn ihm ſchwarz, bie Blätter find verblichen, 
Und alles welfet um Im ber. 


1 Viehoff meint, dieſes Gedicht Flinge, wie der forzirte Liebesausbruch 
eines der alltäglichfleit Verfeniacher, und man würde die Aechtheit veffelben 
bezweifeln dürfen, ſchiene diefe nicht. To Aut verbürgt. Schaefer verwirft es, 
da es weder mit Goethe's Erzählung in Einklang zu bringen fei, noch 
feiner Form nach als Goethes Werk gelten könne. Aber in legterer Be- 
siehung dürfte das frühere Lied „Erwache, riederife, “nicht viel beffer 
fein, und der Wiberfpruch erflärt ſich leicht durch unfere oben gemachte 


“ Annahme, abgefehen davon, daß es nicht wohl angeht, ein ans fo ficherer 


Quelle ſtammendes Gebicht geradezu zu. verwerfen. 

2. m „Morgenblatt” flieht B. 3 dich flatt doch, ®. 48 Thal Ratt 
Bogengang. Der dritte Bers hat mit Ausnahme der fechsten und fiebenten 
Strophe fiebtehalb Fuß, der erſte gleich viel nur Strophe 5, 6 und 8, 
fonft einen Fuß weniger, des zweite viermal, wie ber entfprechende vierte 
Vers, vier Füße, dagegen fünf in Strophe 4-7. 


® 
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0 fänft in Gegenden, wo er mit. Dir gegangen, 
Im krummen Bogengang, im Wald, am Bach, 
- .- Und findet bich nicht mehr, und -meinet voll. Berlangen 
.und voll Verzweiflung dort div nad, - . 


Dann in die Stadt zurück — doch die erwedt ihm Grauen, 
Er findet Dich nicht mehr, Bolltommenkeit! -— ° 

Ein andrer mag nach jenen Puppen hauen , 

Ihm find bie Närrinnen verleid't. 


O laß dich doch, o laß dich doch — 
Und ſchreib ihm einmal nur, ob du ihn liebſt! 
Ach, oder laß ihn nie dich wiederſehen 9— 
| Wenn pin ihm dieſen Troſt nicht gibſt! 


Wie? nie dich wiederſehn? — Entſetzlicher Gedanle, 

Ström' alle deine Onal auf mich! 
AIch fühl', ich fühl' ihn ganz, es iſt zu viel, ih wanle 

Ich ſterbe, Grauſame, für dich 


der Liebhaber mag in ven legten Tagen, beſonders da ihn die 
„Borbereitungen zur ‚baldigen Promotion brängten, mehrfach ver- 
ftunmt geweſen fein, und feine Lanne auch Friederiken haben fühlen 
laffen, wie er -e8 in Leipzig bei feinem Kätbchen gethan. Wenn 
nun. Frieberife, die ſchon einmal, nachdem fie bereits Abfchieb ge- 
nommen, durch die Perwanbten zu Längerm Bleiben beftimmt wor- 
ven war, beim Abfchieb ihn weniger als die Freundinnen berüd- 
fichtigte ', fo mußte Dies in feiner Bruſt die grimmſte Dual auf- 
regen, da er ihre durch die Verhältniffe bedingte Zurüchhaltung 
für Gleichgültigkeit hielt. Im erſten Schmerze hierüber, den er 
vergebens zu bemeiſtern ſuchte, warf er die vorliegenden Zeilen 
hin, die in Briefform an das geliebte Mädchen gelangten, in 
deſſen Begleitung er manchen Ausflug m bie — Umgebung 
Straßburgs gemacht hatte. 

tx habe ſchon früßer auf die ganz aͤhnliche Stelle in Werthers 


Brief vom 8. Juli aufmerkſam gemacht. Vgl. meine „Stwien zu EG 
Werfen" ©. 139 Note 2, auch S. 128 Rote 2. . 
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Den Schmerz der Trennung ſcheint bald darauf pas tolle 
Treiben, zu welchem Lenz die Freunde verleitete, wie auch mannig- 
fache Ausflüge, deren wie B. 22, 59 f. gepackt finden, und bie 
Vorbereitungen zur Promotion verſcheucht zu haben. Letztere fand 
am 6, Auguft, einem Dienſtage, ftatt, wobei, wenn ver fonft fo 


unzuverläflige Böttiger hier Glauben verbient, Lerſe den ſchärfſten 


Opponenten machte, was an fich nicht ummwahrfcheinlich ift, da ein 
ſolcher bieverer Charakter an einem leeren Schaufanipfe, wie bie 
Promotionen ihn gemeinhin bieten, am wenigften Freude finden 


konnte, fondern die Sache ernſtlich betreiben mußte. "Daß Goethe - 


damals nur den Grad eines Lizentiaten erhielt, durfte man mit 
Recht aus einem von Frankfurt aus an Salzmann gerichteten Ant- 
wortjchreiben fchließen, in welhem e8 heißt: „Lieber Mann! Der 
Pedell hat ſchon Antwort: Nein! Der Brief Tam etwas zur ımge- 
legenen Zeit, und auch das Zeremoniel weggerechnet, ift mir's 
vergangen, Doktor zu ſeyn. Ich hab’ fo fatt am Lizentiaten, fo 
fatt an aller Praris, daß ich nur höchſtens des Sceins wegen 
meine Schukvigfeit thue, und in Deutfchland haben beide gradus 
“ gleichen Werth. — Ich danke Ihnen für Ihre Vorſorge; wollten 
Sie das mit. einem Höflichleitsfäftchen dem Herrn Profeflor. an- 
deuten, würden Sie eine Nachpoft bringen, fo viel als eine Ge— 
legenheitsvifite.” Schaefer hat aber feltfam: genug diefen Brief ver- 


bädhtigt, weil der Hergang der PBromotionsförmlichkeit fo einfach. 


ſei und. diefer Brief nach Goethes Rückkehr in die Vaterſtadt ohne 
Sinn fein’ würde. Aber zum Ueberfluffe ergibt fi die Richtig— 
feit jenes Briefes und daß Goethe zuerft wirklich nur Lizentiat ge- 
worden, aus der Meberfchrift ver in Hirzel's „Fragmenten ans 
einer Goethe- Bihliothel" ©. 4 ff. abgebrudten Theſen; dieſe lautet 
nämlich: Positiones juris quas — pro licentia summos in 
utroque jure honores rite consequendi — 'publice defendet 
Joannes Wolfgang Goethe. Wenn Goethe auch auf bie erfte 
Anfrage Salzımann’a ‚ bie wohl im Oktober erfolgte, die Erlan- 
gung der Doktorwürde ablehnte, fo merben ihn body Die Borftel- 
lungen Salzmann's und feines Baters bald darauf zur Aenverung 
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feines Entjchluffes vermocht ‚haben. Dafı Goethe wirklich Doftor 
geworden, ift unzweifelhaft, da er fich felbft fo unterfchreibt' und 
die Eltern ihm dieſen Titel, beilegen, er auch in amtlichen un 
‚Rüden Doftor heißt. 

‚Nachdem er noch einige Zeit auf vielfachen Ausflügen. in bie 
ichöne Umgebung mandje beitere Tage mit feinen Freunden verlebt 
hatte, fühlte er fi) endlich gebrungen, von Friederike perfünlich 
Abichied zu nehmen. „ES waren -peinlihe Tage,” erzählt er in 
„Wahrheit und Dichtung” (B. 22, 63), „deren Erinnerung mir 
nicht geblieben if. ALS ich ihr die Hand noch vom Pferde reichte, 
ftanben ihr die Thränen in den Augen, und mir war fehr übel 
zu Muthe.” Dem Borabend jenes Befuches ſcheint uns folgender 
auf einem Quartblatt von blauem Konzeptpapier gejchriebene Brief 
an Salzmann anzugehören: „Die Augen fallen mir zu; es ift erft 
nenn. Die liebe Ordnung! Geſtern Nachts geſchwärmt, heute 
früh von Projekten aus dem Bett gepeitfcht. O! es fieht in meinem 
Kopfe aus, wie in meiner Stube; ich. kann nicht. einmal ein Stüd- 
hen ‚Papier finder, als dieſes blaue. Doch alles Papier ift gut, 
Ihnen zu fagen, daß ich Sie liebe, und dieſes poppelt; Sie 
wiffen, wozu es beftimmt war: — Leben Sie vergnügt, bis id) 
Sie wiederfehe! In meiner Seele iſt's nicht ganz heiter; ich bin 
zu ſehr wachend, als daß ich nicht fühlen follte, daß ih nad 
Schatten greife. . Und doch — morgen um fieben Uhr ift das 
Pferb.- gefattelt, und dann Adieu!“ Man nimmt allgemein an, 
ber Brief fei von Sejenheim aus gefchrieben; aber wohin ging 
dann bie Keife, von welcher hier Rebe ift? Nach Straßburg um- 
möglich, da er ja von Salzmann Abſchied nimmt, und ex, wäre 
er borthin geritten, wor den Briefe angekommen ſeyn würde. Pie 
boff greift deshalb zu ver wunderlichen Annahme, das Pferd fen 
zu der Reife nach Saarbrüd gefattelt geweſen, bie. fi ummittel- 
bar an den Pfingftaufenthalt zu‘ Sefenheim angefchloffen, was 
nicht allein mit der Erzählung in „Wahrheit und Dichtung“ im 

U DBgl. die Anzeigen Goethes vom Jahre 1774 in der Echrift 
„Leben in Frankfurt am Main“ von Irau Maria Belli VI, 56. 59. 
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Widberſpruch ſteht, ſondern auch jenen Aufenthalt zu Seſenheim in 
einer Weiſe verlängern würde, die aller Wahrſcheinlichkeit zuwider 
iſt; denn mehr als vier Wochen vor Pfingſten war Goethe nach 
Seſenheim gekommen, zwiſchen Pfingſten aber und dem 22. Juni, 
dem Anfang jener Reife, liegen fünf Wochen. Auch zeigt ber 
ganze Brief, beſonders das Adieu am Schluffe, und die Worte 
bis ich Sie wienerfehe, daß Goethe von Straßburg, dem 
Wohnorte Salzmann's, vwerreiste. Iſt aber der Brief von Straf- 
burg aus gefchrieben, fo fällt ſchon hiermit die Annahme, das 
blaue Konzeptpapier, auf welchem er fteht, ſey der Unifchlag von 
ven Zuckerwaaren, die Salzmann unferm Dichter nad; Sefenheim 
für bie Mädchen geſchickt hatte, da er. dieſes Papier dad) nicht nach 
Straßburg mitgenommen haben wird. Goethe übergab ven Mäd— 
hen ohne Zweifel die ganze Schachtel mit den Zuderwaaren und 
dem Papier, in melcdes fie gepadt waren. Auch. hätten bei jener 
Annahme die Worte: Und diefes (ift) doppelt (gut, Ihnen zu 
fagen, wie ih Sie liebe); Sie wiſſen, wozu es beftimmt 
war, feinen Sinn, da das Zuderpapier ohne Zweifel feine Be- 
fiimmung erfüllte, ragen wir aber, wozu denn jenes blaue Pa- 
pier urſprünglich beftimmt geweſen, fo drängt fich die Vermuthung 
auf, daß es als Kouvert dienen follte, wie Goethe ſich auch fpäter 
blauer Kouverte bebiente, und zwar als Koupert zu einem Briefe 
an Friederike; daß er dieſes urſprünglich an die Geliebte beſtimmte 
Blatt an Salzmann fanbte,- mußte biefem. poppelt fagen, daß er 
ihn liebe. Hieran fließt fih num die fernere, ſich won felbft er- 
gebenve Bermuthung, Goethe habe von der Geliebten fchriftlich Ab- 
Ihied nehmen wollen, den Brief jchon fertig gehabt und eben im 
Begriffe geftanden, ihn zu kouvertiren, als Salzmann bei ihm 
einſprach, und ihn beftimmte, fich perfönlih von der Geliebten zu 
verabfchtenen. Mit diefem Gedanken mag er ſich mehrere Tage 
getragen’ haben — und dieſer Gebanfe, fo wie die Art ver Rück⸗ 
reife und nes Abſchiedes von Straßburg, vielleicht auch jeine Be⸗ 
trachtungen über den Straßburger Münfter, vie ihn kurz vor feiner 
Abreife beichäftigten (B. 22, 62 f.), mögen die Projekte geweſen 
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fein, die ihn ans bem Bett gepritſcht; dann aber ergriff es ihn 
auf einmal mitten im tollen Schwärmen, und er konnte dem 
Triebe nicht widerſtehn, am anbern Morgen. zur” Geliebten zu 
eilen.“ Der Abſchied wan ein dramtiger, da die Geliebten 
wir zu fehr. empfanden, welchen Simmel reinfter Seligfeit fe 
an einander verloren. Goethe mußte fi als ſchuldig erfennen, 
daß er dieſes ſchöne Herz, das zum. beiterften Lebensgenuſſe be- 
ſtimmt ſchien, fo ſchmerzlich zerriffen, indem er Anforberungen 
und Triebe erwedt und genährt hatte, bie bei ihm eine Be— 
friedigung finden konnten. Aber fein Vorwurf traf ihn von 
Seiten Friederikens, welche ſelbſt in der unbeſonnen gehegten Lei⸗ 
denſchaft das höchſte Glück der Liebe gefunden, deren Berluft fie 
freilich fo bitter empfinden follte: fie wollte und Fonnte ven Mann 
ihres Herzens nicht halten, dem es an Muth fehlte, mit ver Welt 
zu bredien, und fid) ein eigenes, freies Dafeyn zu fehaffen, der 
ven herben Zufammenftoß mit dem äußern Leben mied, weil er 
ſich zu vollfter geiftigen Ausbildung, zu dichterifher Durchempfin- 
dung und Reinigung aller leivenfchaftlihen Gefühle getritben fühlte, 
der fidh nad) einem höhern Sterne fehnte, nach welchem Herz und 
Auge in glühenver Liebe hinſchauten. Als er, von Seſenheim 
zurücklehrend, den Pfad nad) Druſenheim ritt, fühlte er ſich von 
einem fonderbaren zweiten Geſicht überrafcht, das den Schmerz 
des Scheidens einigermaßen milderte. „Ich ſah nämlich,“ ‚erzählt 
er DB. 22, 68, „wicht mit den Augen bes Leibes, fondern des 
Geiftes, nid mir felbſt wieder entgegenkommen, und zwar in 
einem Kleide, wie ich es nie getragen: es war hechtgrau mit etwas 
Gold. Sobald ich mich aus dieſem Traum aufſchüttelte, war die 
Geſtalt ganz hinweg. Sonderbar iſt es jedoch, daß ich nach acht 
Jahren (auf der Schweizerreiſe) in dem Kleide, das mir geträumt 
hatte, und das ich nicht aus Wahl, ſondern aus Zufall gerade trug, ? 
’ı Wir haben fchon früher. die Achnlichfeit mit Werther bemerkt. 
Man- vergleiche deffen Brief vom 16. Juni. 


2 In Fraukfurt, wo die Reiſenden zuerft nicht mehr ineognite auf: 
treten fonnten, hatten wadrfcheinlich Goethe und der Herzog fich einen neuen 


u, 
mich auf demſelben Wege fonb, um Friederilen noch einmal 


zu befuchen” Wenn Goethe in dem Briefe. an Frau von 


Stein, in welchem er dieſen Beſuch in, Sefenheim befchreibt, nicht 
des fonderbaren Eintreffens jenes zweiten Gefichts Erwähnung thut, 
fo mag dies fi) aus der Fülle reichftrömenden Stoffes erklären, 


bie er kaum zu bewältigen wußte: denn wie viel hatte er in jenem 


Driefe der Freundin zu erzählen! 
Nur noch wenige Tage nah der Rückkehr von Sefenheim 
ſcheint Goethe in Straßburg verweilt zu haben, von wo er an 


einem trüben, rauhen Tage folgenbes in Friederikens Nachlaſſe 


aufgefundene Gedicht an die Geliebte ſandte, in welchem ſich der 
ganze tiefe Schmerz der Trennung ſcharf ausprägt: 


Ein grauer, trüber Morgen 
Bedeckt mein liebes Feld; 

Im Nebel tief verborgen 

Liegt um mich her die Welt. 
O liebliche Fried'rike 
Dürft' ich nach Dir zurück! 
In einem deiner Blicke 

Liegt Sonnenſchein und Glück. 


Der Baum A in deſſen Rinde 
Mein Nam’ bei deinem fteht, ' 


Anzug nach der damaligen Mode machen laffen. Stuttgart, wo Böttiger 
alle Schneider Tag und Nacht an ben Hofkleidern für den Herzog und feine 
Begleitung arbeiten läßt (Literariſche Zuftände I, 55), berührten die Reie 
fenden erft nach Goethe's Beſuch in Sefenheim, als fie aus ver Schweiz 
zurückgekehrt waren. Im Herbſt 1775 fchaffte Goethe fich einen in Lyon ge= 
ſtickten grauen Rod mit blauer. Borbüre an (Brief an Augufte. Stolberg 
vom 21. September), wonach man fihliefen Tönnte, daß er die. graue Farbe 
geliebt habe, aber wahrfcheinlich war biefe damals Mobefarbe. 

ı Offenbar ift bier an einen Baum in der Nähe von Straßburg 
(nicht zu Sefenheim) zu denken, deſſen nächfte Umgebung bei ben beiden 
erftien Strophen vorfchwebt. Zu Leipzig hatte er ven Namen feines geliebten 
Käthihens (Aenuchene) oberhalb des feinigen in einen Lindenbaum einge⸗ 
ſchnitten (B. 21, 77 f.). 


— — Eve 
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Wird bleich vom rauhen Winde, 
— Der jede Luſt verweht. 
— Der Wieſen grüner Schimmer 
| * Wird trüb, wie mein Geficht; 
Sie jehu die Sonne nimmer , 
, Und ich Fried'riken nicht. 


Bald geh’ ic) in bie Reben, 

Und berbfte Trauben ein; 

Umher ift alles Leblbe 
>78 fprubelt neuer Wein. '- | 
Doch in ber öden Laube, 

Ach! denk? ich, wär fie bier! i 

Ich gäb' ihr dieſe Traube, 

Und ſie — was gäh' fie mir? ? 


Je näher. die Wbreife Goethes. elite, um fo —— brängte ſich 
Lenz an unſern Dichter an, den er in ſeinem Liebesſchmerz zu 
tröſten ſuchte. In dieſem Sinne ſchrieb er folgende Verſe: 


Freundin aus der Wolke. 


Wo, du Reuter, 
Meinſt du hin? 


1 Der Dichter gebenkt bier der zu grankfurt mit größtem Jubel ge- 
feierten Weinlefe, wie er fie felbft B. 20, 187 f. (man vergleiche die Be⸗ 
fehreibung in „Hermann und Dorothea“ B. 5, 31) darftellt, und feine 
Mutter in einem Briefe an die Herzogin Amalta vom Jahre 1785 (Wei: 
mars Album ©. 118). Bol. Goethe's Briefwechſel mit einem Kinde 
IT, 258. Goethe's Vater beſaß vor dem Friedberger Thore einen ſehr gut 
erhaltenen Weinberg. 

2 Man vergleiche ven Schluß des erften Briefes an Friederike: | „Ihrer 
lieben Schwefter viel hundert — was ich Ihnen gern wiebergäbe.“ 

. ? Sie erfchienen in 3. G. Jacobi's „Iris“ IV, 72 mit ber Unterfchrift P., 
welche die meiften Gedichte Goethes in diefer Zeitfchrift haben. Aber in. 
dem hinter ver Inhaltsanzeige bes vierten Bandes ber „Iris“ gegebenen Drud- 
fehlerverzeichniffe wird P. ale Druckfehler für L. angegeben. Der Irrthum 
entftand wohl daher, daß Goethe dieſes und andere Gedichte von Lenz an 
Jacobi mitgetheilt hatte. Die, Freundin aus ver Wolfe kann offenbar nur 
Friederike fein. 
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Kanuſt du wähnen, 

Wer ich bin? 

Leif umfaſſ' ich 

Di als Gef,  - 
Den bein Trauern 


Von ſich weiſt. 


Sei zufrieden, 
Goethe mein! » J — 
Wiſſe, jetzt erſt 

Bin ich dein — 

Dein auf ewig, 
‚Hier und bort. _ 

Alfo wein’ mich 

— mehr fort! 


Bor. feinem Aogange yon Straßburg ſchenkte Goethe Lenz ein 
Exemplar von Shakeſpeare's Othello, mit der Widmung: „Seinem 
und Shakeſpeare's wurdigen Freunde Lenz Goethe“, worunter Lenz 
die Worte ſetzte: „Ewig, ewig bleibt mein Herze dein, mein lieber 
Goethe" ' Im vierten Bande der „Iris“ findet ſich © 147 fol- 


genbes kleine Gedicht, welches Lenz nicht bei Goethes Abſchied, 


wie Stöber ſagt, ſondern nach deſſen Rücklehr zur an ſchrieb, 
und an Goethe überſandte: | 


Denkmal der Freundſchaft. 
Auf eine Gegend bei St—g (Straßburgy. 
Ihr ſtummen Bäume, meine Zeugen, 
Ach! käm' er ohngefähe— 


Hier, wo wir ſaßen, wieder her, 
Konnt (Könnt't) ihr von meinen Thränen ſchweigen? 


Vgl. Stöber „Der Dichter ten“ ©. v” a 


2 Vielleicht am Gontabe, einem Spaziergang bei Straßburg. Bel. das 


Gericht von Lenz: „In einem Gärtchen am Contade* bei Stöber €. 89 f. 
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Gegen ben 25. Auguſt, nicht erſt im Septenber, wie Schae⸗ 
fer jagt, ſcheint Goethe Straßburg verlaffen zu haben, fo daß er 
vielleicht gerade an feinem Geburtstage, auf welchen er gern eine 
. bebeutende Handlung verlegte”, in feiner Vaterftadt zurückkehrte, 
wo er bereits am 31. Auguft als Advokat vereidigt würde. Die 
letztere Angabe entiehmen: wir dem Frankfurter „Raths- und Stabt- 
Kalender*, in welchem Goethe immerfort, bi ihm das Frankfurter 
Bürgerredit genommen ward, unter ben Advocati Ordnen Ju- 
rati aufgeführt wird. 
Bon dem tiefen Kummer, welcher Friederiken dem Tode nahe 
brachte, ſollte Goethe bald darauf durch ihre Antwort auf feinen 
legten ſchriftlichen Abſchied (vieleicht das Gedicht: „Ein gräuer, 
trüßer Morgen") auf herzerreißende Weife unterrichtet werben. 
„Es war diefelbe Hand, verfelbe Sinn, daſſelbe Gefühl, die fich 
zu mir, bie fi) an mir herangebilvet hatten. Ich fühlte nun erſt 
dert Verluft, den fie erlitt, und ſah Feine Möglichkeit, ihm zu er- 
fegen, ja.nur ihn zu lindern. Sie war mir ganz gegenwärtig; 
ſtets empfand ich, daß ich ihr fehlte, mid was das Schlimmſte 
war,.ich Tonnte mir mein eigenes Unglüd nicht verzeihen. — Ich 
hatte das ſchönſte Herz in feinem Tiefften verwundet, und fo war 
bie Epoche einer düftern Reue, bei dem Mangel einer ‚gewohnten 
erquicklichen Xiebe, höchſt peinlich, ja unerträglich.“ An’ einen 
fortgeſetzten Briefwechſel, der für beide Theile nur ſchmerzlich und 
zwecklos geweſen fein würde, war unter dieſen Umſtänden nicht 
zu — dagegen — der Dichter das Bild der Geliebten 


Von der Sagen war unglädtig genug, bei 8. an bie Weslarer Lotte 
zu denken. 

2 An feinem Geburtstage hatte er vor vier — Leipzig verlaſſen, 
und wahrſcheinlich war. es berfelbe Tag, an welchem er ein Jahr fpäter 
von Weblar flüchtete. 

3 In einem Briefe an Salzmann, etwa vom Anfang November, bittet 
er diefen, ‘an Briederife einige "Kupfer un ae „mit oder ohne ein 
Zettelden, wie Sie. wollen". 
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in treu anhänglichem Herzen, und er unterließ nicht, im Götz“, 
von welchem er ſchon am 28. November Salzmann Nachricht gibt, 
in der Darſtellung des treuloſen Weislingen eine poetiſche Buße 
zu üben. Die Dramatifirung der Lebensbefchreibung des alten 
Gög war e8 allein, die ihm noch eine wahre Freude zu ſchaffen 
vermochte, da ihn weber feine beginnende Praxis, an welcher ver 
Bater mehr Antheil nahm, als er felbft, noch das Frankfurter Le 
ben ernftlich anzuziehen vermochte. Erft mit dem Anfange des fol- 
genden Jahres ſcheint der Ueberdruß am Leben ihn- verlafien zu 
haben, und als er darauf um Oftern 1772 nad) Weplar ging, 
zitterte der Schmerz um die früh verlorene Geliebte nur noch in 
leifen Schwingungen’ nad), bis bald darauf eine neue, ganz uner- 
wartete Leidenſchaft ſich feines Tiebebepürftigen Herzens bemädhtigte. 

Während Goethe auf diefe Art eine neue Entwicklung feiner 
Geele erleiven follte, Hatte der wunderliche Lenz, der ſich in bie 
Geheimniffe unferes Dichters eingebrängt hatte, in Sefenheim den 
feltfamften Roman in tolfter Inteiguantenweife anzufpinnen .be- 
gonnen. Im Frühjahr 1772 war Lenz mit dem jüngern, feiner 
Leitung anvertrauten Herrn: von Kleiſt nad) der in der Nähe von 
Sefenhenn auf einer Nheininfel gelegenen, 1689 erbauten, jetzt 
zerftörten Feſtung Fort-Louis gezogen, an welchem Orte er bie 
Belanntfchaft des ‚alten Brion machte, deſſen Einladung er bald 
damuf folgte, wo er denn von der patriarchalifchen Familie auf 
das freundlichite aufgenommen wurde. Aber fein unwiderftehlicher 
Hang zur Imtrigue regte gleich in ihm ven Gedanken auf, das 
Andenken an Goethe aus Friederikens Bruft zu verdrängen und 
die Liebe zu ihr, gleichſam um jenen zu überbieten, zu halbem 
Wahnfinn zu fteigern. Dean erinnere ſich deſſen, was Goethe von 
feiner Intriguenfucht bemerkt (B. 27, 470), und wie er-um das 
Herz der Geliebten feinem ältern abweſenden Zögling zu erhalten, 
ſich ſelbſt in dieſe verliebt ſtellte oder wirklich verliebte (B. 22, 
187 f.). Er hatte ſich in Seſenheim gleich als Freund Goethe's 
und Salzmann's eingeführt, und der liebeskranken Friederike, in⸗ 
dem er dieſe von Goethe unterhielt und ihrem Herzen ſchmeichelte, 
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von feiner eigenen Liebe -vorgefprodheir, was Biefe freundlichſt ale 
zulehnen fuchte, wenn fie ſich auch in manche wunberliche Laune 
des ‚geiftreichen, aber ercentrifchen Menſchen fügte, um nicht zu 
einem leidenſchaftlichen Ausbruche feiner Tollheit Beranlaffung zu 
geben. Zu verwunbern ift es hierbei keineswegs, daß der ein⸗ 
bildiſche, ſeinen wahngeſchaffenen Traumbildern verfallene Lenz 
ſich der wirklichen gebe Friederikens verſichert hielt, während dieſe 
in ihrem ſtillen Schmerze ſein Liebesgebaren leiſe ablehnte und 
ſeine phantaſtiſch geſchürte Zenſeſt — zu bejäiwichtigen 
ſuchte. 

Erhalten iſt uns der Brief von Lenz,. in welchem er feinem 
Freunde Salzmann auf die ſeltſamſte Weife von feinem Berhält- 
niſſe zu: Friederike Meittheilung macht, man fühlt aus demſelben 
deutlich heraus, welche Wichtigkeit Lenz auf feine Liebe zu Frie⸗ 
berife und beven ©egenliebe legt, wie er den guten Altuar mit ber 
Nachricht, daß e8 ihm gelungen, das Herz bes an Goethe hängen- 
den, ihm unzertrennlic, verbundenen, vom Schmerze der Trennung 
bis zum Tod erkrankten Mädchens zu gewinnen, in Staunen bringen 
will, mie die ganze Liebe zu dieſer nur eine Grille war, bie er 
ſich in den Kopf geſetzt hatte.“ Der aus Fort⸗Louis am 3. Juni 
1772,.dem Mittwoch vor Pfingften, gefchriebene Brief beginnt mit 
ver Bemerkung, daß er mit Salzmann, den er feinen thenerften 
Freund nennt, die Sprache des Herzens, nicht des Zeremoniels 
reben tolle; kurz werbe daher fein. Brief fein. - Diefes letztere 


' Biehoff meint ct, 443), wer die Briefe von Lenz lee, fönne ſich 
ſchwer des Gedankens an die Wahrheit von Friederikens Gegenliebe ent⸗ 
ſchlagen; die Selbſttäuſchung von Lenz müßte ſonſt grenzenlos und dem 
Wahnfinne nahe geweſen fein, wovon die Briefe ſonſt Feine Spur zeigten. 
Aber ver Ton verfelben verräth deutlich, daß der exrcentrifche Menfch ſich 
in phantaftifchen Einbildungen wiegte, und wer mit klarem Blide biefe 
Briefe durchdringt, wird gerechtes Bedenken tragen, Friederikens reiner, 
natürlicher Seele, die den unendlichen Unterſchied zwiſchen Goethe's wahrer 
Liebesglut und viefer gemachten. Schwärmerei herausfühlen mußte, einen 
ſolchen Fleck anzubeften. Stäber, ver die Entſcheidung dem Leſer überläßt, 
gefteht, daß Lenz auf Goethe's Liebe neidifch gewefen. - 
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Berſprechen Kalt er: aber- fo wenig, als — folgenden Bemerkun⸗ 
gen, er haffe vie Briefe, ber plauderhafte Witz ſei nie dee Doll⸗ 
metfcher feines Herzens geweſen, auf Wahrheit beruhen. Er be- 
ginnt fein Geftänpniß mit der Erzählung: „Ich bin wieber m 
Fort⸗Louis, nach einigen Heinen Diverfionen, die meine kleine 
Eriftenz hier auf dem Lande herum gemacht hat“, bricht aber, wo 
er von feiner Liebe fprechen foll, bei den Woggen: „Ob ich mein 
Herz auch fpazieren geführt —“ mit erzwungener Verſchäuttheit ab, 
um gleich barauf. mit einem plöglichen Sprunge wieber auf feine 
Liebe zurlczufehren. „Ich babe bie guten Mädchen von Ihnen 
gegräßt“ , führt er fort, als fchene er ſich ſogar, viefelben näher 
zu bezeichnen; „fie laffen Ihnen ihre ganze Hochachtung und Er- 
gebenheit verſichern. Es war ein Mädchen, das ſich vorzüglich 
freute, daß ich fo glüdlich wäre, Ihre Freundſchaft zu haben.“ 
Hier bricht. er wieder ab, indem er mündlich, bei feinem Befuche 
in der Frohnleichnamswoche, mehr mitzutheilen verfpricht. Er wird 
baranf, wie er fahreibt, durch Beſuche von Offizieren geſtört, deren 
Belamntfchaft ex für ſehr Läftig erklärt, obgleich auch in Straßburg 
fein Umgang befonders aus ſolchen beftanden hatte: „Ich Kiebe die 
Einfanfeit jegt mehr, als jemals — und wenn id; Sie nicht im 
Straßburg zu finden hoffte, fo würde ich mein Schidfal haſſen, 
das mich ſchon wieder zwingt, in eine lärmende Etabt zuräd- 
zukehren · 
Auf die wunderlichſte Weiſe, als gälte es ie nur, bie Auf⸗ 
merkſamkeit Salzmann's immer von neuem zu ſpannen, fährt er 
unmittelbar darauf fort: „Was werden Sie von mir denken, mein 
theuerſter Freund? Was für Muthmaßungen? — Aber bedenken 
Eie, daß diejes die Jahre der. Leivenfchaften und Thorheiten find. 
Ich ſchiffe unter taufenn Klippen — auf dem Negropont, wo man 
mir mit Horaz zurufen follte: Interfusa nitentes vites aequora 
Cyeladas (carın. I, 14, 19. 20.). Wenn ich auf einer diefer Infeln 
fheitere — wäre e8 ein fo großes Wunder? Und follte mein 
Salzmann fo ftreng fein, mic) auf denfelben, als einen zweiten 
Kobinfon Erufoe, ohne Hülfe zu laſſen? Ich will es Ihnen 
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geftehn (ven was ſollte ich Ihnen nicht geſtehn d), ich -fürdhte nich 
vor - Ihrem Anblicke Sie werden mir bis auf den Grund meines 
Herzens ſehn — und ich werde wie ein armer Sünder vor Ihnen 
ſtehn, und ſeufzen, anſtatt mich zu rechtfertigen." Hier kann er es 
nicht unterlaffen, an Goethe zu erinnern, den einſt vie Liebe zu 
Friederile ganz verſchlungen, wo. ihm aber. Salzmann treu rathend 
zur Seite geſtanden habe, während ex ſelbſt fich damals über ſolche 
wilde Leidenſchaft erhaben gefühlt. „Was iſt der Menſch? Ich 
erimere „mich noch wohl, daß ich zu gewiſſen Zeiten flolz: einen. 
gewiſſen ©. tabelte; und mich mit meiner ſittſamen Weiſe innerlich 
bräftete, wie ein welſcher Hahn, als Sie mir etwas von feinen 
Thorheiten erzählten. - Der gan und mein Gewifſen a 
mich jest dafür.“ 

Die abgeſchmackteſte Gezlertheit, womit er feinen Schickfal einen 
wunderbaren Anftrich "geben und das Bertrauet, welches er durch 
Mittheilung feines Geheinmifjes an Salzmann dieſem ſchenke, als 
böchftes Pfand feiner Liebe darſtellen will, tritt. in bein nun fol- 
genden neuen Anlauf hervor: „Run. hab’. ich Ihnen ſchon zu viel 

gefagt,. als daß ich Ihnen nicht. noch mehr fagen ſollte. Doch 
nein! ich will es bis auf unfere Zuſammenkunft verfperen. Ich 
befürchte, die Buchftaben möchten erröthen, und das Papier an- 
fangen zu reden.“ Berbergen Sie doch ja dieſen Brief. vor ber 
ganzen Welt, vor fich felber und vor mir! Ich wünfchte, daß ich 
gZIhnen von allem Nachricht geben. könnte, ohne daß ich nöthig 
hätte, zu reden. Ich bin boshaft auf mich felber, ich bin me- 
lancholiſch — mein Schickſal — ——— von ganzem vun 
zu ſter 

Jet pr tommt er mit feinem Geheimniß heraus, daß er 
Friederikens Liebe wie im Fluge un habe. „Den Sonntag 
(ven 31. = waren nie? in Gef. ’; bei Montag fruhe ging 


Wohl eine Anſpielung auf bie — vom Barbier. des Midas und 
dem redenden Schilfrohr. 
2 Wohl Lenz mit feinem Zoͤglinge Herrn von Kleiſt. 
- 3 Auch darin, daß er den Namen Sefenheim.nicht-ausfchreibt, foll 
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ich wieder hin, und machte in Geſellſchaft des guten Landpriefters 
und feiner Tochter eine- Reife nad) Tichtenen. Wir kamen ven 
Abend um zehn Uhr nah S. zurüd; dieſen und ven folgenven 
Tag blieb ich dort.” Auch bier ; bleibt. ihm das Geheimniß wieber 
in ber Kehle ſtecken; denn. er. fährt ohne weiteres fort: „Nun haben 
Sie genug.‘ Es ift mir, als ob ich auf einer bezanberten Inſel 
gewefen wäre; ich war bort ein anderer Menſch, als ich hier. bin; 
alles, was ich gered't und gethan, Hab’ ich im Traume gethan.“ 
In der weitern Srzählung aber. verräth, er, was er. eben nicht aus⸗ 
ſprechen zu können ſcheinen wollte. ° „Beute veifet Mad. Brion mit 
ihren beiden (älteren) Töchtern nach Saarbrücken zu ihrem Bruder 
(dem Regierungsrath Schöll). auf vierzehn Tage, und wird viel- 
leicht ein Mädchen da -laffen,. das. ich wünfchte nie gejehen 
zu baben. Sie bat mir aber bei allen Mächten ver Q— ge: 
Ihworen, nicht ba zu bleiben.” Bielleicht Tag bei der Keife nad) 
Saarbrüd gerade die Abſicht mit zu Grunde, Friederiken von den 
‚läftigen Bewerbungen des excentriſchen Menjchen zu befreien; das 
Verſprechen Frieberilens aber, bie ſich des vorigjährigen längern 
Beſuches Goethes um Pfingften. erinngen mußte, beruht entweber 
auf reiner Selbfttäufchung oder auf einer jehr ftarken Uebertreibung 
des in feine Grille vernarrten Tiebhabers, wenn es nicht gar eine 
bewußte Unwahrheit fein follte. Hieran ſchließt ſich denn eine 
Klage über ſein Unglück und die Bitte um Geheimhaltung und 
Bewahrung der Freundſchaft an, die er jetzt weniger, als jemals, 
entbehren könne. „Ich bin unglücklich, beſter, beſter Freund! und 
doch bin ich auch der glücklichſte unter allen Menſchen. An dem⸗ 
ſelben Tage vielleicht, da fie von Saarbrücken zurückkömmt, muß 
ich vielleicht mit Herrn von Kleiſt nach Straßburg reifen, ' Alſo 


jich die angezwungene Berfchämtheit des Liebhabers verratken, wie bald 
darauf das Wort Liebe nur mit dem Anfangshuchftaben bezeichnet wird. 

"Daß er in der Frohnleichnamswoche, die in jenem Jahre den 15. 
bis 21. Sunt fiel, nach Straßburg fomme, hat er oben bemerkt; dauerte 
die Reife nah Saarbrüd vierzehn Tage, fo kam Friederike am- 17. 
zurück. 


einen Monat getrennt, ' vielleicht: mehr, - vieleicht auf immer! — 
Und doc haben wir uns gefchworen, und nie zu trennen. Ber- 
brennen Sie diefen Brief! — es reut mich, daß ich dies einem 
treulojen Papier. anverfrauen muß. ? Entziehen Sie mir Ihre 
Freundſchaft nicht! Es wäre graufam, mir fie jeßt zu entziehen, 
ba ich mir felbft am wenigften genng bin, ba ich mich felbft. nicht 
leiven kann, da ih" mich umbringen möchte, wenn das nichts 
Böfes wäre.? Ich bin nicht Schuld an allen dieſen Begebenheiten: 
id bin fein Verführer, aber auch fein Verführter; ich habe mic) 
leidend verhalten; der Himmel ift Schuld daran; ver mag fie auch 
zum Ende bringen. Ich werfe mich in Ihre Arme als Ihr me- 
lancholiſcher Lenz.“ Noch amt Rande des Briefeg beſchwört Lenz 
den. guten Aktuar, ihn nicht zu verrathen. „Um’s Himmels, um 
meines - Mädchens und um meinetwillen laſſen Sie doch alles dies 
ein Geheimniß bleiben!- Bon mir erfährt e8 niemand, als mein 
zweites. Ich." Faſt ſcheint es, daß Lenz keinen bringendern Wunſch 
gehabt, als Salzmann möge ſein Geheimniß raſch an den Mann 
bringen, und beſonders einzelnen von der Tiſchgeſellſchaft bei den 
Jungfern Lauth, die er kurz vorher, ebenfalls am Rande des 
Briefes, grüßen läßt, natürlich unter dem Siegel der — 
genheit, daſſelbe verrathen. 

Wie Salzmann dieſe wunderliche Enthüllung des ſeiner tollen 
a er. befannten Hofmeifters aufnahm — 


U Der Aufenthalt in Straßburg ſollte etwa vierzehn Tage dauern. 

2 Freilich mußte es ihm lieb ſeyn, dieſen wunderlichen Brief mit 
— — jedenfalls übertriebenen Behauptungen aus dem Wege 
geſchafft zu wiſſen; er ſelbſt wollte ihn nicht vernichten, ehe er bei Salz⸗ 
mann mit ſeiner Liebe renommirt hatte. Wie Goethe von Seſenheim aus 
dieſem fein Liebesleid vertraut hatte, fo wollte es er kenz, natuͤrlich 
nicht ohne das Verhältniß noch zu ſteigern. 

3 Man begreift nicht, wie eine vierzehntägige Abweſenheit det Ge⸗ 
liebten, die ihm ewige Treue geſchworen, und die er wohl hoffen durfte, 
bald wieberzufehn, einen halbweg verftändigen Menfchen zum Selbſtmorde 
verleiten könnte. Aber die vorgefpiegelte Melancholie und die ganze raſende 
Liebe ift nur eitel Banfelfpiel, eine Komödie, die er zum beften an 

Dünger, Brauenbilber. 5 
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Talent ev wohl zu ſchaͤtzen wußte, ergibt ſich aus einem zweiten, eine 
Woche fpäter, den 10, Juni, ebenfalls von Fort⸗Louis aus gejchrie- 


benen Briefe von Lenz, Er lachte ihn über feine Liebestollheit. 
ans, und ermahnte ibn, vernünftiger zu fein, wobei er zugleich 


bemerkte, ex könne nicht begreifen, wie Friederike fo. bald die Liebe 


zu Goethe, die ihre ganze Seele ergriffen, habe vergefien und ſich 
ihm in die Arme werfen können. Lenz aber erklärt feinem Freunde, 


ten er als feinen guten Sokrates bezeichnet, in Folge feines. Spöt- 
te8 babe die Wunde nur heftiger zu bluten angefangen, und er 
fürchte, es fei zu fpät, an eine. Heilung zu denken. „Es ift mir 
wie Pogmalion ' gegangen. Ich hatte mir zu einer gewiſſen Ab- 


fiht in meiner Phantafie ein Mädchen geſchaffen — ich ſah mich 
um, und bie gütige Natur hatte mir mein Ideal lebendig an bie 


Seite geftellt. Es ging uns beiden, wie Cäſar'n: Veni, vidi, 


vici. Durch unmerflihe Grade wuchs unfere Vertraulichkeit? — — 


und jest ift fie bejchworen und, unauflöslich. Aber fie ift fort, 
wir find getrennt: und eben da ich dieſen Berluft anı heftigften 


f 


fühle, kommen Briefe aus Straßburg, und — vergeben Sie mix 


meinen tollen Brief! Mein Verftand hat fi noch nicht- wieber ein- 


gefunden. Wollte der Himmel, ich hätte nicht. nöthig, ihn mit 


Better Orlando im Monde fuchen zu laſſen.“ Zu feiner Zer⸗ 
ſtreuung, erzählt er, ſei er bie Pfingfttage über «bei einem reichen 
und fehr gutmüthigen Amtsſchulz in Lichtenau zu Gaft gewefen, wo 
er fih an feinem immer durch ausfchweifende Luſtigkeit gerächt 


habe; viefer kehre aber jet nur deſto heftiger zuriid, wie bie Dun- 
felbeit ver Nacht hinter einem Blig. Zu feiner Kur werbe er fich. 


nad Steaßburg zu Salzmann begeben, ber feiner nicht zu ſchonen 
brauche, aber feine Freundin Friederike unangetaftet laſſen müffe. 


ı Man vergleiche das Gedicht „Pygmalion“ von Lenz bei Stöber ©. 87, 
das, die Situation Pygmalion’s anders auffaßt, Hier ſchwebt Rouſſeau's 
„Pygmalion“ vor. 

2 Hienach follte man glauben, die Bekanntfchaft habe ſchon längere 
Zeit gedauert, wogegen es nach dem erſten Briefe kaum zu bezweifeln fteht, 
daß fie erft wenige Tage vorher, den 34. Mai, begonnen. 

3 Nach Arioft XXXIV, 67. 83. 
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„Den Tag nad ' meinem legten Brieſe an Sie ging ‚ich zu ihr:- 
wir haben ven Abend allein in ver Laube zugebracht; vie beſchei⸗— 
dene, englifch gütige Schweiter (Maria Salome) unterbrad) uns 
mir felten, und das allezeit mit einer fo liebenswürdigen Schalf- 
heit. — Unſer Gefpräh waren Sie — ja Sie, und die freund- 
schaftlichen Mädchen haben faft geweint vor Verlangen, Sie kennen 
zu lernen. — Und Sie wollten mit: gewaffneter Hand auf.fie [08 
gehn, wie Hercules auf feine Ungeheuer. — Nein,. Sie müffen 
fie ‚tennen fernen, und ihre Blide allein werben Sie entwaffnen. 
Ich ‚habe meiner Srieverife gefagt, ich Könnte für Sie nichts Ge⸗ 
heimes haben. Sie zitterte, Sie würden zu wenig Freundſchaft 
für eine Unbelannte haben. Machen Sie diefe Furcht nicht wahr, 
mein guter Sokrates!” Mar merkt hier deutlich Die Ahficht durch, 
Salzmann ganz für Frieberife einzunehmen, wobei Lenz mit ober 
ohne Abficht überficht, daß Salzmann nicht fowohl in Friederike, 
als in feine Behauptung, daß fie ſterblich in ihn verliebt fei, 
Mißtrauen gefett hatte Zum Beweiſe, iwie gut er mit. dem 
alten Brion ftehe, erzählt .er zum Schluffe: „Geſtern ift ver 
Herr Landprieſter bei: mir gu. Gaft geweſen. Es iſt ein Fielding 
jeher Charakter: jeder andere würde in feiner Geſellſchaft Lange⸗ 
weile gefunden haben, idy habe aber mich recht jehr darin amüfirt ;' 
denn ein Auge, womit ih ihn anſah, war poetifdh, das andere 
verliebt... — Er läßt ſein Leben für mich, und ich für feine Toch—⸗ 
ter." Wer aber kann glauben, daß ver gute Alte, dem die Liebe 
Soethe3 fo. viel Kummer gemacht hatte, einem neuen, raſchen, 
. viel ercentrifchern Liebhaber fo leicht das Glüd feiner Friederike 
ganz preis gegeben hätte! Man erkennt Bier leicht den alles über⸗ 
treibenden, bei jeder Teifen Anregung wild aufſprudelnden Phantaften. 

1 Statt nad muß e8 vor heißen; denn am Tage, wo- er den Brief 
ſchrieb, war Friederike, wie Lenz im erften Briefe mittheilt, von Gefen- 
heim abgereist, va an eine unerwartete Verſchiebung der feſtgeſetzten Neife 
nicht zu denken iſt. Lenz vervollſtändigt alſo bier feine frühere Erzählung 
über den Vorabend der Abreiſe nach ſeiner phautaſtiſchen Weiſe. Oder 


ſollten wir hier unſern Lenz auf einer offenbaren Unwahrheit ——— 
da beide Briefe nicht miteinander ſtimmen? 
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Gegen ben 15. Juni begab fi Lenz mit feinem Zöglinge 
auf zehn. bis zwölf Tage nad) Straßburg, mo Salzmann ihm ben 
Kopf zurecht geſetzt zu haben feheint. An biefen fehreibt er bald 
nad, feiner Rückkehr, am 28. Juni, er ſei noch zu ſehr von der 
Reiſe ermüdet, als daß er ihm viel Vernünftiges ſchreiben könnte, 
ba er bisher noch keinen Augenblick zu ſich ſelbſt hätte ſagen können: 
Nun ruhe ich! Von eigenen und fremden, vernünftigen und 
leidenſchaftlichen, philoſophifchen und .poetifhen Sorgen und Ge⸗ 
Ihäften * werbe er zertbeilt; fein. Schlaf felber fei fo kurz und 
unruhig, daß er faſt jagen. möchte, er wache des Nachts mit fchla- 
fenden Augen, wie er: des Tages mit wachendem Auge fchlafe. 
In Sejenheim ift ex wieder gewefen, aber ex wagt nicht — und 
bavan that er gewiß am beften, da er fich fo. nicht auf's Erfinden 
zu legen brauchte — das bort Erlebte varzuftellen. „It es Träg- 
beit oder ‚Gewiffensangft, die mir die Hand zu. Blei macht, wenn 
ih Ihnen die Heinen Szenen abſchildern will, in benen ich und 
eine andere Perfon bie einzigen Akteurs find? So viel. verfichere 
ih Ihnen, daß Ihre weifen Lehren bei mir gefruchtet haben, und 
daß meine Leibenfchaft viefesmal ſich fo ziemlich vernünftig auf: 
geführt. Doc ift und bleibt e8 noch immer Leidenſchaft — nur 
das nenne ich an ihr vernünftig, wenn fie mich zu Haufe gerubig 
meinen gewöhnlichen centeifchen und excentriſchen Gefchäften nach⸗ 
hängen läßt, und das thut ſie; das thut ſie. Die beiden guten 
Landnymphen laſſen Sie mit einem tiefen Knicks grüßen.” Frie— 
derike wird nach ihrer Rückkehr ſich zurückhaltender gegen den ſtür⸗ 
miſchen Phantaſten, der doch zuweilen ſo außerordentlich liebens⸗ 
würdig fein konnte, benommen haben, beſonders als fie ſah, daß 
er ſich, wie Goethe erzählt (B. 27, 471), die größte Mühe gab, 


Im weitern Berlanf des Briefes ift von einem mit jebem Tage der 
Zeitigung fich nähernden Tranerfpiel die Rede. Mit Salgmann hatte er ein 
Gefpräch über philofophifche und religiöfe Gegenſtände gehalten, wodurch 
feine Betrachtung angeregt wurbe, wie er denn ein Blättchen foldher Ges, 
danken beilegt. Bei den fremden Sorgen iſt wohl .zunächft an feinen Zög- 
ling Herrn von Kleift zu denfen, der ihm damals vielleicht zu ſchaffen machte. 
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feine (Goethes) ‚Briefe zu fehn und zu erhafihen, wie er überhaupt 
‚feine Ciferfucht auf Gboethe ſchlecht verbergen mochte. 
Salzmann “tabelte feinen Aleibiades, wie Lenz ſich ſelbſt jetzt 
mit Anſpielung auf das Verhältniß des Sokrates zu dieſem nennt, 
daß er wie ein ungezähmtes Roß allen Zaum und Zugel abſtreife, 
den man ihm überwerfe, welchen Vorwurf ven | im folgenden Briefe 
als einen ungerechten bezeichnet. „Wenn ich mit Ihnen zufanngen- 
komme,“ heißt es weiter, „werde ich Ihnen viel, fehr viel.zu erzählen 
haben, das ich jegt nicht mehr der Feder anvertrauen kaun, Auftritte 
zu ſchildern, die weit rührender find, als alles, was ich jemals im 
Stande wäre zu erbichten. (Freilidy ein triftiger Grund, fte nicht zu 
befchreiben!), Aufteitie, die, wenn Sie ihnen zugefehen haben 
wärben, Sie. felbft noch (meinen Sofrates) zu weinen würden 
gemacht haben. Noch ift meine Seele frank" davon.“ Gleich am 
Anfange des Briefes macht er dem Fremde in Worten, - die den 
fpätern,, halb verzweifelten "Ton nicht ahnen laſſen, die Mitthei- 
lung, daß er fi bald weiter von Straßburg entfernen werde. 
„Ich. umarme Sie mit hüpfendem Herzen und heiterer Stirne, um 
Ihnen eine Art von Lebewohl zu jagen, das. in ber That nicht viel 
zu beventen bat. Einige Stunden näher ober - ferner machen fir 
den Liebhaber erfchredlich viel, für ven Freund aber nichts.” Erſt 
gegen Ende des: Briefes erfahren wir, wohin er gehn werde. 
„Ich werde noch vor meiner Abreiſe einmal aus Fort-Rouis an 
Sie fihreiben, und alsdann aus Landau fogleich nad, meiner An⸗ 
kunft. Mein Studiren fteht jest flile. Der Sturm der Leiden— 
haft (wüthet?) zu heftig. Ich wünſche mich. ſchon fort von hier; 
alsdann, hoffe ih, wird er ſich wieder kümmerlich legen. Im 
Landau will ich, fo viel e8 mein zur andern Natur gewordenes 
Lieblingsſtudium (die ſchöne Literatur) erlaubt, das Jus eifrig fort- 
fegen.” Zu letterm hatte ihn wohl Salzmann ganz „beſonders er- 
mahnt, in der Hoffnüng, den zerftreuten, durch Leidenſchaft ver- 
worrenen Menſchen zur Befinnung zu bringen. „Heute fomme ic) 
von Lichtenau,“ ſchreibt er, „aus einer fehr vergnügten Geſellſchaft, 


in welcher ich vielleicht allein die Larve war. Ich will meinen 
5 
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Brief an Sie zum Ende bringen; id) eriwarte Heute Abend nody einen 
Gnadenſtoß.“ Man fühlt, daß bier nur von Friederike die Rede 
fein kann, die feinem ſtürmiſchen Liebesprängen immer mehr ans- 
wich, und von'der,er an biefem Abend eine entfchievene Erklärung 
zu erzwingen gedachte. Der Brief ift wohl von Seſenheim aus 
gefehrieben, von wo er, wie. fchon früher eimmal, nach Lindenau ge- 
gangen, wenn er nicht etwa dort mit der Familie Brion zufammen- 
getroffen war. „D laſſen Sie mich," fährt er fort, „mein be 
fchwertes Herz an Ihrem Bufen entladen! Es ift mir Wolluſt zu 
denfen, daß Sie nicht ungerührt bei meinem Leiden find, -obfchen 
es Ihnen noch unbefannt ift: denn Zrennung ift. nicht die einzige 
Urſache meines Schmerzens.“ Aus demfelben Zimmer, dem rem. 
denzimmer zu Seſenheim, bem legten obern Zimmer rechts von 
der Gartenfeite, hatte Goethe vor dreizehn Monaten ſeine leiden⸗ 
ſchaftlich bewegten Briefe an Salzmann gerichtet. 

Von jetzt an ſcheint Lenz, wenn es auch an einzelnen Au⸗- 
brüchen ſeines phantaſtiſchen Weſens nicht gefehlt haben mag, ſich 
mehr zurückgehalten zu haben, weil er einen völligen Bruch fürchtete. 
Aus dem Yuli haben wir nur einen einzigen Brief an Salzmann, 
was, wenn anders fein Brief verloren gegangen ift, auf eine ge- . 
wiſſe Beruhigung hindeutet. “Der nächftfolgende Brief, mit dem 
ſeltſamen Datum: „Fort⸗Louis, den 5. oder 6. Auguft öder 10. 1772“, 
welches auf die völligfte Ungewißheit hinveutet, .ift gefchrieben, als er 
eben aus ver Geſellſchaft „preier Lieben Mädchen und einer fehönen, 
Ihönen Frau“ gefommen, und enthält gar Feine Beziehung auf 
fein Liebesverhältniß, fondern bloß Nachrichten, die fih auf feine 
fitterarifchen Arbeiten umd feine Studien beziehen. ‘ Dagegen 

Er ſchickt Salzmann die Schrift des Hobbes de eive, die er nicht 
zu Ende habe bringen Finnen, zurüd, wogegen er Pufendorf's historia 
iuris oder ein anderes juriftifches Buch wünfcht, da er doch einmal Zurift 
werben müffe Er benachrichtigt ihn, daß er einen vortrefflichen Fund von 
alten Liedern gemacht (vgl. Schöll „Briefe und Aufſätze von Goethe“ 
©. 123 ff.), und fpriht von feiner legten Ueberfegung aus dem Blautus, 


die fchwerlich in der Gefellfehaft gelefen werden dürfte. Von dieſer Ge- 
jellfchaft, der „Pflanzfchnle" Straßburg's, wünfcht er nähere Nachricht. Cs 
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‚erzählt er im folgenden, zum Abſchied von Fort» Lois gefchriebenen 
Briefe: „Ich habe in Seſenheim geprebigt; follten- Sie bas glau— 
ben? Den Sonnabend (den 29. Auguft?) Nachmittags kareſſirt; 
nad) Fort⸗- Louis gegangen; das Thor zu gefunden; zurüdgegangen ; 
ven Pfarrer am Nächteffen unruhig gefunden, daß er fo viel zu 
thun habe; mich angeboten; bis vier Uhr in der Laube gefeflen; 
mich von meinen Fatiguen erholt; eingefchlafen; ven Morgen eine 
- Bibel und eine Konkordanz zur. Hand genommen, und um neun Uhr 
‚vor eimer zahlreicher Gemeine, vor vier artigen Mädchen, einem 
‚Baron und einem Pfarrer geprevigt: — Mein‘ Tert war das 
Gleichniß vom Phariſäer und Zöllner, und mein Thema die fhäd- 
lichen Folgen des Hochmulhs. Die ganze Predigt war ein Impromptü, 
das gut genug ausfiel.” Am Abende, wo er biefes mit großer _ 
Selöftgefälligfeit. fchrieb, hatte er verfproden, um fünf Uhr. in 
Seſenheim zu ſeyn. „Sch gehe jet nah Seſenheim hinaus,“ 
fchreibt er, „um ven legten Tag recht vergnügt. dort zuzubringen. 
Recht vergrrügt! — Nicht wahr, Sie lächeln über. meine ftolge 
Platonifche Sprache, mittlerweile mein. Herz mit dem Ritter Amadis 
oder was weiß ich, wie der Liebhaber ver Banife hieß?! von nichts 
als Flammen, Dolchen, Pfeilen und Wunven deklamirt. Was 
fol ich fagen? Ich fchäme mich meiner Empfindungen nicht, wenn 
fie gleich nicht allezeit mit feftem Schritt Hinter der Vernunft her⸗ 
gehen. O! und Salzmann. bedauert mi!" Man fieht hier, wie 
fehr Friederike ihm alle Hoffnung benommen hatte, wie er aber 
noch immer am Dunftkreife ver Gelichten fich erfreute, welche ihn 


war biefes ohne Zweifel die von Goethe gar nicht erwähnte „Geſell⸗ 
Schaft der fchönen Wiffenfchaften", in welche Jung Stilling aufgenommen 
wurde, wo er, wie biefer felbit fagt, die fihönften Bücher und den dama— 
ligen Zuftand der dentſchen Litieratur Fennen Fernte. Sollte dies der litte- 
rarifche Zirkel feyn, den, wie Goethe B. 22, 190 fügt, Lenz vor ihm 
geheim zu Halten fuchte? Drei Jahre fpäter, am: 2. November 1775, 
gründete Salzmann eine Gefellfchaft „zur Ausbildung der deutfchen Sprache“, 
deren Außerft eifriger Secretär Lenz war. 

! Balacin, König von Aracan, in der „Afiatifchen Banife” von Heitts 
rich Anfelm von Zigler (* 1690), neu aufgelegt 1764. 
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nicht durch ein unfreundliches Betragen zur leidenſchaftlichen Ver⸗ 
zweiflung bringen wollte, ihn vielmehr gern um ſich duldete, ſo 
lange er in ſeinen Schranken blieb. In demſelben Briefe meldet 
er an Salzmann, daß er die von ihm geliehenen beiden erſten 
Theile von Fielding's „Tom Jones“ an Friederike geliehen und 
Lihr fein Wort darauf gegeben habe,. Eglzmann merbe es verzeihen, 
wenn fie viefelben noch einige Zeit behalte, ja er werbe auch Die 
beiden folgenden Theile mit Vergnügen. leihen. = 
Die aus Landen an Salzmann gefihriebenen Briefe — 
eine gewiſſe Beruhigung; ex philoſophirt mit ſeinem Freunde über 
Gott und Welt und die wahre Glückſeligkeit,“ und auch dichteriſche 
Arbeiten beſchäftigen ihn, wogegen von feinen juriſtiſchen Studien 
nichts verlautet. In einem, wie es ſcheint, Ende September ge- 
ſchriebenen Briefe vertraut er dem Freunde: „Es iſt wahr, meine 
Seele hat bei aller anſcheinenden Luſtigkeit jetzt mehr, als jemals, eine 
tragiſche Stimmung. Die Lage meiner äußern Umſtände trägt 
wohl das meiſte dazu bei, aber — fie ſoll fie, fie mag. fie nun 
höher oder tiefer flimmen, body nie verftimmen. ‚Eine fanfte Me- 
lancholei verträgt fi ſehr wohl mit unferer- Glüdfeligfeit, und 
ich hoffe — mein, ich bin gewiß, daß fie fich noch einft in-reine 
und dauerhafte Freude auflöfen wird, wie ein dunkler Sommer: 
‚morgen in einen wolfenlofen Mittag. Auch fehlen mir jet öftere 
Sonnenblide nicht, nur kann freilich. ein Herz, dem bie füßen Er- 
götzungen ter Freundſchaft und — der Liebe — fogar einer ver: 
nünftigen Geſellſchaft genommen find, bisweilen einen Geufzer 
nicht untervrüden. An den Brüften der Natur bange ich jet 
mit verboppelter Inbrunft; fie mag ihre Stirne mit Sonnen⸗ 
ſtrahlen oder Falten Neben umbinven, ihr mütterliches Antlig 
lächelt mir "immer, und ojt werd’ ich verfucht, mit dem alten 
Junius Brutus mich auf den Boden hinzuwerfen, und ihr mit 
einem ftunnmen Kuß für ihre Freundlichkeit zu danken. In der 
"Unter den auf Goethes Antrieb zu Sranffurt 1776 erjhienenen 


„moral= phifofophifchen Abhandlungen“ Salzmann's an ſich ne. eine, 
die über die Glückſeligkeit handelt. 
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That, ih ſinde in der Flur im Landau täglich neue Schön- 
heiten, und ‘ber kälteſte Nordwind kann mich nicht von ihr zurück⸗ 
ſchrecken.“ Zu gleicher Zeit gefteht er, daß er bei fernen Betrad- 
tungen noch oft in's Schwärmen gerathe, wovor er feinen Geiſt 
in Acht nehmen müſſe. „Meine Lektüre,“ ſchrieb er kurz vorher, 
„ſchränkt fich jetzt auf drei Bücher ein: eine große Nürnberger 
Bibel mit der Auslegung,“ vie ich überſchlage, ein dicker Plautus 
mit Anmerkungen, die mir die Galle etwas aus dem Magen füh- 
ven, uhb mein getrenefter Homer.“ Im Oktober melvet er Salz 
mann, er fei jegt Chrift geworben, und endlich, nachdem er lange 
an allem gezweifelt babe, zu .eimer. Ueberzeugung gefommen, wie 
fie ihm nöthig geweſen, zu einer philoſophiſchen, nicht bloß 
moralifchen, worauf er ihm feine jetzt gewonnene Anficht von 
der Erlöfung mittheilt. . „Sehen Sie bier. den Extrakt meiner 
Religion, das Fazit einer aufmerffamen Lefung ver Evangeliſten, 
beren göttliche ‘oder menfchliche Begeifterung ‘ich unausgemacht Laffe, 
und fie bloß als aufrichtige Erzähler anſehe. — Ich bin alfo jegt 
ein guter evangelifcher Chrift, obgleich ich fein orthovorer bin. 
Kann ich in meiner Heberzeugung weiter fommen, jo will ich dem 
Gott. dafür danken, det es weiß, Daß dieſes das Lieblingsſtudium 
meiner Seele iſt und ewig bleiben wird. Doch hoffe ich niemals 
Prediger zu werden. Die Urſachen — da müßt' ich Ihnen Bogen 
voll fchreißen. Ich : fühle mich nicht Dazu. Dies ift aber kein 
dunkles, ſinnliches — ſondern das Gefühl meines ganzen Welens, 
das mir fo gut als Ueberzeugung gilt." - Salzmann macht ihm 
aber feine ‚ganze Erlöfungstheorie zu Schanden, indem er ihn in 
vielen Punkten, wie er ſelbſt gefteht, gründlich widerlegt, während 
er in Bezug auf andere ſich noch nicht überführt halt. „Mein Haupt- 
fyftem bleibt dennoch unverrüdt,” ſchreibt er, „und das ift freilich. 
einfach, genug, aber darum für meine Seele zuträglicher, weil fie 
‚Bein empfindet, wenn fie fih Iange bei Wahrheiten aufhalten 
foll. Und das ift dies: „Es geht mic gut in der Welt, und wird 
mir in Ewigkeit gut gehn, fo lang. ich felöft gut bin: deun ih - 
habe dort oben einen jehr guten Bater, ver alles, was er gemacht 
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bat, fehr gut gemacht hat — und wenn ſich dies leßtere mir nicht 
allezeit fo varftellt, fo- liegt die Schuld ar meinem dummen Ber: 


ſtande. Eine gewiſſe Offenbarung beftätigt dies. mein’ Gefühl — 


tant mieux! fie fagt mir, das anſcheinend und wirklich. Böfe in 
der Welt fange jetzt ſchon an und folle vereinft ganz aufgehoben 
werben, und das hab’ id. dem Sohne Gottes zu banken, ob: nım 
feiner Lehre: allein oder auch wirklich feinem Berdienfte (wenn an- 
bers, um von Gott nicht menſchlich zu reden, bei Gott ein Ber- 


bienft flattfinben kann; denn bei ihm iſt alles Gnade), tant mieux! 


fage ih, das ift eine ſchöne, frohe Botſchaft (Evangelium); id) 
glaube fie Herzlich) gern, und freue mich darüber, und dies denk' 
ich, ift der Glaube, ver mic, felig machen fol, und ſchon hier 
‚glüdjelig oder felig macht; denn dieſe beiden Wörter, denk ich, 
find auch eins." Bon diefer Welt aber denkt er nicht fo verädht- 
ih, wie Salzmann; fie fei gut, mit allen ihren eingefchloffenen 
Uebeln ; das Reich Gottes ſei nicht bloß in jenem Leben zu hoffen. 
„Wenn's Glück get ift, bin ich noch immer ein heimlicher Anhänger 
vom taufendjährigen Reiche; mwenigftend glaub’ ich gewiß, daß ber 
Zuftand unferer Welt nicht immer -derfelbe bleiben wird. Und 
hriftlich = phyſiſches Uebel muß immer mehr bein abnehmen, 
wenn das moralifhe darin abnimmt; und das wollt’ ich beinahe 
beweifen, wenn anders eine Seele, die immer entrechats macht, 
wie eine Närrin, in ihrem Leben jemals etwas wird . beweifen 
können.“ 

Bald darauf, Ende Oktober over im folgenden Monat,! macht 
er feinem Freunde eine wunderlich mufteriöfe Mittheilung. „Meine 
Seele hat ſich bier zu einem Entfchluffe ausgemwidelt, vem alle 
Ihre en — dem bie A der ganzen Welt viel⸗ 


Bei Stöber find die Briefe itrig geordnet. Brief 10 und 11 ge: 
hören nach Brief 13; denn Brief 10 bezieht fich deutlich genug auf Brief 12, 
als „den allererften Brief über die Crlöfung“, um anderer Hindentungen 

"nicht zu erwähnen, und es fehlen bei Brief 10 und 11 die Anreven, bie 
- Renz erit in Brief 12 "wegzulaffen "beginnt, wo er ausbrüdlich bemerft: 
„Doch ich will von jegt an immer ohne Titel an Sie fehreiben." 
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leicht keine andere Falte werden geben Tönnen, wenn ich anbers- ihn 
einem Menſchen auf der: Welt mittheile, ehe er ausgeführt iſt. — 
Mein guter Sokrates, entziehen Sie mir um deſſentwillen Ihre 
Freundſchaft nicht! Bedenken Sie, daß die Welt ein Ganzes iſt, 
in welches allerlei Individua paſſen, bie der Schöpfer jedes mit 
verſchiedenen Kräften und Neigungen ausgerüſtet bat, bie ihre Be 
ſtimmung in fich ſelbſt erforfchen und hernach . viefelbe erfüllen 
mäffen, fie feie, welche fie wolle. - Das Ganze gibt doch hernad) 
die fchönfte Harmonie, die zu denken ift, und macht, baß ber 
Werkmeifter mit gnädigen Augen darauf hinabſieht, uud gut 
findet, was er gefhaffen hat! Richt wahr, ich rede myſtiſch; 
Ihnen fehlten die Prämiffen, um meine Folgefäge zu verftchn. Sie 
werben fte verftehn ; nur Geduld!“ Welchen wunberlichen Plan, wenn 
wir nicht irren, mit Bezug auf ven Beſitz Friederikens, ſich Lenz 
damals ausgefonnen ‚ möchte ſchwer zu errathen fein, doch dürfte bie 
kurz vorhergehende Bemerkung: „Unfere Seele ift nicht zum Stillſitzen, 
ſondern zum Gehen, Arbeiten, Handeln gefchaffen”, darauf hindeuten, 
daß er in ein thätiges Xeben überzugehn gedachte. Im folgenden 
Briefe drückt er feine freude darüber aus, daß Friederike aus Straf- 
bung, wo ſie ſich alſo wieder einige Zeit bei. ihren Verwandten 
aufgehalten. haben muß, an ihr gefehrieben habe. Der Brief fcheint 
aber wenig anderes enthalten zu haben, als die Nachricht, daß fie 
die Freude gehabt, Salzmann am Fenfter zu fehn, und daß fie 
durch feinen Anblick ermuthigt worden fei, nach den beiden anderen 
Theilen von Fielding's Roman ! zu. jhiden, weshalb fie die Bitte 
binzufügte, Lenz möge ihre Dreiftigfeit bei feinem Freunde ent- 
ſchuldigen. „Iſt das nicht ein gutes Mädchen? —" fährt er fort, 
nachdem er dies Salzmann erzählt hat. „Und doch muß id) meinen 
Entſchluß vor Ihnen verbergen. — Was ift das. für ein Zufam- 
menhang? Ein trauriger! — Ich bin dazu beftimmt, mir ſelbſt 
das Leben traurig zu mahen — — aber ich weiß, daß, fo 
ı Zm Briefe von Lenz nach | dem Abdrucke bei Stöber ©. 73 iſt nur 


von „dem andern“ Theile die Rede. Die erſte deutfche Ueberſetzung bes 
„Tom Jones?“ erfihien in vier Theilen. 
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ſehr ich mir jeßt vie Finger am Dorne zerrige, daß’id; doch ein⸗ 
nal eine Rofe brechen werde. — Zu allem dieſem werde ich Ihnen 
die Schlüffel in. Straßburg geben.” Man- fühlt, -daß er noch 
immer nicht die Hoffnung aufgegeben hat, Friederike werbe ihm, 
wenn feine äußern Verhältniſſe fidy beſſer geftaltet habeiı würden, 
ihre Hand geben: aber dieſe hatte, wenn fie and) bem phantafti- 
ſchen Schwaͤrmer mit dem allerliebſten Köpfchen, niedlichen, etwas 
abgeſtumpften Zügen, blauen Augen und blonde Haaren '. nicht 
abgeneigt war, doch ihre Liebe zu "Goethe tren bewahrt, und 
dachte an nichts weniger, als an eine Verbindung mit einem fol- 
chen -excentrifchen, immer unruhig Den, jedes feiten fütt- 
lichen Haltes entbehrenven Manne. 

Bald darauf muß Lenz nach Straßburg zurückgekehrt fein, 
wo er mit ſehr geringen Unterbrechungen bis zum März 1776 
blieb. Doch. fehlen uns über dieſe Zeit alle zufammenhängenven 
Nachrichten. Wahrſcheinlich wird er von · Zeit zu Zeit nach Sefen- 
heim gegangen fein, und bert freundliche Aufnahme gefunden 
haben, ohne aber irgend Hoffnung auf Friederikens Hand zu erhal 
ten, vielmehr mußte er ſich überzeugen, daß dieſe in treuer Liebe 
Goethe's Andenken bewahrte. Diefer war aud nach der Rückkehr 
von Straßburg mit Lenz und Salzmann in Berbindung geblieben. 
Letzterm hatte er den „Götz“ in der erſten Bearbeitung zugefanbt, 
und biefen bereit8 am 3. Februar 1772 mit Salzmann's Bemer- 
kungen nicht ohne Beifallsbezeugungen zurüderhalten. - Ohne Zweifel 
theilte er ihm auch feine vorher erfchtenenen Schriften, den Bogen 
„von deutſcher Baufımft" (Ende 1772), den „Brief des Paftors 

Bgl. Goethe B. 22, 57. | 

2 Gegen Anfang November 1771 fehreibt er an Salzmann: „Dem 
Herrn Silbermanıt (wohl dem B. 22, 62 f. erwähnten Schaffner am 
Mänfter), wenn Ste ihn fehen, viel Grüße von meinetwegen! Bitten Sie 
ihn um eine Kopie des Münſterfundaments. Und ſein Sie ſo gut unter 
der Hand zu fragen, ob und wie man zu einer Kopie des großen Riſſes 
kommen könnte.“ Am 28. November trägt er Salzmann auf, Silbermann 
wegen des geſandten Münſterfundamentes zu danken; mit den Riſſen will 
- er e8 anſtehn laſſen. 
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zu * * *,“ umb-bie „zwo bibliſchen Fragen“ (1773) mit. Da er 
von. „Götz“ ein Eremplar zu viel an Salzmann geſchickt Hatte, 
ſchrieh er viefem: „Wenn Sie das Exemplar „Berlichingen“ noch 
haben, ſo ſchicken Sie's nach Seſenheim unter Aufſchrift: „An 
Mamſell Brion“, ohne Vornamen. Die arme Friederike wird 
einigermaßen ſich getröſtet finden, wenn der Untreue vergiftet wird. 
Sollte das Exemplar fort-fein, fo beſorgen Sie wohl ein neues.“ 

Gleich nach dem Erfcheinen des „Götz“ ſchickte Lenz am Goethe, 
der ihm ohne Zweifel auch ein Exemplar überſandt Hatte, einen 
weitläufigen, auf geringes Conceptpapier, deſſen er ſich gewöhnlich 
bediente, 'gefchriebenen Auffag, unter: dem Titel: „Ueber. unfere 
Ehe”! „Das Hauptabfehen dieſer weitläufigen Schrift,“ erzählt 
Goethe (B. 22, 189), „war mein Talent und das. feinige neben- 
einander zu ftellen; bald fchien er ſich mir zu fuborbiniren, bald 
ſich mir gleich zu ſetzen; das alles aber geſchah mit jo humoriſti⸗ 
ichen und zierlichen Wendimgen, daß ich die Anficht,. die er mir 
baburch geben wollte, um fo Lieber aufnahın, als ich feine. Gaben 
wirklich jehr hoch ſchätzte, und immer nur darauf brang, baß er aus 
dem formlofen Schweifen fich zufammenziehen, und die Bilvungsgabe, 
bie. ihm angeberen war, mit Tunftgemäßer Faſſung beugen. möchte. 
Ich. erwieberte fein Vertrauen freundlichft, und weil er in feinen 
Blättern auf die innigfte Verbindung drang, fo theilte ich ihm von 
nun an alles mit, ſowohl das ſchon Gearbeitete, als. was ich vor- 
hatte; er fenvete mir Dagegen nad) und nach feine Manuſkripte.“ 
Goethe ſcheint hier anzudeuten, daß jene allerengſte Verbindung 
erſt nach dem Erſcheinen des „Götz“ eingetreten ſei; indeſſen mag 
ihm hier das Verhältniß nicht mehr ganz deutlich vorgeſchwebt 
haben, da nach allem anzunehmen iſt, das zu Straßburg in ber 
letzten Zeit ganz eng gefnüpfte Bündniß habe feine Unterbrechung 
erlitten. 2 Goethe nahm zunächft ven größten Antheil an Lenzens 


Zur Erklärung des wunderlichen Titels erinnern wir an die Aeuße— 
rung Goethe's in dem Briefe an Engelbadh: „Der A. und ich, wir werben 
uns nächſtens kopuliren laſſen.“ (Söll ©. 47). 

2 Segen die Mitte des Jahres 1773 fehreibt Goethe an see: 
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„Luſtſpielen nad tem Plaufus für's deutſche Theater“, über die 
er ſich in einem Briefe an Salzmann vom 6. März 1773 ans- 
jpricht, und in die er felbſt manche Striche geihan zu haben ſcheint. 
Im Berlagslatalog von Weygand in Leipzig werben fie immer 
unter dem Titel „ven Goethe und Lenz“ angeführt. Ex beforgte 
hierfür, wie für feine andern Sachen dem Freunde einen Verleger, ' 
wie auch Salzmann für feine „moxalphilsfophiichen Abhandlungen“. 
Pol. den Brief vom 5. Dezember 1774. Schen am 3. Novem- 
ber 1773 fenbet Goethe an Betti- Jacobi die erften Bogen jener 
Luſtſpiele, und bald darauf meldet er: „Mit der fahrenden (Boft) 
kriegen Sie ein Allerlei, darin bie folgenden Bogen zum Bäter- 
hen (dem erften jener Luftfpiele), davon fie zum Trofte Jung's 
(ung Stilling's) driftgläubiger Seele fagen können, daß ich's 
nicht ‚gemacht habe. Ich hab's nicht gemacht, Mamachen, aber 
ein Junge, den ih liebe, wie meine Seele, und der 
ein treffliher Iunge ift. Aber warum richtet man nad. 
Werken!" Sie erfchienen im folgenden Jahre, wie aud) eine an⸗ 
dere wunderliche Schrift won Lenz, bie man zum Theil Goethe 
ſelbſt zufchrieb, unter dem Titel: „Anmerkungen übers Theater 
nebſt angehängtem überfegten Stüd Shakeſpear's“ (Love’s labour’s 
lost), worin er in fchärffter Weiſe ſich gegen Ariftoteles und Das 
franzöfifche Drama’ erflärt, dagegen Shafefpeare als einen Heiligen 
verehrt, der ein Thenter für das ganze menfchliche Gefchlecht auf- 
geihlagen habe. Die Sprade ift wild und überfprubelnd, und 
„Sie Haben lange nichts von mir felbft,- wohl aber gewiß von Lenz und 
einigen Fremden allerlei von mir gehört. — Lenz fol mir doch fchreiben. 
Ich habe was für ihn aufm Herzen.“ Die „Luftfpiele nach dem Plautus“ 
hatten ohne Zweifel zu vielfachen Briefen Veranlaffung gegeben. Der in 
zwei Briefen Goethe's an Salzmann mit feinem Spitznamen bezeichnete 
O-ferul iſt wohl nicht Lenz, auch an Jung und Lerfe kann nicht gedacht 
werben. Iſt vieleicht Weyland gemeint? Die Worte: „Der arme O-ferul 
jammert mich; es war eine treue Seele," deuten vielleicht auf ben Top 
von Weyland’s Vater. Wir wiffen, daß 1775 beide Eltern todt waren. Die 
Beziehung des Namens (o ferula?) wagen wir nicht zu errathen. | 

ı Zn Straßburg hatte die Zenfur den Drnck unterfagt. Vgl. Merd’s 
Briefe IT, 49. ö 
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wird durch das Streben nach Seltfamkeit, beſonders die alberne 


Manier, die angefangenen Säge unvollendet zu laſſen, höchſt ge 
ſchmacklos. Leſſing ſprach darüber feinen Aerger aus. In demſelben 
Jahre erſchienen die beiden Komödien „der Hofmeiſter und „der neue 


Menoza“, die man pon manchen Seiten Goethe zuſchreiben wollte. 


Auf Veranlaſſung der Briefe, welche Wieland über feine 


„ Enrilden. Ioffen, hatte Goethe Die Farze „Götter, Helden und 
” Wieland“ geſchrieben. Er felbft berichtet uns (B. 22, 248) 
habe diefe Farze, die er in einer Sitzung a in 


der Handſchrift an ‚Lenz gefchidt, welcher‘ gleichfalls davon entzückt 


Alceſte“ in das” Jannar- und Märzheft 1773 des „Merkur“ hatte 


geſchienen, ünd behauptet, es müſſe auf der Stelle gedruckt werben.- 


„Nach einigem Hinundwiederſchreiben geſtand ich es zu, und er gab 
es in Straßburg eilig unter die Preſſe. Erſt lange nachher erfuhr ich, 


daß dies einer von Lenzens erften Schritten geweſen, wodurch ex mir 
zu ſchaden, und mic) beim Bublifum in übeln Ruf zu fegen die Abſicht 


hatte.“ Daß er hierüber (die Farze erſchien in den erften Monaten 
des Jahres 1774), jo wie über Lenzens Abſicht, ihn in ber öffent— 
lichen Meinung und fonft zu Grunde zu richten, ſpäter durch Frie⸗ 
derike aufgeklärt worden ſei, erzählt er B. 27, 471. Aber hiermit 
ſcheint Lenz ein Unrecht zu geſchehn, da ja dieſer ſeblſt ſich auf das 


— 


ſchärfſte gegen Wieland ausſprach, ohne zu fürchten, ſich dadurch 


um, ben Kredit zu bringen, vielmehr die junge Litteratur gefamm- 
ter Hand gegen Wieland die: Pfeile ihres Spottes und Haffes 
wandte. Auch nahm ja Goethe im allgemeinen gar wenig Rüd- 
fiht auf das Publikum, wie feine humoriftifchen Sachen beweiſen, 
die er damals felbft oder durch andere, wie das „neueröffnete 
moraliſch politiiche Puppenfpiel” durch Klinger,‘ herausgab. Und 
er ſelbſt nimmt in einem Briefe, in welchem er das Erſcheinen 
jenes „Schand⸗ und Frevelſtücks“ an Johanna Fahlmer meldet,“ 


Vgl. Wagner zu der zweiten Sammlung ber Briefe an Merk 
S. 244. Klinger felbft fol zwei feiner ea an einen Freund geſchenkt 
haben. Vgl. daſelbſt ©. 287. 

2 Briefwechfel zwifchen Goethe und Jacobi ©. 14. 
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die ganze Schuld auf fi. Ueberhaupt fcheint Lenz damals nichts 
ferner gelegen zu haben, als Goethe zu ſtürzen, vielmehr dachte er 
‚mit dieſem und buch ihn fich zu dem höchſten Würden des dent⸗ 
ſchen Parnaſſes aufzufchwingen, wie fidh Dies in den wunderlichen, 
kurz nach „Werther” entflandenen dramatiſchen Szenen ausfpricht, 
denen .er ben Titel: Pandaemonium Germanicum gab. „Wer- 
ther* hatte ihn mit. dem feurigften Enthufiasmus erfüllt, und ihn 
zu den Briefen „über Werther's Moralität” veranlaßt, deren Drud . 
Goethe wünſchte.“ 

Als Goethe auf der Nüdreife aus ber Schwei, wohin ihn 
bie Liebe zu Lili getrieben hatte, gegen ben 20. Juli 1775 nad 
Straßburg fam, freute er fih, feinen Lenz wieberzufinven.- Mit 
ihm beſtieg er ben Münſterthurm (B. 31, 24), umd überzeugte 
ſich mit ihm immer mehr, daß „Schöpfungsfraft im Künftler fei, 
aufſchwellendes Gefühl ver Verhältniffe, Maße und des Gehörigen, 
und daß nur durch dieſe ein’ felbftändig Werk, wie andere Ge 
ſchöpfe durch ihre individuelle Keimkraft hervorgetrieben werben”. 
Damals fchrieb er in feine Schreibtafel vie ſehr bezeichnenven 
Worte: „Wie viel Nebel find von meinen Augen gefallen, und 
bach biſt du nicht aus meinem Herzen gewichen, alles belebenve 
Liebe, die du mit der Wahrheit wohnft, ob fie gleich jagen, bu 
jeift Tichtfchen und entfliehend im Nebel!" Daß er damals, wo 
bie Liebe zu Lili ihn leidenschaftlich umtrieb, feine Friederike nicht 
wieder befuchen konnte, erflärt fih fehr natürlich, ohne daß wir 
zu ber Annahme zu greifen nöthig hätten, Lenz babe ihn durch 
falfche Borfpiegelungen davon abgehalten. 

- Aus dem leidenfchaftlichen Schmerze über Lili's Verluft rettete 
fi Goethe durch bie Ueberſiedlung nach Weimar, wo er fi) bald 
mit aller Wärme vertraulichſter Neigung zu ver edlen Frau von 
Stein hingezogen fühlte, in weldyer er feine Rathgeberin, Beich⸗ 
tigerin und Befänftigerin verehrte. Der aufgehende Stern feines 
Glückes zog bald viele aus allen Gegenden Deutſchlands nad) dem 


' Bel. Studien zu Goethes Werfen €. 199 f. Er trug fie fpäter in 
ver „Sefellfehaft zur Ausbildung der deutſchen Sprache“ vor. 
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kleinen, mit reicher Bildung ausgeſtatteten Weimarer Hofe, 
ein junger geiſt⸗ und gemüthreicher, mit frohem, keckem Muthe = 

frifche Reben greifender Fürft zu den fchönften, beglüdenbften Hoff⸗ | 
ungen bereditigte. Unter biefen mit Ausficht auf glücklichen Er- 
folg nad; Weimar ſtrömenden Gäften befanden ſich auch Goethe's 
Freunde, Lenz und Klinger, die hier beide das gehoffte Eldorado 
sicht finden follten, Der eine, weil er für dieſe Kreife zu fireng und 
flarr war, ber andere, weil er fi in einem-tollen, zwed- und 
baltlofen Zreiben gefiel. Lenz erfchien bereits im März 1776, 
mo er ſich gleih am erſten Abend durch eine närrifche Tollheit 
einführte, indem er ungelaben auf einem Bal par& bei Hofe im 
Domino erſchien; benn dieſe Erzählung. ift beglaubigter, als bie 
Darftelung Böttiger’s, Lenz fei zerlumpt nad) Weimar gekommen, 
und habe gleich an Goethe gefchrieben: „Der lahme Kranich ift 
- angelommen, und ſucht, wo er ſeinen Fuß Hinfege,“ ' obgleich die 
Bergleihung mit dem Kranich Acht Lenziſch ift, mie biefer 3. 2. 
einmal an Salzmann ſchreibt: „Auf einem Fuß, wie ein reife- 
fertiger Kranich, ſteh' ich jetzt.“ Goethe fand in der erſten Zeit 
an dem tollen Phantaſten Gefallen, für deſſen Unterhalt der Her— 
zog ſorgte. „Wir machen hier des Teufels Zeug,“ ſchreibt er an 
Merck, „doch ich weniger, als der Burſche, der nun ein herrlich 
Drama auf unſern Leib ſchneidet.“ Am 5. April fragt er bei 
Frau von Stein an: „Liebſte Frau, barf ich heut’ früh mit Len- 
zen kommen? — Sie werben das Heine wunderliche Ding. (Lenz 
war Hein von Geftalt) fehn, und ihm gut werben.” Einer Ejelei 
Lenzens, vie geftern Nacht ein Rachfieber gegeben, erwähnt. Goethe 
in einem Briefe vom 25. April, und am 10. Mai bemerkt Wie- 
fand, „Lenz made alle Tage regelmäßig feinen dummen Streich, 
und wunbere fich darüber _hinterprein, wie eine Gans, wenn fie 
ein Ei gelegt”. Am 14. Mai will Goethe mit Wieland Frau 


! Falk über Goethe ©. 126 ff. Böttiger's literariſche Zuftände I, 18 f. 
2 Mas hier gemeint fei, läßt fich nicht wohl errathen. Eine poetifche 
Beſchreibung des herzoglichen Gartens, in welchem Goethe wohnte, hatte 
u nach Branffurt an die Frau Nath gefandt an Il, 27). 
“Tünger Srauenkilter 6 
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von Stein abholen, wobei er bemerkt, daß fie etwas won Lenz 


vorzulefen haben. Zwei Wochen fpäter meldet Wieland an Merck: 
„Lenz liefert alle göttliche Tage regulierement feinen dummen Streich, 
fragt, wo er hinkömmt, es ſei auf dem Felde oder in ber Stadt, 
fo bald er eine halbe Stunde da gewefen, im Vertrauen: „Habt 
ihr. Fever, Dinte und Papier ?“ und fehmiert, wie ſich's gebührt,” 
wobei Wieland fi) mißmuthig äußert, daß er hinter ben neuen 


Günſtlingen des Glüdes zurüdftehn müſſe. Unterdeſſen hatte es 


ſich entfchieven, daß Goethe in Weimar bleiben werde, und ber 
Herzog ernannte ihn am 11. Juni zum geheimen Legationsrath 
mit Sit und Stimme im geheimen Confeil. 

Die Befchreibung, welche Klinger, der damals in Gießen war, 


durch Goethes Mutter- von dem Weimarer Glüd erhielt, Iodte 


auch biefen an, der am 24. Juni zu Weimar anlangte. „Am 
Montag kam ich hier an,” fchreibt Klinger an einen Jugendfreund, 


„lag an Goethes Hals, und er umfafte- mich mit inniger, mit. 


aller Liebe: „Närrifcher Junge!“ und friegte Küffe von ihm: „Zoller 
Junge!” und immer mehr Liebe; denn er wußte fein Wort von 
meinem Kommen, fo kannſt bu denken, wie id) ihn Überraſchte. 
O was von Goethe zu fagen ift! ich wollte eher Sonne und Meer 
verfchlingen! Geftern brachte ich den ganzen Tag mit Wielanven 
zu. Er ift ber größte Menſch, den ich nach Goethe gefehen habe, 
den du nie imaginiren Yannft, als von Angeficht zu Angeficht. 
Größe, Liebe, Güte, Befcheidenheit — fteinige ven Kerl, ver ihn 
verfenut, wenn er ihn gejehen, an feiner Bruft gelegen hat, feinen 
Geiſt umfaßte und ihn begriff. ‚Hier find die Götter! Hier ift der Sit 
des Großen! Lenz wohnt ımter mir, und ift in ewiger Dämmerung.” 
Aber nur zu bald trübte fi das Verhältniß, pa Klinger ſich über 
manches mißftimmt zeigte, und durch fein herbes, fcharfes Wefen, 
das fih in feinem Leben, wie in feinem Dichten und feiner ganzen 
Erſcheinung ausſprach, nad) manchen Seiten Anftoß erregte; er war 
ver gerade Gegenfag des zwedlos ſchwankenden, Feiner innerlichen 


' Vielleicht das Gedicht „Petrarch“ bei Tied IN, 77 ff. 
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Fafſung fähigen Lenz, da er überall entſchieden vor- und durchdringen 
wollte. So meldet denn Goethe ſchon am 24. Juli von Ilmenau 
aus, wohin er ſich mit dem Herzog auf mehrere Wochen des 
Bergwerks wegen begeben hatte: „Klinger kann nicht mit mir won: 
deln, er drückt mi. Ich hab's ihm gejagt, darüber er außer 
ſich war, und's nicht verſtund, und ich's nicht erflären lonnte und 
mochte.“ 

Unterdeſſen war Lenz, der endlich ſich mäßigen lernte, nad) 
dem zwei Stunben von Weimar angenehm - gelegenen Städtchen 
Berka gegangen, wo ex ſich wohl gefiel, jo daß Goethe fahreiben 
konnte: „Lenz ward endlich gar lieb und gut in unſerm Weſen, 
ſitzt jest in Wäldern und Bergen allein, fo glücklich, als er fein 
kann. Hier feierte er vor allen Wieland in einem wunderlichen 
im „Merkur“ and in der „Iris“ abgebrusften Gedicht, in welchem 
er dieſen Littet, fein Lehrer zu werben ‚An jener Kunft, der Zu- 
gend Panier mitten im Meer ber Welt zu pflanzen“. 


- Komm’, ſchließe dich mit Goethen an, 
Melpomenens. Liebling, mich zu bilden, 
, Und macht aus einem Waregifchen Wilden , 
‚Der keinen Vorzug kennt, als daß er euch fühlen kann, 
Einen eurer nicht unwerthen Man. 


Am 9. September meldete Wieland an Merck: „Von unſerm 
Lenz wird Ihnen Goethe bald was ſchicken, das Ihnen Spaß 
machen wird.‘ Man. fann den Jungen nicht lieb genug haben. 
So. eine ſeltſame Kompoſition von Genie und Kindheit! So ein 
Maulwurfsgefühl und ſo ein neblichter Blick! Und der ganze Menſch 
ſo harmlos, ſo befangen, ſo liebevoll! Er lebt noch immer in 
ſeiner Camera obscura- zu Berka, und macht nur alle drei ober 
vier Wochen eine kurze Erſcheinung bei uns. Wir lieben ihn alle 
wie unſer eigen Kind, und fo fang er jelbft gern bleibt, fol ihn 
nichts von uns ſcheiden.“ | 

. Gegen Ende Auguſt war Lenz, ‚das fleine Ungeheuer“, bei 


! Vielleicht das fchon erwähnte Gedicht „Petrarch“. 
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Frau bon Stein auf ihrem Gute LKochberg geweſen, und biefe 
äußerte bald darauf an Goethe den Wunſch, ihn auf längere. Zeit 
zum Unterricht im Englifchen bei fh zu haben. „Ich ſchick“ Ihnen 
Lenzen,“ fehreibt Goethe am 10, September an Frau von Stein; 
„endlich hab’ ich's Über mid) gewonnen.‘ D Sie haben eine Art 
zu peinigen, wie das Schickfal; man kann ſich nicht darüber be- 
klagen, ſo weh es thut. Er ſoll Sie ſehen, und die zerſtörte 
Seele ſoll in Ihrer Gegenwart bie Balfanıtropfen einſchlürfen, 
um bie ich alles beneide. Er ſoll mit Ihnen fein! — Er war 
ganz betroffen, ta ich ihm fein: Glück ankündigte, in Kochberg mit 
Ihnen fein, mit Ihnen gehn, Sie lehren, für Sie zeichnen; Sie 


werben für ihm zeichnen, für ihn fein. Und ich — zwar von mir 


iſt die Rebe nicht, und warum’ follte von mir bie Rebe fein! — 
Er war ganz im Traum, da ich's ihm fagte, bittet nur, Gebulb 
mit ihm. zu haben, bittet nur, ihn in feinem Weſen zu laſſen. 
Und ich ſagt' ihm, daß er es, eh’ er gebeten, habe.” Er ſchickt 
einen Shafefpeare mit, hofft Goldſmiths „Landprieſter“ nachzu⸗ 
ſchicken, und wünſcht, daß ſie die ſchönen Herbſttage recht genieße. 
„Von mir, Ffügt er in empfinblicher Gereiztheit hinzu, „hören Sie 


nun nichts weiter... Ich verbitte mir auch alle Nachricht von Ihnen. 


oder Lenz. Wenn was zu ‚beftellen ift, mag er's an Philipp 
(Goethe's Diener) ſchreiben. “" Aber erſt zwei Tage ſpäter meldete 
ſich Lenz zur Abreife, wo er denn berühigter, und faft abbittend, 
ſchreibt: „Lenz will nun fort, und ich Hatte Bedenken, Ihnen bie vor- 
hergehende Seite zu ſchicken. Ach, Sie mögen ſehn, wie mir's im 
Herzen manchmal ausfieht, wie ih auch ungerecht gegen Sie wer⸗ 
den kann.“ Am 16. September wünſcht er: „Lohn's Gott, was 
Sie für Lenzen thun,“ und meldet, daß der Herzog wohl Einfie- 
del mit zu ihr nehmen werde, da er nicht kommen dürfe In 
einem Briefe an Lavater von demfelben Tage heit es: „Lenz ift 
unter uns, wie ein krankes Kind, und Klinger wie ein Splitter 





1 Frau von Stein Hatte dem Dichter angedeutet, daß fie feinen Ber 


ſuch in Kochberg nicht wünfche, hatte dagegen Lenz verlangt. 
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im Fleiſch; er ſchwürt und wird ſich herausſchwüren leider.” „Ich 
bin in Kochberg,“ ſchreibt Lenz am 23. Oktober 1776, einem Mitt- 
woh, an Salzmann, „bei der liebenswürdigſten und geiſtreichſten 
Dame, die ich kenne, mit der ich ſeit vier, fünf Wochen den 
engliſchen Shakeſpeare leſe. Kunftige Woche geht's leider wieder 
nad; Weimar. Der Herzog hat neulich hier einen ſonderbaren 
Zufall gehabt: er fiel von einem Floß im Schloßgraben in's Waf- 
fer; ich hatte das Glüd, ihm ohne Schaden herauszuziehen. -Her- 
ber ift mit ihm bier gewefen (am 2, Oftober. kam er in Weimar 
an); und find't allgemeinen Beifall... Wer follte ihm auch ben 
fireitig machen können? Er und Wieland find, wie der letzte es 
. von jedem fein muß, Freunde, und werden e8 noch immer mehr 
werben. Goethe hab’ ich nun lange nicht gefehen; er ift fo 
von Gefchäften abforbirt in Weimar, daß er ben Herzog nicht 
einmal hat berbegleiten können.“ Die wahre Urfache, weshalb 
Goethe Kochberg vermeiden mußte, war alfo auch Lenz damals 
ein Geheimniß. Am 10. November. war viefer in Weimar bei 
Goethe, aber ſchon am 26. beging.er einen dummen Streich, eine 
„Sielei”, die feine Entfernung von Weimar zur Folge hatte. Auf 
feine: fchriftliche Bitte vom 30. warb ihm nur ein Tag Frift ftill- 
ſchweigend bewilligt.” Wie tief Goethe durch dieſen Vorfall an- 
gegriffen worben, zeigt fein Brief an Frau von Stein: „Lenz hat 
mir weggehend noch biefen Brief an Herzogin Luife offen zugefchidt; 
übergeben Sie ihn, liebe Frau! Die ganze Sache reift fo an 
meinem Innerften, daß ich erft dadran wieder. fpüre, daß es tüchtig 
ift, und was aushalten kann.” Der Streich muß fehr arg gewefen 
fein, da man mande Tollbeiten dem wunderlichen Phantaften 


San ähnlich fagt er in einem Briefe an Merk von demſelben 
- Tage: „Lenz iſt unter uns, wie ein Franfes Kind; wir ‚wiegen und. tänzeln 
ihn, und geben und laſſen ihm von Spielwerf, was er will. Er hat 
Sublimiora gefertigt, Fleine Schnitel, die du auch haben ſollſt. Klinger 
it uns ein Splitter im Fleifch; m harte VENEN. ſchwüret mit 
uns, er wirb ſich heraudfchwäüren. 

2. Vgl, Riemer II, 36. 
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nachzuſehn gewohnt war. Nach Böttiger, einer freilich im allge- 
meinen fehr unlautern Duelle, war es eine Klatſcherei, vie er 
‚zwifchen der Herzogin Amalia und Fran, von. Stein angerichtet; 


man möchte faft vermuthen, daß, es das Verhältniß Tegterer zu 


Goethe betroffen. Zwei Monate nad) dem Abzuge von Lenz fchreibt 
Wieland über dieſen an Merd, er fei ein heteroflites Geſchöpf, 
gut und fromm wie ein Find, aber zugleich voller Affenftreiche; 
daher er oft ein fchlimmerer Kerl ſcheine, als er fei und zu fein 
Bermögen haben. „Er bat viel Imagination und keinen Berftand, 
viel pruritum und wenig wahre Zeugungskraft, möchte immer was 
beginnen und wirken, und weiß nicht, was? und richtet, wie bie 
: Kinder, mandimal Unheil an ohne Bosheit, bloß weil er nichts 
Nanders zu thun weiß. Uebrigens bitte ich Sie doch, weil e8 un- 
möglich. ift, daß Sie, ohne felbft hier gewefen zu fein, und lange 
bier geweſen zu fein, in unferen Sachen Har fehen, aud von 
Lenzen lieber milde, als ftrenge zu urtheilen.” 

Klinger. hatte ſich ſchon früher entfernt; ex lebte zunächſt als 
Theaterdichter der Seiler'ſchen Geſellſchaft in Leipzig, wo er bis zum 
Jahre 1778 blieb, trat aber beim ausbrechenden baieriſchen Erb- 
folgelriege in öfterreichifche Dienfte, wo er durch Vermittlung eines 
Herzogs von Würtemberg Fientenant wurde. Nach Beendigung 
bes Krieges, im Frühjahr 1779, verließ Klinger die öfterreichifchen 
Dienfte wieder, und begab ſich nach Emmendingen zu Schloſſer, 
wo er mit Pfeffel bekannt wurde, der, wie wenig er auch durch 
den Umgang mit dieſem Genie ſich erbaut fühlte, doch Schloſſer's 
wegen ihm durch Franklin's Vermittlung eine Kriegsſtelle in ame- 
rikaniſchen Dienſten zu verfchaffen. ſuchte.“ Aber vie Sache zer- 
ſchlug fih. „Klinger ift nun bei mir," ſchreibt Schloffer, der ſich 
noch nicht lange von Lenz befreit fühlte, am 14. Oftober an Merck. 
„Sch wollt’ feinetwegen mehr, als eines Menſchen wegen, daß es 


Vgl. Hagenbah „I. Sarafin. und feine Freunde“ (abgedrudt aus 
dem vierten Bande der Bafeler „Beiträge für vaterläudifche Gefchichte*) 
©. 68 ff. Die betreffenden Briefe find aus dem Jahre 1779. Hagenbach 

gibt irrig das Jahr 1778 au. Bol. auh Merk's Briefe IT, 80. TI, 143. 
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wieder Krieg gäbe. Die Zeit wird ihm oft verwünſcht fang, und 
ihm wär's gut, wenn firenge Suborbination ihn amüſiren bülfe.“ 
Im April 1780 verwendete‘ fi) Schloffer bei Saraſin in Baſel 
für Klinger, der, durd Empfehlungen unterftügt, nach Rußland zu 
gehn bereit’ war, und er bittet, ihm bis zur Abreife ein Stübchen 
in feiner Sommerwohnung in Pratteln ' bei Bafel einräumen zu 
loffen, bamit er fein Gelb nicht im Wirthshauſe verzehren müffe, 
‘auch ihm Geld zur Reife vorzuftreden, welche Wünfche Sarafin 
theilnehmend erfüllte.? In Rußland gelang es ihm durch feinen 
entſchieden ſtrengen Charakter, allmählich zu den höchſten Würden 
zu fteigen, wie er ſich auch als Dichter einen ehrenvollen Bla in 
unferer  Titteratur, beſonders durch feine tüchtige, wenn auch frei- 
lich ftarre Geſinnung und feine ſcharfe Auffaffung, errungen Bat. 
Lenz fcheint fih zuerft nad vem Elfaß gewandt zur haben. 
Im obern Elfaß verweilte er mehrere Monate beim Pfarrer Luce, 
wie Stöber ©. 38 berichtet, .ver biefen Befud, offenbar in eine 
falfehe Zeit feßt, nach dem Aufenthalte bei Oberlin. Im Ja— 
nuse 1777 befuchte er Vfeffel zu Kolmar, wie aus einem Briefe 
des letztern an Sarafin (Hagenbach S. 87) hervorgeht. „Lenz 
war acht Tage bei uns," fchreibt diefer, „ein liebenswürbiger 
Junge, der hundertmal mehr ift, als er fcheint. Ich habe. mas 
von ihm, wozu er mir die Erlaubniß ertheilt hat, es a 
Seraphine (Sarafin’s Gattin) mitzutheilen, ein Gebichtchen , 
er hier geboren hat und das fo eben vedht für ihr Herz ift.“ = 
beſuchte er Goethes Schwager — und Schweſter in Emmendingen, 


Hier entſtand der unter Klinger's Namen gehende Rlimplamplasko— 
(1780 erſchienen); denn anf einem weißen Blatte des, in Sarafin’s Nachlaß 
befindlichen Exemplars fleht ausdrücklich, es ſei dort in ländlicher Muße 
durch Saraftn, Klinger, Pfeffel und Lavater zufammengetragen worden. 
Vgl. Hagenbach ©. 103, ver nicht bezweifeln dürfte, daß das Buch in ben 
Handel gefommen. Ueber Sarafin vgl. au Mercks Briefe III, 266 f. 

2 Bol. Hagenbach ©. 78 f. 

3 Schloffer’s Belanntfchaft feheint Lenz in Straßburg gemacht zu haben, 
wo biefer Salzmann und Johann von Türdheim zu befuchen pflegte. Vgl. 
Nieolovins „I. G. Schloſſer's Leben “und literariſches Wirken“ S. 75. 
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wo er nicht die günftigfte Schilverung von Goethe gemacht, deſſen 
Schwefter aber mit- zärtlichiter Verehrung erhoben zu haben fcheint. 
Darauf niachte er die Belanntfchaft des Rathsherrn Saraſin und 
feiner Gattin "in-‚Bafel, wandte ſich weiter nad) Züri, wohin 
ihn Lavater zog, und machte von dort am 3. Juni eine Reife in 
bie „wilden Alpengedirge”, in bie er ſich zu vertiefen gedachte, * 
Bei feiner Rüdkehr in Zürich erfchütterte ihn die Nachricht won 
dem am 8. Juni unerwartet erfölgten Tode von Goethe's Schwes - 
fter. . „Sie war für dieſe Welt zu reif,“ fchrieb er an Frau Sa- 
raſin; „alles drüdte auf fie, dieſe heilige, "reine Seele mußte fi 
Luft machen.“ Im Yuli wollte er in Begleitung eines Baron 
von Hohenthal eine Reife nah Italien antreten, aber er gelangte 
mit diefem nur bis zum Fuß des Simplon, wo er fih von ihm 
trennte, wie er am 9. Auguft von Bern aus fehreibt. Bald 
barauf befindet er ſich wieder in Zürich, von wo er einen Beſuch 
bei von Salis in Marſchlins machte. „Lenz lenzelt noch bei mir,“ 
ſchreibt Lavater im Auguft an Sarafin (Hagenbad) ©. 41). Am 
28. September richtete Lenz an Frau Sarafin, noch von Zürich 
aus, ein tief ergreifendes Gevicht über den Top von Goethes : 
Scwefter,? worin er die Freundin bittet, bei ihm die Stelle der 
Hingefchiedenen zu vertreten, bie. in ‚allen Lebensbedrängniſſen fein 
Schußgeift geweſen ſei. Von der Verklärten heißt es hier: 

Nach Stöber S. 8 hätte Lenz ‚die „Geſellſchaft zur Ausbildung deutſcher 
Sprache“ mit Schloſſer in Verbindung gebracht. In der Komödie: „Der 
neue Menoza oder Geſchichte des eumbaniſchen Prinzen Tandi“ (1774) hatte 
Lenz Schloffer unter ver Perſon des Tandi dargeftellt, worauf djefer in 
feinem Genpfchreiben: „Prinz Tandi an den Verfaſſer bes. neuen Me- 
noza“ (Nicolovius ©. 39 ff.) erwieberte, wo er-unter anderm bemerkt, Lenz 
habe den Stempel des Dichtergenies, womit er fich begnügen folle. 

' Hierüber wie über das folgende vgl. Hagenbach ©. 87 ff. In den 
‚Schweizergebirgen fehrieb Lenz den Traum: „Die Erfchaffung ber — 
(bei Tieck III, 276 ff.). 

2 Das Gedicht ſteht bei Niedlovius ©. 66 f., wird von Tel J. 
S. XCV nur erwähnt. Die „an Henriette“ überfchriebenen Verſe (bei 
Tieck IE, 251 ff.) bezieht Nieoloviut S. 63 ff. irrthümlich auf den Tod 
von Goethe's Schweſter. 
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on, Aurich, auch ich im ſeligſten Momente 
gr Schlug eine zärtliche Tangente 
27% . Zur’ großen Harmonie Im Herzen an 
Mit ihrem Bruder, ihrem Mann. 


Bald darauf ging er auf kurze Zeit nach ihn wo 
‚er. om 10, Oftober das Gedicht auf Schloſſer's jüngftes Tüchter- 
chen fchrieb, veffen Geburt der Mutter den Tod gebracht hatte. ' 
Er ſcheink fih dann wieber nach Zürich begeben zu haben. Auf 
einen Anfall von Wahnfinn deutet ein von Pfeffel am 24. No- 
vember an Saraftn gefchriebener Brief, in welchem es heißt: Len⸗ 
zens Unfall weiß ich ſeit Freitag von Mecheln. Gott wolle dem 
armen Menſchen beiſtehn. Ich geſtehe dir, daß dieſe Begebenheit 
weder mich noch meinen Lerſe ſonderlich überraſchte. — Ich hoffe 
aber doch, der gute Lenz werde wieder zurecht kommen, und 
dann ſollte man ihn nach Hauſe jagen, oder ihm einen bleibenden 
Poſten ausmachen. Singularitäten, Bruder, oder Paradorien 
machen immer phyſiſch oder moraliſch unglüdlich." Im Dezember 
ſchreibt Lavater an Sarafin: „Penzen müffen wir nun Ruhe ſchaffen; 
es ift das einzige Mittel, ihn zu retten, ihm alle Schulden abzu- 
nehmen und ihn zu kleiden.“ In demſelben Monat finden wir 
Lenz in Winterthur, wo er wahrſcheinlich bei Kaufmann verweilte. 
Nod) am 12. Dezember nimmt er ſich Lavater's gegen eine wiber 
biefen erſchienene Schrift an, indem er bemerkt: „Die Herren mit 
ihrer fingerlangen Vernunft wollen e8 dem Tieben Gott durchaus 
nicht zugeftehn, daß er über Bitten und BVerftehen thun könne.“ 
„Bir führen alle,“ fchreibt er von feinem Aufenthalte in Winter- 
thur, „ein ſehr ruhiges und ftillfeöhliches Leben in Hoffnung.“ 
Aber von hier trieb es ihn nach dem Elſaß zurüd, und zwar 
wahrfcheinlich nach Sefenheim, wo ‘er mißgünftig von Goethe ges 
ſprochen zu haben und vergebens Friederikens Liebe zu erlangen 
beftrebt geweſen zu fein feheint. Wenn Friederike im Jahre 1779 
unſerm Dichter erzählte, Lenz babe es bis zu den lächerlichften 


Von Nieolovius ©. 67 f. mitgetheilt. 
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Demonftrationen des Selbſtmordes getrieben, da man ihn denn 
für halbtoll habe erflären und ihn nad ver Stadt ſchaffen können, 
(B. 27, 471), ſo ſcheint dies nur auf dieſe ſpätere Zeit, das 
Jahr 1777, bezogen werben zu dürfen, ja man könnte auch glau- 
ben, erft damals habe er Goethe's Briefe zu fehn und zu erha- 
ſchen geſucht, obgleich er dies fehr gut auch „früher gethan haben 
könnte. Aber nicht von Seſenheim aus, wie man nad jener 
Aeußerung Goethe's vermuthen follte, wurbe Lenz nad) Straßburg 
gebracht, fondern er wandte ſich zunächſt in halber Verzweiflung 
zu dem Pfarrer Oberlin zu Waldbach im Steinthale, ' wo er am 
20. Januar 1778 mit langen Haaren und hängenden Locken erſchien, 
und ſich als einen Freund. des mit Oberlin vertrauten Chriſtoph 
Kaufmann varftellte.?2 Hier brach fein Wahnfinn mit wiederholten 
Selbſtmordsverſuchen mehrfach hervor. In einer Nacht rannte er 
buch den Hof und rief mit lauter, etwas hohler Stimme ven 
Namen Yriederife, worauf er fih, wie jchon früher mehrmals, 
in den Brunnentrog ftürzte. Er erzählte Oberlin auch von feiner 
unglüdlichen Liebe. - Am 6. Februar redete er biefen mit ausneh⸗ 
mender Freundlichkeit an: „Liebſter Herr Pfarrer, das Frauen— 
zimmer, von dem ich Ihnen ſagte, iſt geſtorben, ja geſtorben — 
o der Engel!“ Auf die Frage, woher er dies wiſſe, antwortete 
er: „Hieroglyphen! — Hieroglyphen!“ und mit gen Himmel geho- 
benen Augen: „Ja — geſtorben! — Hieroglyphen!“ Darauf 
ſchrieb er zwei Briefe, die er Oberlin mit der Bitte übergab, 
einige Zeilen darunter zu ſetzen. „Ich hatte mit einer Predigt zu 
thun,“ erzählt dieſer, „und ſteckte die Briefe indeſſen in meine 
Tafche. In dem einen an eine — Dame in W(eimar)? 
I Veber — wahrhaft apoſtoliſchen Mann vgl. den Brief eine 
vom 6. Februar 4778 (nicht 4788) bei Hagenbach €. 71 f. | 

2 Man vgl. hierzu und zum folgenden die Erzählung Öberlins bei 
Stöber ©. 11 ff. 

3 Ohne Zweifel Iran von. Stein. Wahrfiheinlich ſchwebte Lenz die 
Verzweiflung Abbadonna's beim Anblick der en vor, in. Klopftod's 
„Meflias“ II, 780 ff. 
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ſchien er ſich mit Abbadonna zu vergleichen; er redete von Abſchied. 
Des Brief. war mir unverſtändlich; auch hatte ich mur einen Augen- 
blid Zeit, ihn gu überſehen, eh’ .ich ihn von mir gab (?). - Im 
dem andern, an bie Mutter feiner Geliebten, fagt er, er könne 
ihr diesmal. nicht mehr fagen, als daß ihre Friederike nun "ein 
Engel fei, und fie würde Satisfaktion befommen.” Aber: in ber 
barauf folgenden Nacht machte er wiederholte Selbſtmordverſuche, 
jo daß Oberlin ſich endlich gemöthigt jah, ihn am Morgen bes 
7. Februar, yon drei Wächtern begleitet, auf feinem — 
nach Straßburg ˖ſchaffen zu laſſen. 

Wir laſſen dieſer ſummariſchen Darſtellung von Oberlin fol⸗ 
gende Darſtellung von Pfeffel in einem Briefe. au Saraſin folgen: 
„Er (Lenz) war, wie ihr wißt, beim reblichen Pfarrer Oberlin ‚im 
Steinthal, ven Kaufmann nicht ‚eiimal von vorneher zu verftehn 
: gegeben, daß es mit dem Kopfe bes armen Menfchen nicht vecht 
flund. Indem dieſer wackere Geiftlihe bei uns mar, befuchte 
Lenz, der ſich durch zwo Predigten und. durch ‚feinen Tiebreichen 
Umgang alle Herzen gewonnen hatte, ein todkrankes Kind zu Belle⸗ 
foſſe, eine halbe Stunde vom Pfarrdorfe Waldersbach (Waldbach). 
Ungeachtet keine Hoffunng zum Aufkommen war, weiſſagte doch 
Lenz in einer Art von Begeiſterung, das Kind würde nicht ſterben. 
Des andern Tags-ging er, vom Schulmeiſter Scheidecker von 
Walversbach begleitet, - wieder nach Bellefoffe. Unterweges gerieth 
er in eine heftige Gemüthsbewegung, verboppelte. feine Schritte, 
und kam wenige Augenblicke nad) dem Hinſchiede des Kindes bei 
ver Mutter an. Er meinte laut, bieß .aber gleich darauf alles- 
binausgehn. Er warb unbemerkt beobachtet. Er that ein lautes, 
brünftiges Gebet, warf ſich auf den Leichnam, und verfuchte es 
eine ganze Stunde lang, ihn von den Todten aufzuweden. Neue 
Gebete unterbrachen vie Verſnche, und als er endlich ihre — 
einſah, ging er zur Mutter. „Es iſt geſchehen,“ ſprach er, „e 
iſt umſonſt!“ Hierauf beſchuldigte er die Mutter ſehr bitter, — 
Unglaube ſei Schuld an der Fruchtloſigkeit des Unternehmens, 
ging zurück und ſagte zum Schulmeiſter, der ihn begleitete, er, 
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Lenz, habe. das Kind vergiftet. Der Schulmeifter fuchte ihn .zu- 
recht zu weifen, und brachte ihm zum einfamen Frau Oberlin zu- 
rück. Er fchien wieder befänftigt,‘ ftürzte fi) aber ein Stocwert 
hoch - zum Fenſter herunter, ohne ſich anders als ein wenig am 
Arme zu befhädigen. Des andern Tages ging er zum Stabhalter 
zu Bellefoffe, gab ſich als den Mörder des Kindes an, und bat 
ihn, er möchte ihm binven. Der. Schulmeifter aber, ven bie zit- 
ternde Frau Oberlin ihm nachgefchidt, machte ihn los, und brachte 
ihn nady Haufe. Diefen Abend Fam ver gute Pfarrer an. : Lem 
‚bat ihn um Erlaubniß, auf fein Zimmer zu gehm Hier fchrieb 
er einige Briefe an Freunde, die mir ver Schulmeiſter, der mir, 
vor einer Stunde alles jelbft erzählte, nicht zu nennen 
mußte Man fand auch keine Moreffen darauf. Ich vermuthete 
aber, daß ihr und mir darunter waren. Er nahm darin Abſchied 
von diefen Freunden, und nad einer halben Stunde "hörte ver 
Bfarrer einen gewaltfamen Ball vor dem Fenſter. Er lief hinaus, 
und fand Lenzen unbeſchädigt, der ſich zum zweitenmale herunter⸗ 
geftürzt hatte.‘ Nun warb er von vier Mann bewacht, weil drei 
nicht hinreichten, ihn in feiner Raferei zu halten, welche, fich ver⸗ 
doppelte fo oft er eine weibliche Stimme hörte. — Des folgenven 
Tags bat er wegen des Vergangene mit taufenn Thränen um Ber- 
gebung, und wurbe mit. ber größten Mühe berebet, ſich vom Schul- 
meifter und noch zween ſtarken Männern nad Straßburg bringen 
zu laſſen.“ Hier wurde er an Prof. Röderer empfohlen, ber 
ihn zum Pfarrer Stuber, Oberlin’8 Vorgänger m Steinthal, 
brachte. Lenz warf fi) vor biefem nieder, und bat ihn- flehentlich, 
mit ihm zu beten, was biefer aud) that, bis er vor Schmerz und 
Erſchöpfung nicht mehr konnte. Lenz entfernte fi, in Thränen 
gebadet. Röderer feheint ihn nach Emmendingen zu Schloffer 


Pfeffel erzählt weiter unten, Lenz habe bie Mutter bes verfiorbenen 
Kindes, ehe er zum Stabhalter gegangen, wegen des ihr verwiefenen Un- 
glaubens Häglich um Vergebung gebeten, und er habe’ fih, was man erft 
fpäter erfahren, ehe er zum erſtenmal zum Benfter heransgefprungen, in’ 
Waffer geftürzt, Oberlin's Angaben find hier glaubwürdiger. 
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‚gebracht zu haben.! Am 25. Februar erhielt Pfeffel einen Brief 
von. Sählöffer ‚ Worin biefer die Hoffnung ausſprach, ihn bald: zu 
befuchen. Lenz ſchrieb darunter, er babe eine große Reiſe vor, 
und müſſe zuvor" noch. viel mit ihm ſprechen. „Es ift uns allen,“ 
ſchreibt Pfeffel, der Dies fogleih an Oberlin meldet, „bang auf. 
feine Ankunft; doch: hoffen‘ wir, Schloffer werde: ihn begleiten.“ 
Am 2. März berichtet Schloffer: „Lenz ift bei mir, und drückt 
mid erſtaunlich. Ich habe gefunden, daß feine Krankheit eine 
wahre Hypochondrie ifl. Ich habe ihm heut’ eine Propofition ge- 
than, wodurch ich ihr gewiß kuriren würde; aber er ift wie ein 
Kind, Feines Entſchluſſes fähig, ungläubig gegen Gott und Men⸗ 
ſchen. Zweimal hat er mir große. Angft eingejagt, fonft ift er 
zwifchen ‘ver Zeit ruhig." Indeſſen brach bald darauf fein Wahn- 
finn mit’ ſolcher Heftigfeit aus, daß man ihn in Fetten Tegen 
mußte „Mit Lenzen iſt's num jo,” fchreibt Schloffer im April 
on Sarafin, „baß ich ihn nicht mehr behalten Kann. Er fchien 
auf dem Wege der Beſſerung, aber mit dem neuen Licht kam aber- 
mal feine Krankheit. Er wollte fich wieder zum Fenſter hinaus⸗ 
flürzen, und va das von meinem Kutſcher, der chen dazu fam, 
verhindert wurde, fo fing er an, fo gut als zu raſen. Er ftieß ſich 
ben Kopf wider die Wand, und nöthigte mich daher, ihn wieder 
zu binden und zu ſchließen, und ˖ nun ſchon wieder ſeit zehn Tagen 
Tag und Nacht zwei Wächter bei ihm zu haben. Auch in dem 
Zuſtande ſchreit und heult er, wie ein Vieh, zerbeißt die Kiſſen, 
und zerkratzt ſich, wo er nur beikommen Tann. Der Arzt, den 
ih faſt dreimal alle Woche zwei Stund weit hofen 
laſſen muß, gibt Feine Hoffnung: Der Puls, fagt er, gebe 


: Schlofſer ſcheint die Nachricht von Lenzens irrem Zuſtand an Merck 
gemeldet zu haben, wodurch ſie nach Weimar zu Wieland gelangte, der 
am 15. Februar an Merk ſchreibt: „Lenz jammert mich; erkundigt euch 
doch, wie für ihn geſorgt iſt, ob man ihm was helfen kann. Ich wag' es 
nicht, Goethen etwas davon zu ſagen, wenn ihr es nicht etwan für beſſer 

findet, daß er’s wiſſe.“ Wieland fürdtete, Goethe werde durch die Nachricht 
zu tief erfchüttert werden. . a 
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mitten im Paroxysmus ganz ruhig, und alfo müffe vie Kranukhein 
in den Nerven liegen. Seit geftern liegt er zwar wieder ſtill, 
aber er fpricht mit niemand, ißt auch nichts, als was man ihm 
von Bouillon eingießt, und trinft eben fo.” Da feine eigene Ge- 
fundheit, fo wie fein ganzes Hauswefen und befonder8 die Sorge 
für feine Kinder es ihm unmöglich machen, den Unglüdlichen 
länger bei fidy zu behalten, will er ihn nad Frankfurt in's Toll⸗ 
haus fchiden, wo er gegen eine billige Penſion von 150 bis 200 
Gulden eine eigene Stube, erträgliche Koft und Wartung haben, 
werde. Für die Reiſekoſten, bittet Schloffer, va er ſchon mehr 
als zehn Louisd'or für Lenz ausgegeben habe,, möge Sarafin eine 
Kollekte won vier bis ſechs Louisd'or veranftalten. „Für feine Pen- 
fion wollen wir nachher eine Subftription veranftalten, wozu id 
gern nach meinen Umftänden beitragen will. Auch Straßburg, 
Frankfurt und Weimar werden etwas daran tragen. An 
feinen Bater und feinen Bruber hab’ ich ſchon geſchrieben, aber 
ihn die fünfhundert Stimben weit zu transportiven ift unmöglich.” 
Do der Zuſtand des unglüdlichen Dichters beſſerte fich wider 
Erwarten, wie Pfeffel, der im Juni einen Beſuch bei Schloffer 
machte, bald darauf, am 13, Juni, an Saraſin meldet. „Gleich 
beim Abſteigen,“ fchreibt er, „ging ich zum armen Lenz, ven ich 
dem Anfehen nach bei gutem Verſtand, aber ſehr ſchüchtern und 
zeremonienreich fand. Er kannte mich gleich, umarmte mich herz 
lich, und bezeugte Freude, mich zu fehn, fragte nad Schinznach 
und unferen dortigen Freunden. Zu Lavater's Gruß fagte er fein 
Wort. Als ich ihm von eu fprah, war feine Theilnehmung 
eben fo groß, als bei unferm Eintritt in fein. Zimmer. Er fragte 
mid) nad) euerm Wohlbefinden, und bat mich, euch taufendmal zu 
grüßen. — Seine Krankheit äußerte fi durch eine beftänbige 
Schreibfucht; er hat ums aber feine Papiere nicht gewiefen, unge- 
achtet ich zweimal Begierde darnach äußerte. Schloffer fagte mir 
hierauf, ich follte nicht darauf dringen. Cr ift übrigens nicht mehr 
gebunden, geht im Zimmer umber, und hat-guten Appetit, Hagt 
aber über Schwäche in den Beinen. Montags frühe -befuchte id) - 
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ihn: wieber: Auch jetzt ging‘ Schloffer mit, gegen. ‘den er eine tiefe 
Chrerbietung äußerte. Als ich das arme Geſchöpf füßte, fühlte 
ih an feinen Wangen, daß er Fieber hatte. Sein Wärter ſagte 
ung au, er babe in ver Nacht mit ihm ringen -müffen, weil ev 
nicht leiden wollte, daß man, zur Beförderung feines Sclafes, 
ihm fein: Schreibzeug wegnehme. Er war nicht ſo heiter und 
lange nicht ſo geſprächſam, wie geſtern, zeigte ſich aber gegen mich 
nicht ‘verändert, wiederholte mir feine Grüße an euch und an bie 
Meinigen, und ſchien beim Abſchied fehr bewegt. — Wer Lenzen 
zuvor nicht kannte, kann ihn nicht. halb fo krank ‚Anden, als feine . 
Fremde ihn finden mußten.“ 

Als der Unglückliche fih etwas beruhigt Hatte, that Schloffer 
ihn zum Schuhmacher Süß- in feiner Nähe, bei welchem er aud) 
das Handwerk lernen follte, um zu einer zerſtreuenden körperlichen 
Thätigkeit zu gelangen, wogegen ihm das Schreiben verboten wurde. ' 
Das Baden im Rheine mar ihm als Kur. verorbnet, der er ſich 
oft und gerne unterzog. ı Zu feinem Lehrherrn ‚fühlte ex bald eine 
kindliche Neigung; eine beſondere Liebe aber fafte er zu deſſen 
Sohne Konrad, feinen: Mitgefellen, fo daß. er, als tiefer bald 
darauf auf die Wanderſchaft gehn follte, ſich mit der Bitte an 
Saraſin in Baſel Bu ihm dort einen u zu verfchaffen. 


! Sieranf deuten bie bamals bei einer Furgen Sahrt auf dem Rheine 
entſtandenen Verſe: 


Wie freundlich trägſt du mich anf deinem gehen Rüden, 
Uralter Rhein, 

Mie fucheft du mein Aug’ empfindlich zu PAR 
Durch Ufer voller Wein? 

Und hab’ ich doch, die faufend Luftgeftalten 

Tief im Gedächtniß zu behalten, 

Nun weder Dinte, noch Papier, 

Nur diefes Herz, das dich empfindet hier! 

Es fcheinet faft, du Tiebeft, Allzugroßer, 
Nicht mehr der Maler Prunk, der Dichter Klang, 

Es ſcheint, du willſt, wie u - 
Nur ſtummen Danf. j 
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„Er fol jetzt das erſtemal auf die Wanderſchaft,“ ſchreibt er, ' 
„und ich bin jetzt bei feinen Eltern ein Vierteljahr lang wie das 
Rind im Haufe gewefen. Er: ift mein Schlaffamerad, ‚und. wir 
figen den ganzen Tag jufammen. Thun Sie es doch, befter Herr 
Saraſſi, lieber Herr Saraffi! e8 wird Sie nicht gereuen. Em- 
mendingen, einige Tage vor Johanni 1778. Ich Fünnte mich ge- 
wiß nicht wieder fo an einen andern gewöhnen; denn er ift mir 
wie ein Bruder.” Sein durd die Trennung von biefem Same- 
raden verurfachter Schmerz warb dadurch noch vermehrt, daß dieſer 
in Baſel Feine Arbeit befommen konnte, und deshalb in Arlesheim, 
einem Katholifhen Orte, anderthalb Stunden von Bafel, eintreten 
mußte, weshalb er feine Bitte an Sarafin dringend wiederholt. 
„Ich gehe alle Morgen mit meinem lieben Herrn. Süß fpazieren,? 
beißt es in dieſem zweiten Briefe, „und befomme auch alle Tage 
den Herrn Hofrath (Schloffer) zu ſehn. Nun fehlt mir nichts, 
als daß e8 alles fo bleibt, und Gott meine Wünſche erhört, und 
Sie meine Bitte erfüllen, daß der arme Konrad wieder zu feinen 
Glaubensgenoſſen kommt.“ In einem folgenden Dankſagungs⸗ 
fchreiben an Sarafin, ver feinem Wunſch wilffahrt hatte, melbet 
er, daß er jeßt auf einige Zeit nad) Wiswyll reifen werde, wo er 
fi) mit der Jagd und Feldarbeit viel. Bewegung werde machen 
fönnen. „Sch bin jo voller Freude über fo viel glüdliche Sachen, 
die nach meines Herzens Wunſch ausgefchlagen find, daß ich für 
Freude nichts Rechtes zu fagen weiß, als. Sie zu bitten, daß Sie 
doch fo gütig find, und Ihr Verfprechen erfüllen, dem ehrlichen 
Konrad Arbeit für Sie zu geben, weil es mir nicht genug ift, 
"wenn er bei Ihrem Meifter Schuhmacher ift, und er nicht auch für 
Sie arbeitet.“ Gleich darauf bittet er denfelben, dem Konrad zu 
fagen, er folle au feinen Zuftand die Zeit ber vor Augen 
haben, daß es ihm nicht auch fo ergehe, wie ihm, wenn er nicht 
folge. Beim Ueberſenden des erften Briefe® an Sarafin, am 


1 Diefen und die folgenden Briefe geben fchon Tief und Stöber, am 
genaueften Hagenbach ©. 98 ff., der die Urfchrift benugt hat. : 
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21. Juni, meet Schloſſer viefem: „Es ift wahr, Lenz ift un- 
gleich beffer, feitvem ev anfängt, mit was Körperlichem ſich zu 
befchäftigen, und deßwegen wollt’ ich ſelbſt, daß der Junge da- 
blieb; aber die Wanberzeit ift da, und Sie können nicht helfen. 
Ih will jehn, ob ich's kann. Ich traf den Patienten zwar ge⸗ 
fünder, aber ganz kindiſch an, weiß auch nicht, 0b’8 beſſer wird; 
urtheilen Sie aus diefem Brief!“ 

Die Entfernung. von feinemi Mitgefellen ſcheint ſo nieder⸗ 
ſchlagend auf Lenz gewirkt zu haben, daß Schloſſer ſich genöthigt 
ſah, ihn bei einem Chirurgen zur Heilung unterzubringen. „Der 
Herzog von Weimar. bezahlt die Koſt,“ ſchreibt Schloffer im 
Februar des folgenden Jahres. „Aber fein Vater ift ein. einge- 
fleifchter Schurke, der mir gar nicht mehr antwortet, ſeitdem ich ihm 
fagte, daß feine Schuldigkeit erforbere, Sorge für feinen Cohn zu 
tragen.” Indeß nahm die Familie bald darauf ſich des Unglüd- 
lichen an, den im Sommer veffelben Jahres fein älterer Bruber 
Karl Heinrich Gottlieb zu. den Seinigen zurüdführte Im einem 
Briefe diefes Bruders, an Salzmann aus Erfurt am 3. Juli 
1779 gerichtet, heißt es: „Ich habe meinen Bruder aus Hertingen 
(an den Grenzen der Schweiz "und nur brei Stunden von Baſel) 
abholen müſſen. Bon jener Szene, da ich ihn nad) eilf Jahren 
wieder gefehen, da er ftumm feine Freude bliden lieg — Laffen 
Sie mid nichts jagen, weil. fie nur gefühlt werben kann. Ich 
fand ihn bis auf eine unglaubliche Schüchternheit völlig wieber- 
bergeftelt, und auch dieſe verliert fih von Zeit zu Zeit. Straß⸗ 
burg mußte ich mit ihm vermeiden, jo leid e8 mir auch that. Die 
Reife jcheint ihm ſehr zutväglich zu fein, und ich hoffe, daß vater- 
ländiſche Luft und geſchwiſterliche Pflege das Legte zu feiner völli- 
gen Genefung beitragen werben. Er läßt fi) Ihnen beftens em- 
pfehlen, und hofft nächftens felbft zu ſchreiben. Unſere Reife geht 
gegenwärtig fo fehnell, als möglich, nad) Lübeck zu, um von dort 
aus noch zeitig in Sce gehn zu können.“ Leider follte ver Wunfch 
des liebenden Bruders nicht in Erfüllung gehn; der Stern feines 
Geiftes war auf immer erlofhen, und hatte nur ein leichtes 

Dünger, Frauenbilder. 5 7 
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Flimmern zurückgelaſſen, das auf das einſt flammende Licht — 
hindeutete. 

Am 14. Oktober beſſelben Jahres überraſchte Schloſſer ſeinen 
Freund Merck mit der Nachricht, Lenz ſey Profeſſor der Taktik, 
ber Bolitif und der ſchönen Wiſſenſchaften geworben, worüber 
Frau von la Rode und die Herzogir Amalia: zu Weimar’ ihr 
Staunen ausfpradien. Letztere meinte, bie Univerfität, bie. ihn, 
zum Profeffor gemacht habe, müſſe toll und Lenz geſcheid geworben 
fein. Die Nachricht rührte wohl von Lenz felbt ber, ver ſich mit 
leeren Hoffnungen trug. Lavater hatte dieſen ganz aufgegeben; denn 
er ſchreibt an Saraſin im Jahre 1780: 

Glaub’, wer ein Narr (Lump) iſt, bleibt ein Narr (Lump) 
Zu Wagen, Pferd und Fuße. 

Drum, Bruder, glaub' an keinen Narren — 

Und keines Narren (Lumpen) Buße. ' 

‚ Fiat applicatio auf Freund %.. 3. 

An Wieland wandte ſich Lenz im Jahre 1781 von Riga aus, 
„Aus feinen an mich gefchriebenen Zettelchen,“ fehreibt diefer am 
2. März. dieſes Jahres, „ift zu fehn, daß er zwar wieder fich 
ſelbſt wiedergefunden bat, aber freilich ven Verſtand, den er nie hatte, 
nicht wiederfinden konnte. Dod dünkt er mid ih feiner Art 


1 HSagenbah ©. 41. Nach Gelzer Gdie neuere deutſche National⸗ 


literatu IT, 88) lauten die Worte Lavater's alſo: „Mas ich über Schurken 
und Lumpen einer gewiffen Art, folche nämlich, die noch einen ſtarken Zuſatz 
von Ehrlichkeit und Frömmigkeit haben, zu reimen pflege, ‘das möcht’. ich 
auch von gewiffen gefpornten Narren, die noch ein Quantum von Men- 
fchenverftand und Gentalität haben, verſtanden willen: R 


„Glaub', wer ein Lamp tft, bleibt ein a 
Zu Wagen, Pferd und Buße; 
Drum, Bender, glaub’ an Feinen Lump 

Und keines Lumpen Buße.“ 


Wenig verändert ſtehen dieſe Verſe Lavater's in Goethe's Werfen B. 3,- 100 
(zuerſt 1837 gedruckt). Goethe hatte ſie wohl aus der Erinnerung an Lavater 
aufgeſchrieben. Wieland hatte „Bruder Lenz“ ſchon 1777 in feinem „Win— 
termährchen“ (B. 11, 65) gar nicht vortheilhaft eingeführt. 


rt 
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geſcheider, als je, peut-&tre tant pis, ‚peut-@tre tant mieux: Er 
miöchte "gern feine opera omnia vermehrt‘ und verbeſſert A son 
propre profit herausgeben, weiß aber nicht, wie er's anfangen - 
fol. Ich kann ihm aber vieleicht einen Weg vorfchlagen.“- Auch 
an Goethe fcheint er fich gewandt zu haben. Seine. Antivort‘ auf 
Lenzens Brief ſchickte dieſer am 23, März zur Einfiht an Frau . 
von Steht, die ihm ebenfalls fchreiben wollte, indem er bemerkte: 
„Du' wirft daraus fehn, was umb wie bu ihm zu fchreiben haft.“ 
Schöll meint, die Antwort. werde auf Feinen Fall jehr freundlich 
gemwefen fein. Aber Goethes Unwille über Lenz, von dem Frie- 
verife ihm im Herbfte 1779 erzählt batte, war durch das Unglüd - 
bes einftigen Freundes bezwungen; ev wird ihm fehr vorfichtig ge- 
fchrieben haben, um feine zu große Hoffnungen in ihm zu erregen. 

Lenz ſoll fih nach Petersburg, non da nah Moskau ge- 
wandt haben, wo der geftrandete Dichter fein unglüdliches Leben 
aushauchte, während fein charakterfefter Genofle Klinger in dem- 
ſelben Rußland von Stufe zu Stufe ftieg und deſſen Titterarifcher 
Ruf, nachdem’ er dem „Sturm uud Drang“ entjagt hatte, einer 
feſten Begründung entgegenging. „Erftarb von wenigen befrauert und 
von feinem vermißt," meldete das Intelligenzblatt der allgemeinen 
Litteraturzeitung kurz nach feinem am 24, Mat 1792 erfolgten 
Tode. „Von allen verfannt, gegen Mangel und Dürftigfeit käm— 
pfend, entfernt von allem, was ihm theuer war, verlor er doch 
nie das Gefühl feines Werthes; fein Stolz wurde durch unzählige 
Demüthigungen nod mehr gereist, und artete endlich in jenen 
Trotz aus, der gewöhnlich der Gefährte der edlen Armuth iſt. 
Er. lebte von Almofen, aber nicht von jedem nahm er Wohlthaten 
an, umd wurbe beleidigt, wenn man ihm ungeforbert Geld oder 
Unterſtützung anbot, da doch feine Geftalt-und fein ganzes Aeußere 
bie dringendſte Aufforderung zur Wohlthätigfeit waren. Er wurbe 
auf Koflen eines großmüthigen ruſſiſchen Evelmannes, in deſſen 
Haufe er auch lange Zeit lebte, begraben.“ Einer feiner Mos— 
fauer Freunde war ber Geiftfiche Kaufmann, an melden er das 
Gedicht: „Was ift Satire?” richtete. Die von Dr. Stumpf in 
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Oerſtiol in Liefland vorbereitete Pebensbefchreibung von Lenz, deren 
Tieck gedenkt, feheint nie .erfehtenen zu fein, was um fo mehr zu 
bedauern, als biefem die genaueften Angaben ver Familie und 
eine Sammlung Briefe von ihm und am ihn zu Gebote ſtanden. 
Unter .ven von: Tieck mitgetheilten Gebichten. von Lenz, zu benen 


Stöber noch vier, Nicolovins zwei andere binzufügte, fehlt folgenves 
im -erfien Hefte von Ewald's „Urania“ mitgetheilte Gedicht, welches 


bie ganze ungeſtüme Unruhe feines Geiſtes lebhaft ausprägt. ' 


An den Geift. 


O Geiſt, Geift, der du in mir lebeſt, 
Woher famft pn, daß bu fo eilft? 
O verzeug noch, himmliſcher Geiſt! 
Deine Hülle vermag's nicht — 
All ihre Bande zittern. ee 
Komm’ nicht weiter empor! | 


ı Auch vermiffen wir bei Tieck vie in Schillers „Horen“ 1797 Stüd 4 
und 5 erfihienene, aber, wie es feheint, abgebrochene Erzählung: „Der 
MWalpbruder, ein Pendant zu. Werther's Leiden, von bem verfiorbenen Dichter 
Lenz”. Am 1. Februar 1797 fandte Goethe an Schiller, „einige Lenziana“, 
unter denen biefer „fehr tolles Zeng“ fand, doch nahm er dieſe Erzählung 
anf ihres biographifchen und pfychologifchen Interefſes willen. Vgl. . den 


Briefwechſel zwifchen Schiller and Goethe. Nr. 267. 268. 304. 305. „Die, 


Liebe auf dem Lande“ und „Tantalus“ flehen in Schillers „Muſenalmanach“ 
auf 1798. Daß „das leidende Weib“, welches Tieck unter den Schriften 
von Lenz herausgegeben, von Klinger ift, hat Gervinus IV, 584 mit Recht 
ang dem Nachſpiel „die frohe Frau“ (von H: L. Wagner?) geſchloſſen. 
Schon Schubart „deutſche Chronik auf das Jahr 17750 ©. 614 u. a. nen—⸗ 
nen Klinger als Verfaſſer. Ob der von Tieck aufgenommene Auffag „über 


Herbers ältefte Urkunde des Menfchengefchlechts“ von Lenz fei, Fünnte man . 


bezweifeln, ba er im Märzhefte 1776 des „Merkur“, mo er zuerſt erfchien, 
die Unterfehrift hat: „B. Sreitags den 17. November 1775. &" Wäre er 
aber wirflich von ‚Lenz, und C. verdruckt ftatt L. (welchen Ort foll aber 


B.- bezeichnen?) , fo hätte Lenz ſich gleich, als er von Goethes Ankunft in 


Meimar erfahren hatte, durch diefen Aufſatz. Wieland zu nähern gefucht. 
Das von Blum 1846 herausgegebene Feſtſpiel, „ber verwundete Bräutigam“ 
ſchrieb Lenz in ſeinem ſechzehuten Jahre. 
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Sei nur getroſt! Bald biſt du ſrei, u 
Bald wird dir's gelungen fein, Granfamer, - - | 

Bald haft du dein fteineru, norbifch, u 

Treues Haus über dem Kopf dir zertrümmert. 

Ach! da ſtehſt du wie Simſon, und wirfſt, 

Wirfſt — ſtrebſt — wirffs über'n Haufen! — 

Weh uns allen! Schone noch, shone! 

Dieſer treuen Hütte Trümmer 

Möchten dich ſonſt unter ſich begraben. 

Sieh’ noch Hält fie mit ſchmeichelnden Banden 
Dich zurück, verfpricht dir reine, Ex 
Taufend reine Himmelsfreubden 

Zur Belohnung für Deine Müh'. 

Schone noch, Grauſamer, Unbanfbarer! | 

Kehre zurück! Hefte ihre Gelenle 

Wieder mit zarter Selbſtlieb' zuſammen! 

Denn Gott ſelber baute ſie dir, 

Klein und gebrechlich, wie ſie da iſt.“ 

Wenn fie ausgedauert, dann breche fiel 

Erſt wenn der Baum gefaftet, geblüht, 

Früchte mehrjährig getragen ,. verborret, 

Gehe fein Keim in's ewige Leben! 

Aber jetzt, beil’ge, himmliſche Flamme, 

Jetzt — Erbarmen! — verzehr' ihn noch nicht! 


Zwei Monate, nachdem ber ungluckliche Lenz, ber feine phan⸗ 
taſtiſchen Grillen und das bunte Intriguenſpiel feiner Einbildungs⸗ 
kraft in's wirkliche Leben einzuführen thöricht verſucht hatte, ver⸗ 
ſtört und geſtrandet, Deutſchland verlaſſen, ſollte Goethe das 
Mäpchen feiner ſchwärmeriſchen Liebe im idylliſchen Pfarrershauſe 
zu Sefenheim wieberfinden. War die Liebe zu feinem brei Jahre 
ältern Käthchen in Leipzig mehr eine Inabenhafte Grille gewefen, 
wie denn fein ganzes Leben in Leipzig mehr die Entwidlung ber 
ihm durch die Erziehung des Vaters aufgebrungenen Altklugheit 


' Man erinnere fih, daß Lenz Hein von Geftalt war, woher bie 
ſcherzhaften Benamſungen in ven Briefen Goethes an Frau von Stein. 
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war, bie er erſt überwinden und Hinter fich laſſen mußte, ehe ber 
Genius feine volle Flügelkraft entfalten konnte, fo Hatte ſich in 
ver Liebe zu Friederike zum erftenmal das reiche Jünglingsherz ‘zu 
berrlichfter Blüthe erfchloffen, es hatte zum erftenmal in und mit 
Friederike der Liebe glühenden Wonnetrank genoffen, aber vie Liebe, 
welche das Mark ihres Lebens durchdrang, follte auch für beibe 
ein Kelch Bittern Leides werden. Wie heftig aud die Glut der 
Leidenschaft fein Herz durchwühlte, fo vermochte er doch nicht einer 
innern warnenven Stimme zu wiberftehn, welche ihm das ſchwere 
Werk der Entfagung auflegte, weil diefe Liebe ihn in einen Kon⸗ 
flikt mit der Welt gebracht haben würde, in welchem er erlegen wäre, 
weil fein, höchſter Entwicklung zuftrebender Geift eines freien. 
Kreifes bedurfte, in welchem ihn bie gewöhnlichen Sorgen des 
Lebeus weniger berührten, dagegen reiche Bildung ihm von allen 


Seiten zuſtrömte, und ein höheres geſellſchaftliches Leben ihn trug 
und förderte. Dagegen entbehrte Lenz jedes innern Haltes, jeder 
zu ‚u entfchievenem Zwecke ſich zufammenfaffenden Kraft, jedes ernften 
Strebens; er ergriff das Leben nur als ein Spiel, in welchem er 
nad den wechfelnden Launen die verfchiepehartigften Szenen in 
bunter Folge zu bloßer Sinnenergögung durchführen wollte, ohne 
daß ein ebler, durchgreifender Gedanke ihn geleitet hätte, wenn er 
auch auf Augenblide edler Gefühle und Entfchlüffe fähig war. 
Goethe hatte mittlerweile bei allen, zum Theil wilden Aus- 
brüchen jugendlich ungeftümer Luft ſich mit den mannigfaltigften 
Geſchäften befannt gemacht und ſich zum Theil an ihnen abgerieben; 
er hatte das Erfältende und Erdrückende des Hoflebens fief em- 
pfunden, aber zugleich aus ber hier ihn umgebenven höhern Bil- 


dung, aus dem Umgange reich begabter, geiftreiher Männer, aus 
der Freundfchaft des edlen Herzogs Karl Auguft, den er auf 


allen feinen Wegen glücklich geleitet hatte, aus der Achtung und 
Neigung der hochgebildeten Herzogin Mutter und der edlen, reinen 
Herzogin Luife die ftärkenpfte Nahrung für Geift und Herz gefo- 
gen, während ihm in Frau von Stein ein heiterer, leitender und 
berubigenver, erhebender und ſtärkender, fein ganzes Leben nad) 
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fid, hinziehender Genius erfchienen war. Mit dem Herzog hatte. er 
im Auguft 1779 den Plan einer Reife- berevet, bie durch neue 
Anſchauungen und ein feifches Leben fie erfreuen und zu erafterm 
Wirken und Schaffen ſtärken, gleichſam den Uebergang aus der 
zuruckgelegten, noch halb verworrenen Brauſeperiode der Jugend zu 
ber beſonnenen Manneszeit bilden ſollte. Als Goethe feiner Mutter 
ihre Ankunft meldete, äußerte er: „Ich habe alles, was ein Menſch 
verlangen kann, ein Leben, in dem’ ich mic) täglich übe und täglich 
wachſe, und komme diesmal’ geſund, ohne Leidenſchaft, ohne Ver⸗ 
worrenheit, ohne dumpfes Treiben, ſondern wie ein von Gott Ge— 
liebter, ver die Hälfte ſeines Lebens hingebracht hat, und aus 
vergangenen Leiden manches Gute für die Zukunft hofft, und auch 
für künftiges Leiden die Bruſt bewährt hat. Wenn ich euch ver- 
gnügt finde, werde ich mit Luft. zurückkehren an die Arbeit und bie 
Mühe des Tages, die mic) erwartet.” Die Reiſe felbft gevieh zu 
heiterfter Freude und reinjter Beruhigung. „Wir ftreichen,” fchreibt 
Goethe am 24. September, während fie Speier gegehliber auf bie 
Fähre warten, „wie ein ftiller Bach, immer weiter gelaffen in bie 
Welt hin, haben heute den fıhönften Tag und bisher. das er- 
wünſchte Glück. Auf dieſem Wege rekapitulire ich mein ganz 
vorig Leben, ſehe alle alte Bekannte wieder; Gott weiß, was ſich 
am Ende zuſammen ſummiren wird.“ In dieſer heiter ruhigen 
Stimmung konnte er denn auch nicht unterlaſſen, am folgenden 
Tage von Selz aus ſeine geliebte Friederike zu beſuchen, deren 
Familie mittlerweile durch den Tod des Oheims Schöll und der 
Eltern Weyland's empfindliche Schläge erlitten hatte. „Den 25, 
Abends," erzählt er, „ritt ich etwas feitwärts nad) Sefenheim, 
indem bie andern ihre Reiſe gerad’ fortfegten, ' und fand bafelbft 
Irrig ift demnach die Angabe von Friederikens jüngerer Schweſter, 
‚ er ſei auf einem Leiterwagen von Druſenheim gekommen, wie auch ihre 
Erzählung, Goethe habe noch fortwährend in Briefwechfel mit Sefenheim 
geſtanden, und einmal gefchrieben, er mülfe nach dem Wunfche des Her» 
3098 einem Fräulein, das er auch genannt, feine Hand reichen, fein Herz 


aber werde immer Friederiken gehören, auf einer leicht erklaͤrlichen Selbft: 
tänfchung der guten Alten beruht, 
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eine Familie, wie ich fie vor acht Jahren verleffen hatte, beifam- 
men, und wurde gar freundlich und gut aufgenommen, Da id 
jest fo rein und ftill bin, wie bie Luft, fo ift mir ver Athen 
guter und ſtiller Menfchen jehr willlommen. | Die zweite Tochter 
vom Haufe hatte mich ehemals geliebt, ſchöner, als ich's ver- 
diente, und mehr, als andere, an bie ich viel Leidenſchaft und 
Treue verwendet habe; ich mußte fie in einem Augenblid ver 
laſſen, wo es ihr faft das Leben koſtete; fie ging leife drüber weg, 
mir zu jagen, was ihr von einer Krankheit jener Zeit noch üher- 
bliebe, betrug ſich allerliebft, mit fo viel herzlicher Freundſchaft 
vom erften Augenblid, da ich ihr unerwartet auf der Schwelle 
in's Geficht trat, und wir mit den Nafen aneinanverftießen, daß 
mir's ganz wohl wurde. Nachſagen muß. ich ihr, daß fie aud 
nicht Durch die leifefte Berührung irgend ein altes Gefühl in meiner 
Seele zu weden unternahm. , Sie führte mich in jebe Laube , und 
da mußt’ ich ſitzen, und fo wars gut. Wir hatten ven ſchönſten 
Vollmond; ich erfundigte mic nach allem. Ein Nachbar, der uns 
jonft hatte fünfteln helfen, wurde herbeigerufen, und bezeugt, daß 
er noch vor acht Tagen nach mir gefragt hatte; der Barbier mußte 
auch kommen; ich fand alte Lieder, die ich geftiftet hatte, - eine 
Kutſche, die ich gemalt hatte; wir erinnerten und an mande 
Streiche jener guten Zeit, und ich fand mein Andenken fo lebhaft 
unter ihnen, als ob ich kaum ein halb Jahr weg wäre Die 
Alten waren treuherzig; : man fand, ich war jünger geworben. ! 
Ich blieb die Nacht, und fchien den andern Morgen bei Sonnen 
aufgang, von freunplichen Gefichtern verabfchievet fi daß ich num 
auch wieder mit Zufrievenheit an das Eckchen ver Welt hindenken, 
und in un mit. den Geiftern biefer Ausgefühnten in mir leben . 
kann.“ 
Es war das letztemal, daß bie beiden Liebenden fih fahen. 
Goethe hatte in feinem Ruhme und feinem Glanze bie einft Heiß⸗ 
Friederikens jüngere Schweiter erzählte,. Ooethe Habe zur Zeit feiner 


Bekanntſchaft mit Friederike blaß ausgeſehen, aber ſchöne, lebhafte Augen 
gehabt. 


- geliebte in ihrem Familienkreiſe ohne alle flörende Begleitung wie- 


dergeſehen und fih über ihr Schickſal beruhigt. Die Erzählung 


von Friederikens jüngerer Schwefter, noch fpät habe Goethe. von 
Weimar aus durch einen Schloffergefellen jener einen Gruß ge- 
ſandt, ift an ſich fehr wahrfcheinfih, da er e8 liebte, fich mit rei- 
fenden Handwerkern zu unterhalten. 

Nach dem Tode der Eltern ſoll nach ein er Nachricht an 
ven angeführten Auffag. im „Morgenblatt“) Friederike. mit ihrer 
jüngern Schwefter Sophie — die ältere war an einen Pfarrer 
Marr in Diegburg. im Badiſchen, im Oberamt Offenburg, ver- 
heiratet — eine Zeit lang im Steinthal einen Heinen Handel mit 
Steingut getrieben, auch mit Kinverunterricht ſich befchäftigt haben, 
bis die Gemahlin des Herrn von Dieterich von Reichshofen im 
Eifaß (vgl, B. 21, 259 f.) ſich ihrer angenoinmen, die ihnen 
einige Zimmer eingeräumt und fie häufig zur Tafel gezogen haben 
fol, welche Hülfe ihnen aber entgangen, als bie Gräfin in Folge 
ver Hinrichtung ihres Gemahls in Wahnfinn gefallen. Diefer Er- 
zählung. fteht der viel wahrfcheinlichere Bericht „vom Nedar“ m, 
der Beilage zu Neo. 23 ber „Augeburger allgemeinen Zeitung” 
vom Jahre 1842 entgegen, deſſen Verfaſſer feine Angaben, wenn 
es nöthig werben oder von Intereſſe fcheinen follte, mit urkund⸗ 
fihen. Bemeifen zu erhärten verſpricht. 5 Hiernach hätte Friederike 
nach dem Tode ihrer Eltern ihre Heimat verlaſſen und in Paris 
bei einer‘ Freundin, bie am ven däniſchen Gefanbten Rofenftiel 
verheiratet war, Schutz und’ Aufenthalt bis zu Robespierres 
Blutherrſchaft gefunden, und fie ſoll in den höheren Gefellichaften 
zu Berfailles und Paris eine freundliche Erſcheinung -geivefen fern. 
Hier muß zunächft berichtigt werben, daß Rojenftiel nicht däniſcher 
Geſandter, ſondern franzöſiſcher Geſandtſchaftsſekretär, aber auch 
erſt fpäter, war. Heinrich Karl Roſenſtiel, zu Mietersheim im 
untern Elſaß am 28. Oftober 1751 geboren, bejuchte mit feinem 
jüngern Bruder das Gymnaſium zu Buchöweiler, wo er die Be— 
kanntſchaft der mit bein. Sefenheimer - Pfarrershaufe verwandten 
Familie Weyland machte, mit der ihn ſpäter auch ein verwandt⸗ 
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ſchaftliches Band vereinen follte; denn Luiſe Weyland ward feine 
Gemahlin, und biefe Freundin und Verwandte Friederikens war 
e8, bei ver letztere freumblichfte Aufnahme fand, ja wir Dürfen 
annehmen, daß biefe, mit welcher fie wohl in briefliher Verbin⸗ 
dung ftand, fie nad) dem Tode der Eltern zu ſich einlud. Roſen— 
ftiel erhielt 1776 in Baris die Stelle eines Secretaire interpröte, 


warb ‚aber bald darauf, als Pfeffel, der Bruder des Dichters, 


austrat, zum Jurisconsulte du -Roi erhoben. Beim Ausbruch 
der Revolution ging er mit dem Könige von Verſailles nach Paris, 
wo. er in aller Zurückgezogenheit lebte, bis ihn das Direktorium 
1795 al8 Consul pour la Baltique nad) Elbing ſandte.“ 
Friederike fcheint. Paris im Jahre 1794 vor Robespierre’s 
Sturz. verlaffen zu haben, vielleiht auf den Wunſch ihrer 
Schweſter in Dieburg, nach deren Tode fie die forgfältigfte Er⸗— 
ziehung der von biefer hinterlaffenen einzigen Tochter übernahm. 
Mit ihrem Schwager zog fie ipäter nach Meißenheim, im Ober- 


amt Lahr, und fie erlebte, wie ihre Schweſter Sophie. erzählte, 


noch die Freude der Verheiratung ihres: Zöglings, fühlte ſich aber 
nad der Hochzeit jo ſchwach, daß fie ihre Schwefter Sophie bat, 
bei ihr zu bleiben: ſechs Wochen fpäter verſchied fie, im November 
1813; fie. war abgelebt, ohne zu altern. Der Berichterftatter 
„vom Nedar” erzählt: „Hier (in Meißenheim) Iebte fie bis zu ihrem 
Ende, allgemein geliebt, und als eine bereite .Helferin und Wohl- 
thäterin verehrt. Ueber Goethe ſprach fie nur mit,. Verehrung; 
. auf bittere Anjpielungen über ihr Verhältniß zu ihm, äußerte fie 


mit weiblicher Beſcheidung, er fei zu groß, feine Laufbahn zu hoch 


gewejen, als daß er fie habe heimführen können. Der in Meißen- 
heim noch lebende Pfarrer Fiſcher, ihr Neffe.(?), der auch Briefe 
von ihr in Händen hat, hat fie 1813 zu Grabe begleitet.“ Hier- 
nad und beſonders der Angabe beff elben Bericherſtatters, 


1 Wir entnehmen dieſe Nachrichten dem — der Deutſchen⸗ 
(1825) III, 229 fff., wo ſich eine freilich geſchmackloſe und ſchwülſtige, 


aber aus den beſten Quellen Bu — Con 


Karl Müunſter) befindet. 


J— 
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Feieberife fei in dem ihr verfchwägerten Fiſcher'ſchen Haufe geftor- 
ben, ſollte man vermuthen, ihr Schwager Marr- fei damals bereits 
geſtorben gewefen, und- die Bermählung vom deſſen Tochter mit 
dem Pfarrer Fiſcher nicht. erft ſechs Wochen vor Friederikens Top, 
wie Sophie erzählte, gefeiert worben. Genauern Aufſchluß hier⸗ 
über zu erhalten habe ich mich vergeblich bemüht. 
Das Erſcheinen des zweiten Bandes von „Wahrheit und Dich— 
tung”, an beifen Schluß die Anknüpfung des Verhältniſſes zu 
Friederike fo anmuthig erzäblt wird, erlebte Friederike noch, ' 
gegen der dritte heil, welcher bie weitere Entwidlung und den 
Abſchluß enthält, erft nad) ihrem Tode erſchien, obgleich derſelbe, 
und befonvers das hierher. gehörige eilfte Buch, vor demfelben völlig 
ausgearbeitet war.?: Salzmann, ber ſich gefreut hatte, als er 
im Anfange Des Jahrhunderts von einem feiner Frankfurter Anver- 
wandten vernommen, daß Goethe feiner mit freundlichfter Erinne: 
rung gedacht habe, ? ftarb im Auguft 1812, im- neunzigften Sabre, 
— Monate vor dem Erſcheinen des ſeinen Einfluß al ben 


!ı Die Bermuthung von Viehoff (IM, = das —— ber tntuier 
Epigramme“: 


Eine Liebe hatt’ io, fie war mir lieber, als alles! _ 
Aber ich hab’ fie nicht mehr! Schweig’ und ertrag den DVerluft! 


‚fih auf Friedrike beziehe, können wir nur als höchft unglüdlich vermerfen. 
Es geht wohl anf Frau von Stein, welcher er damals feit einiger Zeit 
entfuembet worden war. 

2 Goethe fcheint von den’ weiteren Schidſalen Friederikens nichts er⸗ 
fahren und fie, als er „Wahrheit: und Dichtung ſchrieb, für- todt gehalten 
zu haben, obgleich er den jüngftien Bruder Weyland's, ber eine Buche- 
weilerin zur Frau hatte, ben fpätern Praͤſidenten bes Landſchaftskollegiums 
Philipp Chriſtian Weyland, in naͤchſter Nähe hatte. Dieſer, der bereits 
im Jahre 1790 als Sekretär in die Dienfte des Herzogs Karl Auguſt ge⸗ 
treten war, hatte feinen Fürften mit Goethe nah Schleften, nach ber 
Champagne (B. 25, 101) und der Belagerung- von- Mainz begleitet. Er 
farb erſt am 8, Juni 1843. Goethes Iugendfreund Weyland war wohl 
fhon frühe geftorben.- 

3 Bol. das Morgenblatt vom Jahre 1812 Nr. 262. 
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- Dichter und ven ganzen Kreis feiner Stubiengenofien ſo rein an- 
erfennend ſchildernden zweiten Theiles von „Wahrheit und Dichtung”. ' 

Friederike ſoll mehrfache Heiratsanträge mit der Bemerkung 
abgelehnt haben: „Wer von. Goethe geliebt worden ift, ann Feiner 
anbern lieben.“ So blieb fie ter erſten reinen Jugendliebe ihr 


ganzes Leben treu, und ſetzte ihr im ihrem Herzen das fchönfte . 


Denkmal, welches Tauter, als alle Stimmen ver Welt bezeugt, daß 
fie den Dichter nicht für. einen Talt treulofen Berräther ihrer bei- 


ligſten Gefühle hielt, fonvern feine durch die Verhältniſſe gebotene 


Entfagung mit tief gebrochenem Herzen anerfannte. Dafür ſtrahlt 
fie aber auch im Leben umferes Dichters in umvergänglichftem 
Glanze, und ihr Name wirb unter ven würbigften ‘Dulverinnen 
ver Liebe durch alle Zeiten von edlen Seelen gefeiert werben. 
[ Das einfache Landmädchen hatte mit dem Blide ber Liebe tief im 
das Herz des eben die Schwingen feines Geiftes entfaltenten Dich⸗ 
ters geſchaut; fie hatte feine flammende Liebesglut im tiefften 
"Herzen empfunden, fie hatte den -feine Bruſt durchwühlenden, 
frampfhaft alle Lebensfafern ergreifenden Entſagungsſchmerz mit- 
gefühlt, fie hatte den von ver- heiligften, geläutertftien Liebe ihr 
verliehenen Muth, es ſich zu geftehn, daß fie diefen raftlos ftre- 
benven, zu höchfter, freiefter Bildung getriebenen, mit allen Reizen 
der Liebe uusgeftatteten Jüngling, der unbefonnen genug geweſen, 
bie Gewalt der Leidenſchaft in ihr zu nähren, nicht an fi feſſeln 
könne und bürfe, ob. auch ihr Herz Darüber breche. Und fo ent- 
ließ fie ihn, den fie zum Dichter der Liebe geweiht hatte, von 
ihrer Seite, aber in ihrem Herzen lebte fein Bild fort und fort 
in ewigem Jugendglanze, und bie Kraft ber Liebe, welche fie zu. 
ihmerzlicher Entfagung geftärkt hatte, gab ihr neuen Lebensmuth 
und ein ruhig miles, freundlich theilnchmenbes, liebevoll ſich hin⸗ 
gebendes, heiter verklärtes “Dafein.) 


ı Wenn Näle hörte (S. 41), fie habe fpäterhin eine fehr gute und 
‚ anfehnliche Bartie mit einem Heren von Dürkheim :@ie) ch ſo a 
hier eine Verwechslung mit Lili zu Grunde. 








Ser een ern er 


ee era en rue 





Bur Sriederikelitteratur. 


Es war im Herbfte 1822, als einer unferer feinſinnigſten 
und liebenswürdigften Haffiichen Philologen, der gemüthliche Pro⸗ 
feſſor Auguſt Ferdinand Näke, von Straßburg nach Seſenheim mit 
einem raſchen Mannheimer Zweiſpänner fuhr, um „Goethe's Ju— 
gendleben in Seſenheim nachzuleben“ und „das gewöhnliche ober 
ungewöhnliche Schickſal zu erforſchen, in dem die glüdfihen An- 
lagen eines frühgeprüften zärtlihen Herzens, die einen Heinen Kreis 
geräufchlos zu beglücken beſtimmt ſchienen, entweder ſich ausbildeten 
ober vorzeitig untergingen“. Die mit ‘allen Reizen jugendlicher _ 
Liebe ausgeſtattete Darftellung des Verhältniſſes zu Friederike in 
„Wahrheit imd Dichtumg” hatte den gelehrten Herausgeber ver 
Unterſuchungen über ven altgriedhifchen Dichter Chörilus ſchon längſt 
zu dem Wunſche veranlaft, über bie weitern Rebensverhältnifie der 
Sefenheimer Pfarrerstochter genauere Kunde einzuziehen; und we 
hätte er dieſe ficherer und zuverläfliger zu erhalten hoffen Dürfen, 
als an dem idylliſchen Schauplatze jener Liebe felbft? Blieb aud) 
zu Drufenheim feine Erkundigung nad) dem von Goethe genannten 
Wirthsfohne George völlig erfolglos, fo fchien er dagegen bei dem 
damaligen Pfarrer zu Sefenheim, Friedrich Schweppenhäufer, gan; 
an den rehten Mann gekommen zu fein. Diefer, bei dem ctwa 
ein Vierteljahr vorher (aber Schweppenhäuſer's Gedächtniß pflegte 
ihm längere Zeiträume in kürzere zu verwandeln) ein Litterat, den 
Näke dem Nanıen nad wieber zu erfennen meinte, „in ähnlicher 
Abſicht geweſen, machte ihn nicht bloß mit den Deitlichfeiten und 
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ben ſeit Goethe's Zeit vorgefallenen Beränverungen - befannt, wie 
er benn durch viele Verſuche entdedt hatte, wo das von Goethe 
erwähnte, fpäter ausgehauene Wäldchen geftanden habey, müſſe, 
fondern Näke vernahm- aud, daß Goethe's George noch lebe, 
George Klein heiße und Forftinfpector in Drufenheim fei, daß 
Friederikens jüngere Schwefter Sophie vor anderthalb Jahren, um 
ihren Geburtsort noch einmal zu jehn, mit Verwandten im Pfarr- 
haufe gewefen und gegeflen, und bei Erwähnung von Goethe's Er- 
zählung geäußert habe, das ſei wohl auch nicht alles jo richtig — 
ja fogar eine nähere Nachricht über die Urfache der Trennung der 
Geliebten. Goethe, erzählte -Schweppenhäufer, würde ganz gewiß 
Wort gehalten haben, wenn nicht em Unfall dazwiſchen gekommen 
wäre. Nachdem er treu von Straßburg meggegangen, fei Frie⸗ 
verife mit dem damaligen Fathalifcheri Pfarrer, Namens Reinbold, 
einem gewanbten und einnehmienden Marne. (der Fatholifche Pfarrer 
wohnte wahrſcheinlich ſchon damals, wie zu Schweppenhänfers 
Zeit, neben dem’ proteflantifchen), zu Falle gekommen. Als nun 
Goethe nach acht Jahren wiedergekommen (biefer weite — 
war Schweppenhäufer aus „Wahrheit und Dichtung“ bekannt), 

der Abficht, fein Wort zu Löfen, da habe er dieſen Stand * 
Dinge erfahren, und ſich natürlich zurückgezogen. Näke war zwar 
überzeugt, daß Goethe ſchon beim Weggang von Straßburg der 
Liebe zu Friederike aus freiem Entſchluſſe entſagt habe, und bei 
ſeinem Beſuche im Jahre 1779 nur gekommen ſei, um die Ju— 
gendgeliebte wiederzuſehn, nicht um ihr ſeine Hand anzubieten, 
‚aber an der fo beſtimmt gegebenen. Erzählung von Friederikens 
Derführung zweifelte er nicht. Schmweppenhäufer erzählte nun weiter, 
nachdem er feine Unwiſſenheit, was aus. Srieberifend Kinde -ge- 
worden fei, geftanven hatte, ' Reinbold fei in ber Revolutionszeit 


1 Näfe erwähnt gelegentlih ©. 41 eines ihm früher zu Ohren ge⸗ 
kommenen lächerlichen Gerüchtes, Goethe habe nicht nur Friederiken, fon- 
dern anch einen Sohn, den fie von ihm gehabt, verlaffen, und der legtere 
fet fpäter zu Straßburg Paftetenbäder geworben — ein würdiges Gegen- 
ſtück zu ber fabelhaften, von uns in ben „Studien zu Gsethes Werfen“ 
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ausgewandert, ‚Später zurückgekehrt und vor drei Jahren in der 
Nähe geſtorben, wo er eine kleine Stelle gehabt. Nach des Va— 
ters Tode ſeien die Schweſtern in traurige Umſtände gekommen; 
ſie hätten in Steinthal, ſechs Stunden oberhalb Straßburg, einen 
kleinen Handel angefangen, als dieſer aber bald zergangen, von 
ihren Verwandten und bei ihnen herum gelebt. Der Bruder, bei 
dem es auch wohl knapp hergegangen, ſei in der Nähe als Geift- 
licher vor zwei Jahren geſtorben, die. ältere (?) Schweſter Sophie 
lebe noch, und verweile abwechjelnn bei ihren Verwandten zu Nie⸗ 
verbrann und Reichshofen. Als Näke ven Wirth zu Sefenheim 
nach den Töchtern Brion’s fragte — ven Namen hatte er vom 
Schweppenhäufer erfahren —, fiel diefem zunächſt das Hinfen ver 
ältern Schweſter auf dem einen Fuße ein. Aber der Wirth hatte 
dieſe wohl erft beim legten Beſuche gefehen. Daß Goethe diefes 
Hinfens nicht: gedenke, fiel Näke auf, der freilich nicht wiſſen 
konnte, daß Sophie nicht die ältere, ſondern die jüngere Schweſter 
Friederikens war, zur Zeit von Goethes Bekanntſchaft ein 
ſechs⸗ oder ſiebenjähriges Lind. 

Als Näke nach feiner Ruückkunft feine „Wallfahrt nach Seſen⸗ 
heim" niederſchrieb, da erwachte fein philologiſches Gewiſſen, daß 
er. es nicht allein untexlaſſen, von. Seſenheim ven: kleinen Weg 
noch Drufenheim zurückzumachen, um den dort noch lebenden 
George Klein. zu ſprechen,  fondern es ſogar verfäumt habe, 
Schweppenhäufer nach ber Duelle feiner Erzählung zu fragen, wie 
aud noch einige Tragen mehr an ihn zu richten. „Zwar fage ich 
mir,” ſchließt er feinen Aufſatz, „er babe fie allem Bermuthen 
nad von feinem Bruder (feinem zweiten Amtsvorgänger, dem 
. Radifolger Brioms), und auf jeden Fall .ans ver beſten Quelle. 
Aber Schon ift der Entihluß gefaßt, an Schweppenhäufern zu - 
jchreiben, und. ihm nicht allein, wie ich mir gleich vorgenommen 
hatte, nochmals auf's befte zu banken, ſondern auch ihn um dies 
S. 108 Note 1 erwähnten ähnlichen Säge.’ So pflegen Fleinlicher Neid und 


boshafte Selatfeherei den Namen großer Männer mit Ihren ln | 
Erfindungen zu umfpinnen! 


! 
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und das, und namentlich mit alter Beſcheidenheit zu fragen, woher 
er feine Nachrichten babe” Durch Vermittlung eines Freundes 
gelangte der Aufſatz Näke's an Goethe, der über dieſe durch bie 
Erzählung in „Wahrheit und Dichtung” angeregte Theilnahme leb⸗ 
‚haft erfreut war,‘ und die Sendung mit einem freundlichen Blatte 
erwiederte, das unter dem Titel:: „Wiederholte Spiegelungen” ur 
die nachgelafienen Werke übergegangen iſt (jetzt B. 27, 472 f.). 
Goethe, ver ſich damals viel mit den entoptifchen Farben befchäf- 
tigte, bedient fich eines davon hergenommenen Bildes, um den 
Eindruck, den Näles Erzähluug anf ihn gemacht hatte, zu ver- 
finnlihen. Das Bild Frieverifens, wie es ſich in dieſer Darſtel⸗ 
fung zeige, ſpiegle ſich ungeachtet alles irdiſchen Dazwiſchentretens 
in ber Seele des alten Biehhabers nochmals ab, und ernenere 
demfelben auf liebliche Weiſe eine holde, werthe, belebende Gegen- 
wart, wobei er daranf hindentet, daß wiederholte fittlide Spiege⸗ 
lungen das Bergangene nicht allem Iebenbig erhalten, ſondern zu 


‘einem höhern Leben emporfleigen. . Daß Goethe hierbei die vorgeb⸗ 


liche fpätere Verführung der Geliebten nicht berührt, ‘darf bei ihm 
um fo weniger auffallen, als er nur den Geſammteindruck, den 
die Wiedervergegenwärtigung jener ſchönen Liebestage, worauf auch 


Näke ven Hauptnachdruck legt, auf ihn gemacht hat, ſchildern will, 


und er hoffen durfte, daß dieſer über jene Frage durch weitere 
Nachforſchungen, die er in nächſte Ausſicht ſtellt, bald Gewißheit 
erlangen werde. Aber bei Näke, in deſſen Natur ein gewiſfes 
ruhiges Sichgehnlaſſen lag, welches meiſt auf ſehr anmuthige Weiſe 
hervortrat, ſcheint die Anerkennung Goethe's einen ganz entgegen⸗ 
geſetzten Einfluß gehabt zu haben, ſo daß er die Sache, die ihn 


ſo lebhaft intereſſirt hatte, als eine abgemachte liegen ließ, zufrie⸗ 
den, daß Goethe Friederikens Unglück nicht verſchuldet habe. 


Mehr als eilf Jahre waren ſeit jener Anerkennung von Goethe's 
Seite re als sales Amtsgenoffe, alle Deldrüd zu 


: Del. Nicolovine in ben Brrnhifden Selle 4832 Nr. 121. 
S. 647. | 
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Bonn, von jener „Wallfahrt nach Seſenheim“ Kunde erhielt, und 
um Mitteilung. des Aufſatzes bat, welchen ihm denn der Berfaffer 
"mit folgenber ung worliegenden freundlichen Zuſchtift ach : 


„Berebrtefter Herr Amtsgenoſſe! 


Sie erhalten hier den verſprochenen Auffat über Sefenheim, 

mit der angelegentlichen Bitte, vor bem Leſen und beim Lejen 
fi) gegenwärtig erhalten zu wollen, wie derſelbe urfprünglich nur 
für mich, zur Erinnerung, dann etwa noch für einen Bruder und 
nächſten Freund, . gefchrieben worben. Hier theilte ich mich nur 
zweien vorlefend mit, deren einer, mit Goethe wohl.befannt (Pro- 
fellor K. D. von Mändom?), es auf fih nahm, das Manuffript 
— eben das bier vorliegende — an Goethe zu fehiden. Goethen 
bat es bamals, wie ich durch -briefliche Mittheilung von anderen 
erfuhr, höchlich intereffirt, ja bewegt- und er ſendete das Manu- 
ffript mit einem ſchönen Blatte, vom 31. Jannar 23 batirt, für 
mich zuräd. Seitvem bin ic, etwas weniger karg mit der Mit 
tbeilung, ſchon um die fchöne Belohnung von Goethe's Hand, 
damals nur in meinem Beflg, ganz neuerdings unter dem Titel: 
„Wiederholte Spiegelungen" im 49. Bande ver Werke abgedruckt, 
vorzeigen zu können. Diefe Beuprwortung, nm bie mir felbft läſtige 
Breite der Darftellung und bie beſtändige Beziehung des Auf- 
ſatzes auf. meine geringe Perſon nicht ſowohl zu ———— 
als zu erklären. 

Was den wefentlichen Inhali betrifft, fo halte ich mich im 
voraus Ihrer Theilnahme verſichert, und zwar einer recht warmen, 
wie ſie nur ſolche haben können, welche mit Goethe vertraut ſind. 
Ein ſehr verſtändiger Mann, der mich die Erzählung vorleſen hörte, 
wollte ſich des Todes verwundern, erſt über mich, daß ich alle 
Nachweiſungen Goethe's fo gläubig angenommen und verfolgt, und 
dann darüber, daß alle viefe Angaben fich wirklich als wahr er- 
wiefen, daß es 3. B. wirklich einen Wirthöfohn "George in Dru- 
fenbeim gegeben. So jeltfam ift der Titel: — und Dich⸗ 
tung". mißverſtanden worden. 

Dünger, Frauenbilder. 8 
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Sie brauchen übrigens mit:biefer Leltire nicht zu eilen, und 
können das Manuffript jo lange behalten, als Ihnen gefällig ift. 
Berehrungsvoll und aufrichtigſt ergeben 
Näte. 
‘Bonn, ben 27. Februar. 1884. 


— 


Anch Delbrüůchs ſehr bezeichnende Antwort liegt vor. uns, md * 


wir glauben mit der Mittheilung derſelben unferen et einen 
Dienft zu erzeigen. 


„Derehrtefter Herr Amtsgenoſſe! 


| 36 darf nicht länger ſaumen, Ihnen bie gutigſt mir ——— 
theilten Blätter zurückzuſenden, ſo ſehr ſie auch durch Inhalt und 
Form zu wiederholter Leſung reizen. Die Einflechtung ſo mancher 
kleiner, viel bebeutender Nebenumſtände gibt Ihrer Erzählung 
etwas für mich höchſt Anziehendes. Was dieſe enthält von Frie- 
verifens unglücklichem Schickfal, hat mich überraſcht, und fo be- 
trübt, daß ich wünſchen möchte, e8 nicht erfahren zu_baben; denn 
ich beforge. faft, mich bei der dichteriſchen Friederike der Erinne⸗ 
rang am bie wirkliche, fo mitleidswürdige nicht immer erwehren zu 
tönuen. Bon ben beiden Meinungen, welche Sie aufftellen über. 
Goethe's Berhältniß zu dem Mädchen bei feiner Abreife von Straf- 
burg, möchte ich mich. für die erfte erflären, nad, welcher ſchon 
damals feine Liebe ‘zu ihr erkaltet war, ihre Liebe zu ihm noch 
glühete. Daß er bei feiner acht Jahre darauf erfolgten Rückkehr 
bie Abficht gehabt, ihr, feine Hand anziibieten, ift mir nicht glaub- 
ih: denn in wie viele Liebeshändel hatte er fich während biefer 
Zeit verfteidt, welche das Elſaſſiſche Landmädchen verdunkeln muß⸗ 
ten, in deſſen Schilberung aus ben Jahren 12 und 14 (13) bie 
Dichtung ein fehr bedeutendes Uebergewicht über die Wahrheit da⸗ 


von getragen zu haben fcheint. Dieſes fchließe ich aus dem erſten 


Hauptfage der „wiederholten Spiegelungen“.“ Was aljo Olivia 


t ‚Ein jugenplich feliges Wahnleben fptegelt fich unbewußt-eindrüdtich 
in dem Jüngling db.” Gegen Edermann äußerte Goethe (AT, 188), in 
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(Sophie): bei Schiveppenhänfer gefagt hat, es fei in ver-Erzählung 
nicht: alles richtig, mag nicht ohne Grund fein, nur in einem an- 
bern Sinne, als Sie biefen Worten unterlegen. Auf die Gefahr, 
bie Gewiſſensunruhe zu vermehren, welde Ihnen die durch Geori 
ge's Nichtbeſuch begangene Unteylaffungsfünne verurfacht, möchte 
ich mir. erläuben, beſcheidentlich zu fragen, wie es kömmt, daß 
Sie fich gar nicht nach Weyland erkundigt haben, der in der 
Sefenheimer Geſchichte seine fo bebeutende Rolle ſpielt. Ex ſelbſt 
war vermuthlich fehon im Jahre 1812 tobt: denn ſonſt hätte-Goethe 
im Leben: ihn nicht namentlich aufgeführt; " aber wielleicht hat ex 
Nachkommen hinterlaffen, won welchen. manches zu. erfragen fein 
möchte. Die erwähnten Abfpiegeknngen, welche mir bei- der erften 
Lefung natürlich ganz räthfefhaft waren, find mir nun verftännlich. 
Diefes erhöhet meine Erkenntlichkeit für bie gütige Mittheilung. 
In dem Eindrude, weldhen Ihre Blätter auf Goethe gemacht haben, 
liegt, wie mir fheint, für Sie ein ftarfer Antrieb, weder. viefe 
“ Erzählung, noch was Sie fonft über ihn und feine Werke denken, 
für ſich zu behalten, ſondern zu Nutz und Frommen ber Kunſt zu 
veröffentlichen, da Sie gewiß ihn von Seiten a welche 
— andern verborgen bleiben. 

Mit inniger Berehrung und Ergebeiheit 
Des, 


> Bei — Durchſicht Ks id eine Regung des Neibes 
nicht umferbräden, über die -Rettigfeit Ihrer Handſchrift, welde 
die Nettigkeit Ihrer Darſtellung fo treffend verfinnlicht,* Ä 

Näke ließ im Jahre 1835 durch einen feiner frühern Zu- 
m. ; Herrn Kr., — a einziehen, woraus ſich 


der — von. Seſenheim ſei kein Strich enthalten, * nicht erlebt, 
aber kein Strich ſo, wie er erlebt worden. 

Aber lebten nicht auch Jung Stilling, Jacobi, Sahmann, Fries 
verife ſelbſt u. a. zür geit, als er ihrer in „Wahrheit und Dichtung” ge= 
dachte, um nicht an er Klein zu erinnern! —— Bergen oben 
‚©. 11 Note. 
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‚die. Falſchheit ves von Schweppenhäuſer verbreiteten Gerlichtes won 
Triederifens- Schande ergab, und die treuefte, engelreine Anhäng- 
lichkeit Friederitens. an ihren Jugendgeliebten. Herr Kr. fand 
Friederikens jüngere Schweſter no in Nieverbrunn am Leben, 
und vernahm von ihr nicht nur die anziehendſten Nachrichten über 
Friederike und ihr Verhältniß zu. Goethe, ſondern erlangte aud 
bie Mittheilung eines ganzen Bändchens Gedichte, theils von Frie⸗ 
verifens, theils don "Goethes" Hand geſchrieben. Eine‘ Anzahl von 
“etwa dyeißig Briefen Goethes an die Geliebte wollte Sophie, weil 
biefe fie geärgert: hätten‘, verbrannt haben, Diefe Mittheilimg er: 
regte Näke's herzlichſte Freude. Im Jahre 1838 theilte Stöber 


in Chamiffo's und Schwab’s ‚, Muſenalmanach“ mehrere von Sophie 


Drion abjchriftlih erhaltene Gedichte Goethe's an Friederike mit, 
und das „Morgenblatt” brachte in demſelben Jahre die von Moriz 
Engelhardt veröffentlichten Briefe Goethes an Salzmann, melde 
über das Liebesverhältniß die anziehendſten Auffchlüffe geben, wie 
Stöber bereits im Jahre 1831 die Briefe von Lenz. an Salzmaiın 


(Nro, 250 ff.) ftellenweife hatte aboruden laffen. Am 12. Sep . 


tember beffelben Jahres follte Näfe in Folge einer unheilbaren 
Krankheit der Wiſſenſchaft und einem zahlreichen Kreife verehrender 
Vreunde und Schüler leider zu frühe entüiffen werben. * Delbrück, 
der an ber Stelle des Verewigten die Abfafjung des Vorwortes 
zu dem BVerzeichniß ver Vorlefungen ver Univerfität Bonn für das 
Spumerhalbjaht 1839 übernommen hatte, worin er das Anben- 
fen Näke's feierte, der fo oft als Vorredner duch Feinheit, Scharf- 
finn und Gelehrfamfeit, ſo wie eine von weniger erreichte Reinheit 
und Anmuth der Sprache und reichen Wechfel des ſtets geſchickt 
abgerundeten Stoffes geglänzt hatte, Delbrück gedachte bei viefer 
Gelegenheit jenes‘ bis dahin nur wenigen befatint geworbenen Auf- 
jages über Eefenheim, ver durch eine günftige Fügung in bie 


1 Wir verweifen auf bie herrliche Lobrede A. W. von Schlegels in 


deſſen Opuscula Latina und auf ben — vor Näke's Opuscula 


von acer 


— 


— — — nn en 


Hände des trefflichen, beſonders um Goethe hochverdienten Varn⸗ 
hagen von Enfe ‚gelangte, und gleich am Anfange bes Jahres 
1840 dem Druck überliefert ward. Aber bald darauf vernahm man 
durch, einen Berichterſtatter in den „Blättern für literariſche Unter- 
haltung“ (1840 No. 128. ©. 115), daß in Näke's Nachlaß ſich 
ein Aufſatz befinde, ber, auf genaue Angaben geftügt, die Ehre 
der armen Friederike vollftändig berftelle,. die, weit entfernt, fich 
einer andern leichten Neigung zum. Spiel hinzugeben, mie eine ge- 
häffige Klatſcherei ausgeſtreut hatte, vielmehr die hohe Geſtalt des 
Jünglings, Goethe unvergeklih in ihrer Seele getragen und um 
ſeinetwillen auch ehrenvolle Werbungen anderer Liebhaber mehr- 
mal zurücgewiefen habe. Hieran fchloß ſich ein Auffag im ber 
„Augsburger allgemeinen Zeitung“ 1840 Nro, 182 f.: „Goethe 
und Friederile“, in. welchem ausgeführt wird, daß bie von Goethe 
geſchilderte Friederike ihm unmöglich untren geworben fein könne, 
wenn‘ der Diditer .anderd jene Natur- und Lebenskraft beſeſſen, 
mit denen er weit mächtiger, als mit ſeinen Schriften, aller Herzen 
ſich bemeiſterte. Im „Morgenblatt" 1840 Nro. 213 ff. theilte 
Ir. Laun (Br. Aug Schulz) die von Näle's Zuhörer erkundeten 
Nachrichten mit, die ihm von Nälke's Familie zur a. 
mifgetheift worben waren. 

Aber in die Reihe dieſer dankenswerthen Auſtlärungen trat 
mit dem Jahre 1841 eine auf die offenbarſte Täuſchung berechnete 
Schrift unter dem Titel: „Goethe's Friederike. Von Freimund 
Pfeiffer“, durch welche ſich viele bis heute zu irre führen ließen, 
wie z. B. der Verfaſſer des Artikels „zur Goethelitteratur“ in ver 
„Augsburger allgemeinen Zeitung“ 1841 Nro, 211 Beilage, ver 
gleich darauf ebenvafelbft Nro. 221 Beilage auf feinen Irrtum auf- 
merkſam gemacht wurde. Den vollftändigen Beweis, daß hier 
eine bloße Müftififation vorliege, babe ich bereits in Herrig's und 
Viehoff's „Archiv für dad Studium der neuern Sprachen ımb Li⸗ 
teraturen" II, 403 ff. erbracht. Der Verfaſſer ſcheint anfangs 
nur eine auf die erhaltenen Gebichte, Briefe und Berichte geftügte 
Darftellung des Sefenheimer Liebesverhältniffes theils in pramatifcher 

8 * 
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Form, theils in Briefen bezwedt zu haben, da er aber bier- 
bei auf viele Schwierigkeiten und mande erhebliche. Lücken ſtieß, 
den Gebanfen gefaßt zu haben, das Fehlende durch reine Erfin- 
bungen auszufüllen, die er für aus fonft unbefannten Quellen ge- 
zogene Thatfachen ausgeben wolle, wozu es freilich einer größeren 
Renntniß der betreffenden Litteratur und einer geiftoollern und be- 
weglichern Einbildungskraft beburft hätte, als ihm gerade zu Ge- 
Bote ſtanden. 

ES. 9-14 führt ung ber Berfaffer die Etraßburger Geſellen 
Goethes in lebhaften Dialoge mit Benugung der aus Goethe. ge- 
nommenen Einzelzüge vor , leiver aber. ftehen die wenigen hinzuge⸗ 
dichteten Kleinigfeiten mit der Wirklichkeit in offenbarem Wiber- 
ſpruch. S. 12 fpricht Lenz zu Goethe: „Zauf den Marculfus 
in beinem herrlichen „Fauft“ um, thu' mir die einzige Liebe, nenn’ 

den Bücherwurm und Pebanten Wagner.” Aber von dem „hert- 
lichen Fauſt“ war damals noch Feine Zeile gebichtet, unb den Na⸗ 
men von Fauſt's Famulus nahm Goefhe nicht von feinem Straß- 

burger Freunde, dem nichts weniger als pedantiſchen H. 2. Wag- 
‚ ner, fonbern behielt ihn aus der Fauſtſage und dem Puppenfpiele 
bei. ©. 14 kundigt Goethe der Gefellfchaft, in. welcher Lenz eine 
Hauptrolle fpielt, die Ankunft von Herder an. Aber Herder war 
längft mit Goethe bekannt (ſchon feit dem September oder Ofto- 
ber 1770), ehe Lenz (im Anfange des Jahres 1771) nad Straf- 
burg kam. ©. 17—22 beehrt uns Pfeiffer mit fehr matten Briefen 
Frjederikens an: eine Verwandte Lucia in Straßburg, denen das 
Gemachte und Erzwungene klar aus den Augen ſchaut. Der erfte 
Beſuch Goethe's in Sefenheim wird nach der irrigen Angabe : in 
„Wahrheit und Dichtung“ auf zwei Tage befchränft, währenn er 
in Wirklichkeit länger dauerte. Vgl. ©. 4 ff. Wenn Pfeiffer’s 
Friederike ©. 20 erzählt: „Der liebe, hübſche Goethe-hat mir 
zwei herrliche Bücher von Straßburg zu ſchicken verſprochen“, fo 
wird dies durch den erften Brief Goethe's an Friederike durch⸗ 
aus wiberlegt, ja es fteht felbft mit „Wahrheit und Dichtung“ in 
Widerſpruch, wo Goethe erft Später Bücher an Friederike zu ſchicken 
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verfpricht (B. 22, 11). Friederilens Vorahnung von Goethe's 
Ankunft erklaͤrt Pfeiffer auf eine höchſt platte und nüchterne Weiſe; 
denn er’ zwingt feine Friederike zu dem Geſtändniß (S. 20): „Frei⸗ 
lich konnt' ich das (prophezeien); denn durch George erhielt ich 
geftern Abend: einen Brief mit drei neuen Büchern von Straßburg.“ 
Rah „Wahrheit und Dichtung” (B. 22, 5) wurde diefer Beſuch 
fo ganz aus dem Stegreife unternommen, daß er voraus richt ge- 
meldet werben konnte; und wie hätte ſich Goethe wundern können, 
daß Friederike ihn fo fiher auf den Abend erwartet hatte, wenn 
er ihr feinen Befuch vorher angezeigt hätte! Wir ſahen uns oben 
genöthigt,'.jenen Beſuch auf eine andere Zeit zu verlegen, wobei 
aber der eben bemerkte Widerſpruch völlig beftehn bleibt. ©. 21 
lefen wir: „Im die Linde am Brummen bat er unfer beider Namen 
eingeſchnitten“, wobei offenbar bie Worte aus Goethe's Gedicht an 
— vorſchweben: 


Der Baum, in deſſen Rinde: 
Mein Nam’ bei deinem fteht; 


aber dieſe Worte beziehen ſich auf einen Baum in ber Nähe von 
Straßburg, nicht in Sefenheim: Vgl. ©. 56 Note.' 

S. 26—28. haben wir Auszlige aus Straßburger Briefen, 
welche mit den trägerifchen Worten eingeleitet werden: „Einige 
Briefe aus: den Straßburger. Tagen liegen uns vor, und mögen 
dazu dienen, das Bild des MWerbenden zu vervollftändigen.” Der 
Betrug ift gar zu einfältig; denn dieſe Auszüge find ganz aus ber 
jedermann zugänglichen. Schrift von H. Döring „Goethe in Frank⸗ 
furt am Main“ (1839) ©. 65 ff. genommen, und Pfeiffer ſcheint 
die im „Morgenblatt” vollſtändig mitgetheilten Briefe Goethe's 
an Salzmann, ans denen Döring gefhöpft hat, gar nicht gefannt 
zu haben, da er fonft viel Bedeutenderes daraus: zu - feinem Biwede 


ı Mir — es auch als eine arge Verläumdung bezeichnen, wenn 
S. 108 f. behauptet wird, Merck ſei es geweſen, der, freilich aus Liebe zu 
Goethe, deſſen Verbindung mit Friederike gelöst habe. Goethe hatte langſt 
entſagt, ehe er Merck kennen lernte. 
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hätte benützen müflen. Aber das Ergötzlichfte ift, va ber Be— 
teliger hier felbft einem Betrug zum Opfer geworben: denn Döring 
hat vier der Briefe an Salzmann, au denen er Auszüge gibt, 
aufs Geratheivohl mit einem beftimmten Datum verjehen, ob- 
gleich die Briefe felbft undatirt find, und bag das fingirte Datum 
fo unglücklich, als möglih, gewählt fei, lehrt der erfte Blick. 
Dieſe Briefe nämlich, welde nach Döring’ Erfindung am 16. 
April, 14. Iuni, 24. Yuli und 4. Oktober 1770. gefchrieben fein 
ſollen, beziehen ſich auf das ſchon weit vorgerückte und für ben 
Dichter hochft ängſtlich gewordene Verhältniß zu Friederike, deſſen 
erſte Anknüpfung erſt gegen Mitte Oltober 1770 fällt. Der erſte 
dieſer Briefe iſt kurz vor Pfingften 1771 geſchrieben, als. Goethe 
bereits vier Wochen in Seſenheim war; denn wenn wir bei Döring, 
und unglüdlicherweife auch bei Pfeiffer, leſen: „Und dann bin: ich 
eine Woche älter”, wo Goethe jchrieb vier Wochen, fo ift dies 
“ nicht etwa ein bloßer Drudfehler, fondern ein abfichtfiches Falfum, 
da die vier Wochen nicht wohl in Döring's Kram zu paffen ſchienen. 
Zwiſchen ben beiben erften Briefen können unmöglich an zwei Mo- 
näte Sexfloffen jein, wie bier angenommen wird; auch fiheint ver 
zweite Brief nur ein paar Tage nach dem. hier erwähnten Pfingft- 
montag (dieſe Zeitbeftimmung hat Döring weggelaffen) gejchrieben 
zu fein, der im Jahre 1770, das freilich nur Döring hereinbringt, 
auf den 4. Juni fiel. Trotz diefer groben Verſtöße hat fih nicht 
nur Pfeiffer, ſondern auch Schöll („Briefe und. Aufjäge" ©. 115) 
durch dieſe falſchen Datirungen täufchen laflen, während Döriug 
felöft in der zweiten Bearbeitung von Goethes Leben S. 154 ff. 
das falſche Jahr 1770 beibehält, wie auch die eine Woche, 
aber bie Beſtimmung des Tages wegläßt. Daß auch. bei ben fol- 
gende Briefen Döring falſche Datirungen auf die unglücklichſte 
Weife erfonnen hat, läßt fi auf das beftimmtefte nachweiſen, mie 
e8 von mir a. a. O. ©. 404 ff. gefchehen if. 

Dod kehren wir zu Pfeiffer's Trugbüchlein zurüd, fo ift die 
Behauptung (S. 34), Goethe habe den Sefenheimern eine eigen 
händige Meberfegung des ganzen DOfitan gegeben, auf die von 
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Stöber mitgetheilte Ueberſetzung der „Gejänge von Selma“ zu be- 
ſchränken, ‘wenn auch Friederikens Schwefter Sophie von einer 
Ueberfegung ded ganzen Oſſian ſpricht, die fie nebſt anderm einem 
Pfarrer Spohr zum Abfchreiben .geliehen,. aber nicht wieder erhal- 
ten. babe. : Kleine - Irrthümer dieſer Art kommen in Sophiens Be— 


richt mehrfach vor, und find eben fo leicht zu erflären, als fie 


nicht vermögen,-. ihre Angaben überhaupt zu verbächtigen.: Den 
. Haupttgumpf. aber’ fpielt Pfeiffer zum Schluß. mit- feinem vorgeb- 
lichen :„Sefenheimer Liederbuch“ auf,.zu weldem ex bie banfens- 
werthen Mittheilungen Laun's mißbraucht bat. Hören wir bie 
falbungsvollen Worte, mit denen er dieſes wunderbare Gefchent 
dem Lefer varreiht. „Nimm nun Friederifens Liederbuch! O daß 
ich - ausfprechen könnte, weldien Einprud die vergelbten Papiere auf 
mid: machten! Das find die ‚Sieber und Gedichte, ‚wie. fie friſch 
aus Goethe'ſcher Fever fir das muntere Riekchen aufs: Papier 
floſſen, und fie mit all den taufend Ahnungen erfter Liebe um⸗ 
webten.” Friederilens Schweiter, erzählt er, habe ihm „das Lie 
derbuch mit manchen Beiträgen aus Goethes Hand“ gegeben, und 
er fügt hinzu: „Des Dichters Hand ift bald nachläſſig un zitterig (?), 
bald zierlich, feſt und rein. Das Gedicht „Erwache“ führt die 
Jahreszahl 1770. Auch hier hat Pfeiffer Laun's Bericht nur 
umfchrieben, ber von einem, „Bändchen Gedichte“ Tpricht, „theils 
von Friederikens Hand gefchrieben, theils von des Dichters bald 
fehr zierlicher, bald nachläſſiger (aber gewiß ‚nicht zütteriger!) Hand“. 
In- „Wahrheit und Dichtung“ heißt es (B. 22, 22): „Ich legte 
für Prieberifen manche. Lieder befannten Melodien unter. Sie 
hätten ein artiges Bändchen gegeben; ivenige davon find übrig ge- 
blieben; man wird fie leicht aus meinen übrigen herausfinden.“ 
‚Bon einem. eigentlichen Lieverbuche, aus Gedichten Goethe's alten 
beftehenb, tft gar nicht die Rede. Der Dichter legte nur befam- 
ten, von frieberife gefungenen und gefpielten Melodien _nene 
Werte unter; daneben ſchrieb er mehrere an Friederike perſönlich 
gerichtete oder doch Liebesverhältniſſe darſtellende Gedichte. Frie— 
derike ſcheint vieſe denn in einem Bändchen zum Andenken an ven 


122 


Geliebten vereinigt zu haben. Goethe fpricht nicht.von einem wirk⸗ 
lichen Bändchen, fondern fagt nur, daß bie Lieder ein artiges 
Bändchen gegeben hätten, und noch im Jahre 1779 fchreibt er 
an Frau von Stein nicht, daß er das ‚Sejenheimer Liederbuch bei 
Friederike gefunden, fondern nennt einfah Lieder, bie er ge 
ftiftet. — no 

Pfeiffer's unglückſeliges „Sefenheimer Liederbuch“ befteht aus 
neunzehn Stüden, von denen vier (Rro. 10. 11. 15. 16) hefannte 
Bollslieder find (bei Erlach IH, 70. IV, 66: 175. 378), fechs 
(Nro. 3. 5. 6. 7.13. 17) aus Laun's Mittheilungen ftammen, 
dem fie aus Friederikens Nachlaß zugekommen, vier (Nro. 8. 12: 
14. 18) aus der „Iris“ genommen find, mit den dort erhaltenen 
älteren Lesarten, eines (Nro. 19) in Goethe's Gevichten und "eines 
(Neo. 4) in der ältern Bearbeitung des „Götz“ ſich findet. Hier- 
nach bfeiben nur noch drei Stüde nachzuweiſen (Nro. 1. 2. 9), 


wenn man fie nicht etwa als Pfeiffer's Eigenthum anzufpreden 


bat. Ein feltfames Mißgeſchick, welches ven hier gefpielten Be- 
trug ſchlagend beweift, ift Herrn Pfeiffer bei-Nro. 18 begegnet. 
Pfeiffer hat weislich neben die Unterjchrift ©. ein Fragezeichen ge- 
fegt, während Boas von der Wechtheit deſſelben voll übergeugt ift, 
da „jede Zeile das Zauberfiegel Goethe'ſcher Dichtweife an ſich trage”. 
Und dennoch gehört das Gedicht I. ©. Jacobi, dem Herausgeber 
der „Iris“, aus. welcher e8 genommen ift (vgl. IV, 250 f.), und 
zwar hat es, wie, die meiften Gedichte deſſelben in ber „Hris”, 
feine Unterjchrift, während bie von Goethe meift mit P. unterzeih- 
net find. In der von J. ©. Schloffer im Jahre 1784 heraus- 
gegebenen Sammlung: „Auserlefene Lieder von J. ©. Jacobi“, 
welche der Herausgeber in der Zufchrift an Pfeffel mit ven Wor- 
ten einleitet: „Ich ſchenke Dir, mein alter,- würbiger Freund, bier 
eine Sammlung einiger theil® zerftreut,- theils gar nicht gedruckter 
Lieber, bie ich von dem Verfaſſer zu diefem Zweck mix ausgebeten 
babe“, ftebt unfer Gedicht ©. 55, fpäter in Jacobi's Werfen II, 
61. Goethe Fonnte dieſes erſt im Jahre 1775 erfchienene und 
ohne Zweifel nicht lange vorher entftandene Gedicht im Ihhre 1771, 
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wo er die beiden Jacobs perſönlich noch gar nicht kannte, un⸗ 

möglich in Friederilens Liederbuch aufnehmen.“ 
| Der Berfaffer jener offenbaren Myſtifikation ift ver am 26. De 
zember 1841 in feinem zweiunddreißigſten Lebensjahre verftörbene 
Oberlehrer Dr. Wilhelm Viktor Chriſtoph Pfeiffer zu Oldenburg, 
weicher ſich den Sthriftftellernamen Freimund beigelegt hatte. 
Auch er zählte Näke zu feinen Lehrern, und zwar zu feinen ge- 
liebteſten, follte aber leiver in Bezug auf Goethes Frieberife in 
einer dem reinen und edlen Sinme feines Lehrers jo ganz entge- 
gengefeßten Weife feine Thätigfeit bewähren. < Wenn Pfeiffer jelbft 
im Gejpräche mit feinen Freunden eine Fälfhung, wie wir fie 
nachgewieſen, meit von ſich abwies, wie im „Nefrolog der Deut- 
fhen“ XIX, 1227 erzählt wird, mit befonberer Hervorhebung, ' 

©. daß eine. folde Unredlichkeit mit feinem perſönlichen Charakter 
nicht wohl zu vereinbaren fei, fo gehört dies zu ben -vielfachen 
Widerſprüchen, welchen wir in der Geſchichte des menfchlichen . 
Geiſtes fo oft begegnen. Wie hätte er auch, fo lange er nicht 
dazu genöthigt war, einen fo unfein gefponnenen Betrug, ber fei- 
ner fehriftftellerifchen Ehre gewaltigen Abbruch thun mußte, geftehn 
follen! Bald nad dem Erſcheinen der Friederikeſchrift ſah fih 
Pfeiffer durch den kurzen Briefwechjel zwifchen lopftod und Goethe ? 


1 Auch das von Goethe felbft fpäter in feine. Werfe aufgenommene 
Gedicht: „Im Sommer" (B. 1, 64), gehört Sacobi an. Es fteht in der 
„Iris“ VII, 560 ohne Namensunterföhrift, und als lieb eines Liederkranzes 
in Schloſſer's Sammlung ©. 46, dann in Jacobi's Werfen III, 108. Goethe 
aber wollte es, als er darauf aufmerffam gemacht wurde, nicht. fahren 
Inffen, obgleich ihm das tiefe Gefühl und der glückliche Fluß feiner 'gleich- 

zeitigen Gedichte abgeht. Jacobi dichtete es als Gegenſtück zu dem Gedichte 
„Herbſtgefühl⸗ (B. 1, 67), das in der „Iris“ IV, 249, unter der Weber: 
ſchrift: „Im. Herhft 1775", erfchienen war 

2 Pfeiffer möchte auch diefen Briefmechfel gern für unbefannt ——— 
obgleich berfelbe nicht .nur in einem Einzelabdrucke zu Leipzig. 1833 er= 
ſchien, fondern auch in den Nachträgen zu Klopſtocks Werfen, ja ſchon 
viel früher im „allgemeinen Iiterarifchen Anzeiger" 1799 ©. 477 f., freilich 
ohne Ausfchreifung der Namen, befannt gemacht worden war. 
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zur Herausgabe emer Schrift „Goethe und Klopſtock“ veranlaft, - 
in welcher er beide Männer in ihrer außerorbentlichen Wichtigkeit 
für die beutfche Litteratur und in ihrem antipobifchen Berhältniß 
zueinander darzuftellen gedachte. Bei diefer Gelegenheit wandte er 
fih, als feine Schrift faft bis zum Abſenden fertig war, an Del- 
brüd, von dem er gelefen hatte, daß er in den neunziger Jahren in 
Hamburg in ein näheres Verhältniß zu Klopftod getreten fei, mit 
der Bitte, ihm, wenn es möglich fein follte, nähere Mittheilung 
über das Verhältniß, in welchem Klopftod zu Goethe. geftauben, 
mitzuteilen. . Delbrüd ging wirklich auf diefe Bitte ein, und bie 
Mittheilungen, welche Pfeiffer in jener Schrift als von einem. noch 
lebenden Belannten Klopſtock's herſtammend bezeichnet, ‚erhielt er 
von Delbrüd, ver, wahrfcheinlich. durch die burſchikoſe Weife, in 
welcher Pfeiffer dem ernft würdevollen Greife feinen Dank für diefe S 
koſtbaren Mittheilungen ausſprach, empfindlich verlegt, fich jo 
wenig troß dringender Bitten beſtimmen ließ, die Erlaubniß zur 
BVeröffentlihumg feines Briefes und zur Nennung feines Namens 
zu geben, daß er vielmehr bat, ihm feinen Brief gelegentlich zu- 
rückzuſenden, damit er nicht früher oder fpäter in unredhte Hände 
falle. Jedenfalls ift e8 von Wichtigkeit, Delbrück als Bertreter 
jener Mittheilungen zu kennen (wir erinnern uns, daß er das, 
was er bort über die Aufnahme von Fr. Aug. Wolf’s „Prolego- 
menen“ berichtet, auch in: feinen Vorlefungen zu erwähnen pflegte), 
doch können wir nicht verſchweigen, daß, wenn Klopftod anfangs zu 
ven Gegnern ber „Prolegomenen“ nah Delbrück's Bericht gehörte, 
nad einem Briefe Wilhelm von Humboldt's an Wolf nom 20. Sep⸗ 
tember 1796 (Varnhagen's vermiſchte Schriften II, 149) er bald 
darauf durchaus der Anſicht Wolf's war, die er noch durch eigene 
Einfälle erweiterte. 

Konnte Pfeiffer's Trug nur dazu dienen, die über Friederike 
entſtandene Verwirrung zu vermehren, ſo muß dagegen die im 
Jahre 1842 erſchienene Schrift Stöber's: „Der Dichter Lenz und 
Friederike von Seſenheim“, als eine ſehr erfreuliche Bereicherung 
gelten, wenn auch eine fleißigere Durcharbeitung wünſchenswerth 
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gewefen: wäre. Mit ver in demſelben Jahre un. der „Hugsburger 
allgemeinen Zeitung" gegebenen Aufklärung über Frieverifens Tegte 
Schickſale fanden vie authentifhen Nachrichten über biefe ihren Ab- 
ſchluß. Eine Darftellung des ganzen Verhältniſſes habe ich. zuerft in 
ven. „Blättern” für literarifche, Unterhaltung“ 1848- Nro. 92—96 
verfucht. on | 


N. = 
eo 2 
⸗ 


Kornelia Friederike Chriſtiane — nr 
| Schwefter. ' 


Wenn das ruhm- und glanzumftrahlte Bil des großen Soh⸗ 
nes ber alten Kaiſerſtadt, den ein günftiges Schickſal in feine 
ſchützenden und pflegenden Arme nahm, um dus ihm, freilich nicht 
ohne bie 'tiefften und ſchwerſten Entwicklungsleiden, ven größten 
Dichter eines in inmerfter Seele und finniger Gemüthlichkeit leben⸗ 
den Volkes zu ſchaffen, manche ein ſo großes Glück, wie es wenigen 
in dieſer Beſtändigkeit und in dieſem reinen, alle ſcheinbaren Miß— 
töne zum fehönften Ganzen. verbindenden Einflange zu Theil ge- 
worden, mit neidiſchem Blicke anftaunen laßt, To muß bie Leidens⸗ 
geſtalt ſeiner edlen, tieffühlenden, reinliebenden Schweſter, die zu 
einem frühen Grabe nad) einem freub- und genußleeren Daſein 
binfchwanfte, unfer wehnüthigftes Mitgefühl in Anfpruch nehmen. 
Sehen wir den Bruber von’ allen Gaben des Glückes überhäuft, 
ja felbft das fcheinbar Widerwärtige und Hemmiende als Förderniß 
zn feiner Entwicklung dienen, oder wenigftens bald überwunden 


ı Der Auffag im. „Morgenblatt* 1846 Nro. 308— 33" („Kornelie 
Goethe in Emmendingen“) gründet fich faft lediglich auf „Wahrheit und 
Dichtung*. Die Darfielung in ver „Balerie berühmter und merfwärbiger 
Frankfurter" von E. Heyden ©. e f. ift ae zum größten Theile wört- 
lich genommen. 
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und für ihn ohne nachtheilige Wirkung, fo fchlägt Dagegen. der 
Schwefter alles, was "jonft -beglädend wirken fünnte, zum Leiden 
aus, und alles Drüdende wird es für. fie in gefteigertem Grabe; 
ſelbſt ber liebende und geliebte Bruder, deſſen Glück fie mit allen 
Kräften ihrer Seele erfehnt, macht ihr vielfache Sorge. und. Qual, 
und oerbittert ihr Leben noch mehr, als e8 bie pedantiſche Stange 
und Serbe. ihres Vaters that, unter welcher fie auch die noch 
jugenbliche, heiterm Genuſſe zugewandte Mutter Teiven ſah. Im 
feinen mannigferhen Liebesleiden und fonftigen Bedrängniſſen war 
fie es, bie dem Bruder mit Troſt und Rath zur Seite ſtand, und 
ſeine ſchwankenden Schritte lenkte; ihre Liebe folgte ihm überall⸗ 
Hin, und fand erſt dann eine gewiſſe Beruhigung, als fie ihn in 
Weimar in innigftem Verftänbniffe mit einer edlen Frau mußte, 
die, wie ſie, ihm Tröfterin, Beruhigerin und Beratherin werben 
folte, wenn fie es auch ſchmerzlich empfinden mochte, daß ſie ſelbſt 
dieſe von der Natur ihr angewieſene Stelle bei dem weit entfernten 
Bruder nicht mehr einnehmen konnte. Und ſo ſank ſie vor der 
Zeit dahin, wie eine viel verſprechende, innerlich reich entfaltete 
Blnme, die rauhe Wetter zerftörten, ehe fie ihr volles, ahnungs⸗ 
volles Auge zur lebenswarmen Sonne auffchlagen konnte. 
Kornelia — a Goethe ward am 7. Dezember | 


- 


i Diefen Tag aist fe ſelbſt, wie auch der. Bruder, als Geburtstag 
an. Bol. Zahn „Goethe's Briefe an Leipziger Freunde“ S. 277. Briefe an 
Frau von Stein I, 134. Getauft wurde fle am folgenden Tage (vgl. Maria 
Belli „Leben in Sranffurt am Main“ III, 123), wie ihr Bruder-am 29. Auguft 
(dafelbft 106). Hiergegen Tann. die Angabe des Emmendinger Kirchenbuches 
(vgl. das „Morgenblatt" a. a. O. ©. 1251), wonad fie am 8. Juni 1777 
geftorben und 26 Jahre, 8 Monat alt geworben, nichts beweiſen, da der achte 
Monat, obgleich noch nicht vollendet, als ganz genommen wird; wie z. B. im 
Sranffurter Intelligenzblatt (Marta Belli VII, 16) das Alter von Goethe's 
Vater, der am’ 34. Juli 1710 geboren war und am 27. Mai 1782 be- 
graben ward, anf 71 Jahre, 10 Donate beſtimmt wird. Wäre J. G. Schlöfs 
fer, wie Nicolovins angibt, am 7. Dezember. 4739 geboren, fo würden 
beide Gatten venfelben Geburtstag haben; aber nach dem Srankfurter Kir. 
chenbuch fiel dieſer auf den 9. Dezember, womit auch die Angabe im 
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1750, fünfzehn Monate nach ihrem Bruder, geboren. Von ihren 
vier nachgeborenen Geſchwiſtern überlebten nur zwei das zweite 2e- 
bensjahr, Hermann Jakob, geboren den 26. November 1752, ge 
ftorben ven 11. Januar 1759, und Johanna Maria, geboren ven 
28. März 1756, geftotben den 9. Auguft 1759; vie beiden übrigen 
ftarben in noch -zartem Alter, Katharina Clifabeth (geboren ven 
8. September 1754) am 19. Ianuar 1756, Georg Adolph (ge 
boren den 14. Juni 1760) am 16. Februar 1761, fo daß alfo 
mit dem Jahre 1759 — dem Georg Adolph kann kaum in Be- 
tracht kommen — die beiden Geſchwiſter ſich allein fanden. Goethe 
erwähnt in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 20, 39) mehrerer Ge- 
ſchwiſter, von denen ein Bruder (Hermann Jakob) um brei Jahre 
jünger, als er, von den Mafern und Windblattern viel gelitten; 
er fei von zarter Natur, ftill und eigenfinnig gewefen, habe kaum - 
bie Kinderjahre “überlebt und fein eigentliches Verhältniß zu ihm 
gehabt. Auch eines fehr fhönen und angenehmen Mädchens (Jo⸗ 
- hanne Maria) erinnerte er fi, das aber auch bald verſchwunden 
fei. Bettine erzählt uns nach dem Berichte der Mutter Goethe's, 
Wolfgang habe beim Tore feines Bruders Jakob feine Thränen 
vergoffen, vielmehr über die Rlagen der Eltern und Gefchwifter 
ärgerlich geihienen, als aber die Mutter ihn ſpäter gefragt, ob 
‚ ex feinen Bruber nicht lieb gehabt, eine Menge mit Lektionen und 
Geſchichten beſchriebene Papiere unter ſeinem Bette hervorgeholt, 
die er den Bruder habe lehren wollen — ein Zug, der für den neun- 
jährigen, dazu frühreifen Knaben faft zu kindiſch Klingt. Aus ber- 
ſelben Quelle fließt die Erzählung, Goethe habe zu Kornelien, da 
fle noch in der Wiege gelegen, die zärtlicäfte Zuneigung gehegt, 
er habe ihr alles zugetragen, habe fie allein nähren und pflegen 
wollen, und fei eiferſüchtig gewefen, wenn man fie aus ver Wiege 
genommen, in welcher er fie beherrfchte. 
Die erften Jahre brachte Kornelia mit ihrem Bruder viel bei 


Frankfurter Intelligenzblatt (bei Maria Belli VHI, 117) ftimmt, wonach 
er bei. feinem am 17. Oktober 1799 erfolgten Tode 59 Jahre, 10 Monate 
und 7 Tage alt war. Als Advokat vereinigt wurde er am 17. Mai 1762. 
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der. Großmutter zu, -bei welcher die Familie eigentlich im Haufe 


wohnte,. und. die auch gleich im Aufange den Haushalt führte. | 
Später lebte fie in eimem großen Zimmer hinten hinaus, unmit- . 


telbar am der Hausflur, und fah e8 gern, wenn bie finder ihre 
Spiele bis an ihren Seffel,_ja, wenn fie. krank wär, bis an ihr 
Bett hin ausdehnten. Sie zeigte ſich dem geliebten Enkelpaare 


‚fanft, freundlich und wohlwollend, ‚und Goethe erinnerte ſich der⸗ 


felben als einer fhönen, hagern, immer veinlich gefleiveten Frau. 
Es hat fi) die Sage erhalten, daß die Großmutter Kornelia, ge: 
borene Walter, deren zweiter Gatte, Friedrich Georg Goethe, am 

13. Februar 1730 geftorben war — von ihr :erhielt Goethe's 
Schwefter ihren Namen — auf dem. Sterbebette ihrer Schwieger- 
tochter, ber Fran Räthin, da fie Die übermäßige Sparfamteit ihres 
Sohnes kannte, die Summe von zweihunderf Dukaten als Noth- 
pfenning übergeben habe; dieſe aber legte das Geld fogleich in die 
Hände ihres Mannes, dem die Erfüllung feines Verſprechens, ihr 
die Binfen davon, und wenm ſie e8 wünſche, das Kapital jelbft 
anszızahlen, nie eingefallen fein fol. ‘Den Kindern. aber machte 
fie zu Weihnachten 1753 ein höchſt willkommenes Geſchenk mit 
einem Puppenfpiel, deſſen Direktion bald ganz in bie Hände: des 
Knaben überging. Gleich darauf erkrankte die Großmutter ernftlich, 
fo daß die Kinder, bie nm im Geräms vor dem Haufe ihr Spiel- 
werk treiben mußten, von ihr entfernt gehalten wurden; fie ſtarb 
bereit8 ani 26. März 1754. Unmittelbar hierauf folgte der Um- 
bau des Haufes, bei deſſen neuer Grundfteinlegung ver fünfjährige. 
Knabe, ald Maurer gefleivet, den Stein ımter manden Feierlid;- 
feiten einmauerte, wie wir dies in einem Exercitium vom Januar 


1757 erwähnt finden. Der Bater hatte fih in den Kopf gefekt, 


während des Umbaues nicht aus dem Hauſe zu weichen; doch als 
zuletzt das Dach theilmeife abgetragen wurde und ber Regen bis 
zu: den Betten ver Kinder allem übergefpannten Wachstuch und allen 
abgenummenen Tapeten zum Trotz gelangte, fah er fi doch ge- 
nöthigt, die Kinber auf eine. Zeit fang wohlwollenden Freunden zu 


Vgl. Weismann aus Goethes Knabenzeit ©. 9. 
Dünger, Brauenbilter. 6 9 
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überlaffen, und fie in eine öffentlihe Schule zu fhiden. 
Wir geftehen, daß uns biefe Erzählung Goethe's nicht ganz ber 
Wahrheit gemäß ſcheint, da die kurze Zeit, welche zur Herftelung des 
zum Theil abgebrochenen Daches nöthig war, keineswegs zu einem 
ſolchen, den Grunbfägen des eigenfinnig auf feinen Anſichten ver 
harrenden alten Goethe zuwiderlaufenden Entfehluffe veranlaſſen 
konnte. Da der Dichter von Privatſtunden, die er mit anderen Fin- 
dern getheilt Habe, mehrfach ſpricht (B. 20, 34. 75. 78), jo it es 
wahrſcheinlich, daß während viefer Zeit die Zahl jener. Privatftun- 
den außerhalb des Haufes vermehrt wurde, wie bie Kinder denn 
währen des Dachbaues auf furze Zeit bei. Verwandten gewohnt 
haben werben. Für Rornelia hatte ver Bau wohl nur die Folge, 
daß fie auf. einige Zeit einer etwas größern Freiheit genoß, weldye 
fie die bald zurückkehrende firenge Zurädgezogenheit um jo —— 
empfinden ließ. 

Denn kaum war der Hausban vollendet, als ber Vater, 
Natur zu pedantiſcher Lehrhaftigkeit neigte, ven unterbrochenen Un- 
terricht mit um fo größerm Eifer zur großen Dual der Finder 
fortfegte, die die Annehmlichkeit eines freiern Lebens gefoftet hatten, 
und bes ewigen Einprefjens angelernter, dem kindlichen Alter wenig 
behagender Kenntniffe, beſonders in ber Lehrweiſe bes firengen 
Vaters, herzlich mübe wurden. Dieſer, der es nicht laſſen konnte, 
felbſt ſeine Frau zum fleißigen Schreiben, Klavierſpielen und Sin⸗ 
gen anzuhalten, wobei ſie auch vom Italiäniſchen ſich einige Kennt⸗ 
niß erwerben mußte, lehrte bie Tochter ſehr frühzeitig die italiäni⸗ 

ſche Sprache in demſelben Zimmer, in welchem Wolfgang feinen 
lateinifchen Cellarius auswendig lernen mußte. Neben angeftreng- 
ten Lehrſtunden wurden die Kinder aber auch frühe mit. allerlei 
fonftigen Arbeiten beichäftigt und oft geplagt, wie ihnen das Blei- 
hen alter Kupferftiche und bie Wartung ber Seidenwürmer mande 
Unannehmlichfeit bereitete (B. 20, 143 ff. 36, 11). Je fivenger 
aber der Vater fih im feinen orberungen zeigte, um fo enger 
ſchloſſen fi) Bruder und Schwefter ‚aneinander, in deren Bunde 
bie Mutter nicht allein bei der Einſchmuggelung der Klopſtockiſchen 
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„Meſſiade“, die im Goethe’fchen Haufe zi jener vom Dichter wun- 
dervoll beichriebenen tragitomifchen Barbierfzene (8. 20, 94 f.) 
Beranlaffung gab, bie Dritte war. Da der Vater, der fich nicht 
gern eine unnöthige Ausgabe erlaubte, fein Freund von länplichen 
Ausflügen und fonftigen Bergnügungen war (DB. 20, 181), fo 
war es ben Kindern um fo erfreulicher, wenn er fie mit ſich in 
feinen Baumgarten ober “feinen fehr gut umterhaltenen Weinberg 
vor dem Friedberger Thore führte, oder fie bei den Großeltern’ 
Textor oder anderen Verwandten‘, beſonders bei Tante: Melber, 
bei welcher fie manche frohe Stunde genoffen, einmal verweilen 
burften. Zu ‚ihren erfreulichſten Feſten gehörten die zweimal im 
Jahr eintretenden Geleitstage und Pfeifergerichte; beſonders bei 
den letzteren waren ſie ſehr betheiligt, da dieſe, an welchen ſie den 
Großvater nicht ohne Stolz im Glanze feiner. Schultheißwürde 
erblickten, ihnen einen Becher oder ein Stäbchen, ein paar Hand⸗ 
ſchuhe oder einen alten Räderalbus einzutragen pflegten. Die 
Meßbuden und vielfachen Meßſehenswürdigkeiten erregten gleichfalls. 
großen Antheil; auch fehlte es nicht an feſtlichen und fröhlichen 
Umzügen in ver ſonſt trüben und büftern Stadt. Noch im Jahre 
1828 erinnerte ſich unſer Dichter mit Vergnügen jener „vorpolizei⸗ 
lichen‘ Epoche, wo fie als Kinver dein vermummten ‘Dreifönigen, 
ven Faftnachtsfängern und ven im Frühling Schwalben Verkuͤndenden 
mit wohlwollender Behaglichkeit Pfenninge, Butterfemmeln und 
gemalte Eier zu reichen das Vergnügen hatten, und er bevauert, daß 
von allem- diefem nur noch ber Erntekranz übrig zu fein fcheine, 
ber aber eine firchliche Form angenommen. ' Bon Feften außerhalb 
ver Stabt, an benen er von ben früheften Kinderzeiten an fich er- 
freut habe, nennt uns Goethe das Hirtenfeft auf ven Gemeimwei- 
ben unterwärts am rechten Mainufer, und das Pfingſtfeſt der 
Waiſenkinder auf dem größern und ſchönern Gemeindeplatz auf der 


Vgl. B. 33, 318. Das Einmiſchen der Polizei in das heitere Spiel 
der Kinder und Knaben bedauert unfer Dichter auch fonft mehrfach, wie 
er denn feine Freude daran hatte, derartige Vergnügen ben Kindern zu 
bereiten. Vgl. Matthiſſons „Erinnerungen“ III, 191 f. Fouqué's Leben 120. 
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anbern Seite der Stadt. ' ‚Aber biefe ſeltenen Genuſſe konnten den 


Kindern für den ſtrengen Ernſt und die trockene Nüchternheit des 
Vaters, der nur in Feuer gerieth und in ſeiner Art liebenswürdig 
wurde, wenn er auf ſeine Reiſen zu ſprechen kam, ſo wie für ein 
ſtets angeſtrengtes todtes Anlernen und bebantifches Einſchulen 
feinen Erſatz geben, hätte nicht die heitere, freilich ſelbſt gedrückte 


Mutter durch ihre Märhen und Geſchichten vie geliebten un 


| für manches Bittere zu entſchädigen gewußt. 
Hatte ihnen früher der Hausban eine größere Freiheit verſchafft, 
ſo ſollte mit dem Anfange des Jahres 1759 die Einrückung der 


Franzoſen ſie noch mehr von der ſtrengen Aufſicht und Ueberbe⸗ 


ſchäftigung befreien. Die vielfachen militäriſchen Schauſpiele zogen 
die ſchauluſtigen Sinne an, und bie ungewohnte Bewegung in dem 


jetzt Tag und Nacht unverſchlofſenen Hauſe, in welchem man den 
Königslientenant de Thorane einquartiert hatte, wie die mancherlei 


Ledereien, die von deſſen Nachtiſche den Kindern zu Gute Tamen, 
ſchienen dieſen ſehr behaglich. Aber leider war der Bater wegen 
der verhaßten Einquartierung der Fremden in ſein eben neugebautes 
Haus höchſt verſtimmt und düſter, wodurch die Mutter ſehr litt, 
an die Kornelia, weil ſie weniger, als der Bruder, nach außen 
ſich umthun konnte, ſich enger anſchloß. Der Haß des Vaters 
gegen die ihm fo überläſtigen Franzoſen kam bald zu einem gefähr⸗ 
lichen Ausbruche, doch wurden die Kinder. glüdlicherweife vom bro- 
henden Webel nichts gewahr, als bis es ſchon vorübergezogen war. 
Wie lange die Eingnartierung des Grafen gedauert, willen‘ wir 
nicht. Goethe fpricht von „einigen Jahren“ (B. 20, 134), was 
aber nicht fo genau zu nehmen fein dürfte. Schon im Februar 1762 
wohnte ber Königslientenant nicht mehr auf dem Hirſchgraben, ſon⸗ 
bern, proche la Comedie,? und wahrſcheinlich ward Goethe's 
Vater ſchon im dahre 1761, wenn nicht zu Ende des — 


VBgl. ®: 20, 26 f. Marla Belli IE, 47, IV; 122. 

2 Dgl. Maria Bell V, 4. Des Konigslieutenants geſchieht auch 
IV, 165. 168 Erwähnung. Das franzöftfche Theater war tm Junghof 
(IV, 142). : = 
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gehenden, von biejer Laſt erlöſt, mußte aber, um von weiterer 
a Einquartierung. befreit zu bleiben, ſich gefallen laſſen, Mietholeute 
in's Hans. zu ‚nehmen; und fo bezog denn ber ihm befreundete 
Kanzleidirektor Heinrich Philipp Morig den obern Stod. 
Der alte Goethe, alfo wieder zur gewohnten. Rube gelangt, 
beeilte ſich jetzt, das während ver letzten Jahre von feiner Seite Ver- 
ſäumte um fo. eifriger nachzuholen, und jo mußte denn bie Toch⸗ 
ter angeſtrengter, als je, dem Italiäniſchen, Franzöſiſchen und Eng- 
liſchen, dem Zeichnen, Singen und Klavierſpielen Zeit und Thä- 
tigkeit zuwenden. Als ſprachliche und rheterifche. Uebungen ließ 
der Bater auch die Aufführungen dramatiſcher Stüde im Haufe des 
‚geiftreicden und freundlichen Schöffen von Dlenfchlager gelten, „wie 
denn Kornelia in Schlegel’8 „Kanut“ und in Racine's „Britanıtikus" 
die Elfriede und Agrippine darſtellte.“ Natürlid) fehlte es aud) 
nicht am Unterweifung in ber Religion, aber leider warb der Re— 
ligionsunterricht von einem guten, alten, ſchwachen Geiftlichen ge⸗ 
geben, der feit vielen Jahren Beichtvater des Hauſes geweſen und der 
ſich damit begnügte, wenn man den Katechismus, eine Paraphraſe 
deſſelben, die Heilsordnung an ben Fingern herzuzählen und die kräf⸗ 
tigen beweiſenden bibliſchen Sprüche als Belege anzuführen wußte. 
B. 21, 94. 20, 46. Bei der innern Verſtimmung über den ſtrengen 
Pedantismus des lehrhaften Vaters, der allen Vergnügungen außer⸗ 
halb des Hauſes abhold war, mußte dieſer geift-, gemüth- und ſeelen⸗ 
loſe Vortrag der chriſtlichen Lehre auf Korneliens Gemüth einen quä- 
Ienden und . beengenden Einvrud machen, und fie konnte um fo 
weniger in ben religiäfen Verheißungen irgend einen Troſt finden, 
als ihr klarer, reiner Verſtand einer myſtiſchen, ſchwärmeriſch⸗ 
frommen Auffaffung des Chriftenthums widerfirebte, wozu felbft 
ihre fonft heitere Mutter in ihrer Bedräugniß hinneigte. Dazu 
mußte fle ſchon früh erkennen, daß ihr der Reiz körperlicher Schön- 
beit abgehe, da die Züge ihres Geſichtes, die uns ber Bruder ſo 
18. 20, 189. Diefe BVorftellungen werben ©. 20, 129 offenbar zu 


früh gefest; beſonders dürfte die Aufführung des franzöſi ſchen Stückes nicht 
- vor das Jahr 1762 fallen. j 
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treu beichrieben hat (B. 21, 16), wie wir jegt ans dem Portrait 
erſehen, das Goethe auf den breiten Rand eines Korrekturbogens 
des „Götz“ im Jahre 1773 mit Bleiſtift flüchtig entworfen, * ab- 
ftoßend wirkten. Wir bürfen es uns nicht verfagen, bier feine 
Schilverung der Schwefter (B. 21, 15 ff.) wörtlich - einzurüden. 
„Sie war groß, wehl und zart gebaut, und hatte etwas Natitrlicy 
würbiges in ihrent Betragen, das in eine angenehme Weichheit 
verſchmolz. Die Züge ihres Geſichts, weder bedeutend, noch ſchön, 
ſprachen von einem Weſen, das weder mit ſich einig war, noch 
werden konnte. Ihre Augen waren nicht die ſchönſten, die ich 
jemals ſah, aber die tiefſten, hinter denen man am meiſten erwartete, 
und wenn ſie irgend eine Neigung, eine Liebe ausdrückten, einen 
Glanz hatten ohne Gleichen; und doch war dieſer Ausdruck eigent- 
Lich nicht zärtlich, wie der, ver aus dem Herzen kommt und zugleid) 
etwas Sehnfüchtiges und Verlangendes mit ſich führt; dieſer Aus— 
brud kam aus der Seele, er war voll und reich, er ſchien nur geben 


ı Bel. Jahn „Briefe an Leipziger Freunde* S. 272. Das Portrait 
findet fich dafelbft vor ©. 235. „Es ftammt aus dem Nachlaffe von Friederike 
Defer; daß aber Goethe, wie ©. 50 behauptet wird, ihr bie Zeid- 
nung zugeſchickt, möchte zu bezweifeln fein, da von Goethe's Briefwechfel 
mit ihre nach dem Jahre 1769 Feine Spur nachzuweiſen tft. Was die Ver: 
bindung mit Oeſer felbft-zwifchen ven Jahren 1768 und 1776 betrifft, „fo 
erzählt uns Goethe, daß er von Mannheim aus einen Brief an diefen 
über ven Laokoon gefchrieben, der aber nur feinen guten Willen mit einer 
allgemeinen Aufmunterung erwiebert habe (B. 22, 66), und wir finden 
ihn im Bebruar 1775, vielleicht anf. Anlaß von Lavaters „phyfiognomiſchen 
Sragmenten“, mit ihm in. Verbindung. Dagegen durfte Jahn S. 107 
nicht B. 21, 183 zum Beweife anführen, daß Goethe aud in Straßburg, 
mit Oeſer in Verbindung geftanden, und das Gedicht „Gellerts Dionument 
von Oeſer“ gehört Feineswegs dem Straßburger Aufenthalt, wie Jahn be= 
hanptet, fondern wie in der Duartausgabe angegeben wird, dem Jahre 
1774 an, in weldem auch Kreuchauff's Befchreibüng von Gellerts Monu⸗ 
ment erſchien. Man vergleiche auch die „neue Bibliothek der ſchönen Wiſſen⸗ 
fchaften und ber freien Künſte“ B. 16 Stück 1 (1774) ©. 133 ff. In ven 
„Frankfurter gelehrten Anzeigen“ vom 2. Juni 1772 findet ſich eine viel 
fetcht von Goethe herrührende Anzeige der ‚1921 erſchienenen „Epiſtel an 
Herrn Defer*. 
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zu wollen, nicht des Empfangens zu bedürfen. Was ihe Geſicht 
aber ganz eigentlich entftellte, fo daß fie manchmal wirklich häßlich 
ausfehn Tonute, war die Mode jener. Zeit, melde nicht allein bie 
Stirn entblößte (welche dazu, wie Goethe anberwärts jagt, felten 
rein von Ausſchlag war), ', jondern auch alles that, um fie, ſchein⸗ 
bar oder wirklich, zufällig ober norfäglih, zu vergrößern. Da 
fie num bie weiblichfte, veingemölbtefte Stirn hatte und babei ein 
Baar ſtarke, ſchwarze Augenbraunen und vorliegende Augen, fo 
entftand aus dieſen Berhältniffen. ein Kontraft, der einen jeden 
Fremden für. ven erften Augenblid, wo nicht abftieß, doch wenig- 
ſtens nicht anzog. Ste empfand es früh, und bies Gefühl ward 
immer peinlicher, je mehr fie in bie Jahre trat, wo beide Ge- 
ichlechter eine unſchuldige Freude empfinden, ſich wechjeljeitig an- 
genehm zu werben. Niemand Tann feine eigene Geftalt zumider 
fein; der Häßlichfte wie der Schönfte hat das Recht, ſich feiner 
Gegenwart: zu freuen, und da das Wohlwollen verſchönt und ſich 
jedermann mit Wohlmollen im Spiegel befieht, fo. kann man. be- 
haupten, daß jeber ſich auch mit Wohlgefallen erblicken mäffe, ſelbſt 
wenn er fi) dagegen firäuben wollte. Meine Schweiter hatte jedoch 
eine fo. entfchiepene Anlage zum Berftänd, vaf fie bier unmög- 
lich blind. und albern fein konnte; fie wußte vielmehr vielleicht 
beutlicher, als billig, daß fie hinter ihren Geſpielinnen an äußerer 
Schönheit jehr weit zurüdtehe, ohne zu ihrem Troſte zu fühlen, 


! Zur Vergleichung fegen wir die ganze fpätere Schilderung der Schwefter 
B. 22, 343 f. (vgl. Edermann IT, 331) hierher. „Ein fehöner Körperbau 
begünftigte fe; nicht fo die Gefichtsgüge, welche, obgleich Güte, Verſtand, 
Theilnahme deutlich genug ausdrückend, doch einer gewiffen Regelmäßigfeit 
und Anmuth ermangelten. Dazu Fam noch, daß eine hohe, flarf gewölbte 
Stirn durch die leidige More, die Haare aus dem Geficht zu ftreichen und 
zu gwängen, einen gewifien unangenehmen Eindruck machte, wenn fie gleich 
für die fittlichen und geiftigen Eigenfchaften das befle Zeugniß gab. — 
Rene man hiezu noch das Unheil, daß ihre Hant felten rein war, ein 
Uebel, das ſich durch ein hämonifches Mißgeſchick ſchon von Jugend auf 
gewöhnlich an Befttagen einzufinden pflegte, - an — von Konzerten, 
Bällen- und ſouſtigen Einladungen.“ 
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daß fie ihnen an immeren. Vorzügen unendlich überlegen: ſei.“ So 
alſo von allen Seiten fi unglädlich und bebrängt: fühlend, ſchloß 
fie au der Bruft ihres Bruders den innigften Seelenbund, lebte 
und dachte nur im und mit ihm, nahm am ihm, allen feinen 
Freuden und Leiden, allem feinem Wiſſen und — den gefühl⸗ 
teſten Antheil. 

Der in Ausſicht ſtehende und endlich wirklich — 
Friede verſetzte ben Vater in eine heitere Stimmung, deren Wir⸗ 
kung ſich auf die ganze Familie erſtrecken und ſie von feiner launen⸗ 
haften Strenge einigermaßen befreien follte. Die Mutter erhielt 
zum Friedensfeſte eine. goldene, mitt Diamanten befegte Dofe, und 
auch bie Kinder dürften fich diesmal feiner Freigebigkeit zu erfreuen 
gehabt haben; aber bei alle. dem ‚blieb der Zuftand der Schweſter, 
bie ‚nicht jo häufig, wie der Bruder, das Haus verlaffen und fi 
heiterer Ausflüge erfreuen durfte, ein ſehr gebrüdter. Die im 
Anfange des folgenden Jahres (1764) Frankfurt in umgemeine 
Aufregung jegenden Wahl- und Krönungsfeierlichleiten boten auch 
Rornelien manches ergöglihe Schaufpiel,. aber nur zu bald follte 
das Schidfal, welches ihr. feinen” ungetrüsten Genuß vergännen 
mochte, ſich hierfür an ihr rächen: denn am Morgen nach dem 
Krönungstage, am 4. April, wurde das ganze Haus durch bie 
Mittheilung erfchredt, dag Wolfgang durch ſchlechte Geſellſchaft, 
in welche er gerathen, ſich in die ſchlimmſten und gefährlichſten 
Händel verwickelt habe. Der Vater war vor Wuth ganz außer ſich, 
und pur mit Mühe gelang es den Bitten ber Mutter, der Schwe- 
fter und der Freunde, den an- feiner Ehre tiefgefränften Dann 
zurüdzuhalten, und die Sadje durch den. von dem Kriminalgericht 
abgefandten, der Familie befreundeten Rath Schneider unterjuchen 
zu laſſen. Die Schweſter, welche nach dem Verhöre. zum Bruber 
kam, um ihm Troſt zu bringen, erſchrak, als. fie dieſen auf dem 
Boden Tiegen fand, ‚ven er mit feinen Thränen benegt hatte, -und 
fie verſuchte alles Mögliche, um ihn aufzurichten; aber ihre Trö- 
ftungen waren vergeblich, da jeine Einbilvungskraft ihm das ſchreck⸗ 
lichfte Weh vorfpiegelte, welches ſein, wie er felbft, unſchuldiges 
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geliebtes Gretchen erleiren werde. Schon am zweiien Tage konnten 
Mutter und Schwefter, bie mittlerweile ihre Beſuche mehrfach wie⸗ 
Derholt hatten, ihm im Namen bes: Baters völlige Berzeihung au⸗ 
bieten, die er dankbar annahm, ohne aber ſonſt ſich irgend einem 
- Teoft zugänglich zu zeigen. Vergebens verſuchte man ihn aus dem 
Hauſe und zur Theilnahme an den’ weiteren öffentlichen Feftlic- 
keiten. zu bewegen; der Schmerz über Gretchen's und feiner übrigen 
Freunde Schickſal, das er fi mit ven grellften Farben ansmalte, 
durchwühlte immer tiefer feine ganze Seele, bis endlich die Natur 
ihr Recht behauptete, und eine, körperliche Krankheit mit ziemlicher 
‚ Heftigfeit eintrat. Nur allmählich begann er wieber zu genefen 
und ſich in. fein Schickſal zu finden, - doch hielt man es für- gere- 
then, um ibn vor einem Nüdfalle zu bewahren, ihm einen jungen 
Mann, der nad) der Rückehr von der-Univerfität eine Hofmeifter- 
ftelle bekleidet hatte, zum Auffeher und Begleiter zu geben. Fa 
ver durch rückhaltsloſe Mittheilung der hofmeiſterlichen Weiſe, 

welcher Gretchen ſich über ihn geäußert hatte, ihn zu ruhiger * 
ſonnenheit zurückführte, wußte ihn bald zu wiſſenſchaftlicher Thã⸗ 
tigkeit zu bewegen, und durch mannigfache Ausflüge in vie nähere 
und entfexntere Umgebung bie verlorene Heiterkeit, wo nicht ganz 
berzuftellen,, doch von. neuem anzuregen, Immer aber war es die 
Schwefter, welche ven Bruder, ‚wohin er fih auch wandte, was 
ihn aud erfreuen ober quälen mochte, mit. fefteften Banden an 
ſich ſchloß, ihm beruhigte und ftärkie, wie ſie ſelbſt ven ſchönſten 
Troſt an ſeinem ſo rein und voll ee fie ſchlagenden Deren eilt 
pfand. 
In den Sommer 1765, vor den Abgang nach veipzig, 
Goethe B. 21, 19 ff. mannigfache Land⸗ und Waſſerfahrten, die er 
und ſeine Schweſter in munterer Geſellſchaft gemacht, und an welchen 
unter anberen.ein junger Engländer Theil genommen, welcher ſich vie 
Neigung feiner Schwefter gemonuen habe. Über ſowohl die Ein- 
mifhung jenes Englänvers, wie bie Zeitbeftimmung berubt-auf Irr⸗ 
thum. Was zunächft das Verhältniß zu jenem jungen Engländer ans 
ver Pfeil’fchen Penſion betrifft, fo- werben wir weiter unten aus 
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Korneliens Tagebuch nachweiſen, daß dieſes in ben Herbſt 1768 fällt, 
wie denn auch die engliſchen Stellen in Goethe's Leipziger Briefen 
keineswegs eine ſolche Fertigkeit in der Sprache zeigten, wie ſie 
ein vorhergegangener längerer Umgang mit einem geborenen Enge 
länder, wie er B. 21, 18 angenommen wird, nothwendig gewäh- 
ren mußte. Bgl. B. 21, 160. Die beiden Gejchwifter Hatten bie 
Anfangsgründe ver englifchen Sprache von einem Lehrmeifter im 
vier Wochen erlernt und ſich durch weitere Uebung, nicht ohne 
gelegentliche Hülfe jenes Lehrmeifters, gefördert (B. 20, 146); in 
feinem Briefwechfel mit 3. ©. Schloffer Hatte Goethe .die Uebung 
in dieſer Sprache fortgefegt. Noch beftinnnter und ficherer läßt 
fih die Verlegung jener. Luftfahrten in den Sommer 1765 ‘al8 
irrig erweiſen. Goethe erzählt, nämlich (B. 21, 19 ff.) von einem 
Fremde, ber einft im einer ſolchen Geſellſchaft, nachdem er kumo- 
riftifh das Unglüd der Ungepaarten gefchilvert, einen Tuftigen 
Vorſchlag gemacht, dieſem MWebelftande abzubelfen. „Sch habe,“ 
alſo fuhr er fort, „ſchon für die Ausführung geforgt, wenn ich 
Beifall finden follte, Hier ift ein Beutel, in dem bie Namen ber 
Herren befinblich find; ziehen Sie num, meine Schönen, imd laffen 
Sie ſich's gefallen, denjenigen auf acht Tage als Diener zu be- 
günftigen, ven Ihnen das Loos zuweift!. Dies gilt nar innerhalb 
unferes Kreiſes; ſobald er aufgehoben ift, find auch biefe Verbin⸗ 
dungen aufgehoben, und wer Sie nah Haufe führen fol, mag 
das Herz entfcheiven.” Hören. wir num weiter von Goethe, daß 
diefer "Freund feine Rebe mit Ton und Gebärben eines Kapuziners 
vorgetragen, was für ihn um fo leichter gewefen, da er als Katholik 
genugfame Gelegenheit gefunden, bie Redekunſt dieſer Väter zu 
ftubiren, fo wie daß er, obgleich jung an Jahren, eine Glatze gehabt, 
fo ift e8 unzweifelhaft, daß bier nım Rath Erespel gemeint fein 
kann, der aber, wie wir.aus feinen eigenhändigen, in Abjchrift 
uns vorliegenden Notizen erfeben, * um biefe Zeit gar nit im 
Frankfurt anweſend war, da er gleih nad der Krönung im 

1 Das Original befindet fi in Befitze der Frau Bergrath Buderus 
in Frankfurt, einer Tochter von Rath Erespel. 
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— 1764 nach Paris ging, von wo er erſt im Auguſt des 
genden Jahres zurückkehrte. 

Rath Bernharb Crespel, — am 27. Mär; 1747, war 
des Sohn des im Jahre 1705. zu Domai- in Flandern gebprenen 
Juwelenhändlers Peter Paul Ludwig Alerander Erespel und feiner 
Gattin Katharina Eliſabeth, einer geborenen. Rohr, deren ebeliche 
Berbindung am: 16: November 1746 erfolgte. Da. Crespel, ver 
in früher Jugend nach Frauffurt gelommen war (dennoch Iernte 
er nie deutſch fpredyen), im beftänbigem Verkehr mit hohen Herren 
ftand, fo erzeigte ihm der Fürſt von Thurn und Taris die Gnade, 
feinen Sohn: ſchon in der Wiege zum Rath zu ernennen. - Ian 
Jahre 1758 feierte Rath Erespel in Heidelberg feine erſte Kom⸗ 
munion;  verweilte die Jahre 1759 und 1760 bis zum Sommer 
in Bruchſal, ging im Auguft 1760 nad Pont a Monffen, wo er 
wahrfcheinlich, wie auch an den anderen Orten, das Jeſuitenkollegium 
befuchte,; blieb dann vom November 1761 bis zum Auguft 1762 
in Frankfurt, begab: fih darauf nah Mes, - von wo er im Juni 
1763 nach Frankfurt zurückkam. Als der alte Erespel in Beglei- 
tung feines Sohnes: bei Gelegenheit der Krönung dem Kaiſer 
Franz I. eine Hutagraffe, 300,000 Gulden an Werth, überbradite, 
ſprach er: Votre Majeste, voilä pere et fils qui ont P’honneur 
de Vous presenter l’agrafle, worauf der Kaiſer, ‚bei welchem 
fi fein Sohn Joſeph II. befand, erwieverte: Mais c’est, comme 
nous, mon cher Crespel, nous aussi sommes p£re et fils. 
Des Aufenthaltes in Paris während der Jahre 1764 und 1765 iſt 
bereits Erwähnung gefchehen. In Sranffurt hörte er bei einem 
dortigen Yuriften die Iuftitutionen, worauf er die Univerfität 
Würzburg beſuchte. Im Auguft 1768 kehrte er nad Frankfurt 
zurüd,. ging darauf im November nad) Wetzlar, im April 1769 
nach Göttingen, von wo er im Mai 1770 nach Haufe zurückkam; 
im Jahre 1771 ſchwor er als Acceſſiſt. Im Folge eines unglüdfichen 
Zufalles waren ihm auf der Mitte des Kopfes feine Haare gemachten. 

Müffen wir num jene von Goethe erwähnten Luftfahrten dem 
Sommer 1765 abſprechen, fo mochten doch die Geſchwiſter im 
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Umgange wit anderen befreundeten Familien manche angenehme 
Stumden genießen. Hierher rechnen wir zumächſt die Familie Eres- 
pel ſelbſt, Fräulein Maria Katharina und Franzisfa Jakobea 
Crespel, von denen die erftere einige Tage älter, als Goethe, die 
andere faft zwanzig Monate jünger, als Kornelia, war. Vgl. oben 
©. 4. Die Mutter farb am 23. Oltober 1770, der Bater am 
X. März 1794, nachdem er fih im Sabre 1776 fein Gefchäft 
aufzugeben entfchlofien hatte.‘ Neben biefer Familie ift zunächß 
zu nennen bie des für ſehr reich geltenden Kaufmanns DJakob 
Friedrich Gerock, ver ein ſchönes Haus anf, dem Markte bewohnte. 
Hier kommen zunächſt die drei ältern Töchter Charlotte, Antoinette 
Luife und Katharina? im Betracht, die eine fehr forgfältige Er- 
ziehung befaßen und in großer Heiterkeit das Leben genoſſen. Goethe 
fell die Töchter Gerock's im zweiten Gefange von- „Dermann umb 
Dorothea” in ven Töchtern des Nachbars im grünen Haufe 
(DB. 5, 21 f.) geſchildert Haben; dagegen ift vie Behauptung, bei 
Mignon babe dem Dichter Antoinette Gerod yorgejchwebt, ganz un- 
begründet. ? — mit ben — des ne Morig, 


Vgl. Maria Bei a. a. O. VI, 91 VII, St. 

2 Wenn im Briefwechfel Goethes mit Jacobi ©. 14 Geroldee 
flatt Gerock's gebrudt ſteht, fo iſt dies ein bloßer Lefefehler des Heraus: 
gebers, ver auch ©. 9 in der Note bie falfche Namensform hat. Die rich—⸗ 
tige Form Gerod gibt Goethe B. 22, 346. Auch in mehreren Briefen 
und’ fonft findet fie fih, wie in Wagners Sammlung von Merd's Briefe 
wechfel II, 99. III, 447. Leider habe ich mich früher verleiten laſſen, dem 
Herausgeber von Jacobi's Briefwechfel zu folgen, wie O. Jahn (©. 245), 
Biehoff, Schaefer u. a. Den Irrthum bemerkte Maria Belli IV, 132. Die 
Familie Gerold kam erſt in dieſem Jahrhundert nach Frankfurt, und ſtand 
mit Goethe und ſeinen Eltern in gar keiner Verbindung. 

3. Schloſſer verwendet ſich In einem Briefe. an Saraſin für den alteu 
Gerock. Vgl. Hagenbach a. a. O. ©. 78. Die Bermögensverhältniffe der 
.Bamilte geftalteten fi fpäter fehr ungünftig. Der alte Gerock flarb am 
7. Dftober 1796. Sein einziger Eohn ging früh nach England und kehrte 
nur auf kurze Zeit nach Frankfurt zurück. Katharina Gerock heiratete den 
Bandfabrikanten Dresier in Siegen; bie zwei jüngfen Schweſtern, Anna 
und Chriftiane, ſtarben in Frankfurt unvermäpft. 
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ver wohl nach Beendigung des Kriege, wo feine Eingnartierung 
mehr zu fürchten ſtand, nicht mehr bei Goethe wohnte, ' und deſſen 
Bruders, des Legationsrathes Mori ftand das Goethe'ſche Hans. 
in Berbindung. Bei legterm lernten die beiden Geſchwiſter bie 
Tochter eines „reichen Wormfer Kaufmannes, Charitas Meiner, 
fennen, welche drei Jahre in der Familie Morig zu ihrer weitern 
Ausbildung verweiltee Daß Goethe zu dieſem durch Geift und 
Schönheit ausgezeichneten Mädchen eine gewiſſe zärtliche Neigung 
fühlte, zeigen zwei von Leipzig aus an feinen Freund Trapp in 
Worms? gefchriebene Briefe, vom 2. Iuni und 6. Oftober 1766, 
aber von einem eigentlichen Liebesverhältniffe und einem Verlaſſen 
ber Geliebten von Seiten des jungen unbeftändigen Dichters zu 
reden ® fehlt jede Berechtigung. Zu Korneliens befonveren Freun⸗ 
binnen gehörten Lifette Runkel, deren Bruder Stabtftaklmeifter 
war, und Marin Baffompierre,' die Tochter eines ber reichſten 
Reformirten. In Goethe's Haufe weilte als Münvel ein junger 
Mann von vielen Fähigkeiten, der. aber durch Anftrengung und 
Dinkel blöpfinnig geworben war; er lebte ruhig mit der Familie, 
- war fehr ftill und in fich gelehrt, und wenn man ihn auf feine ge- 
wohnte Weife verfahren Heß, zufrieden und gefällig; er befchäftigte 
ſich, da er ſich eine flüchtige Teferliche Hand erworben, am Tiebften 
mit Schreiben, und fah es daher gern, wenn man ihm etwas 
abzufchreiben gab, oder ihm biftirte, woburd er ſich in feine 
afademifchen Jahre zurüdverfegt fühlte.“ Er ſoll Clauer geheißen 
und eine innige Liebe zu Kornelia gefaßt. haben, die er aber ſich 
ſelbſt kaum zu geftehn wagte. Zu Goethes innigften Freunden in 
Frankfurt gehörten Johann Jakob Riefe, drei Jahre älter, als 
Goethe, und der humoriſtiſche Johann Adam Horn, von denen 
ber erſtere auf die m Marburg ging, der ‚andere aber 


vgl. 3. 21, 150. - 

2 Es iſt derfelbe, an den die beiden Briefe aus u Sieiturg bei Schöll 
&. 31 ff. gerichtet find. 

3 Viehoff I, 289 |. . 

Vgl. B. 20, 169. 171. 
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um Oftern 1766 nad Leipzig fam. Ju ven Leipziger Briefen an 
Kiefe wird unter den Freunden ein gewiſſer Kehr genannt und 
gegrüßt. Ans denfelden Briefen erfehen wir auch, daß das Leben 
Goethe's in ver legten Zeit in Frankfurt nicht ganz reizlos gewefen 


fein könne; denn nod im April 1766 Magt er über allen Mangel 


des gejellfchaftlichen Lebens in Leipzig, und ſeufzt nad) — Dam 
ben und feinen Mädchen. 

Die Abreife des Bruders nad) Leipzig mar für Kornelia vochſ 
ſchmerzlich; denn nicht allein ſollte fie jetzt auf lange Zeit den 
gewohnten Umgang deſſelben entbehren, der ihr bisher zum Troſt 
und zur Freude gereicht hatte, ſondern die unglückliche Lehrhaftig⸗ 
keit des Vaters und ſein ſtrenger, ſtarrer Ernſt wendete ſich jetzt, 
wo der Sohn in der Ferne war, auf ſie allein, und ſchnitt ihr 
faſt alle Mittel ab, ſich nach außen umzuthun und zu erholen. 
Das Franzöſiſche, Italiäniſche und Engliſche mußten fleißig getrie- 
ben, daneben auf das Clavierſpiel und wohl auch auf das Zeich- 
nen ein großer Theil des Toges verwandt werben. Den Beſuch 
von Konzerten fcheint der Vater geftattet, fonft aber ihren Umgang 
ſehr befchränft zu haben, was Kornelia um fo tiefer empfinden 
mußte, je mehr fie in.größeren Gejellfhaften ihrer Altersgenoffinnen 
ſich an ihrer eigentlichen Stelle fand. Hierdurch entſtand in ihrer 
Seele eine gewaltige Härte gegen den Vater, dem fie e8 nicht ver- 


zeihen konnte, daß er fie fo pedantiſch quäle und ihr fo manche 


unſchuldige Freude verhinderte over vergällte, und von beffen guten 
und trefflichen Eigenfchaften fie keine anerkennen wollte. Zwar 
that fie alles, was der Vater, befahl und anorbnete, aber auf bie 
unlieblichfte Weife von ver Welt, ganz in bergebrachter Weile, 
aber auch nichts drüber umd nichs drunter; aus Liebe oder Gefäl- 


ligkeit bequemte fie ſich zu gar nichts.‘ Auch zu der Mutter, bie, 


in ihren Bebrängniffen Troſt in religiöfen Betrachtungen fand, 
bilvete ſich Fein rechtes Verhälmiß, da ihr großer Berftand 
fih mit der myſtiſchen Richtung, welder die Mutter ſich 


ı Bel. B. 21, 150. 
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näherte, nicht vertragen konnte, Che ver Bruder Frankfurt verlieh, hatte 
er der Schwefter anvertraut, daß er, ſobald er nad, Leipzig komme, 
das vom Vater ihm aufgemöthigte juriftifche- Stubium daran geben . 
und fi) ven Sprachen, den Altertbümern, der Gefchichte und den 
ſchönen Wiffenfchaften widmen wolle Die Schwefter, welche ven 
ftarren Sinn des Vaters: zu wohl kannte, erfchraf über ein ſolches 
Wagniß, und berubigte ſich kaum, als er ihe verſprach, fie fpäter. 
nachzuholen, damit ſie ſich des glänzenden: Zuſtandes, ben er fi 
bald zu erringen gedachte, mit ihm erfreuen möge? Zum großen 
Glücke für die Ruhe des elterlihen Hauſes ließ fich ver junge 
Student durch die Vorftellungen des Hofrath Böhme und feiner 
fiebenswürbigen Gattin von biefem Entſchluſſe abbringen, wenn er 
and nichts weniger als ein fleißiger Befucher feiner Fachvorlefungen 
wurde. Leider ſollte Kornelia auch des Glückes eines offenen, ihren 
gegenfeitigen Zuftand lebhaft ſchildernden, wahrhaft tröftenven Brief 
wechjels mit dem Bruder entbehren: denn der Vater leitete. ihren 
Briefwechſel mit diefem, und ließ ihm durch ihre Feder feine guten 
Lehren zukommen, und bie Briefe, welche ber junge akademiſche 
Bürger an die Schwefter fchrieb, kamen in feine Hände, ? wodurch 
natürlich alle wahre Vertraulichfeit aus dem Briefwechfel ſchwinden 
mußte, jo daß die Geſchwiſter fich ihre Zuftände nicht Tebenvig 
mittheifen, ſondern höchftens andenten konnten. Daher war es 
nicht zu verwundern, daß Goethe's Briefe an die Schweſter häufig 
trocken und didaktiſch nüchtern wurden, wie er denn beſonders das, 
was Gellert in feiner Vorleſung gelehrt und angerathen hatte, fo- 
gleich wieder gegen Kornelia wendete und dieſer als eigene Weis- 
beit mittheilte, * 

ge ferner fie auf dieſe Weiſe vom Bruder gehalten wurde, 
dem ſie ihre — u mit aller Offenheit, wie fie wünfchte, 


ı Del. B. 21, 152 f. — Meluiern der Fräulein von Klet⸗ 
tenberg“ ©. 258. 

2 Bel. B. 21, 32. 

3 Bel. B, 21, 150. 160. 

Val. B. 24, 165. 
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erjölteßen tonnte,.um fo erferulicher unfte os für iht iebebebif- 
tiges Herz fen, daß ihr ein günftiges Gefchid im Sommer 1767 
in Fräulein Katharina Yabricins eine Freundin zufanbte, an die 
fie fih bald innig anfchließen konnte. Katharina Fabricius wer 
eine Tochter des fürftlich Leiningifchen Raths und. Syndikus Fa⸗ 
bricius in Worms, welche die Sommermonate diefes Jahres nach 
Frankfurt zum Beſuche kam.“ ‚Gleich nachdem bie neue Frenndin 
Fraukfurt verlaſſen hatte, entſpann ſich ein in. franzöſiſcher Sprache ge⸗ 
führter Briefwechſel zwiſchen den Freundinnen. Vom 1. Oktober 1767 
bis zur Rückkehr des Bruders finden ſich ſechs Briefe Korneliens, 
deren letzter vom 28. Juli datirt iſt.“ Im erſten Briefe ſpricht 
fie ihre Betrübniß darüber aus, daß fie die Freundin, die in biefen 
Briefen bald aimable, bald agreable, bald solide amie heit, habe 
fortreifen lafien müſſen, obne vaß fie ihr Herz ganz vor ihr habe 
öffnen können, ohne ihr von einer traurigen Zeit Runde zu geben, 
in welcher fie. von Unruhe und Kummer gequält, von. thörichten 
Wunſchen gepeinigt geweſen, anf welche fie endlich verzichtet und 
dadurch Ruhe gewonnen babe. Jene thörichten Wünſche, wie fie 
Kornelia bezeichnet, können nur auf das Verlangen gebeutet mer- 
ven, wirklichen Eindrud auf ein fühlendes Jünglingsherz zu machen, 
mit welchem fie einen heiligen Bund für's Leben ſchließen Könnte: 
venn ihre Seele war ſehr liebebebürftig, und jegt, wo fie vom 


Bruder getrennt war, und ihre ſchöne Weiblichkeit fih immer mehr | 


zu entwideln begam, in gefteigertem Grabe. 
Unter den Freundinnen Korneliens tritt. in dieſen Briefen be- 
ſonders Lifette Aunfel hervor, von welcher fie anfangs als von 


? Nach Jahn S. 236 wäre fie bei einer Couſine gewefen, aber bie 
jungen Mädchen pflegten damals ihre Freundinnen ala Couf inen, wie 
deren Bräber als Couſin's zu bezeichnen: 

? Jahn ©. 237. Wir müſſen es höchlich bedauern, daß Jahn die 
Briefe und das Tagebuch Korneliens, die ſich jetzt im Beſitze des Herrn 
Dr. Hermann Härtel in Leipzig befinden, nicht vollftändig und in ihrem 
ganzen Zufammenhang hat abdruden laſſen, wodurch die Benugung fehr 
erfchwert wird. Aber vielleicht war Jahn felbft Bars die A des 
jegigen Beſitzers gebunden. 
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einer ſehr lieben Freundin und einem verftändigen Mäschen mit 
warmer Zärtlichkeit fpricht; allein bald zeigt fie fich ungehalten 
über ihre große Eitelleit, ihre Putzſucht und Kofetterie, welche ihren 
beſchränlten Berhältniffen -eben fo menig angemeſſen fei, als ihre 
große Anmafung. Sie hit bei ihr einen- ehrlichen, gutmlthigen, 
aber ungefchidten Dienfchen, einen Herrn ©., kennen Iernen, ben 
fie, obgleich er ſich als treuer, unermüdlicher Liebhaber zeigt, mit 
äußerſter Kaͤlte behandelt. Zu den Vergnügungen gehört im Söm- 
mer das: Brunnentrinten ‚in der Allee, wobei der belannte Juriſt 
Dr. Johann Balthaſar Kolbele, deſſen große Füße Goethe einmal 
ſcherzhaft erwähnt, ein Sechsundvierzigjiähriger, eine Anzahl von 
„Damen -und Herren um fi verfammelt, denen er Borlefungen 
über Moralphilofophie hält, und bei ben Damen fpielt er zu all- 
gemeiner Ergötzung den Galanten. Auch haben. fie ein Konzert 
von zehn Imftrumenten zufammengebracht, und nicht felten wird 
bem-galanten Doktor: zu ‚Liebe gefungen. Auch fonftige Spazier- 
gänge werben in gewählter Geſellſchaft unternommen, mitunter 
Gärten beſucht bei einem Herrn Glögel und ihrem Oheim jenfeits 
bes Mains; einmal befteigt Kornelia zu ihrer höchſten Befriedigung 
mit einer Geſellſchaft den Pfarrthurm, wogegen ſie bedauert, an 
einer Partie ihrer Freundinnen nach dem Forſthauſe nicht Theil 
nehmen zu können. Zu Nachmittagsbeſuchen, die Abends um acht 
Uhr regelmäßig endeten, ließ man ſich gegenſeitig anmelden. Im 
Winter wurden abwechfelnd in den verſchiedenen Familien große 
Dienſtagsgeſellſchaften gegeben; Freitags verſammelten die im 
Saale des Herrn Buſch (im Gaſthofe „zum römiſchen Kaiſer“) 
gehaltenen Konzerte die vornehme Welt. Kornelia nahm an dieſen 
Vergnügungen gern Theil!, wenn fie auch zuweilen dabei Lang— 
weile empfinden mußte. Einer höchft langweiligen Geſellſchaft diefer 
Art bei einer genauen Bekannten von Katharina Babricius gedenkt 
fie einmal, mit ver Bemerkung, daß eme falſche Erziehung: viele 
Mönchen fo albern und abgefhmadt made, daß fie wie die Bild— 

1 Ich liebe die Veränderung, die Unruhe, das Geräufch der großen 
Welt und rauſchende Unterhaltungen“, fchreibt fie ſelbſt. 

Dünger, Frauenbilder. 7 10 
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fäulen da füßen und fein Wort als Ja und Nein zu Sprechen wag- 
fen. Die wigige Leonore de Sauſſure, fpäter Gattin des Kauf- 
manns Schmerber, bat fie einmal aus einer unertraglichen Lang⸗ 


weile dieſer Art. gerettet. Kornelia war eine Bewunderin von 
Richardſon's „Grandiſon.“ Auch die lettres du Marquis de 
Roselle von Beaumont (1764) las fie mit großem Vergnügen, 
und bittet ihre Freundin, fie mit Aufmerkjamfeit durchzugehn, 


da bier das Laſter unter dem Scheine der Tugend bargeftellt werde, 
was zu großem Vorteil gereiche. „Der Marquis, der feine Welt- 
erfahrung bat,” fährt fie fort, „fallt in die Netze dieſer falſchen 


Tugend, und verwidelt fih darin auf ſolche Art, daß es Mühe 
foftet, ihn heranzuziehen. Daß alle jungen Leute: daran doch ein 


Beiſpiel nehmen möchten, die, wie dieſer, ein offenes und anf- 


richtiges Herz haben, und ven Trug nicht ahnen, welchen biefe 
Art von Frauen mit ihnen fpielt. Dies ift ein Hauptgrund, wes⸗ 
halb unfere Jugend fo verdorben ift, da ein Lafter das andere 
erzeugt. Lefen Sie mehrmals den Brief, in melden Madame ve 


Verval von der Erziehung ihrer Kinder fpridt. Wenn nur alle 
Mütter die Lehren derſelben befolgen wollten, ſicher würde man 
teine jo unerträglichen jungen Mädchen mehr fehn, wie Sie und 
ich ihrer kennen.“ Kornelia liebte natürliche Heiterkeit und ein 


‚offenes, freies Weſen, in welchem ſich der innerſte Sim des 


Herzens ausfpricht; alles gezwungene Wefen, alle frivole Leichtfer- 
tigfeit, alles eitele, herz= und gemüthloje Gebaren war ihr zumiber; 
fie ſchätzte nur die reine Natur einer edlen, aus innerſtem Keime 
ſich entwickelnden und offenbarenden Menſchenſeele, wie ſie eine 
ſolche in ihrem Bruder freudig anerkannte und innigſt liebte. 

Die längſt erſehnte Rückkehr deſſelben am 1. September ge⸗ 
reichte beſonders der Schweſter, die ſich ſo lange einſam gefühlt 
hatte, zu größter Freude, wenn ſie auch das üble Ausſehen des 
noch immer leidenden, eben von einer ſchweren Krankheit herge- 
ſtellten Bruders erſchreckte. Hatte ſie ja den Geliebten ihres Her— 
zens wieder, und durfte nach den Ausſagen der Aerzte, welche 
den Sitz der Krankheit nicht in der Lunge, ſondern in ben zu dieſer 
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führenden Theilen ſanden, eine baldige völlige Herſtellung hoffen. 


"Die ſo lange voneinander getrennten Herzen, denen ſogar eine 
freie, ganz ungeſcheute briefliche Mittheilung verſagt geweſen, Tonn- 


ten. ſich jetzt wieder ganz. einander erjchließen, ihre ‚geheimften - 


Wünſche und Erlebniffe, ihr ganzes Sinnen und Sein’ in lebhaf- 


teftem Wechſeltauſche offenbaren, wozu der Bruder bei ſeiner von 


der Krankheit ihm gebliebenen Reizbarkeit ſich leidenſ chaftlicher, als 
„ aufgeregt fühlte. Kornelia beklagte ſich mit bitterer Schärfe 


= die rüdfichtslofe Strenge und pedantiſche Starrheit. des Va-. 


ters, unter welder fie fo viel gelitten habe, . währen die Mutter 
bie herbe Weife, welche die Schweſter dem Vater gegenüber. zeigte, 
ver Trotz mit Troß erwiederte und nur um fo unleidlicher wurde, 
je mehr er auf Widerſtand gerieth, mit tiefbefümmerter Seele ihren 
Wolfgang klagte. Diefer aber geftand der Schwefter feine Liebes— 
noth, den Schmerz, fein geliebtes Käthchen auf immer verloren zu 
haben, wobei er bie Feinheit und die Anmnth der reizenden Leip⸗ 
zigerinnen gegen die falſche Geziertheit und den ekeln Siolz ſeiner 
weniger gewandten LZandsmänninhen ſcharf hervorhob. Kornelia 
eröffnete ihm dagegen das Verhältniß zu ihrer neuen Freundin 


Katharina Fabricius, zeigte ihm deren Briefe, deren Beantwortung _ 


fie ihm überließ, während fie felbft am 16. Oktober ein gleichfalls 
franzöſiſch geſchriebenes Tagebuch für die entfernte Vertraute ihres 
Herzens begann, "welches felbft für den Bruder ein Geheimniß 
bleiben ſollte. Lebteres würde faft unbegreiflich ſein, wäre bie 
Beranlaffung dazu nicht eine Liebesneigung, die fie dem Bruder 
nicht geftehn mochte, weil fie diefelbe für eine thörichte, ganz umbe- 
jonnene hielt, da fie es für unmöglich hielt, ihre Liebe durch Se 
genliebe belohnt zu jem. 

Goethe jcheint bald nad) feiner Ruckkunft die Bekanntſchaft 
eines in der Pfeil'ſchen Penſion wohnenden Engländers gemacht zu 
haben, der im nächſten Monate nach England zurückkehren follte. 
Kornelia aber faßte, nachdem fie ihn mehrmals in ihrem Haufe 
geſehen, eine Teivenfchaftliche Neigung zu ihm, welche fie fi kaum 
felbft zu geftehn wagte. In dieſer. Bedrängniß begann fie ihr 


- 


z 


us 


Tagebuch an die Freundin. Es iſt lange ber“, ſchreibt ſie, „daß ich 
einen geheimen Briefwechſel mit Ihnen beginnen wollte, um Ihnen 
alles, was ſich hier ereignet, mitzutheilen; allein, die Wahrheit 
zu geſtehn, ſchämte ich mich, Sie mit Kleinigkeiten zu beläſtigen, 
welche die Mühe des Leſens nicht verlohnen. Endlich habe ich 
dieſes Bedenken überwunden, als ich die Geſchichte von Sir Karl 
Grandiſon geleſen; ich würde alles dafür geben, wenn ich dazu 
gelangen könnte, in einigen Jahren auch nur im geringſten bie 
ausgezeichnete Miß Byron nachzuahmen.“ Nachzuahmen? Ich 
Thörin, die ich bin! wie fellte ich das vermögen? Ich würde mich 
ſchon glücklich ſchätzen, beſäße ich nur den zwanzigften Theil von 
Geift und Schönheit dieſer bewunberungswürbigen Dame; beun 
ich würde alsdann ein Tiebenswürbiges Mädchen fein; das ift ver 
Wunſch, der mir Tag und Nacht am Herzen liegt. Sch wäre zu 
ichelten, verlangte ich eine große Schönheit zu fein; bloß eine ge- 


wiſſe Weinheit in den Zügen, eine gleiche Gefichtsfarbe, und vamı 


jene zarte Anmuth, die beim erften Anblid einnimmt, das ift 
alles. Indeſſen ift dies nicht der Fall umd wird es nie fein, wenn 
ih es auch thun und wünfchen Fönnte; deshalb wird es beſſer 
ſein, den Geiſt auszubilden, und zu lernen, wenigſtens von dieſer 


Seite erträglich zu fein." Wenn fie auch ihre Liebesneigung zu 


dem jungen Engländer der Freundin noch nicht anvertraut hat, fo 
liegt bei. dem Wunfche nach Schönheit doch das fehmerzliche Ge- 
fühl zu Grunde, daß fie nie hoffen dürfe, weil, ihr jene Schön- 
heit abgehe, deſſen Gegenliebe fich zu gewinnen. Sie jet num 
von neuem an, um zu ihrem Geſtändniß zu gelangen. „Welch 


ein, ausgezeichneter Mann iſt dieſer Sir Karl Grandiſon! Schade, 


daß es keine Männer der Art mehr gibt! Könnte ich glauben, daß 


1. Goethe beklagt ſich nach ſeiner Rückkunft, daß die Frankfurter Mäd- 
hen vom Schönen, Naiven, Komifhen gar. nichts halten, dagegen „alle 
Meerwunder, Graubifon, Eugenie, ver Galeerenſklave, und wie 
die phantaflifche Familie Heißt“, in großem Anſehen ſtehen. Vgl. Jahn 
©. 125. 141. 149. Dan — auch das in Leipzig nn Gericht 
„Unſchuld B, 1, 44. 
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es noch einen gäbe, der ihm gliche, fo muß er von diefer Nation 
ein. Ich bin außerorventlich für jene Leute eingenommen; fie find 
fo liebensmürbig . und zugleih fo ernft, daß man von ihnen be 


zaubert werben muß.“ So ff. Kornelia von Grandifon auf die 


Engländer und ihre große Liebenswürdigkeit gefommten, und ſchon 
an demſelben Tage, am Nachmittage, geht fie zu ihrer "ganz ber 
fondern Liebesneigung über, „Ich komme dieſen Augenblick vom 
Tiſche ſchreibt fie, „und habe mich weggeſtohlen, um mich ein 
wenig mit Ihnen zu unterhalten. Erwarten Sie nicht etwas mit 
Vorbedacht Ausgearbeitetes in dieſen Briefen; das Herz iſt es, was 
zu Ihnen ſpricht, und nicht der Geiſt. Ich wollte Ihnen gern 
etwas fagen, meine theure Katharina, und doch getrane ich mich 
nit. — Aber nein! Sie. werben mir vergeben; find wir denn 
nicht alle zufammen Schwachheiten unterworfen? Es befinvet ſich 
bier ein junger Engländer, ven ich fehr bewunbere; . fürchten Sie 
nichts, mein Kind! es tft michts von Liebe, es ift reine Achtung, 
weldye ich feiner ſchönen Eigenfchaften megen für ihn hege. Es 
ift nicht jener Mylord, von dem Fräulein Meier (vgl. ©. 141) 
Ihnen ohne Zweifel gefprocdhen haben wir; biefer ift ein umer- 
träg — fl ſt! er ift auch Engländer, ' und liebe ich nicht bie 
ganze Nation bloß meines liebenswürdigen Harry wegen! Wenn 
Sie ihm nur ſehn könnten, eine Phyſiognomie, fo offen und fanft, 
obgleich mit einem geiftreichen und lebhaften Zuge. Sein Be- 
tragen ift fo höflich und fo gebildet, er beſitzt eine wunderbare 
Gabe von Geift, Kurz ex ift der reizendſte junge Mann, ven ich 
je gejehen habe. ? Und, und — ach, uen hear er reist im 


Im ODriginal heißt es: C'est un import . . st st! il est aussi 
Anglois. Das Wort importun wagt fie nicht autzuſchreiben, weil ſte 
keinem von ber geliebten Nation ein ſolches Beiwort geben möchte. Der 
bier gemeinte Mylord wird wohl ein anderer Engländer aus der Pfeilſchen 
Benfion gewefen fein, der fih um die Gunſt Korneliens bemühte, aber 
als ein eiteler, leerer Menfch, nur ihr Mißfellen erregte... 

2 Goethes Befchreibung (B. MH, 19), wonach das Geſicht des von 
Kornelia geliebten jungen Engländers Mein nnd eng beifammen und ourch 
Blattern entſtellt war, paßt bierzm nicht, und doch können wir unmöglich 
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vierzehn Tagen ab.“ Ich bin darüber fo betrübt, obgleich der 
Schmerz nicht dem ähnlich iſt, wenn man liebt. Ich hätte ge⸗ 
wünſcht, mit ihm in derſelben Stadt zu wohnen, um ihn ſprechen, 

ihn täglich fehn zu Können; ich würbe nie einen andern Gedanken 
gehabt haben — der Himmel weiß ed! —, und: es ift — aber 
ich werbe deſſen beraubt fein, ih werde ihn nicht wiederſehn.“ 
Dod hat fie ven Plan gefaßt, fi) ein Portrait des Geliebten zu 
verfchaffen. Sie will am nächſten Sonntag, am 23. Oltober eine 
mufitalifche Gefellfchaft bei fich verfammeln. Harry, der die Baß⸗ 
geige vortrefflich fpielt, foll unter den Geladenen fein; während er 


beide für verfchieden halten. Das Gedächtniß fcheint hier unfern Dichter 
verlaffen, und ihm wohl das Bild eines andern Engländers untergefchoben 
zu haben, deren er fo viele in Frankfurt und Weimar kennen zu fernen Ge- 
legenheit hatte. Einer ſo innigen Liebe war Kornelia nur einmal fähig, 
und bei Goethe ſchwebt das ganze Verhältniß in der Luft, da man nicht 
ſieht; weßhalb es ſich löste. -. 

Jahn hat ſich durch die irrige Zeitbeſtimmung in „Wahrheit und 
Dichtung“ zu der Annahme verleiten laſſen (S. 256), Goethe habe deu 
jungen Engländer fchon vor feinem Abgange nah Leipzig Fennen lernen, 
deffen Neigung gu Kornelia fei aber erjt fpäter entftanden, und Goethe 
habe das Verhältniß zwifchen beiden fchon ansgebilvet gefunden, als er 
jurüdgefommen. Aber gibt man einmal zu, daß Goethe hier die Zeitfolge 
nicht genau befolgt habe, fo hindert wichts, die ganze Bekanntfchaft mit 
dem jungen Engländer in eine ‚fpätere Zeit zu feten, wofür auch noch ein 
anderer, oben ©, 138 angegebener Umſtand fpricht. Kornelia Fanı den jungen 
Mann noch nicht häufig gefehen haben; das Verhältniß zu ihm ift ein 
fofches, wie es fich bei dem erften Bekanntwerden bildet; von einem ans- 
gebildeten Verhältnig, wie es Jahn nennt, zeigt fich Feine Spur, ja es ift 
offenbar zwifchen beiden jungen Leuten noch zu feinem Geſtändniß gekom⸗ 
men; Harry fcheint die Liebe Kprneliens gar nicht zu ahnen. Die Schwefter 
wird ihre Neigung zu Harry ihtem Bruder erſt nach beffen Entfernung 
zu geitehn gewagt haben; biefer aber ftellte in „Wahrheit und Dichtung 
das Verhãaͤltniß als wirklich von beiden Seiten geftandene Liebe dar, ſo 
daß Kornelia und der Engländer in ver Gefellfchaft fihon als ein Paar 
gegolten, indem ihm wahrfcheinlich ver wahre Sachverhalt nicht mehr gegen- 
wärtig war; denn an eine bewußte Ausfchmädung möchte ich hierbei nicht 
deffen, wenn auch die Einmifchung des Paares in die luſtige Geſellſchaft 
vielleicht einer abſichtlichen künſtleriſchen Wendung —————— iſt. 
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jpieft, ſoll ein junger Maler ihrer Bekanntſchaft (G. M. Kraus ?), 
ber aus Paris gefommen, und bie Fertigkeit hat, raſch und verftoh- 
len Portrait's zu entwerfen, ihn zeichnen. Diefer Gedanke befchäftigt 
- fie die ganze Woche. Am 21. Oltober, einem Freitag, - fchreibt 
fie: „Je näher der. erfehnte Tag heranrüdt, um fo mehr klopft 
mir das Herz. Und id) werde ihn alſo fehn! ich werbe ihn fpre- 
hen! aber wozu bient mir das? — Ha, große Thörin!. wirft dij 
nicht für immer beſitzen — wenigftens fein Bild! Und was ver- 
fangft du mehr? Ad, meine Theure, ich bin voll Freude; Gie 
follen eine Kopie davon haben; gewiß Sie werben mir’ nicht Un- 
vecht geben, daß ich ihn liebe! — Was habe ich gejagt! joll ich 
dieſes Wort ausftreihen? Nein, ich will es ftehn Iaffen, um 
Ihnen meine ganze Schwachheit zu zeigen. Berdammen Sie mid! — 

Heute höre ich. nichts als Freude; ich tanze durch das ganze Haus, 
obgleich mir zumeilen ein. Gedanke einfällt, der mich mahnt, mid, 
zu mäßigen, ba mehrere Hinderniffe eintreten können. Aber ich 
höre nicht Darauf, indem ich mir fogleich zurufe:. Es muß!” Ein 
Traum in der darauf folgenden Nacht fagt ihr, fie werde ihren 
Harry nicht wiederſehn. Und wirklich bringt ber Bediente, den ſie 
am 22. Oktober ausgeſchickt hat, die Damen einzuladen, die trau⸗ 
rige Antwort, daß dieſe nicht kommen können. „Ich Unglückliche!“ 
ſchreibt ſie; „alles iſt zu Ende. Mein Stolz iſt nun recht be— 
ſtraft. — Es muß ſo fein — ich war wohl berechtigt, alſo zu 
ſprechen! — Haͤben Sie Mitleid mit mir! — Ich bin in einem 
Zuſtande, der Mitgefühl erregen muß! — es iſt mir unmöglich 
fortzufahren! — verzeihen Sie mir alle diefe Thorheiten!“ "Drei 
Tage darauf entſchuldigt fie fich wegen bes ſehr verworrenen 
Schluſſes ihres Tagebuchbriefes; fie habe nicht gewußt, was fie 
fage; eine ftarfe Gemüthsbewegung habe fich. ihrer ganzen Seele 
bemächtigt; fie wundere ſich oft über ſich felbft, daß fie fo ſtarke 
Gemüthsbewegungen habe, daß fie ſogleich zum Aeußerſten fomme; 
aber es daure nicht lange, und das fei ein großes Glück, weil fie 
-fonft unmöglich leben könne. „Für jest” fügt fie hinzu, „bin ich 
ziemlich ruhig, in der Hoffnung, daß in fünf Tagen wieder ein 
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Sonntag fein wird. Aber ſchweigen wir daven, aus Furcht, daß, 
wenn es uns damit noch einmal fehlgehn jollte, man Beranlafjung 
baben wird, fich über unfern Plan luſtig zu machen. Sie würben 
es ficher thun, nicht wahr? "meine Theme, umd ich würde es 
verdienen. Wenn er in biefer Woche -abreist — doch laſſen wir 
einer jo erſchütternden Vorftellung feinen Kaum; ſchon der = 
ante allein erregt meinen Unwillen.“ 

Am folgenden Tage ging der Bruder, zwei lieflãndiſche 
Freunde, die er zu Leipzig hatte kennen lernen, und die eben 
auf einer großen Reife begriffen waren, freundlich zu be- 
grüßen, die Brüder Johann Georg und Heinrih Wilhelm von 
Dlverogge; fie hatten wahrfcheinlich zu Goethes Leipziger Tiſch⸗ 
geiellichaft gehört, an welcher nad der Bemerlung B. 21, 65 
einige Liefländer Theil nahmen. Auf Korneliens Bitten mußte 
det Bruder ihr eine Befchreibung feiner beiven Freunde geben: 
„Der ältere Herr von Olderogge, ungefähr fechsundzwanzig Jahre 
alt, ift groß, von gutem Wuchſe,“ erzählte ver Bruder, „aber 
fein Geſicht ift von wenig fchmeichelhaften Zügen; er hat biel 
Geift, ſpricht wenig, aber alles, was er .fagt, zeigt die Größe 
feiner -Seele und feinen hohen Berftand; er ift in Geſellſchaft ſehr 
angenehm, treibt die Höflichkeit bis zur äußerſten Spige, indem. 
ex mit Herablaffung Perfonen von geringerm Verdienſt duldet, kurz 
er befitt alle Eigenfchaften, welche zu einem liebenswürbigen Ka— 
valier erforverlich find.. Sein Bruder, etwa zwanzig Jahre alt, 
bat Keinen fo hohen Wuchs, wie der ältere, aber feine Gefichts- 
züge find von. einer reizenden Schönheit, wie ihr fie zu fehn liebt, 
ihr andern Mädchen; er ift Iebhafter, . als ver ältere Bruder, 
ſpricht oft, obgleich zumeilen ungehörig, er hat einen liebenswür⸗ 
bigen Charalter, mit viel Feuer. verbunden, welches ihm ſehr wohl 
fleht, auch ein wenig Unbefonnenheit, aber dies macht nichts. Es 
genügt dir zu willen, daß fie die ausgezeichnetften Kavaliere unferer 
ganzen Akademie waren." Dieſe Beſchreibung, befonvers Die bes 
jüngern Bruders, hatte Kornelien neugierig gemacht, die aber, ala 
fie vernahm, daß die beiden Kavaliere am andern ee einen 
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Beſuch in ihrem Haufe machen worden, im eine — Veilegen⸗ 
heit gerieth. „Ich bin nengierig, fie zu ſehn“, ſchreibt fie, „aber 
ich ſchäͤme mich, vor ihnen mich zu zeigen. , Dies ift eine meiner 
Schwachheiten, die ih Ihnen geftehn muß. Sie kennen meiine 
Gedanken hierüber, und werben mir verzeihen, wem ich bei dem 
Gedanken erröthe, Perſonen von ſolchen Vorzügen eine ſo er⸗ 
niedrigende und fo wenig ſehenswirrdige Geſtalt zu zeigen. Es iſt 
ein unſchuldiges Verlangen, gefallen zu wollen; ich wünſche nichts. 


Ach, meine Theure, wenn Sie die Thränen ſehen — nein, nein, 


ich vergieße keine, es ſiſt nur — es iſt nichts.” Den ganzen fol⸗ 
genden Tag über, am welchem der Beſuch der Herrn von Olde⸗ 
rogge erwartet wird, befindet ſie ſich in gewaltigſter Aufregung. 
„Tauſend quälende: Gedanken“, ſchreibt fie Morgens um zehn Uhr, 
„taufend halb gebildete und verworfene Wünfchet Ich wollte — 
aber nein, ich - wollte nichts. — Ich beneide faſt die Ruhe, die 
Sie genießen, meine Theure, da Sie mit ſich ſelbſt zufrieden ſind, 
wozu Sie Urſache haben, ſtatt daß ich — ich kann nicht weiter 
fortfahren.“ “ Um Nachmittage will fie ausgehn, da es ihr um 
möglich iſt, die jungen Fremden zu fehn. „Zwanzigmal bin ich 
die Treppe hinabgeſtiegen, und eben ſo oft bin ich in mein Zimmer 
zurückgekehrt“, ſchreibt fie Nachmittags um zwei Uhr. „Mein Bru- 
der hat mich gefragt, ob ich heute ausgehe, und ich habe ihm Ja 
geantwortet; ich kann alſo nicht mehr zurück.“ Sie wagt es endlich 
auszugehn, aber’ auf dem Wege wird fie von einem Unmwohlfein 
befallen, und kehrt zurück. Um fünf Uhr ift fie wieder zu Haufe, 
umd fie geht, ſich auszuffeiven. „Sie find da, meine Theure“, 
verkündet fie der entfernten Freundin, „und, denken Sie! gerade 
ift einer meiner Couſin's da, der einige Zeit am Hofe war; er 
ift auch bei ven Herren. Wenn es ihm in ven Kopf füme, mid 
zu ſehn!“ Bon einem wirklichen Better Tann hier nicht die Rede 
fen, da Goethes Vater Feine Geſchwiſter hatte, und von den Ge- 


ſchwiſtern der Frau Rath ihre Schwefter, Johanna Maria ſich erft 


am 11. November 1751 vermäßlte, bie übrigen noch fpäter,. fo 
vaß der ältefte Vetter Korneliens — und bier ift von mehreren 


154 
die Rede — damals nicht älter, als ſechzehn Jahre fein konnte. 
Es muß demnach nach dem oben S. 144 Note 1 bereits erwähnten 
Sprachgebrauche der Sohn einer befreundeten Familie verſtanden 
werden. Der Bruder kam darauf, um Kornelien den Wunſch ihres 
Couſins, ſie zu ſehn, mitzutheilen; er habe ſie bereits bei den 
Herren von Olderogge ſehr gelobt. Sie entſchuldigte ſich mit ihrem Un⸗ 
wohlfein, wobei fie jo todtenblaß ausſah, daß der Bruder in. Schrecken 
gerieth. Der Eoufin holte fie darauf mit Gewalt halb befinnungslos 
in den Saal, wo fie, um den Bliden der Fremden nicht andgefeßt 
zu fein, ſich nad) den erften. Begrüßungen möglihft fern vom Lichte 
ſetzte. Nach einigen höflichen Redensarten begann ber Couſin: 
„Meine there Couſine, ich habe Ihnen noch nicht die Freude init⸗ 
getheilt, die ich. empfunden habe, als ich bei meiner Rüdfehr einen 
ſo Tiebensiwärbigen Coufin bier antraf; man hat. Urſache, Ihnen 
zu einem ſolchen Bruder Glück zu wünfchen,. ver fo fehr gelicht 
zu werden vwerbient.” Rornelia erwieberte: „Ich bin entzüdt, mein 
Herr, daß Sie gegenwärtig überzeugt find, wie fehr ich berechtigt 
geweſen, iiber die Abweſenheit dieſes geliebten. Bruders betrübt zu 
fein; dieſe drei Jahre find mir fehr lang geworben; ich wünſchte 
jeden Augenblid feine Rückkehr.“ Goethe wandte ſich zu Kornelia 
mit ben ſcherzenden Worten: „Meine Schweiter, meine Schweiter ! 
und jest, wo ich hier bin, verlangt niemand mich zu fehn; es ift 
gerade, als ob ich nicht hier wäre.” - „Keine Vorwürfe, mein Bru- 
ber!" entgegnete die Schwefter. „Sie willen ſelbſt, daß dies nicht 
meine Schuld ift; Sie find immer befchäftigt, und ich wage nicht, 
Sie fo oft zu unterbrechen, als ich wollte.” Der Coufin aber er- 
geiff wieder das Wort, und bat Kornelien, die ſchon im vergan- 
genen Winter fi in der Muſik fo fehr ausgezeichnet habe, fie 
möge ihre neuerdings gemachten Tortfchritte hören laffen, wodurch 
die anweſenden Herren ſich entzüct fühlen würden. Diefe, melde 
unterbefien ihre Geiftesgegenwart wieber gewonnen hatte, ‚ging zum 
Klavier ; die Herren ftellten ſich um fie herum, und ber jüngere 
- von Olderogge warf mährenn des Spiels mehrmals feine Blicke 
auf fie, worüber fie, da fie e8 merkte, erröthete. Als der Couſin 


— 
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nad; Bergbigung des Mufifftüdes ſie zu ihrem Stuhl zurückführte, 
und an fie die Frage ftellte, was .er noch thun folle, um fie fidh 
zu verbinden, bat fie ihn, feinen Platz wieber einzunehmen, worauf 
jener in die Worte ausbrach: „Ich ſehe, worauf es ausgeht! Sie 
wollen, daß ich mich entferne. Sie ſind es, mein Herr — er 
wandte ſich dabei gegen den jüngern Herrn von Olderogge —, ven 
fie erwählt hat, immer in ihrer Nähe zu fein.” „Der junge Mann, 
welcher Kornelien ‚zu beleidigen‘ fürchtete, gerieth in große Ber- 
fegenheit, die ſich auf feinem Geſichte malte; Kornelia aber kounte 
ſich das -Vergrügen nicht verfagen, ihm in's Geſicht zu ſchauen; 
fie glaubte in ihm ihren Tiebensivürbigen Harry zu fehn, und ihre 
Gedanken verwireten fih. Der Bruder aber brachte das Geſpräch 
auf Leipzig, auf die angenehme Zeit, die er dort verlebt, and zu- 
gleich beklagte ex fich über Frankfurt, Aber die dort herrfchende Ge- 
ſchmackloſigkeit, und er unterfing ſich, die. Frankfurter Damen für 
unerträglich zu erklären. „Welch ein Unterfchien" rief er. aus, 
„zwiſcheu den Sächſiſchen und ben hiefigen Mädchen!“ Kornelia 
‚aber ſchnitt ihm das Wort ab, und wanbte fih an ihren liebens⸗ 
würbigen Nachbar mit ver Bemerfung: „Mein Herr, dies find 
die Vorwürfe, die ich alle Tage hören muß." „Sagen Sie mir“, 
fuhr fie fort, „ob es wirklich der Fall ift, daß die Sächſiſchen 
Damen alle übrigen unſerer Nation fo fehr übertreffen!” - „Ich 
verfichere Sie,” erwieberte hierauf Herr von Olderogge, „daß ich 
in der furzen Zeit, welche ich hier bin, mehr vollkommene Schön- 
heiten gefehen babe, gls in Sachſen; was aber Ihren Herrn Bru- 
ver fo ſehr für jene einnimmt, ift, ich wage es zu fägen, eine ge- 


voiffe Anmuth, ein gewiſſer bezaubernder Zug.” „Ganz vet!” fil 


der Bruder ein; „dieſe Anmuth und biefer Zug find es, bie ihnen 
bier fehlen. Ich gebe zu, daß fie ſchöner find; “aber was hilft 
mir diefe Schönheit, wenn fie nicht mit einer unendlichen Anmuth 
verbunden ift, die mehr bezaubert, als die Schönheit felbft!" ' - 

Vgl. S. 145 f. 148 Note. Goethe's Werke B. 6, 59. Horn ſchreibt 


von Frankfurt aus: „Die Mädchen! o die find hier ganz unerträglich! ſehr 
ſtolz und ohne allen Menſchenverſtand. Ich möchte raſend werden, wenn 


156: 

Beim Abſchied bezeigte Der jüngere Herr von Olderogge fig änkerft 
höflicy gegen -Kornelig, er Füßte ihre Hand und drückte fie mehrere 
mal, als ob er fie nicht wiebergeben wollte. „Was hatte er nöthig,. 
fich fo zu betragen ?“ fchreibt fie ber Freumbin. „Ich beneibe bie 
ichönen Damen, vie er hier gefehen hat. Iſt es denn nicht eine un- 
enbliche Wonne, einem ſolchen Manne zu-gefallen? — Aber mozu 
fage ih das? Sie fehen, daß ber Schlaf mich in Verwirrung 
bringt.” Am folgenden Tage ift her Bruder den ganzen Tag in 
ber „Begleitung der beiden Fremden, um welches Glüd ihn Kor— 
nelia beneivet., „Die. Herren von Olderogge“, fchreibt fie Tags 
darauf, * „werden biefen Nachmittag kommen. Ich freue mich 
darauf; menigftens werde ich noch einmal dieſes Tiebliche . Geficht 
fehn, welches fo viele Aehnlichkeit. hat — ft! ft!" "Aber kaum 
bat fie diefe an ihren geliebten Harry erinnernden Worte gejchrie- 
Ben, als ver Bruder fie mit ber unangenehmen Nachricht Aber- 
vafcht, daß feine Freunde noch diefen Morgen abreiſen, und ex 
eben hingeht, um Abſchied von ihnen zu nehmen. „Wenn Sie 

meine Dual ſähen“, klagt fie, „fie überſteigt meine ‚Kraft. Jedes 
Vergnügen, das id) mir verfpreche, verfagt mir. Welchen Schidjal 
bin ich noch anfgefpart! — Mein Bender ift in dieſem Augenblick 
gegangen, ihnen Lebewohl zu fagen. — Ha, welcher Gedanke jchmebt 
vor meinem Geifte! ? — Nein, nein! — Xebewohl!" Bald darauf 
empfängt fie die Nachricht, daß auch ihr Harry, ben fie am nächften 
Sonntag, den 30. Oftober, bei ſich zu-fehn gehofft hatte, abgereist 
fei, „Sie werben fiher Schmerzensausrüfe von mir erwarten", 
ie! fie der Sean „wenn ich Ihnen Tage, daß mein liebens- 


ich an. Leipzig denke. Nicht ine ift fähig, einen discours zu führen, als 
etwa vom Wetter oder von einer neumodiſchen Haube.“ 

Irrig bezeichnet Jahn S. 266 dieſen Tag als einen Mittwoch: der 
Beſuch der beiden Brüder fällt auf “Mittwoch den 26. Oktober, wonach 
dieſer Brief am Freitag geſchrieben ſein muß. 

2 Einen Augenblick deukt fie daran, den Bruder, su begleiten, aber 
fie faßt fih bald. Das ſchließende Lebemohl! gilt nicht der Freundin, 
ſondern dem jungen Fremden, dem fie es in Gedanken zuruft. 
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würdiger Englander abgereist iſt, daß er.abgereist iſt, ohne’ mir das 
letzte Lebewohl ſagen zu können, daß ich ſein Portrait nicht habe, 
kürz daß alle meine Maßnahmen fehlgeſchlagen ſind. Aber, meine 
Theure, ich werde mich betragen, wie es mir geziemt, obgleich 
dies Sie nach demjenigen, was ich Ihnen ſchon geſchrieben habe, 
in Erſtaunen ſetzen wird. — Mein Herz iſt unempfindlich für 
alles. — Keine Thräne, kein einziger Seufzer! — Und melde 
Urſache Hätte ich auch dazu? Keine, denk' ich. — Und doch, meine 
theure Freundin, gäbe es wohl je einen unſchuldigern Wunſch, als 
ben, ſein Bild immer zu ſehn? Ich hatte immer ein außerorbentliches 
Bergnügen, ihn anzubliden , „und jegf bin ich deſſen beraubt. — 
Aber das macht nichts. Sie ſehen meine völlige Gleichgültigkeit. — 
Mein Seelenzuſtand nähert ſich der Unempfinplichkeit.”  ' \ 
Es ift Dies. das einzige leidenſchaftliche Verhãltniß Korneliens, 
von welchem wir Kunde haben, und wir ſind nach ihrem ganzen 
Charakter wohl berechtigt, es wirklich für das einzige zu, halten. 
KRornelia wußte, wenn - irgend ein Frauenherz, das Glück wahrer, 
inniger Liebe zu fühlen, und in ihm bie höchſte Befriedigung zu 
erfennen, doch fie war zugleich überzeugt, daß eine ſolche Liebe 
nothwendig körperliche Schönheit: vorausſetze, durch welche, verbun-⸗ 
den mit einer edlen, freien, heitern Seele, ſie hervorgerufen werde. 
Aber der Schmerz über. die. pedantiſche Strenge und bie gemüth— 
Iofe Härte. des Vaters hatte‘ frühe in ihr den Gedanken erregt, 
daß ihr fein Glück auf Erden ‚blühen werde, und ſo ſtellte fie 
ihren Mangel an Schönheit mit bitterſter Schärfe zu grillenhafter 
Selbſtqual ſich immer lebhaft vor, der es ihr unmöglich mache, 
je Gegenliebe zu gewinnen. Freilich mochte es auch für ſie Au⸗ 
genblicke geben, wo ſich das Glück zärtlicher Liebe ſo lebhaft ihrer 
Seele bemächtigte, daß fie in dem Gedanken daran ſich beſeligt 
fühlte, und jenes trübe Geſpenſt ihrer Seele vor der Liebe holdem 
Bilde zurückwich, beſonders bei Leſung jener ſentimentalen Romane, 
die damals zu Frankfurt an der Tagesordnung waren, aber ihr 
ſcharfer, unerbittlicher Berftann ließ fie bald wieder das ganze, 
‚große Unglüd bitter erkennen, daß für fie das Glück der Liebe 
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nicht. beftimmt fei, da fie auf Gegenliebe nicht hoffen dürfe: Das 
Tagebuch Korneliens bietet und in diefer Beziehung die unzmei- 
beutigften Beweiſe, deren wir mehrere bereit oben im Berlauf 
der Erzählung angeführt haben. Hier fei e8 uns geftattet noch 
einige bezeichnenve Stellen diefer Art hinzuzufügen. : Einmal fehreibt 
fie der Freundin, die ihre Klagen über ihr abſtoßendes Aenferes 
sticht gelten laffen wollte: „Sch bitte Sie, machen Sie mid nicht 
- mehr durch Ihre Lobſprüche erröthen, vie ich in keiner Weife ver- 
biene! Wenn Sie’es nit wären, weine Theure, fo würde ich 
ein wenig aufgebracht jein über das, mas Gie von meinem 
Aeußern jagen, da ih ed dann für eine Satire halten Tönnte; 
aber ich weiß, daß es die Güte Ihres Herzens ift, welche Sie 
beftimmt, mich alfo zu betrachten. Dod mein Spiegel täujcht 
mich nicht, wenn er mir ſagt, daß ich zuſehends häßlich werde. 
Es ift Fein verftelltes Weſen, mein theures Kind, ich fpreche von 
Herzensgrund, und ich fage Ihnen auch, daß ich zumeilen von 
Schmerz durchdrungen bin, und daß ich alles in ver Welt dafür 
geben möchte, ſchön zu fein“ „Was werden Sie bavon fagen, . 
meine Theure“, fragt fie die Freundin, „daß ich für immer ver 
Liebe entfagt habe?” „Lachen Sie nicht”, fährt fie fort, „ich ſpreche 
im Ernft! diefe Leidenſchaft hat mir zu viel Leiden bereitet, als 
daß ich ihe nicht von ganzem Herzen Lebewohl fagen follte. Cs 
gab eine Zeit, wo ich, erfüllt von romanhaften Ideen, glaubte, 
eine Verbindung könne nicht vollkommen glücklich fein ohne gegen- 
feitige Liebe; aber ich bin von biefen Thorheiten zurückgekommen.“ 
Man fühlt die Bitterfeit durch, mit welcher fie die fonventionellen 
Ehen, vie ihr Herz verwerfen mußte, als gewöhnliche, dem herr- 
chenden Sinne ganz unanftößige Erfcheinungen betrachte. Mit 
herbem Schmerze. fpricht fie ſich in einer fpätern Stelle über ihre 
Anfihter von ber Ehe und ihre völlige Hoffnungslofigfeit aus. 
„Welch eine gefährliche Gabe ift die Schönheit!” ruft fie aus. 
„Ich bin froh, daß ich fie nicht befige, wenigftens halte ich es 
nicht für ein Unglüd." „Es iſt dies eine Art von Troſt“, führt 
fle fort, indem fie unerwärtet.ven Uebergang zum ganz entgegen- 
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geſetzten Geſtändniß macht; „und doch, wenn ich ihn gegen das 
Glück, ſchön zu ſein, halte, ſo verliert er ſeinen ganzen Werth. 
Sie haben ſchon gehört, daß ich aus einem reizenden Aeußern ſehr 
viel mache, aber vielleicht wiſſen Sie noch nicht, daß ich dies für 
unumgänglich nöthig zum. Lebensglücke halte, und deshalb glaube, 
daß ich nie glücklich ſein werde. Ich will Ihnen erklären, was ich 
über dieſen Punkt denke. Es iſt offenbar, daß ich nicht immer 

Mädchen bleiben werde; auch wäre es ſehr lächerlich, einen ſolchen | 
Plan zu machen. Obgleich ich Schon Längft die romanhaften Ge- 
danken von der Ehe aufgegeben habe, fo ift doch eine hohe Idee 
von ber ehelichen Liebe in mir nicht ausgelöſcht, von biefer Liebe, 

welche nach meinem Urtheil allen eine Verbindung glücklich machen 
kann. Wie könnte ich auf ein ſolches Glück Anſpruch machen, da 
ich keinen Reiz beſitze, welcher Zärtlichkeit einzuflößen vermöchte! 
Sollte ich einen Mann heiraten, ben ich nicht liebe? Dieſer Ge 
danke macht mid, ſchaudern, und doch wird es bie einzige Wahl 
fein, welche mir übrig bleibt: denn wo wäre ein Mann zu-finden, 
der an mich daͤchte! Glauben Sie nicht, meine Theure, daß dies 
Verſtellung ſei; Sie kennen die Falten meines Herzens; ich ver- 
hehle Ihnen nichts, und wozu: follte ich es thun?“ Wenn ‚Goethe 
bemerft (B. 22, 344), in dem Weſen feiner Schwefter babe nicht 
bie mindeſte Sinnlichkeit gelegen, fo müffen wir dies eben fo in . 
Abrebe .ftellen, als vie weitere Behauptung, daß diefe nur ge- 
wünſcht babe, das Leben in gefchwifterliher Harmonie mit ihm zu- 
zubringen. Alle Glut der Leivenfchaft lag in ihrem Herzen, aber 
fie. wagte nicht, ſich derfelben ganz hinzugeben, weil fie die fchmerz- 
liche Weberzeugung begte, daß nur finnliche Schönheit, die ihr ab» 
ging, wahre Liebe hervorrufen könne; fie überwand ihre Sinnlid- 
keit, weil fie verzweifelte, irgend -Gegenliebe zu finden, und doch 
brady das finnliche Verlangen. oft. jo ftarf hervor, wie wir e8 im 
dem Verhältniß zu Harry und der Begegnung mit dem jüngern 
Herrn von Olverogge finden. Die Ahnung, dafs fittliche Vorzüge 
den Mangel finnliher Schönheit erfegen können, war ihr nie ge- 
fommen, und fie felbft war, Dank ver unterdrückenden Erziehung 
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des Vaters! nie zu dem Bewußtfein ihrer geiftigen Vorzüge ge⸗ 
langt, wenn dieſe ihr auch eine gewiſſe Herrſchaft Aber ihre gleidh- 
alterige Umgebung , befonders über junge Frauenzimmer, ver: 
ſchafften. Immer mehr verfant ihee Seele in die traurige Vor- 
ftellung, daß für fie fein Glüd der Liebe zu hoffen, daß ihr gan- 
zes Leben verfämmert fe. So ſchreibt fie denn an ihrem Ger 
burtstage: „Heute bin ich: achtzehn Jahre alt geworben. -Diefe 
Zeit ift mir. wie. ein Traum hingeſchwunden, und die Zukunft wird 
eben fo dahingehn, nur mit dem Unterfchien, daß ich noch mehr 
Leiden erfahren werde, als ich bisher empfunden. Ich ame fie“ 
Beim Anfange des Winters traten gleich die gewohnten Ge- 
jellichaften und Konzerte wieber. ein, doch wurden diefe Genüffe 
Kornelien bald auf vie traurigfte Weiſe geftört, als der Bruder, 
der während ver Zeit immer gelitten Batte ', an ihrem Geburfs- 
tage, ven 7. Dezember, non einer flarken Kolif befallen wurde, 
fo daß er zwei Tage lang bie heftigften Schmerzen litt; vergebens 
ſuchte man ihm Linderung zu verſchaffen; die Schwefter fonnte es 
nicht aushalten, ihn im einem fo ſchrecklichen Zuſtand zu fehn, 
ohne daß fie ihm zu. helfen vermochte. Die. Heilung erfolgte, da 
fein- anderes Mittel helfen wollte, durch ein kryſtalliſirtes trodenes, 
in Waller aufgelöstes Salz, welches der Arzt von Yräulein von 
‚ Rlettenberg, I. Fr. Meb, auf geheimnißvolle Weife bereitet hatte. ? 
Trotz der am britten Tage eingetretenen Befferung konnte fich der 
Kranke doch Feine Viertelſtunde aufrecht ‚halten; er erholte ſich in- 
deſſen bald wieder, ‚wenn er auch drei u das Zimmer, hüten 


i Dil. den Brief an n $. Defer B. 6, 57. | 

2 Goethe bemerkt (B. 24, 154 f.), fein Arzt und Wundarzt hätten 
zu den abgeſonderten Frommen gehört, und er deutet au, daß erſterer mit 
Sräylein von Klettenberg in Verbindung ‚geftauden. Der Hausarzt war 
Hofrath Ioh. Phil. Burggrave, der im Juni 1775 im faft vollendeten fünfs 
undfiebenzigften Jahre ftarb, aber viefer gehörte Feineswegs zu.den Frommen. 
Daß der obengenannte Arzt Meg, geboren am 1. September 1724, gemeint 
fet, ſteht jetzt feit. - Vgl. „Blätter für literariſche Unterhaltung“ 1850, 108& 
Maria Belli VII, 17 f. - Die Mutter warb damals durch einen biblifchen. 
Spruch getroͤſtet. Vgl. Goethe's Briefe an Frau von Stein I, 137. 
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mußte. "Sein Zuftand hatte allgemeine Theifnahme erregt; äberall, 
wos Kornelia in Gefellfchaft - erfchien, drängten -fih Freunde und 
Freundinnen um fie, fich nad) feinem Beftnven zu erkundigen. Kor⸗ 
nelia erzählt der Freundin, wie am vierten Tage nad; jenem An- 
‚falle, am: 11: Dezember, einem Sonntage, der Reſident für Baden⸗ 
Durlach, Herr von Schmibt, der ihrem Bater als wirklichem Tai- 
ferlihen Rathe einen Beſuch machen wollte, fie in ihrem Zimmer, 
da jest ad, als Beſuchzimmer diente, bei der Toilette überraſcht 
habe. - In äußerfter Verlegenheit entfernte fie ſich anf fehr unge— 
ſchickte Weiſe; fie war vor Schredien tobtenblaß geworden. „Im 
Borbeigehen muß ich Ihnen fagen”, fchreibt fie ver, Freundin, „daß 
nichts mie beffer ſteht, als wenn ich in Folge einer Aufregung 
erröthe over erblaſſe.“ Am darauf folgenten Treitag fieht fie 
den Refidenten im Konzert, und finbet ihn fo liebenswürdig, daß, 
wenn fie den Liebesgott malen fellte, fie ihn zum Modell wählen 
wärbe. _ Sie hört, wie er fich mit dem Marquis St. Severe leb⸗ 
haft über bie ſchöne Lifette von Stodum unterhält, welches Mäd— 
chen auf beide großen Eindruck gemadt kat. „Glückliches Mäp- 
hen!" denkt ſie. Der Refirent unterhält ſich nachher auch mit ihr, 
worüber fie fih denn glücklich und zufrieden fühlt. Uebrigens 
gereichte es Goethes Familie, die gar nicht in einem Yuftande 
war, fi, vielmeniger ihn zu tröften, zu großem Trofte, daß 
dieſer troß aller Beſchwerden der Krankheit heiter und munter war. ' 
Anfangs: Januar gab Legationsrathy Morig eine große Ge- 
ſellſchaft zur Feier ſeiner Wiederherſtellung, aber bald varanf, um 
die Mitte des Monats, erlitt er einen nenen Anfall, der ihn wieder 
-nöthigte, mehrere Wochen das Zimmer zu hüten.” „O Mamfell“, 
ı Dal. Goethe's Briefe an Leipgiger Freunde ©. 77. ° 
2 „In Wahrheit and Dichtung“ (B. 2r, 156 f.) wird nur eines 
— diefer Art gedacht, dagegen die Heilung der in Leipzig nach der 
Krankheit entflandenen Geſchwulſt am Halfe (B. 21, 142) in die erfle 
Zeit nach der Rüdfehr verlegt, was uns nicht richtig feheint. Goethe war 
wieder hergeftellt, aber noch krankhaft gereist und blaß ausfehend gurüd- 
geehrt; erſt im November ſcheint ex wieder zu Fränfeln begonnen zu haben, 
da die Briefe vom September und Oktober ter Kraukheit nicht erwähnen. 
Dünger, Frauenbilder. 11 
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ſchreibt er am 13. Februar an Br. Oeſer, „es war eine imper- 
tinente . Rompofition von Laune meiner Natur, die mid vier 
(?) Wochen an den Bettfuß und vier Wochen an den Seflel an- 
ſchraubte, daß ich-eben fo gerne die Zeit über hätte in einen ge⸗ 
fpaltenen Baum wollen eingezaubert fein. Und doch find fie herum, - 
und ich babe das Kapitel von Genügfanifet, Geduld, und mas 
übrigens für Materien in’d Buch des Schieffals "gehören, wohl 
und gründlich ſtudirt, bin auch dabei eiwas klüger geworden? — 
Trutz der Krankheit, die war, trug ber Krankheit, die noch da iſt, 
bin ich fo vergnügt, fo munter, oft fo luſtig, daß ich Ihnen nicht 
nachgäbe, und wenn Sie mich in dem Augenblicke jest befuchten, 
da ich mich in einem Seſſel, die Füße, wie in eine Mumie ver- 
bunden, vor einen Tiſch gelagert habe, um an Sie zu ſchreiben.“ 
Zehn Tage früher hatte die Schwefter ftatt des Bruders an ihre 
Freundin Schreiben müfjen, weil die Krankheit diefen binverte. 
Kornelia hatte unterdeſſen an ihren Frankfurter Belanntichaften, 
von denen die brei Schweftern Gerod ' und die jüngere Schwefter 
ver Katharina Fabricius ihr am nächften geftanven zu haben ſchei⸗ 
nen, wenig Erfreuliches erlebt. Liſette Runkel, der wir oben 
erwähnten, fuhr einmal in glänzendem PBute mit dem reichen Be- 
fiser des Gafthofes „zum König von England”, Herrn B. (Brei- 
tenbach), nad) Darmſtadt, und erregte dort bei Hofe großes Auf: 
jehen. Vou dort kehrte fie, da der am 17. Oktober erfolgte Tod 
des Landgrafen vie, Hoffefte unterbrach, bald nad Frankfurt zurück. 
NKornelia und Lifette befuchten ſich troß der durch das öffentliche 
Benehmen ber letztern eingetretenen Entfremdung, wie früher, und 
Lifette zeigte. mitunter wahre Anhänglichfeit. - Bei einem biefer Be⸗ 
fuche, wo Liſette im Puß einer Prinzeſſin bei, Kornelia erſchien, 
theilte fie dieſer mit, daß Breitenbach. ihr zwar feine Hand ange 
(oten habe, dieſe Heirat aber nicht zu Stande kommen werde, fie 
vielmehr mit einem jungen und veichen Amſterdamer Kaufmann 
ı Kornelia lobt ihre hübſchen und muntern Eonfinen, Charlotte, An- 


toinette und Katharina Gero, als eine angenehme Geſellſchaft. Jahn 
S. 245. Bol. oben S. 140 Note 2. 
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> Namens Dorval, der ſich in Frankfurt in fie verliebt Habe, bereits 
verlobt ſet. Auch that Liſette zu diefer Zeit eine Erbſchaft. Kor⸗ 
nelia hat über diefes Glüd der Freundin bie größte Freude, imd 
nimmt an ihrer Liebe ben. Iebhafteften Antheil. Diefe theilt ihr 
denn die Briefe Dorval's mit, weldhe fie fo aufmerffam liest, daß 
fie. Diefelten zum Theil aus- dem Gedächtniß wieder auffchreiben 
Tönnte; fie bewundert das Feuet und die Ausdauer des zärtlichen 
Liebhabers, wenn fie auch die ganze Haltung - etwas übertrieben 
und romanhaft findet. Aber bald erregt Liſettens Eitelfeit und 
Gefallſucht Kornelia's Unwillen, die in treuer, reiner Liebe das 
höchſte Glück ficht. Während Dorval's Abwefenheit läßt fie ſich von 
einem Schwarm von Unbetern den Hof machen. Breitenbach gibt 
in feinem Gafthofe. einen glänzenden Ball, deſſen Königin Lifette 
fein wird; Kornelia und ihre Koufine Katharina Gerod, die beide 
verhindert find, auf demfelben zu erfcheinen, wollen wenigftens bie 
Schweſter der letztern (die ältefte, Charlotte, oder die zweite Schwe⸗ 
fter, Antoinette?) fo aufpugen, daß fie die Diamanten jener auge 
ftechen könne.“ „Cie und Mamfell Dleimmer”, ſchreibt Kornelia an 
Katharina Fabricius, „find bie einzigen Freundinnen, denen ich 
mich anvertrauen kann. Ich glaubte eine ewige Freundin an Liſette 
zu haben, aber ihre Zeit bat nur kurz gevauert; die allgemeirte 
Bewunderung bat fie verführt. Stolz auf ihre Exroberungen, ver- 
achtet fie Die ganze Welt, . imb obgleich Dorval einzig von ihr ge= 
liebt wird, gefällt ihr der Weihrauch fo vieler Herzen über allen 
Ausdruck; fie rühmt ſich ‚überall und triumphiert heimlih, Sie " 


t An einer andern Stelle hofft fie, als Simonette Bethmann mit 
Herrn Mesler verlobt ift, das werde wohl einen Ball geben. Jahn ©. 244, 
Die Braut hieß eigentlich Eliſabeth Bethmann, und wat bas einzige Kind 
eines fehr reichen Mannes in Bordeaux. Als ganz junges Mädchen war 
fie nach dem Tode ihrer Mutter nah Brankfurt zu einer ‚unverheirateten 
Tante, Chriftiane Barbara Megler, gefommen. Der Vater gab die Heirat 
nur unter ver Bedingung. zu, daß Metzler den Namen „MeglersBethmtaun“ 
annehme. Die Heirat verzögerte fich, und fand erſt am 41. März 1770 zu 
Bordeaur ſtatt. 
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durch ihre Reize herumtergefett zu haben. ' Urtheilen Sie ſelbſt, 
meine Theure, ob fie- mit foldhen Gefühlen eine treue’ Freundin 
fein kann! Es gab eine Zeit, wo fie, wenig mit der Welt be 
kannt, fich in meiner Freundſchaft glücklich fühlte, aber dieſe Zeit 
ift nicht mehr, und ich erkenne hieran, daß dies der der 
Welt iſt.“ 

Wir haben bereits oben ©. 145 bemerkt, dag Kornelia im 
Runkel'ſchen Haufe einen gutmüthigen, aber ungefchicten jungen 
Mann ©. hatte kennen Iernen, ven fie feit etwa einem Jahre mit 
großer Berachtung behandelt hatte, weil fie erfahren, daß er ſich 
auf eine wenig anftändige Art über fie geäußert haben follte. 
Diefer fah fih aber endlich veranlaßt, nad) ver Urſache ver fon- 
verbaren Behanblungsart zu fragen, wo er denn erfuhr, was man 
ihm Schuld gab; er erflärte dies für eine neidifche Verläumdung 
ver „boshaften Schlange, der Rſt.“, die aus Eiferfucht oder Haß 
ihm diefe Nachrede gemacht habe. Im einer erbetenen Zufammen- 
kunft mit Kornelia wußte er diefe von feiner Unſchuld völlig zu 
überzeugen. „Ich nahm ihn wieder zu Gnaden an“, fchreibt fie; 
„und fiche! der Friede ift gemacht. — Hahaha! Das ift zu kurz, 
werben Sie mir-fagen; ich hatte eine genaue Beſchreibung erwartet: 
Verzeihen Sie mir! id) vermag es nicht, aus Furt, vor Rachen 
zu erftider, Meine Theure, wenn Sie in einem Winkel verftedt 
geweſen wären, Sie würden ſich nicht erhalten haben. — Stellen 
Sie ſich unfere Tage vor, die tolle Figur, welche wir machten, 
als wir zufammentamen!" Mar fieht, Kornelia verlacht ven Men⸗ 
hen, deſſen Unſchuld fie anerkennt, als einen Einfaltspinfel, der 
e8 wagt, um ihre Neigung fich zu bewerben; das Gefühl ihrer 
geiftigen Uebermacht über ven albernen Tropf tritt bezeichnend 
‘hervor. Unermüblich verfolgt er nun Kornelien, hängt fi in Ge⸗ 
fellichaften und Konzerten an fie, ohne irgend’ ein Zeichen ihrer 


i De Vous abaisser par ses charmes. Die Neize ber übrigen ver- 
lieren durch den Vergleich mit ihrer Schönheit. Das Vous muß wohl im 
allgemeinen Sinne genommen werben, wie die zweite Perfon häufig ſteht; 
mwenigftens ift bie Beziehung auf Katharina Fabricins fehr unwahrſcheinlich. 
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Gunft zu erhalten; kann ſie ihn nicht vermeiden, ſo fertigt ſie 
ihn kurz ab; ver närriſche Menſch iß ihr zum Ekel, feine Albern- 
heit und, Ungeſchicktheit bringt fie. zum Lachen. Endlich erhaſcht 
er, bie Gelegenheit, Kornelien mit ihrer Coufine Katharina Gerock 
aus dem Konzert im Wagen nach Hauſe zu begleiten. Als er 
mit ihr allein iſt, legt er feine Band. auf die ihrige, und -{priht: 
„Theure Mi, ' diefer Schritt wird Ihnen vielleicht frei fcheinen ; 
aber ich habe lange Zeit. mid. bemüht, Sie ohne: Zeugen zu 
ſprechen; bie Gelegenheit. ift günftig, und Sie. werden mir bieſe 
Freiheit. verzeihen.” Dieſer Anfang -fehien Kornelien zu lächerlich, 
um nicht heranszuplagen ;. er aber merkte es nicht, fondern fuhr 
in feinem Bortrage fort. Er habe den Eindrud, welchen Kornelin. 
auf ihn gemacht habe, unvorfichtig Fifette Runkel und ihrer Mutter 
verrathen, melde dadurch eiferjilchtig geworden, und in Verbindung 
mit der Rſt. ihm bei. ihr zu ſchaden gefucht. hätten, und es noch 
ſuchten. Er ſei beſtimmt, unglücklich zu ſein, und werde e8 immer 
ſein, wenn fie ihm nicht ihre Neigung zuwende. „Sagen Sie 
mir, Miß, werden Sie mich unaufhörlich hafjen? Sprechen Sie 
nur ein Wort, und ich werde ber Glücklichſte der, Sterblichen 
jein.“ Kornelia erwiederte: „Wenn dies Sie beruhigt, mein Herr, 
fo will ich es ausſprechen. Ich verfichere Sie meiner Achtung 
und nıeiner Freundſchaft. Mögen Sie glücklich fein! dies ift es, 
was. ich von ganzem Herzen wünſche.“ Während Kornelia dies 
ter Freundin erzählt, Tann fie ſich des Lachens nicht enthalten; 
denn die durch bie Höflichkeit gebotene Verſicherung ihrer Achtung 
und Freundſchaft für ben leeren und albernen Menfchen. fommt ihr 
doch ja zu lächerlich vor. Indeſſen hat die Mittheilung von ©. fie 
aufmerkſam gemacht, und fie entdeckt nun bald, daß Lifette und 
ihre Mutter jede Zufammenkunft dieſes Menſchen mit ihr zu ver⸗ 
hindern ſuchen, ja daß ſie falſche Beſtellungen in ihrem Namen 
erfinden, um das Verhältniß zu ſtören, freilich unter dem Vor— 
wande, ihr dadurch einen Gefallen zu erzeigen. Kornelia aber, 
Eine damals, wie es ſcheint, durch die Leſung euliſcher Romane 
üblich gewordene Anrete junger Fraueuzimmer. 
11 * 
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der dieſe Falſchheit und Beirügerei von Herzen zuwider iſt, voͤr⸗ 
anlaßt nun ſelbſt eine Zuſammenkunft mit ihm im Runkel'ſchen 
Hauſe. „Als ich bei Liſette eintrat“, erzählt ſie, „fand ich dort 
ihre Mutter und eine Dame ihrer Bekanntſchaft. Nach dem Kaffee 
ſpielten wir Quadrille.“ Um ſechs Uhr läßt ſich Herr ©. .an- 
melden, und tritt in demſelben Augenblick herein. Er grüßt uns 
zuſammen, hernach ſtellt er ſich mir gegenüber und ſieht mich 
während einer ganzen Viertelſtunde an. Er wagt nicht ſich mir 
gu nahen, aber Madame Runkel bittet ihn, in einem fpottenpen 
Ton, und er fegt ſich zwifchen ums beide Mädchen. Ich ſpreche 
zu ihm mit vieler. Höflichkeit; Liſette betrachtet mich mit eiferfüch- 
tiger Miene, und die Mutter, bie ſich beleidigt fühlt, ‚will ſich 
rächen, indem fie mich aufzieht wegen meiner Zerſtreuung und ver 
Unaufmerkſamkeit auf das Spiel; ; ich aber ftelle ‚mich, als verftände . 
„ich nicht, was fie jagen wolle. “Auf dem Rückwege, auf welchem 
G. zum Zroßen Verdruſſe von Mutter und Tochter Kornelien be- 
gleitet, erzählt er ihr von -„hölliichen Erfindungen, fie zu- trennen, 
von offenbaren Lügen”, fo daß fie geftehn muß, daß Tie ihm 
während vier Jahren aus Leichtgläubigfeit Unrecht gethan habe; im 
Gefühle ihrer Schuld läßt fie ſich zu der Aeuferung. hinreißen: 
„Nur einen Fehler hat ex begangen, daß er mich zu jehr ſchätzte. 
Bin ich nicht das tadelnswertheſte Maͤdchen? Schelten Sie mich, 
meine Theure! denn ich habe es verdient.” Als ©. fie bis zu 
ihrem Haufe begleitet. bat, bleibt ihm noch vieles, ja die Haupt- 
ſache zu fagen übrig; ober die Thüre öffnet. fi, und fie tritt 
herein, das Herz von tauſend verſchiedenen Gedanken zerriffen.. 
„Beklagen Sie mich nicht!“ fehreibt fie der Freundin; „ich ver- 
diene 8.” Aber hiermit hat fie auch das Unrecht gebüßt, welches 
fie dem einfältigen Menſchen gethan, ben ihr Herz und Verſtand 


Ein dem Lombre ähnliches, — beliebtes ‚Kartenfpiel, bei wel- 
chem befonders Schweigen beobachtet werden muß. Eine Befchreibung deſ⸗ 
ſelben gibt das dictionnaire encyelopédique. Bgl. auch Hieronymi 
Schlosseri poemata p, 27. a yon Goethe. nnd ar Mutter an 
Br. von Etein ©. 93. — — 
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tief unter ſich fühlen. . Vor. ſeiner Abreife kommt Kornelia ned) 
einmal mit. ihm zufammen. „Meine Theure“, ſchreibt fie darüber 
an die Freundin, „wenn Sie diefe Unterrevung angehört hätten, 
Ste würden in Laden ausgebrochen. fein; -ich für meinen: Xheil 
war fo erufthaft, als es die Gelegenheit (er wollte fi "von ihr 
verabfchieven) verlangte.” Man erkennt hier überall das tiefe Ge- 
fühl für Recht und den Sinn für äußern Anſtand, zugleich aber 
das hohe Celbfigefühl einem fo unmürbigen Bewerber gegenüber, 
woneben. freifich- Die weibliche Eitelfeit hervortritt, die ſich zu rächen 
ſucht. Mit Lifette Runkel kommt e8 denn bald zu einem förmlichen 
Bruche für immer. - „Wenn ich Zeit hätte“, fehreibt Kornelia, „fo 
würde ich Ihnen die ganze Gefchichte mittheilen, aber fie ift zu 
fang; e8 genügt Ihnen zu-wiffen, daß Mutter und Tochter mic, 
ver Verläumdung und. ver Yalfchheit beſchuldigt haben, und dafı 


ich diefe Ausdrücke wiel zu niedrig gefunden habe, um mid) zu 


einer Rechtfertigung herabzulaſſen. Diefe Sache hat in mir eine 
Revolution von einigen Tagen veranlaßt, aber jett ift fie vorüber, 
und ich habe meine Ruhe wiever gewonnen.” Auch das Verhältniß 
Liſettens zu Dorval ſcheint fich zerſchlagen zu haben; denn fie ftarb 
unverheiratet, zwifchen 1799 und 1801. a 
Wenn Kornelia die feurige Neigung Dorval's und dagegen bie 
keichtfertige Ylatterhaftigfeit Liſettens mit einem eigenen ſympathetiſchen 
Zuge empfindet, fo tritt uns baffelbe Gefühl noch bezeichnender 
in einem-anbern alle hervor. Maria B. (Bafjompierre),- Tochter 
eines ber reichften Reformirten, eine vertraute Freundin Kornelia's, 
hat ſich mit einem jungen, ſchönen, geiſtreichen Manne, Herm 
St. Albein, verlobt, ver fi) gegen Kornelia ungemein höffih und 
artig bezeigte. - „Seftern Abend (wohl an. einem Dienftagabent, 
wo bei Märis Baflompierre Gefellihaft war),“ erzählt Kornelia, 
„brachte er mich in feinem Wagen nad Haufe. Lange Zeit beob- 
adhtete er Stillſchweigen; dann fragte er, als wenn er aus einen 
Traume erwachte, mid auf einmal mit Eifer: „Theure Miß, 
wann werde ich Ste wiederjehn ?" — „Ei!“ erwiederte ich lachend ; 
„was kümmert e8 Sie, mich zu ſehn?“ — „Meine Tiebliche Miß, 
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‚Sie willen nicht ... Sie. glauben nicht ... was folk ich jagen? 
Aber nein, ich will nicht ſagen. Miß, kommen Sie morgen 
auf den Ball?“ — „Nein, ich werde nicht hingehn; man Bat es 
mir in Rüdficht - meiner Geſundheit verboten. Miß Maria wird 
hinkommen, und bies genügt Ihnen. Glücklicher St. Albain, Sie 
werben bald mit. Diefem bewundernswerthen Mädchen verbunden 
fein! Was verlangen Sie mehr?" — „Ih? — Nichts ala — Ihre 
Freundſchaft. — Verſprechen Sie mir dieſe?“ — „Ja, St. Albin! 
und bier meine Hand zum Pfante! So lange- als Ihre reizende 
Gattin mich ‚mit ihrer Freundſchaft beehren wird, haben Eie ein: 
Recht auf die meinige. Ich werde Eie immer achten; wir ‚werben. 
zufammen in Freundſchaft leben, wir werben uns oft ſehn.“ — 
„Oft, Miß? Iſt diefes ganz wahr? Bewahren fie diefen Gedanken ! 
- Aber..." — „Ei, je! Aber was denn noch?“ Da, hielt der 
Wagen ftill; er nahm meine Hand, und fpradh: „Sie werben alfo 
nicht auf ven Ball kommen?" — „Nein, fage ih Ihnen; aber 
nächſten Dienftag zu Miß Philippine (zur. wöchentlichen Abendge⸗ 
ſellſchaft).“ — „Alſo leben Sie wohl bis dahin! Ich werde. Sie. 
dort ficher fehn. Bergefien Sie nicht Ihr Verſprechen!“ — „Stein, 
nein, St. Albain! Ich werde es nicht vergeffen.’ Sie fügt bie _ 
Bemerkung ‚hinzu: „Was wollte er hiermit. jagen, meine Theure? 
Ich Thörin, die ich bin! Er glaubte fid) verpflichtet, mir einige 
Komplimente zu machen; das ift alles. Ich kann Ihnen nicht 
fagen, wie ſehr ich ihn ſchätze, und wie fehr er gefchägt zu werben 
verdient.” Der Gevanfe, daß dieſer liebenswürdige Mann wirl- 
liche Neigung zu ihr gefaßt habe, Liegt ihr fern, ba er ja der Ver- 
lobte ihrer Freundin ift, und fie, bei ihrem Mangel an Schönheit, 
es für unmöglich hält, Liebe zu erregen. Aber Et. Albain erhitt 
ſich auf jenem Balle, wird krank und ſtirbt in wenigen Tagen; 
an demſelben Dienſtage, wo er Kornelien wiederzuſehn verſprochen 
hatte, fand ſein Begräbniß ſtatt. Dieſe iſt außer ſich vor Schmerz 
über den Tod bes liebenswürdigen Mannes; fie ſtellt ſich die 
Klagen . der Braut und- der Eltern beffelben- mit. lebhafteſten 
Farben vor. Nur allmählich, beruhigt fie fih, und geht nur mit 
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Widerwillen in das nächfte —— Die Mufik gewinnt ihr 
keine Theilnahme ab; ſie denkt nur an St. Albain und den Jam⸗ 
mer ſeiner tröftlofen Braut; fie fürchtet, daß man -von dieſem 
traurigen Falle mit ihr reden und ihr Herz noch mehr zerreißen 
werde; ſie ſelbſt hat ſich das Wort gegeben, von ihm nicht mehr 
zu ſprechen, wenn auch die Erinnerung. an ihn fie nicht verläßt, 
Die erftaumt fie aber, als Maria in gewählter Trauerkleidung in 
den, Eaal. tritt, ſich in ihre Nähe ſetzt, und ihr. die frivolſten 
Aeußerungen zu- hören gibt, daß fie gar Yeine Trauer empfunden 


‚habe, vielmehr heiterer ſei, als: jemals; und nur die dunkle Klei— 


bung verwünſche, bie fie in Folge des Todesfalles fragen milffe! 
Raum. vermag ſie ihre Entrüſtung zu - verbergen, - heimlich aber 


preist fie den Hingeſchiedenen glücklich, da er viefe feiner ſo un- 


würdige Frau nicht — habe, deren Freundin fie a länger 
fein Tann. _ j 

Mit vem- neben. Feuhichre 1769 begann das Leben auch 
für Kornelia, deren Bruder jetzt wiederhergeſtellt war, ſich zu er- 
heitern; aber leider fehlen uns hierüber genauere Nachrichten. Das 
Tagebuch wird von jetzt an nicht mehr mit dem frühern Eifer ge . 
führt, und in ven legten Monaten, Juni, Juli und Auguſt, find 
nur wenige Blätter an einigen Tagen beſchrieben. Aus den Briefen 


‚nach Leipzig erfehen wir, daß Goethe ſich im ganzen wieder wohl 


fühlte, wenn auch nicht immer, wie er wünfchte; Dagegen quäft 
ihn noch ſtets die Erinnerung an ben Berluft von Kathchens 
Liebe, den. auch der Troſt der Tiebenden Schweſter nicht zu lindern 
vermag.: Un Oftern kommt fein Iauniger, freilih damals auch 
von Liebe gequälter Freund Horn von Peipzig zurück, weldjer bie 
gejellichaftlichen Kreife. Goethes und feiner Schwefter mit feinem 
Witze belebt haben wird. Vielleicht war auch Riefe zurückgekehrt, 
wogegen Crespel in Göttingen ſtudirte. "Ein Ausflug nach Worms, 
we er Charitas Meixrner und feinen Freund Trapp wiederfand, - 
Katharina Fabricius, nit der er in Briefwechſel getreten war, 
perſönlich kennen lernte, auch mit einer Familie von Kampf ver⸗ 
ie: en in. den Sommer oder in ben Herbſt des Jahres 
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gefallen fein. Wie imig ſich and die Schweſter an ihn anſchloß 
und Herz in Herz Überging, wie wohlwollend auch der Kreis ver 
‚Freunde und Freundinnen, war, in welchem er ſich mancher hei:' 
tern Stunde zu erfreuen hatte, ' fo ar umb blieb er doch ver- 
fimmt und konnte zu feinem rechten Behagen gelangen, ja oft 
mußte e8 ber Schwefter ſcheinen, daß die eigentliche Jugendkraft 
ihres einft fo hoffnungsvollen Brubers vor der Zeit gebrochen jet; 
er fühlte fih von Frankfurt fortgetrieben, um in einer fremben 
Welt ganz zu gefunden und ein neues, friſches Leben zu beginnen. 
„Daß ich ruhig lebe,“ fchreibt er anı 23. Ianuar 1770 an Käth- 
chen, „das iſt alles, was ich Ihnen von mir ſagen kann, und 
friſch und geſund und fleißig; denn ich habe Fein: Mädchen im 
Kopf. Horn und ih find noch immer gute Aremmde, aber wie es 
in ber Welt geht, er hat. feine Gedanken ınd .feine Gänge, und 
ich habe meine Gedanken und meine Gänge, und da vergeht eine 
Bode, und wir fehen uns kaum einmal. Aber alles wohl. be- 
trachtet, Frankfurt bin ich num endlich fett, und zu Ende bes Mär⸗ 
zeus geh' ich von hier weg." Zu biefem Ueberdruſſe an- Frankfurt 
‚und dem. ungebuldigen Triebe in die Ferne bin fam zuletzt noch 
ein Mißverhältniß zum Vater, der in feinem gewohnten Gange 
und feinen hergebrachten Anfichten durch nichts geftört ſein wollte. 
Manche freie. Aeußerung des Sohnes mag ihn verlett und zu un⸗ 
erfreulihen ‚Szenen Veranlaffung gegeben haben, ‘von Denen. in 
„Wahrheit und Dichtung? (B. 21, 173 f.) nur eine angeführt 
wird. — a. 
Hatte bie Gegenwart des Bruders auch. manche. Beforgniffe 
und unerfreuliche Auftritte veranlaßt, bei welden die Schwefter 
ſehr litt, fo fühlte dieſe fih doch durch bie Abreife Wolfgang's 
nach Straßburg gegen Oſtern 1770 recht unglücklich; denn ſie fand 


An feinen Freund Gottlob Breitkopf ſchreibt er im Auguſt 1769 
(Hirzel Fragmente aus einer Goethe-Bibliothek“ S. 3): „Sch habe ein 
halb Dutzend engliſche Mädchen, die ich oft ſehe, und bin in Feine ver- 
liebt; es find angenehme Kreaturen, und machen ntir das Leben ungentein- 
angenehm. Wer fein Leipzig gefehen hätte, ber fönnte hier vcht wohl fein.* 








171 
ſich jetzt, wo. ſie des Umganges des Brüders wieder entbehren 
ſollte, viel einſamer, als je, wenn ſie jenen auch mit ben beſten 
Hoffnungen in das ſchöne Elſaß entlaſſen hatte. Bei dem vielbe⸗ 
wegten Leben in einem zerſtreuenden Kreife frohmuthiger Genoſſen 
mochte auch der Briefwechſel mit der Schwefter nicht ſehr lebhaft 
werben, der ja ſchon deshalb nicht ganz frei fein konnte, weil bei 
Vater Einficht davon erhielt; wenigftens kamen ihm Wolfgang’ 
‚Briefe zu Handen; und was bie. Schweiter ſchreiben mochte, waren 
meiftentheils. nur die gewöhnlichen Klagen. über ihre unerfreuliche 
Lage. Gleich in den erſten Monaten feines Straßburger Aufent- 
hattes hatte er durch einen von Berfailles aus an Freund Horn 
gerichteten myſtiftzirenden Brief feine Frankfurter Freunde in große 
Angſt geſetzt, da diefe, beſonders weil längere Zeit über Feine 
Briefe von ihm. anlangten, in Furcht geriethen, er möge ein Opfer 
des bei den Teftlichleiten in. Paris gefchehenen großen Unglückes 
geworben jein.- Zwar fagt Goethe, die Eltern hätten hiervon nicht 
eher. etwas erfahren, bis ein -fpäterer. Brief feine Rückkehr nad, 
Straßburg von einer Heinen, etwa vierzehntägigen: Reiſe gemeldet 
babe; aber wollen wir dieſes auch nicht in Zweifel ziehen, fo 
fönnte doch jene unglüdliche Bermuthung eines ven Bruder. zuge: 
ftoßenen Unfalls zur Schwefter gebrungen fein. Als fpäter bie 
Liebe zu Friederike Goethe's ganze Seele verfhlang, wird der Ber- 
kehr mit der Schwefter noch mehr gelitten haben, wenn fe ihm 
auch nicht aus dem Sinne kam, ſondern er gerade bei.ber Trage, 
ob. er -nicht dem Vater zum Trotze die Verbindung mit ver 


f Zee Neife möchten wir bezweifeln; denn der myſtifizirende Brief 
muß gegen Mitte Mai, anderthalb Monate nach feiner Anfunft, ges 
fchrieben fein. Daß aber in dieſer Zeit Goethe zu einer vierzehntägigen 
Neife fich veranlaßt gefehen, obgleich die Sohanniferien nahe bevorflanden, 
ift höchſt unmahrfcheinlich, wogegen «8 leicht erklärlich ift, daß Goethe 
auch dhne eine ſolche Abhaltung, befouders wenn. er kurz vorher an die. 
Eeinigen geſchrieben hatte, in ein paar Wochen nichts von ſich hören ließ. 
Auffallend ift es auch, daß Goethe zuerſt ſagt, er habe „die Seinigen“ in 
Angſt und Noth verſetzt, ſpäter aber nur von den „nächſten Freunden“ 
Ansſchluß der Eltern ſpricht. 
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Geliebten durchſetzen folle, mehr als je an das elterliche Haus 
erinnert wurde, woher er denn auch einen in größter Bene: 
gung von Sefenheim aus an den Aktuar Salzmann gefchriebenen 
Brief mit dem frommen Wunſche fließt: „Behüt' mir Gott 
meine lieben Eltern! Behüt' mir Gott meine liebe Schwöfter ! 
Behhr mir Gott an lieben Aktuarius und aue — Herzen! 
Amen.“ * 
Um ſo inniger aber wurde das Vechältniß zur Schweſter 
wieder, als der herrlich entwwickelte, von tiefſtem Liebesſchmerze 
durchdrungene Jüngling gegen Ende Auguſt 1771 nach Frankfurt 
zurückkehrte, wo freilich die Mutter gleich in den erſten Tagen 
ihres Sohnes ungebührliche Einladung eines harfeſpielenden Knaben 
dem Vater möglichſt zu verbergen ſuchen mußte. Den tiefen Lie⸗ 
besſchmerz, den ein bald einlaufendes Antwortſchreiben Friederikens 
noch heftiger entflammte, goß er in ven Buſen ver Schweſter aus, 
bie mit vollfter, fröhlichfter Hoffnung an ihrem. Wolfgang hing, 
deſſen Entſchluß, Friederiken zu verlafien, fie. nur billigen kounte, 
da fie vie Unmöglichkeit einer Verbindung. bei ter eigenjinnigen 
Strenge des Baters erfaunte, wenn fie auch die blutige Zerreißung 
des edelſten Bundes in aller ihrer graufenhaften Dual mitempfanb. 
Auch in feine poetifchen Plane und Beitrebungen,. in feine Studien 
Homer’s, Oſſian's umd ver Volkspoefie weihte er die Schweiter 
ehne Zweifel ein, wie er denn ſelbſt erzählt, daß er ihr aus dem 
Stegteife folhe Homerifhe Stellen, ‚an denen fie zunächft Antheil 
nehmen konnte, überfegt habe (B. 22, 127). „Die Clarke'ſche 
wörtliche Ueberſetzung Ind ich deutſch, fo gut es gehn wollte, her- 
unter; mein Borteag verwandelte fi) gewöhnlich in metrifche Wen⸗ 
dungen und Endungen, umd bie Lebhaftigfeit, womit id) die Bilder 
gefaßt hatte, die Gewalt, mwontit ich fie ausfpradh, hoben alle 
Hinderniffe einer. verſchränkten Wortftellung; ven, was ich geift-- 
reich hingab, folgte fie mit den Geiſte.“ Auch feine Uebertragun- 
gen Oſſian's (vgl. S. 120 f.) und Die auf Herder's Antrieb ge- 
fammelten Volkslieder, theilte er der Schmwefter mit. „Ich habe 
noch aus Elſaß zwölf. Lieder mitgebracht,” jchreibt er fpäter an 
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Heiber, ' „die ich auf meinen Reifereien aus henen Fehlen ver Al- 
teften Mütterchens aufgehafcht habe. Ein Glück! denn ihre Enkel 
fingen alle: „Ich liebte nur Ismenen.“ Sie waren Ihnen beftimmt, fo 
daß ich meinen beften Gefellen Keine Abſchrift aufs dringendſte Bitten 
erlaubt habe. — Ic habe fie bisher als einen Schatz an meinem 
Herzen getragen; alle Mäpden, die Gnade tor. meinen Augen 
finden wollen, müffen fie Iernen und fingen. Meine Schiwefter 
fol Ihren die Melovien, die wir haben (find NB. bie alten 
Melodien, wie fie Gott erfchaffen ka fie et fie Ihnen ab: 
ſchreiben.“ 

Die erſte Dramatiſi irung der Lebendbeſchreibung des Götz von 
Berlichingen fällt, wie die Briefe an Salzmann zeigen (vgl. oben 
©. 60), in das Ende des Jahres 1770, wonach denn auch in diefe 
Zeit dasjenige verfeßt werden muß, was Goethe in „Wahrheit und 
Dichtung" (B. 22, 149 f.) erft nach der Rücklehr von Wetzlar 
‚ erzäblt.2 „Das Leben des bievern Götz von Berlichingen, von 
ihm ſelbſt geſchrieben, trieb mich in die hiſtoriſche Behandlungsart 
(des Drama's), und meine Einbildungskraft dehnte ſich dergeſtalt 
aus, daß auch meine dramatiſche Form alle Theatergrenzen über⸗ 
ſchritt, und ſich den lebendigen Ereignifſen mehr und mehr zu 
nähern ſuchte. Ich hatte mich Davon, fo wie ich vorwärts ging, 
nit meiner Schwefter umſtändlich unterhalten, die an folchen 
Dingen mit Geift und Gemüth Theil nahm, und ich ernenerte 
dieſe Unterhaltung fo oft, ohne num irgend zum Werke zu fchreiten, 


Bei Schöl „Briefe nad Auffäge* S. 130. Bel. S. 70 Note. 

? Viehoff hätte auch hier die durch die Briefe an Salzmann gewonnene 
Kenntniß in der Darftellung benugen, und nicht bloß in einer Note (II, 76) 
den MWiderfpruch hervorheben follen. Die Worte: „Berlichingen — habe ich 
erhalten,“ können nur von dem ganzen Stüde, unmöglich von einem Theile 
verftanden werben. Auch verfpricht ja Goethe am 28. November, er werde 
‚daB Drama an Salzmann fihiden, wenn es fertig fein werde. Ob 
die. Vollendung fih noch bis in den Iannar 1771. hinein verzog; iſt nicht 
beftimmt zu fagen. Nach „Wahrheit und Dichtung“ arbeitete er am „Göh“ 
etwa ſechs Wochen, er hatte aber fchon einen Theil vollendet, als er am 
28. November an Salzmann fehrieb. | 
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daß fie zulegt ungeduldig und wohlwollend bringen bat, mich nur 
nicht immer mit Worten in die Luft zu ergehn, ſondern endlich 
eimmal das, was mir fo gegenwärtig wäre, auf das Papier feft- 
zubringen.. Durch dieſen Antrieb beftimmt, fing ich eines Morgens 
zu fohreiben an, ohne daß ich einen Entwurf oder Plan vorher 
aufgeſetzt hätte, Ich fchrieb die erften Szenen, und Abends wur- 
den fie Kornelien vorgelefen. Site fchenfte ihnen vielen Beifall, 


jedoch nur bebingt, indem fie zweifelte, daß ich- fo fortfahren 


würde, ja fie äußerte einen entjchievenen Unglauben an meine Be- 
harrlichkeit. Diefes reizte mich nur um fo mehr; ich fuhr den 
nächſten Tag fort, und fo den dritten; die Hoffnung wuchs bei 
den täglichen Mittheilungen; auch mir ward alles von Schritt zu 
Schritt Tebendiger, indem mir olmehin der Stoff durchaus eigen 
geworben; und fo hielt ich mich umunterbrocdhen an's Wert, das 
ich geradeswegs verfolgte, ohne weder rüdwärts, noch rechts noch 
links zu fehn, und in etwa ſechs Wochen hatte ich das Vergnügen, 
das Manuffript gebeftet zu erblicken.“ Es ift nicht unmahrfchein- 
lich, daß Kornelia au deshalb ven Bruder zur Ausführung des 
Drama’s trieb, weil fie hoffte, daß dieſe Dichtung die befte Ab- 
leitung für jene jelbftquälerifche Unruhe fein werde, vie- ihn in der 
erften Zeit nach feiner Rückkunft, befonders nachdem er Friederikens 
tieffehmerzliche Antwort erhalten, wie einen ſchuldbewußten Sünder 
verfolgte; that er ja wirklich eine poetifche Buße, indem er bie 
Treulofigfeit Weislingen’d darftellte, und die mit allen Reizen ge- 
ſchmückte, aber von 'gewaltigfter finnlichen Gier zu allen Verbrechen 
geftachelte Adelheid von. Walldorf, die in ber erften Bearbeitung 
viel bedeutender und überwiegender hervortrat, als fpäter, ergriff 
ihn jo mädtig, daß er darüber fein eigenes Leiden vergeffen 
lernte, ' 


' Goethe hatte wohl Necht zu behanpten (B. 22, 151), er habe. fich, 
‚indem er Adelheid liebenswürdig zu ſchildern trachtete, felbft in fie verliebt, 
wogegen Biehoff (MI, 81) fih nicht hätte beigehn laffen follen, den Ein- 
wand zu erheben, man fehe nicht, weshalb er ſie denn zu einem fo ränke⸗ 
vollen, unmeiblich ebrfüchtigen Weſen gemacht babe. Der Dichter fpricht 
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Goethe ſelbſt erzählt uns (B. 22, 83 f.), wie die Epoche 
düſterer Reue, bei dem Mangel einer gewohnten erquicklichen Liebe, 
ihm höchſt peinlih, ja unerträglich gemejen. „Aber ver Menſch 
will leben; daher nahm ich aufridhtigen Theil an anderen; ich 
ſuchte ihre Verlegenheiten zu entwirren, und was ſich : trennen 
wollte, zu verbinden, damit es ihnen nicht ergehn möchte, wie mir. 
Man pflegte sich daher den Bertranten zu nennen, auch wegen 
meines Umberfchweifens in der Gegend den Wanderer. Diefer 
Beruhigung für mein Gemäth, die mir unter freiem Himmel, in 
Thälern, auf Höhen, in Gefilden und Wälvern, zu Theil ward, 
kam die Lage von Frankfurt jehr zu ftatten, das zwiſchen Darm- 
ſtadt und Homburg mitten inne lag, zwei angenehmen Orten, bie 
durch Verwandtſchaft beider Höfe in gutem Verhältniß ſtanden 

Ich gewöhnte mich, auf der Straße zu leben, und wie ein Bote 
„zwifchen dem Gebirg und dem flachen Lande hir und hei zu wan- 
- dem. Oft ging ich allein oder in Geſellſchaft durch meine Bater- 
ftabt, als wenn fte mich nichts anginge, fpeiste in einem ber 
großen Gafthöfe in der Fahrgaffe (ven Safthöfen „zum König von 
England“ und „zum goldenen Löwen“), und zog. nach Tiſche meines 
Wegs weiter fort. Mehr als jemals war ich gegen offene Welt 
und freie Natur gerichtet. Unterwegs fang ich mir ſeltſame Hym⸗ 
nen und Ditbyramben, wovon noch eine unter dem Titel: Wan: 
derers Sturmlied übrig iſt. Ich fang diefen Halbunfirin Tei- 
denſchaftlich vor mich bin, da mich ein ſchreckliches Wetter unter: 
wegs traf, dem ich entgegengehn mußte.” Dieſes fonberbare Leben 
kann unmöglich lange gedauert. haben, da e8 dem georbneten Gange 
des Goethe'ſchen Haufes zu ſehr widerſprach, auch ber Dichter 
ſelbſt aus ſolcher leidenſchaftlichen Aufregung fi bald wieder in 
fih felbft finden mußte, beſonders jegt, wo eine an allen ſeinen 


ja nur von der Darſtellung ihrer unendlichen Anmuth und Liebenswürdig⸗ 
feit, die Weislingen nnd Sidingen, Franz und dem Bigennerfuaben ven 
Kopf verrückt; erft bei der Darſtellung derſelben verliebte ex fich in fie, 
ohne: deshalb die einmal erfonnene, zum Abfchluffe nothwendige Babel des 
Stückes abändern zu koͤnnen und zu wollen. 
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Derzensangelegenbeiten eruften Antheil nehmende Schivefter, weldyer 
biefer .Zuftand große Noth madyen mußte, ihn zu beruhigen eifrig 
beftrebt war; über den Anfang November dürfte derfelbe ſchwer⸗ 
lich binausgereicht haben. 

Unter den Frankfurter Freunden des Dichters nahmen Horn, 
ber bereits: am’4. Mai 1770 als Advokat vereibigt worden, Ge- 
richtſchreiberadjunkt, Rieſe, Kaftenfchreiberapiunft, ' und Grespel, 
Poſtacceſſiſt, die erfte Stelle ein. Im ein näheres Verhältniß trat 
er um biefe Zeit auch zu den Gebrüdern Schloffer, von benen er 
den jüngern, Johann Georg, ver faft zehn Jahre älter war, als 
er felbft, bereits in Leipzig kennen gelernt hatte, und er war mit 
diefem von dort aus im briefliher Verbindung geblieben. Seit 
dem Sommer 1769 war berfelbe wieder in Frankfurt, wo er, wie 
fein Bruder Hieronymus Peter, als Sachwalter auftrat, Sie, 
wie fein Oheim, Johann Joſt Tertor, ber feit dem Tode des 
Großvaters (6. Februar 1771) in den Rath gekommen war, über- 
gaben ihm Kleinere Sachen, denen er gewachſen war; hoch konnte 
er feine Praris um fo mehr, wie er an Salzmann ſchreibt, im 
Nebenftunden beftreiten, als der Bater mit größtem Eifer ſich der⸗ 
felben annahm, und jelbft die Hauptfache beforgte. Wichtiger aber 
‚war e8 für ımfern Dichter, daß er durch die Gebrüber Schloffer 
auch mit Merd und dem ganzen fehr gebilveten Darmftäter Kreife . 
befannt wurde, in welche Bekanntſchaft auch die Schweſter bald 
hineingezogen ward (B. 22, 128). Geheimerath von Heſſe, deſſen 
Gattin und Schwägerin, Herder's Braut, Profeſſor Peterſen und 
Rektor Wenck bildeten neben Merck die ausgezeichnetſten Theil- 
nehmer dieſes Kreiſes.“ Der klatſchſüchtige Böttiger weiß zu er- 
zählen, wie Goethe in Darmſtadt auf der ſteinernen Treppe ſeines 


Wenn Ovbethe B. 22, 68 die Sache ſo darſtellt, als ob er erſt jetzt 
mit Rieſe vertraut geworben fei, fo beruht dieß auf Irrthum. Man vgl. 
die von Jahn herausgegebenen Leipziger Briefe Goethes an Riefe. 

- 2 Schon im Herbſt 1771 verweilte Mer im Goethe’fchen Haufe, von 
wo er feiner Gattin fchrieb: Mile (Goethe) est une jolie personne et 
toute la famille de tr&s bonnes gens (Wagner III, 23). 
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| Freundes Merck den Mäpchen Aubienz ‚gegeben Gabe, ‚wie. e 
denn auch ben Dichter von ben artigften Frankfurter Frauen zur 
Stadt hinaus begleiten fäßt. In Frankfurt hatte Goethe's-Schwefter 
einen Kreis gebilveter Frauenzimmer , den fie burch Geift und reine 
Gemüthlichfeit beherrſchte, um fid) gefammelt, denen ber Bruder 
ſich auf's befte zu verbinden wußte, wenn er mit feinen nordiſchen · | 
und. inbifchen Märchen, bie er fo toſtlich zu erzählen nn 
hervorrückte.“ 

Bald ſollte Sctofer, der von jetzt an viel mit Goethe ver⸗ 
kehrte, mit dieſem auch in litterariſche Verbindung treten, und 
zwar durch die Frankfurter gelehrten Anzeigen", welche Schloſſer 
auf Veranlaſſung von Merck und mit dieſem in dem Jahre 1772 
übernahm, indem er ſich hierzu mit Herder, Wenck, Höpfner, Pe— 
terſen und anderen tüchtigen Mitarbeitern in Verbindung ſetztke. 
Noch am 3, Februar ſchreibt Goethe an Salzmann: „Mit der 
gelehrten Anzeige habe ich feinen Zufammenbang, als daß ich den 
‚Direktor (Deinet) ? Kenne und hochſchätze, und daß ein Mitintereffent 
Schloſſer) mein befonberer Freund ift." ® - Aber ſchon im Februar 
geben die Frankfurter Anzeigen drei Rezenfionen, welche Goethe 
ſpäter in, feine Werke aufnahm, und zwar hatten wenigftens zwei 
davon ſchon am-Anfange des Jahres vollendet vorgelegen.“ Wahr- 
ſcheinlich hatten die Mitarbeiter ſich das Wort gegeben, ſich nicht 
zu verrathen. Im das Frühjahr, etwa in den März, fällt 
der von Goethe. fo köſtlich beſchriebene erſte Sein Döpfuer's 


=. 8. 22, 128. Dal. daſelbſt ©. 108 f. 

2 Der fürftlich Waldedifche Hofrath Deinet. Faufte bie Zeitung vom 
Jahre. 1772 an. Bgl. von Schwarzkopf „Über die Sranffurtifchen Zeitun- 
gen“ ©. 27 f. : | | 

3 Weiter heißt es: „Halten Sie fie ja; Feine in Deutfchland wird 
ihr in Aufrichtigfeit, eigenen Empfindungen und Gebanfen vortreten. Die 
Geſellſchaft ift anſehnlich und vermehrt fich täglich.” Dean vgl. dazu bie 
lobenden Urtheile von Bote in einem Briefe an Merd (bei Wagner I, 45) 
und von Schlözer in einem ’Briefe an Joh. Müller vom 8. März 1772, 
Wagner zu der erften Sammlung von Merd’s Briefen S. XIM. f. 32. 37. 

+. Bol. meine „Studien zu Goethes Werken“ S. 93: Note. 

Dünger, Erauenbilver. 12 
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im Gießen, den ev irrig in bie Zeit feines: Weglarer Aufent- 
halten fett. ' . | 
als Goethe fih um Oftern 1772 nad Wetzlar begab, fühlte 
die Schweſter, die er bisher in alle Geheimniffe feiner Seele ein- 
geweibt, ber er alles, mas et dachte und bichtete, mitgetheilt, ver 
er alle Briefe, bie er erhielt, und. feine, Antworten baranf gezeigt 
hatte, fih um fo mehr vereinfamt, als bald ein neues, in kurzem 
leidenſchaftliches Berhältnig alle Sinne und Thätigkeiten des Did- 
terjünglings verfchlang, ein Berhältniß, das er felbft ver Schweſter 
anzuvertrauen ſich ſcheute, weil er ihre ſtrenge Beurtheilung und 
ihre dringenden Abmahnungen fürchtete. Im dieſer Zeit war es, 
wo einer der würbigften und edelſten Männer, der jüngere Schloffer, 
ber durch die Verbindung mit dem Bruder. freien Zutritt in das 
Goethe'ſche Haus erhalten hatte, fich um Kornelia's Hand bewarb. 
Diefe, welche wohl empfand, daß fe auf ein längeres Zufammen- 
(eden mit dem Bruder, wie fie e8 fo herzlich wünſchte, kaum hoffen 
dürfe, ohne ihn aber im elterlichen Haufe ſich fehr einfam und 
verlaffen "fühlen mußte, wo ber flarre Ernſt des Vaters feine 
wahre SHeiterfeit gedeihen Tieß, ja ihren „feften, nicht, leicht be- 
zwinglichen Charakter" zu manchem Widerftande nöthigte, entſchloß 
ſich gern, dem höchſt achtbaren, mit den reinſten Abſichten umb 
berzlicher Neigung ihr zugethanen Manne zu folgen, bes einer 
baldigen Anftelung in Karlsruhe entgegenfah. Freilich war es 
nicht wie. heilige Glut der Liebe, welche fie für. Schloffer empfand, 
jondern nur wahre Hochachtung, die fie mit vollftem Zutrauen 
diefem entgegenführte, aber auf das Glüd ver Liebe Hatte _fie 
längft Verzicht geleiftet, da fie die traurige Ueberzeugung gewonnen 
hatte, daß dieſe, welche zunächſt durch ſinnliche Reize angeregt 
werden müſſe, für fie etwas Unerreichbares fei, „Soll ih einen 
Mann heiraten," hatte fie vor mehreren ‚Fahren an Katharina 
Fabricius geſchrieben, „ven ich nicht Tiebe? Und doch wird dies bie. 
einzige fein, bie mir übrig bleibt; denn wo follte ich einen 


i Bl. 8, 22,120 ff. ©. Wagner zu den Merdiſchen Briefen u 486. 
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liebenswürdigen Mann finden, ‚ver Neigung zu mir. fühlte?“ Schloffer 
hatte ihre vortrefflichen Eigenfchaften, ihren hohen, durchdringenden 


 Zerftand. und ihr tiefes. Gemüth ſchätzen gelernt, und ie, ohne 


Anfprud auf glühende, Teivenfchaftliche Liebe zu machen, feine 
Hand geboten; fie ſollte ihm eine treue Lebensgefährtin, die Tiebenve 
Mutter feiner Kinder. fein: zu beivem fühlte fie ſich geſchickt, und 
fie beredete ſich, in-biefer Verbindung ein ftilles, befcheidenes Glück 


zu finden, va ihre einfame Stellung im — ihr immer un⸗ 


erträglicher geworden. 

Wenn Goethe als. Hauptgrund, weshalb Schloſſer — bal⸗ 
dige Rückkehr von Wetzlar gewünſcht, und ihm das Verſprechen 
derſelben abgenommen babe, das Verlangen nach einem freiern 
Umgange mit der Schweſter auführt, ver durch ſeine Anweſenheit 
leichter vermittelt werben Yösme (B. 22, 129), fo ſcheint uns dies 
wenig wahrſcheinlich; ja in den Augenblide, wo Goethe ihn mit 


‚Merd in Gießen und Wetzlar amnweſend fein läßt, befand er fich 
in. Frankfurt '. und wir. haben ‚guten Grund, zu glauben, daß 


Schloſſer unfern Dichter gar nicht in Weblar befucht Habe. War 
das Berhäktniß zur Schwefter bereits ein näheres geworben, fo ift 
gar nicht abzufehn, wie ein freierer Umgang mit einem fo ernft- 
wärdigen, allgemein geachteten Manne irgend hätte Anftand finden 
können. Merd war im Auguſt, ehe er nach Gießen ging, in 
Fraukfurt, wo man ihn, mie er fchreibt, fogleih in em Haus 
führte, wo er Goethe's Schweſter finden ſollte. „Aber ich fand 
dort mehr, als ich gehofft hatte, den Anblick zweier reizenden 
Mädchen, nad) dem Ideal unſeres Goethe: gebildet, ganz Herz, 


‚soll. von Naivetät, und die eine von beiden ber Sit der Grazien.“ 


Sind hier tie Fräulein Crespel oder vie beiven ältern Fräulein 
Gerod, Charlotte und Antoinette, zu verftehn? „Vielleicht,“ heißt 
es in bemfelben Briefe, „werbe ich am Montag (ven 24.) Goethe 
und feine Schwefter mit mir nad Darmſtadt bringen.“ Bald 
baranf melvet. er der Gattin: „Goethe ift noch in Weglar; er wird, 
A Nach dem Briefe, Merk's vom 18. (nicht 28.) Auguft hatte dieſer 
Schloffer in Frankfurt gefehen, war aber allein nach Gießen gefahren. 
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in Koblenz zu uns floßen; unterbefjen werte ich feine Schweſter 
morgen fräh mitbringen. Wir reifen um fieben Uhr, und rechnen, 
daß wir um die Stunde des Mittageſſens ankommen werben. Ich 
muß Fräulein Fahlmer im Namen der Mapame de Ia Roche be 
ſuchen, und eine Anzahl junger Mädchen von Goethes Belannt- 
Schaft." Johanna Fahlmer, angeheiratete Tante. der Yacobi’s, ' 
war von Düffelvorf nah Frankfurt gezogen, wo fie befonderg mit 
ver Familie Gerod befreundet war. Goethe rühmt (B. 22, 214) 
die große -Zartheit ihres Gemlüthes und die ungentine Bildung 
ihres Geiftes, wodurch. ſie ein Zeugniß von dem Werth ves Ja⸗ 
cobi'ſchen Kreiſes gegeben, im welchem fie berangemwachjen mar. 
Am Schluſſe feines Briefes meldet Merd: „Eine Neuigkeit, welche 
bu noch nicht weißt, ift, daß Herr Schloffer fich fehr. eifrig um. 
Fräulein Goethe bewirbt, und günftige Aufnahme gefunden hat.“ 
Als Goethe im Herbft 1772 von Wetzlar zurückgekehrt war, 
mußte die Schwefter von neuem das Amt einer Tröſterin und 
Berubigerin an dem wieder einmal. geftrandeten Bruder übernehmen; - 
war es ja das drittemal, daß er, im. innerften Herzen verwundet, 
nah Haufe zurüdgefehrt war. Schloffer fheint um die Mitte des 
Jahres 1773 nad) Karlsruhe gegangen zu ſein, wo er eine feſte 
Anſtellung zu erhalten hoffte. Goethe bemerkt (B. 22,345 f.), 
feine Schwefter habe an einem langwierigen Brautftande gelitten, 
was ganz irrig iſt; Schloffer habe fi, nad feiner Redlichkeit, 
nicht eher mit ihr verlobt, als bis er feiner Auftellung gewiß, je, 
wenn man es fo nehmen wollte,. ſchon angeftellt gewefen; vie 
eigentlihe Beftimmung aber habe. fih auf undenkliche Weife ver- 
zögert.”" Dagegen berichtet Nicolovins (&. 33): „Durd) Gönner, 


1 Der Bater Johann Konrad Jacobi heiratete eine Tochter des Ban⸗ 
fiers Chriftoph Fahlmer in Düffelvorf. deffen Tochter zweiter Ehe, Johanna 
Sahlmer, eine Ingendgefpielin 3. ©. Jacobi's war, von welchem fie viel: 
leicht auch den Namen Adelaide erhielt, unter welchen fie. hei Fr. Sacobi 
erfcheint. Vgl. Jacobi's „anserfefener Briefwechfel" I, 142. 161. Ihre Er 
zieherin und fpätere Geſellſchafterin mar ein Fräulein Bogner. Vgl. da- 

sjelbft I, 148. = i 
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‚mehr aber noch durch feine Kenntuiffe und entſchiedenen Geiftes- 
fühigfeiten- empfohlen, begab ſich Schlofier nad; Karlsruhe, wo er 
alsbald bei. der dortigen markgräflichen Regierung in Thätigkeit 
geſetzt warb.“ Im Herbfte kam Schloſſer als markgräflich -Baden⸗ 
ſcher Hof- und Regierungsrath, wie er in der Copulationsanzeige 
. heißt,‘ nad Frankfurt, um die Vermählung zu. volljiehen und 
feine Frau mit ſich nach Karlsruhe zuführen. Vieleicht erfolgte 
erft jet die Verlobung.” Am 1. November 1773 warb ver Bund 
der. Ehe gejchlofien, ? und am 14. verließen die Neuvermählten 
Frankfurt. * Welchen tiefen, faft eiferflüchtigen Schmerz. Goethe 
bei der Trennung von. der Schwefter empfand, zeigen: nicht bloß 
bie wenigen Worte, melde er. nach ver Vermählung und dann 
nach der Abreife an Frau Betti Jacobi richtete, fondern vor allein 
eine bisher unbenchtete Stelle in einem Briefe an biefelbe von 
31. Dezember. Nachdem er dort bemerkt hat, Marimiliane la Roche 
werde nächſtens die Anzahl braver Geſchöpfe vermehren, die nichts 
weniger als geiſtig ſeien, wie Betti freilich vermuthen mäffe, fährt 


1 Bei Maria Belli VI, 48. 

2 Daß die Behauptung Goethes in „Wahrheit und Dichtung *, am 
‚Hodzeitötage feiner Schwefter fei ein Brief von Weygand in Leipgig an⸗ 
gefommen, worin biefer Buchhändler. fih ihm als Verleger augeboten, und 
er diefem damals den eben fauber geheftet vorliegenden „Werther“ gefchict 
habe, unmöglich richtig fei, habe ich in meinen „Studten zu Goethe's Werfen“ 
S. 115 Note gezeigt. Vielleicht verwechfelte Goethe ben Verlobnunge⸗ 
tag mit dem Vermählungstage, und bas Mantffript, welches er an Wey- 
gand ſchickte, wären dann die ;Luftfpiele nach dem Plautus“ von Lenz 
gewefen, die in Weygand's Katalogen, wie oben bemerkt, unter ven Name 
von Goethe und Leuz gehen . Das: erfte Werk Goethes, das bei Weygand 
erfchien, war „Elavigo*. Daß Goethe Lenz den Berleger beſorgt, fagt er 
ſelbſt, und ſchon am 3. November hatte Goethe Aushängebogen der „Kuft- 
fpiele nach Blautus” in Händen. Die hier gewagte Vermuthung möchte 
wahrfcheinlicher fein, als die a. a. O. S. 117 gemachte, 

3 Zur Seiler der Vermählung ließ Schloffer's Bruder Hieronymus 
Peter ein Gedicht, unter dem Titel: „Von ber verliebten Schwärmerei“, 
dencken. * 
I Bol. Briefwechſel zwiſchen Goethe und Jacobt S. 12 


182 


er fort: „Denn unter uns, weils fo eine gar mißliche Sache anf 
der Erde mit Belanntfchaften, Freund- und Liebſchaften iſt, daß; 
meint man oft, man hab's an allen vier Zipfeln, pumps reift ver . 
Teufel ein Loch mitten drein, und alles verſchütt'. Wie mir's noch 
neuerdings gangen iſt, das mich ſehr verdroffen hat. Und alſo 
auf mein Wort zu kommen, bin ich weit geſchäftiger, zu ſuchen, 
‚wo was Lieb's, Freundlich's und Gut's ſteckt, als bisher, und 
guten Humor, weil ich allerlei Unvermuthetes finde ꝛc., daß ich 
einigemal auf dem Sprunge geſtanden habe, mich zu verlieben. 
Davor doch Gott ſeie!“ Er will künftig auf eine höhere, geiſtige 
Liebe verzichten, da ihn eine neulich gemachte Erfahrung wieder 
erinnert hat, wie leicht einer ſolchen, mit ganzer Seele gehegten 
Liebe das Schickfal plötzlich einen Streich ſpiele. Goethe's ganze 
Seele hat an der Schweſter gehangen, welcher er ſich völlig ver⸗ 
ſichert hielt; da kommt eine Laune des Schickſals, die ihm die 
Schweſter auf immer entführt und den einzigen Seelenbund durch 
pie weite Entfernung und bie Auhänglichkeit, welche fie dem Gatten 
zubringt, traurig zerreißt. Goethe will num jet, nachdem er ben 
Schmerz überftanden, keinen folhen geiftigen Bund mehr ſchließen, 
jondern ſich nur des behaglichen Zufammenlebens mit heiter finn- 
lihen Naturen erfreuen, an fie fich anfchliegen uud mit ihnen die 
Süßigfeit des Daſeins genießen, ja. er hat bereits mehr als em- 
mal auf dem Punkte geſtanden, einem heiter gefelligen, dem reinen 
Lebensgenuffe offen zugewandten Mädchen feine ganze Neigung zu- 
zuwenden. Daß ein anderes Erlebniß, als die Trennung von ber 
Schweſter in den Worten: „Wie mir’ noch neuerdings gangen iſt, 
das mich fehr verbroffen hat“, angebeutet fei, iſt ſehr unwahrſchein⸗ 
lich, da es gleichzeitig mit der Trennung von der Schwefter erfolgt 
fein müßte, und wir von einem fo bebeutfamen Ereigniß ander⸗ 
wärts wenigftens eine leife Spur finden müßten. 

Daß Schloffer noch zur Zeit feiner Bermählung glaubte, er 
werde In Karlsruhe bleiben, ergibt fi aus dem Briefe von Fräu- . 
- lein von Rlettenberg an das junge Paar vom 2, November 1773, ! 

Vgl. Lappenberg a. a. DO. ©. 154. . 


+83 ® 
welcher mit den Worten schließt: „Wann unfere lieben. Neuver- 
mäblten in. ihrem holben Karlsruh bisweilen an den Bockenheimer 
Wall denken, fo erinnern- fie ſich doch auch an bie in dieſer Ge- 
gend wohnende und ihnen ımd ihrem Haufe genan verbundene und 
ganz ergebenfig Freundin Sufanna Katharina von Klettenberg.“ ' 
Aber leider warb bie Hoffnung auf Karlsruhe getäufcht, indem 
Schloſſer als Oberbeamter der Markgrafſchaft Hochberg nad dem 
freilich in einem herrlichen, fruchtbaren Lande reizend gelegenen, 
aber doch einſamen und höchſt beſchränkten Emmendingen verſetzt 
wurde. Das mußte für Kornelia ein erſchütternder Schlag ſein, 
und ſie immer mehr in der duſtern Anſchauung beſtätigen, daß 
ein unholdes Schickſal ſie zu ihrem Opfer ſich erwählt habe. Zwar 
durfte fie in Emmendingen ſich der Geſellſchaft einer heitern Freun⸗ 
bin, Charlotte Gerock, erfreuen, an deren Stelle fpäter die zweite 
Schwefter, Antoinette Luiſe, trat; aber wie hätte fie, bie in 
‚ weiteren Kreifen ihrer Atersgenoffinnen ſich zu bewegen und jie 
durch Maren Verſtand und feines Gefühl zu beherrſchen wußte, ſie, 
welche das Bedürfniß einer heitern, geiſtreichen Unterhaltung tief 
empfand und in dem geliebten Bruder das einzige Herz gefunden 
hatte, das fie ganz verſtand, wie hätte fie, aus ben bisherigen, 
wenn auch’ nicht glänzenden, doch anfehnlichen Verhältniffen eines 
wohlhabenven Frankfurter Haufes, in welches beſonders durch bie 
Belanntfchaften des Bruders ein vegeres Leben gefommen, . in das 
ſtille Amthaus?, aus einer großen, bewegten Stadt in den einfamen 
Landort verfegt, von allen Belonnten und ihrem einzig geliebte 
Bruder getrennt, jedes heitern Lebens, jedes geiftreichen Zuſam⸗ 
menſeins mit gebilveten Frauen beraubt,. an ber Seite eines ern- 
ten, wirdigen, von Herzen geneigten, aber etwas ins und 


'. Etwa in der Mitte bes Jahres 1773 — — an Salimann 
geſchrieben: „Meine Schweſter heiratet nad Karlsruh.“ 

2 Die Behanptuung, Schloſſer habe in dem heutigen ha, der 
Poft, dem Wirthehauſe „zur Krone” gegenüber, gewohnt, bernht ayf Irr⸗ 
- thum. Da damalige Amthaus, deſſen obern Theil Schloſſer —— 
war das Gebäude ber jehigen Stuck'ſchen Bierbrauerei. 
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eintönigen, bie Bebürfniffe des weiblichen Herzens weniger empfin- 
denden, dazu mit ber Entfernung von Karlsruhe felbft umzufriebe- 
nen Mannes, fich, glüdlich finden Können? Hierzu kam der grilfen- 
bafte, feit vielen Jahren gebegte und zu eigener Dual gepflegte 


Gebanfe, daß dag wahre Glüd ver Liebe ihr verfags,. das. Schickſal 


ihr feindlich geſinnt fei, was fle jegt um fo tiefer empfinden mußte, 


als fie wider Erwarten aus ber bewegten Reſidenz nach dem ſtillen 


Emmendingen hatte wandern mäfjen, und die Amtsgeſchäfte nebſt 
fonftigen Arbeiten ihren Gatten ven größten Theil bes Tages von 
ihr getrennt hielten. Endlich war fie auch feit ihrer Entfernung 
von Frankfurt körperlich ſehr leidend. So konnte denn ihr Reben 


in Emmendingen bei aller Achtung, die ſie dem tüchtigen und edlen 


Schloſſer zollen mußte, in ber erſten Zeit Fein frohes un glück⸗ 


liches fein; fie trauerte um ein verlorenes Glück — denn ale ein. 


glüdlicher Zuftand mußte ihr jegt ihre geſellſchaftliche Stellung zu 


Frankfurt erfcheinen — und um ben unerfegbaren Mangel glühen-- 
ver Seelenliebe, welcher fie in ſchwermüthiger Sehnfucht entgegen 
ſchmachtete. Nur das Glüd des geliebten Bruders wor es, welches 


ihr noch innigen Antheil erregte und wahre Herzensfreude bereitete. 
Der ftürmifche Beifall, mit welchem fein „Götz“ allerwärts auf- 


genommen wurde, war ihr ein ‚wahres Labjal. Aber leider mußte 


fie auch an feinem bevauerlichen Leivenszuftande Theil nehmen, in 
welchen. ihn das Berhältniß zu der ſich immer unglüdlicher fühlen- 
ven Marimiliane Brentano verfegte, * deren Unglüd fie gewiſſer⸗ 
Maßen mit dem ihrigen vergleichen Tonnte, wenn fie ſich auch wohl 
nicht gleich jener zu dieſer Verbindung, wie Goethe andeutet, ? 


Bel. B. 22, 168 ff. Goethes Mutter ſchreibt an die Herzogin 
Amalia im Jahre 1779, Stau von la Rode, fange es recht. darauf an, 


ihre Töchter unglüdlich zu machen. Vgl. Dorow „Reminifcenzen“ ©. 132 ff. . 


S. aud meine „Studien zu Goethes Werfen" ©. 112 ff. 

2 Bel. B. 22, 344 fe Wenn dafelbft von verſchiedenen bebeutenden 
Anträgen unbeveutender Männer, folder, die fie verabfehente, die Rede 
it, fo, erinnern wir. an die oben ©. 164 ff. erwähnten Bewerbungen eines 
gewiffen G. Achnlih mag es fich mit fonjtigen —— verhalten 
haben, wenn anders die Angabe gegründet iſt. 
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bereden ließ. Vergebens hoffte Kornelia, den Bruder im Laufe des 


Jahres 1774 bei ſich zu fehn; denn die früher beſtimmte Reife in 
bie Schweiz. unterblieb; ' dagegen freute fie ſich der nach der Voll- 
enbung bes „Werther“ meu ‚anfblühenven frifchen Heiterkeit des 
Geliebten, wie fie an feinem „Werther“ ſelbſt den gefhlteften An⸗ 
theil nahm, und der ‚Beifall, welder dem Dichter in einer bis 
dahin. in Deutſchland :unerhörten Weiſe von allen Seiten entgegen- 
ſcholl und feinen Namen mit ewigen Ruhm befrängte, ihrem Herzen 
zu jubelnder Frende gereichte. - Dagegen keunten ihr die ernſtern 


wiſſenſchaftlichen, moralifchen und: pelitiichen Beftrebiingen - ihres 


Gatten feine Theilnahme abgewinnen, doch fuchte fie dieſem ihre 
jtillen Schmerzen möglichft zu verbergen, fo daß er fi bald ganz 
behaglich int feinem neuen Wirkungskreiſe fühlte „Inder That,“ 
fchreibt diefer am. 8. Januar 1774 an feinen Bruder, „ift auch 
fein Augenblid mir nod) langiveilig worden, und wird aud, feiner 
da id im meiner kleinen Familie alles finde, was ich wünſche. 
Wenn bu je heirateft, mein Bruder, fo geb’ dir ‚Gott -äine Fran, 
die deiner Liebe fo werth iſt, als meine, die mich täglich) mehr au 
fich.feffelt, und nie mit einem Augenwinf die Gewalt mißbraucht, 
bie ihr mein Herz Übergibt.“ Auch Tieß ihn Kornelia bald das 
Glück ver -Baterfreude genießen. „Meine Schwefter iſt ſchwanger, 
und gräfgt euch, wie aud ihr Mann,“ fehreibt Goethe ſchon am 
8. Juni 1774 an Schönborn (B. 27, 476). Doch erft am 28. Of- 
tober Nachts um zehn Uhr beſchenkte ſie ihren Gatten mit einer 
Tochter, die zwei Tage ſpäter auf den Namen Maria Anna Luiſe 
getauft ward.? Stellvertreterin fir die abimefenden ARE war 
Antoinette Luiſe Gerod.? . _ | 
Ende Februar 1775 bittet Goethe Knebel, er möge ſich 
in Karlsruhe nach der Stimmung. des ‚Marfgrafen und des 


Vgl. Merd’s Brief an feine Gattin vom, 14. Gehrnar 1774. 

3 Sie vermählte fi Im Jahre 1795 mit Nieolovius. Vgl. A. Nico: 
lovius „Denkfchrift auf G. H. 8. Nievlovius" ©. 58 f. 198 ff. 222 f. 

3 Andere Erwähnungen von Charlötte und Autoluette fol das 
Kirchenbuch nicht enthalten. 
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Peäfidenten Hahn gegen Schloffer erfunbigen,. mas er ein. paar 
Monate fpäter felbft thun konnte, auf ver. Schweizerreife, auf welcher 
“er Kornelien. befuchte, bie auch diesmal wieder bie wilde Liebes 
gfut, die ihn glühender, als jemals. ergriffen hatte, becuhigen 
follte. Die Verwandten von beiden Seiten waren eifrig beftrebt,' 
bie Verbindung der ſchon Berlokten zu Hintertreiben. Goethe hatte‘ 
ſich an die Stolberge angefchloffen,; welche nach ver ‚Schweiz reis- 
ten, wo ber jüngere derſelben bie. Wunde zu heilen hoffte, welche 
ihm die durch die Pflicht gebotene Trennung von einer ſchönen 
Englänberin gefchlagen hatte, die er unter dem Namen Selinbe 
feierte.?2. In der Ungewißheit, was er beginnen folle, wollte er 
fih bei ter Schwefter und bei Lavater Zroft und Rath holen. 
Kornelia, Welcher Lili's Erziehung und das ganze Verhältniß ihres 
Haufes fehr wohl befannt wir, drang mit ernften, für den Xie- 
benten um fo fchmerzlicheren Gründen auf ihn ein, um ihn zur 
Löſung eines Verhältniſſes zu bewegen, welches für beide Theke 
nur ein unglüdliches fein Fönne. Wir werben hierauf in den zweit- 
folgenden Auffate näher zurückkommen. Es war das letztemal, 
daß Goethe die geliebte Schwefter fah, welche ihm bie leicht zu 
entvedenden Urſachen, ‚weshalb fie fich nicht glüdlich finde, mit 
eindringlicher Gewalt varlegte. Er ſchied von ihr, ohne ihr -in 
Betreff Lil’ Eine beſtimmte Verſprechung geben und ihr felbft 
irgend einen lindernden ober dofnung ſpendenden Troſt u 
zu können. 

Die wirklich erfolgte Trennung von Lili, wie ſchmerzhaft ſie 
auch fein mußte, und. der gaſtliche Aufenthalt des Bruders am 


In brieflicher Verbindung war Goethe mit der Schweſter immer 
fort geblieben, wie er biefer zum Beifpiel am 7. März, in der erften Zeit 
feiner Liebe gu Lili, geſchrieben hatte. Vgl. ben "dritten Brief an Angufte 
von Stolberg. F 

2 Dal. Goethes fiebenten Brief an x Angufte Stolberg. 

3 Goethe ſpricht B. 22, 388 auch von „wahrhaft. fchmerzlih mäd- 
tigen“ Briefen der Schwefter, durch welche, fie die Trennung von Lili ges 
boten; indeffen dürften biefer feit feiner Rückkehr von ber Reife-(gegen ben ' 
25. Juli) bis zur Röfung des Verhältniſſes nicht gerade-viele erfolgt fein. 
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Weimarer Hofe erfüllten, Kornelien, die bald. barauf von: > 
körperlichen Leiden Kefreit wurde, mit feeubigfter Hoffnung: Aber 

in Weimar gerieth Goethe, der ſogleich feine eben gedruckte Stella 
der Schwefter zufanbte, ' bald wieder in die fohmerzlichfte Herzens: 
ſpannung; jein Zuſtand war fo ganz wundervoll aufgeregt, daß 
er ihn niemand vertrauen konnte. Der edlen Frau von Stein 
hatte er fein ‚ganzes Herz, beſonders feine noch immer nachklingen⸗ 
ben Liebesleiden offenbart, diefe aber, welche jeine gewaltſam be- 
wegte Seele zu beruhigen, feine blutenden Wunden zu heilen fuchte, 
war felbft ‚feinem Herzen gefährlich geworben; eine leidenſchaftliche 
Sehnſucht zu ihr war erwacht, Die er nur mit größter Anftrengung 
zu bekämpfen und in die heiligen Schranken der Sittlichleit : zu 
bannen wußte. So fehreibt er denn, ‚bei völligem, Unvermögen, 
über. feine ‚jegige Lage -irgend jemand Rechenſchaft zu geben, nad 
langem Schweigen am 11. Februar 1776 am feine innigft ‚geliebte - 
Freundin Augufte Stolberg, der ex alle. feine geheimften Gefühle 
für Lili in ihrem leivenfchaftlich beivegten Wechſel anvertraut hatte: 
„Könnteit du nein Schweigen verftehn! Liebſtes Guftchen! — Ich 
fan, ich kann nichts jagen!" Die dringenden Briefe der Schwe- 
fter, die ihre Einſamkeit beflagte und genauere Kunde von feinen 
Weimarer Verhältniffen verlangte, von. denen das Gerücht vielleicht 
ſchon damals ſonderbare Geſchichten berumtragen mochte, jcheinen 
ihm: im, dem Briefe an Frau von Stein vum 23. Februar ben 
Wunſch auszupreffen: „DO bitte meine Schwefter einen Bruder 
irgend, wie ich an bir eine Schwefter habe!” Am 10. April 
wendet er fich wieder an Guſichen, vie mittlerweile eine heftige 


" Zu dem Briefe an Merk vom 22. Januar 1776 (bei Wagner ſteht 
irrig, wie Riemer (HI. 21) bemerkt, 1778) ſchreibt er: „Lieber Bruder, 
freue dich der Beilage, ſchickts aber gleich mit dem Brief auf reitender 
Poſt an meine Schweſter.“ Die Beilage kann uur- feine „Stella“ fein, vie 
er auch an Augufte Stolberg fandte. Der Trau von Stein meldet er bie 
Ankunft der gebrudten „Stella“ erſt am 29. Januar, weil er fonf zu ſehr 
aufgesegt war. Schon am Anfange des Jahres hatte er einen Brief an bie 
Schweſter geſchrieben, welchen er erft Tran von Stein mittheilt (Schöll I, 4). 
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Krankheit überſtanden hatte. „Mein Betz, mein Kopf," ſchreibt 
er, „ih weiß nicht, wo ich anfangen fol, fo taufendfach find 
meine Verhältniffe, und neu und wechſelnd, aber 'gut, — Guft- 


chen! mır eine Zeile von deiner Hand, nur ein Wort, daß vu 


auch mir wieber lebſt!“ Nach dem Empfange ihrer Antwort am 
16. Mat verſpricht er: „Ya, Guſtchen, : morgen fang: ich: bir 
ein Journal an! — Das. ift alles, was ich thun kann — denn 


der dir nicht fhrieb bisher, ift immer berfelbe.“ Das Tage⸗ 


buch ward auch wirklich am 17. begonnen, und bis zum 24. geführt. 


Hier fchreibt er nun am 20., nachdem er der Yreundin jchon gute 


Nacht gewänfcht hat: „Eine große Bitte hab’ ih! — Meine Schwe⸗ 


ſter, der ich ſo lange geſchwiegen habe, als dir, plagt mich wieder 


heute um Nachrichten oder ſo was von mir. Schick' ihr dieſen 
Brief, und ſchreib' ihr! — O daß ihr verbunden wärt! Daß in 
ihrer Einſamkeit ein Lichtſtrahl von dir auf fie leuchtete, und wieder 
von ihr ein Troftwort zur Stunde der Roth berüber zu Dir Yäme! Lernt 
euch kennen! Seid einander, was ich euch nicht fein kann! Was 


rechte Weiber find, follten feine Männer lieben; wir. find’3 nicht. 
werth. Gute Nacht! — halb Eilfe.“ Ehe er am 24. das Tage⸗ 


buch abſendete, fügte er am Schluſſe die Adreſſe feiner Schweſter 
hinzu. Auguſte ſandte eine Abſchrift des Tagebuchs wirklich an 
Kornelia, worauf dieſe aber erſt am 10. Degember folgenbe a 
wort ertheilte: 


„Ganz unverzeihlich iſt's, beſtes Guftchen, daß ich ghnen noch 


nie! geantwortet habe; ich will, mid auch gar nicht entſchuldigen; 
denn was ſollte, was könnte ich ſagen! — Ihre ‚häusliche Glück⸗ 
ſeligkeit ahne ich, und wünſchte als Schweſter unter Ihnen aufgenom- 
men zu fein; das ift aber einer von den Wunſchen, ber nie erfüllt 
“werben wird; denn unfere gegenfeitige Entfernung ift fo groß, daß 
ich wicht einmal hoffen darf, Sie jemals in diefem Leben zu fehn. 


t Soll wohl heißen nicht. Oper follte wirklich Auguſte durch vie Aufe 
forberung des Bruders bewogen worden fein, iht mehrmals zu ſchreiben, fie 
durch herzliche Liebe, die fie m entgegenbrachte, zu teöften? Wir möchten 
dies kaum glauben. ® 
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— Wir find bier ganz allein; auf-30, 40 Meilen '- ift Kein Menſch 
zu finden. — Meines Manns: Gefchäfte erlauben ihm nur fehr 
wenige Zeit bei mir äuzubringen, und da fohleiche ich denn ziemlich 
langſam durch die Welt, mit einem Körper, ver nirgends hin ‚als 
in's Grab taugt. — Der Winter iſt mir immer unangenehm und 


beſchwerlich; "hier macht bie ſchöne Natur unſere einzige Freude - 


aus, und wenn die ſchläft, ſchläft alles. — Leben Sie wohl, beſtes 
Guſtchen! Ich umarme Sie im Geiſt, kaun Ihnen aber 
mehr ſagen, weil ich zu entfernt von Ihnen bin.“ 

An demſelben Tage, an welchem Goethe an Guſtchen die Bitte 
geäußert hatte, fie möge der. Schwefter feinen Brief mittheilen,' 
ſchreibt er an Frau von Stein:? „Hier einen Brief von: memer 
Schweſter. Sie fühlen, wie er mir das Herz zerreißt. Ich hab’ 
ſchon ein ‚paar von ihr ‚unterfchlagen, um Sie ‚nicht zu quälen. * 
Ich bitte Sie flehentlich, nehmen Sie ſich ihrer an, ſchreiben Sie 
ihr einmal; peinigen Sie mich, daß ich ihr was ſchicke!“ Die’ 
Antwort Kornelia's auf die Zuſchrift der verehrten Frau iſt uns 
erhalten (Schöll gibt fie unter Goethe's Briefen vom uni), und 
zeigt "eine ‚größere Bertraulichkeit, als ver ebeit angeführte an 
Augufte ‚Sana, an bie ug: die Antwort viel ſpäter erfolgte. 


ı& muß hier — der Brief iR * in einer Bleiſtifttopie erhalten — 


offenbar 3, 4 Mellen heißen, wie auch Schaefer vermuthet. Mit dem 
nahen Kolmar, wo Pfeffel und Lerſe wirkten, ſtand das Schloſſerſche Haus in 
vielfacher Verbindung. „Ich lernte bei Lerſe und durch ihn zuerſt Goethe's 
Schweſter, die erite Echloffer, Kennen,“ ſchreibt Heinfe an Jacobi (Werke 
B. 9, 85 f), „das lieblichſte Weſen, durchaus Gefühl und Seele, voll 
reinen Klanges. Ach, ſo etwas kann nicht wieder erſetzt werden, wenn es 
einmal durch den Tod entriffen iſt! — Ihre Briefe waren mir, wie Lerſen 
ſelbſt. wirklich heilige Reliquien." Bgl. auch den unten S. 198 ler 
Brief Pfeffel's an Sarafin gleich nach: Koruelia's Tod. 

2 Schoͤll :fegt den undatirten Brief zwifchen zwei Briefe vom id. und 

. Mai. Den bier erwähnten Brief der Schweſter erhielt Goethe nach 
feier eigenen Angabe am -20. Mai. 

3. Fran von Stein. würde es fchmerzlich berührt haben, die Klagen 
Kornelia’s über das Schweigen des Bruders einer folchen Schwefter gegenüber 
ju leſen; jest aber muß er den Brief der Freundin mittheilen. 


= 
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‚Wie fol ich Ihnen danken, befte, edelſte Frau, daß Sie ſich in 
ter unendlichen Entfernung meiner ‘annehmen, und mir ‚fuchen 
meine Einſamkeit zır erleigtern! O wenn id) nur hoffen dürfte, 


Sie ein einzigesmal in dieſem Leben zu jehn, fo wollte ich mie. 


ſchreiben, und fo alles bis auf den Augenblick verfparen: denn 
was kann. ich ſagen, das einen eimzigen Blick, einen einzigen 
Hänbebrud wert) wäre! Umfonft ſuch' ih fehen "lang eine 
— wie die Ihrige, und werde fie bier herum 'nie finden. 
— Es iſt das das einzige Gut, was mir jeßt noch fehlt; 
ſ enft befig’ ich alles, was auf der Welt glücklich machen Tann. 
Und wen meinen Sie, meine ebelfte Freundin, dem ich biefen 
jetzigen Wohlftand zu banken habe? — Niemand: anders, als 
unſerm Zimmermann, ber mir in meiner Geſundheit alles Glück 
bes Lebens wiedergeſchenkt hat!! — Noch vor kurzer Zeit war ich 
ganz traurig und melancholiſch; pas beinah vreijährige Lei— 
ben des Körpers hatte meine Seelenkräfte erſchöpft, ich: fach 
alles unter einer traurigen Geftalt am, machte mir taufend när- 
riſche ängſtliche Grillen, meine Einbilbungskraft beichäftigte fich 
immer mit ben fchredfichften Ideen, fo daß fein Tag ohne Her- 
zensangft und drückenden Kummer verging. Nun aber fichts, 
Gott. fei Dank! ganz anders aus, ich finde überall Freude, wo 
ich fonft Schmerzen fand, und weil ich ganz glücklich bin, befürchte 
ih nichts ‚von der. Zufunft. O meine Befte, wenn ver Zuftand 
bauert, ſo ift der Himmel auf der Welt. — Alles Vergnügen, 
das hier in ben herrlichen Gegenden die ſchöne Natur gibt, kann 


ich jet mit vollem Herzen genießen; meine Kräfte haben fo wun⸗ 


derbar zugenommen, daß ich gehn und ſogar reiten kann. Ich ent- 
decke dadurch alle Tage neue Schätze, Die. ich bisher entbehren 
mußte, weil bie fhönfter- Wege zu gefährlich zum Fahren find. 


Meines. Bruders Garten hätt’ ich wohl möge Blühen fehn; nad 


1 Zimmermann feheint in Emmendingen auf- der Hinreiſe nach der 
Schweiz oder, was wahrfcheinlicher iſt, guf der Rüdreife (am 5.Okt. 1775 
war er ſchon wieder in Daunen) eingefprodhen in haben. 
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ter Befchreibung von Lenz! muß er ganz vortrefflih fein; in der 
Laube unter end, ihr Lieben, figen, welche Seligleit!" 

. Die Nachricht von Frau von Stein, daß fie im Sommer des . 
nächften Jahres nach ber Schweiz reifen. und auf biefem Wege. 
auch Emmendingen befuchen ‘werbe, erregte Kornelia's höchſte 
Freude, vie fie-gleich nach dem Empfange — am 20. Dr 
töber, ausſprach: 

„Ih Tann Ihnen nicht beſchreiben, beſte Frau, was die 
Rarfricht, daß Sie künftigen Sommer hierher fommen werben, für 
eine fonverbare Wirkung auf mich gethan hat. Ich hielt bis jegt 
für ganz unmöglich, Sie jemals in diefer Welt zw ſehn; denn die 
entferntefte Hoffnung war ımmwahrfcheinlich gewefen, und num fagen 
- Sie-mir anf einmal: Ih komme! — Schon zwanzigmal babe ich 
bente Ihren lieben Brief gelefen, um gewiß verfichert zu fein, . 
daß ich mich nicht betrüge — und doch, fobald er mir aus ben 
Augen ift, fang’ ich wieder an zu zweifeln. Ihre Stihonette (die 
Fran von Stein ihr ohne Zweifel nach ber Sitte ver Zeit zuge- 
ſchickt hatte) wird jegt mit weit mehr Anfmerkfamteit finbirt, wie 
fonft. — Aber um Gottes willen, wie ann SU eine 
Gleichheit zwifchen uns beiden finden!? 

„Es ift mir diefen Sommer eine Yatalität begegnet, die ich 
gar nicht vergefen kann. Ich war ganz gefund, und juft bei La⸗ 
vater’8 und bes jimgen Zimmermann’s Anlunft? überfällt mich em 
entjeglicher Paroppenns von en an dem ich aber 


! den muß yon Straßburg aus, ehe et nad Weimar ging, Emmen: 
dingen beſucht haben. Das Gedicht auf den herzoglichen Garten, welchen 
Goethe benutzte, erwähnt auch die Mutter im Briefe an Klinger vom 
26. Mat 1776. Bol. ©. 81 Note 2. 

2 Frau von Stein ſtand mit Zimmermann, den fie im Eommer 1773 
in Pyrmont Fennen gelernt hatte, im brieflicher Verbindung. Bol. Briefe. 
von Goethe und defien Dentter an Friedrich von Stein S. 178. Goethe's 
Briefe an Frau von Stein I, 8. 46. 

3 Schloffer hatte im Frühjahre Lavater befucht. Neber Zimmermann's 
Sohn vgl. Tiffot „Leben des Nitters von Zimmermann" S. 177 ff. der 
beutfchen Ueberſehung. 
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ſelbſt Schuld war, weil ich mich erkältet, ermüdet und ber feud- 
ten Luft ansgefegt Hatte. Gleich. den andern Tag darauf durch 
ein einziges Bad kam ich völlig wieder zurecht, und ſeitdem ſpüre 
ich nicht das minbefte davon. -Urtheilen Sie felbft, ob mir das 
nicht höchſt empfindlich fen mußte, dag mich ver junge. Menfch in 
dem kritiſchen Augenblick ſah — und nur in dem Augenbli. 
„Für Ihre Muſik, meine Liebfte, kann ich Ihnen nicht genug dan⸗ 
fen, ob ich ſchon nur den Meinften Schatten davon auszuführen 
im Stande bin. Das Rezitativ vom „Orphens“ (von Gluck) muß 
erne erftaunende Wirkung thun. Ich glaub’, ih Tim’ von Sinnen, 
wenn ich einmal wieber fo etwas hörte. Hier find wir u 
‚ten von allem, was gut umd ſchön in ver Welt iſt.“ 

Goethe äußert im November an Fran von Stein (Schöll I, 70): 
„Was ich auch meiner Schwefter gönne, das ift.mein, in mehr. als 
einem Sinne mein.“ Indeſſen ift nicht ficher zu beftimmen, in 
welcher Beziehung hier der Schwefter Erwähnung gefchieht. Wahr- 
ſcheinlich will Goethe vergleichsweife andeuten, das, was Gran von 
Stein ihm ſchenke, bleibe doch ihr Eigenthum. 

Leider follte der Winter, wie wir aus dem oben mitetheilten 
Briefe an Auguſte Stolberg ſehen, Kornelia's Geſundheit wieder 
ſehr angreifen.“ Im folgenden Jahre (1777) kam Lenz auf einige 
Zeit nach Emmendingen, der von Goethe nicht das Beſte erzählt 
haben dürfte. Vgl. oben S. 87 f. Kornelia, welche gegen Mitte 
des Jahres ihre zweite Entbindung erwartete, ſcheint ſich da— 
mals in ziemlich behaglichem Zuſtande befunden zu haben, wenn 
ſie auch kränkelte und ihre Abgeſchiedenheit noch nicht ganz ver⸗ 
ſchmerzen konnte. Schloſſer, der um Oſtern, die im Jahre 1777 
auf ai 13. April fiel, kurze Zeit bei Merd —— wo er 


ı Am’ 30, Januar 1770 hatte Schloſſer fi bei Sarafin in Bafel, den 
er im Frühjahr 1776 kennen gelernt hatte, nach. einen ſoliden Weinhändler 
erkundigt, da der Arzt ſeiner Frau gerathen habe, nach dem Nachteſſen 
einen Löffel Alikanthe oder Malaga zu nehmen. Sarafln wartete fogleich 
ans feinem eigenen Keller auf, wofür Schloffer am 5. en un 
banfte. Bol. Hagenbach a. a. D. ©. 77. 
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mit dem bort noch meilenden Claudius zufammengetroffen war, ! 

fühlte fi) heiterer, als je, ja zu Scherz und ‚Laune aufgelegt, 

was auch Kornelien zu befonderm Trofte gereichen mußte. „Ic 
hab' euch ſchon zwei, dreimal fragen wollen, Lieber Merck,“ ſchreibt 

‚er. am 3. Mai’ „ob der Wein? angekommen iſt, und wie er be- 
bagt; aber feitvem ich euch gefehen habe, bin ih — und dem Him- 
mel ſei's herzlich gevanft! — auf ein neues Etedenpferd gefommen, 
befjen Erhaltung mir fo lieb ift, als die Erhaltung meines Brannen - 

und meiner Rappen. . Ich. ftede in der Matheſis, und ‘wenn’ ich 
.nod einige Wochen, herum ‚habe, jo werbe id, alle meine freien 
Stunden bloß allein mit ihr zubringen. . Ihr wißt nun, wie 

wenig man Briefe ſchreibt, wenn man Io. was bat. Zudem hab’ 
ich einen Vogel acguirirt, ber fingt, wie ein Kaftrat; ben fütter’ 
und tränf ich, und ſtell' ihn vor's Fenſter, und feh’ ihn Viertel 

ftunden lang herumhüpfen. Neben dem Vogel fteht ein gelbes 

Nelkenſtöckchen, das ich ſelbſt voriges Jahr aus Samen gezogen 

habe, und das mid) herzlich freut. Dann hab’.ic auch .eine 

Drechfelbanf, und ob ich gleich fchon. drei Jahre (alfo faft feit 

feiner Anfunft in Emmendingen) drechſele, jo hab' ich doch, weil 

ich nicht mehr, als vier ober fünf Lektionen nehmen wollte, exft 

- feit drei Wochen. das Geheinmiß gefunden, mir ſelbſt darauf fort⸗ 

zuhelfen. Nun drechſele ich ſchon Tocadillebecher, Büchſen, Schreib⸗ 

zeuge und dergleichen; auf künftigen Winter ſchaff' ich mir auch 

eine Hobelbank an. Rechnet dazu mein Amt und meinen Braunen, 
und denkt euch num, daß mir die Zeit nicht mehr lang genug iſt.“ 

Man ſieht, welche Mittel ſelbſt Schloſſer in Emmendingen an- 

wenden mußte, ſich die Langeweile zu vertreiben, da von ſonſtiger 

Unterhaltung außer derjenigen, welche die ſchöne Natur bot, nichts 
zu finden war. „Ich hoffe auch“ fährt Schloſſer fort, „daß der Teufel 
mich fobalo nicht mehr müßig antreffen, und zur Antorfchaft ver- 
leiten fol.“ Sollte in dieſem Entfhluß, der Schrifttellerei zu 

’ Bol. den Brief von Claudius an Merk vom 13. Mai 1777 (IL. 91). 
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entſagen, ewa der Einfluß Kornelia's zu erkennen fein? Von 
feiner zweiten Frau ſchreibt Wieland an Merck (Wagner I, 147), 
fie habe fich feft in ben Kopf gefegt, ihn von dem leidigen Autor⸗ 
wefen ganz zurüdzubringen. Goethe's Bater klagte in einem Briefe 
an Schönborn vom 24. Juli 1776, daß Schloffer mit” Drud- 
Schriften nicht fertig werben könne. Nur die an den Buchhänvler 
Weygand in Leipzig für einige zwanzig Louisdor's verkaufte Schrift 
„Vorſchlag und Berfuch einer Verbefferung des bentfchen bürger- 
lichen Rechts ohne Abfchaffung des römiſchen Geſetzbuches“ will 
er noch zu Ende führen, mozu er nur nod, einiger Wochen bebarf. 
Er würde das Ding auch in's Teuer werfen, hätte er es nicht 
faft feit einem halben Jahre verfauft, ehe er noch den Stall fo 
roll Stedenpferve gehabt, und müßte er nicht Wort halten. „Und 
dann möcht ich auch nicht gerne das Heine Kapitälchen verlieren, 
das wieder neues Futter für meinen Bogel, meine Mathefis, 
meine Drechſelbank und meine Ylumenftöde gibt. Denn bis nun 
fonnte ich wegen einiger vorgegefjener Revenüen fie nur fparfam 
aus der Haushaltung füttern, aber im künftigen Winter trete ich 
wieder in meine Revenüen ein, und dann Tann ich fie, ohne des 
Publikums Beutel zu mißbrauchen, felbft wohl mäften.” Ein Erem- 
plar feiner neuen Schrift möchte er auch an den Darmftäbtifchen 
Staatsminifter Mofer jchiden. „Denn fo wenig ich auf den Bur- 
ſchen halte,“! ſchreibt er, „fo möcht’ ich ihn doch nicht gerne ganz 
wegwerfen, weil ich ſchon lange das Projekt in mir habe, wenn 
fh einmal nicht mehr zu dienen brauche, mir bei euch ein Häus— 
hen und. ein Gärtchen zu kaufen, und dann bfoß mit euch und. 
meinen Stedenpferven zu Ieben.? Wir wollten dann ein gemein- 
Tchaftliches ſuchen, und öftere Wanderungen anftellen and uns über 
4 Auch Merk achtete ihm micht (vgl. Wagners dritte Eammlung 
©. 205 ff). wie ihn der Herzog Carl Auguft fein Lebenlang nicht leiden 
konnte (Wagner E, 257). Daß Goethe ihn als Philo in den „Befenutniffen 
einer fehöuen Seele“ Largeftellt, hat Lappenberg a. a. O. 205 ff. erwiefen. 
.? Drei Jahre früher, als Schloffer ans dem Badeuſchen Staatöbienfte 
trat, hatte Merk in Jolge trüber Melandjolie feinem Leben ein gewalts 
fames Eude gemacht. —8 
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die Welt ein wenig luſtig machen; denn ſeitden ich mir den Wahl- 
ſpruch in's Herz gefchrieben: Never to be hot on a cold subject, 
bin ih um zwei Drittel‘ toleranter und tolerabler worden. Ich 
dächte, mein Weib follte unter eudy auch ganz gut leben, und viel- 
feicht ziehen wir ſie in unſere Pößchen hinein; das würde dann einen 
Kreis geben, bergleichen feiner mehr in Europa wär’, Alle vierzehn 
Tage wollten wir fo eine Media notte machen, wie neulich bei 
Claudius, und ich denke, ein Kerl, der won nichts depenbirt, und 
ven nichts mehr ärgern kann, ‚müßte des Henfers fein, wenn er 
Anter ehrlichen Leuten. nicht auch luſtig umb glücklich fein follte. 
Dann wollen wir uns lauter Affenthaler Rothen Tomnıen Laffen, 
und vom Größten bie zum Kleinften alles neben uns gelten laſſen. 
— — — Eure Silhouette von Claudius. hat uns viele Freude 
gemacht. Sie hängt neben dem Fräulein yon Rathſamhauſen, 
dem fchönften Weibergeficht, das ich feit langem geſehen habe; 
dann kommt meine Frau, und ihr, lieber Merk, ſchließt den an- 
bern Flügel. — Wie wär's, ihr kommt den Sommer einmal zu 
uns? Wir wollten zuſammen nach Kolniar und Straßburg, was 
euch gewiß gefallen ſoll.“ Er beklagt ſich weiter darüber, daß 
Goethe ihm neulich durch feinen aus dem elterlichen Hauſe mitge- 
brachten vertrauten Bedienten (Philipp Seidel) habe ſchreiben laſſen, 
ohne nur ein „Grüß dich Gott!“ hinzuzuſetzen, obgleich auch vie 
. Mutter ſich häufig mit Seidel's Briefen begnügen mußte, ohne 
daran Anſtoß zu nehmen.“ „Das Ding bat mic anfangs entſetzlich 
geärgert und im Exrnft geſchmerzt. Nun: fühl ich’8 nicht mehr! Cr 
war innig von mir geliebt, er bat mich aber vorbereitet, erftaun- 
lich gleichgültig gegen ihn zu ſein.“ — Natürlich mußte dieſe 
Vgl. K. G. Jacob in Raumer's „hiſtoriſchem Taſcheubuch“ auf das 
Jahr 1844. ©. 434 f. An Auguſte Stolberg fchreibt er am 18. Mai 1776, 
fie ſolle von Philipp ihre Brüder ſich erfähfen laffen. Jacobi läßt in einem 
Briefe an Goethe auch. Seidel grüßen. (Briefwechfel ©. 78.) „Verzeihen 
Sie,“ ſchreibt Goethe einmal im Jahre 1809 an feine Nichte, Luiſe Nico- 
lovins, „daß ich durch eine fremde Hand ſchreibe. Es ift einmal eine -ein- 
geiwurzelte Unart, daß meine Hand zum Schreiben faul und unentfchloffen 
geworden, und meing Freunde haben mich durch ihre Nachficht verwöhnt.“ - 
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Entfremdung zwiſches Bruder und Gatten Kornelien ſchmerzlich ſein. 
Der Brief ſchließt mit den Worten: „Ich umarme euch herzlich, 
grüß' eure lieben Kleinen. Noch iſt meine Frau ihrer Laſt nicht 
108;. zwiſchen bier und Pfingſten (die 1777 auf ven 25. Mai fiel) 
boff’ ich aber.- Ein Bub wär’ mir herzlich lieb; ich wollt’ wunder⸗ 
liches Zeug mit ihm machen, um doch im — einen Freund zu 
haben. u 
Einige Wochen fpätgr, nachdem die ‘oben bezeichnete Schrift 
über die Berbefferung des deutfchen bürgerlichen Rechts beenvet war, 
ſchreibt Echloffer wieder an ſeinen Herzensfreund Merd.'. „Ich 
babe mic, fo in die Mathematik verliebt, Tieber Merck,“ begimmt 
. er, „daß ich felten mehr Briefe fchreiben mag.? Jede Nebenſtunde 
fig’ ich über den Zirfeln und Linien, und ich finde täglich mehr, 
daß fein Studium für den Verſtand befier ift, ob's gleich viel- 
leicht, wenn’8 früh angefangen wird, das Herz auch in Linien 
und Zirkel. ſchließt. Mich dünkt, nach deiner Philofophie- mußt 
du das eben -auch für Fein groß Unglüd halten, und Stolberg 
mag nit feiner Fülle des Herzens fo viel fagen, als er will, fo 
fomm’ ich doch täglich mehr auf die Idee — ich rede nad; meinen 
Erfahrungen, Begriffen und Hoffnungen —, daß, wenn’s hier 
cin Ende mit uns hätte, das Herz. ein fehredliches Geſchenk für den 
Menſchen war (wär'?). — Fülle des Herzens ift nur für einen 


— 


Waguer, dem Nicolovins S. 28 folgt, hat. biefen. nubatisten Brief 
in das Jahr 1773 gefegt. Daß diefes aber durchaus irrig ſei, zeigt- nicht 
allein die beftimmte Beziehung auf den Brief vom 3. Mat 1777, fondesn 
ergibt fich auch aus anderen Andeutungen. So Fonnte. 5. B. Schloffer im 
Jahre 1773 unmöglich Etokberg’s erwähnen, den er damals noch nicht per= 
fönlich feunen gelernt hatte, was erft im Spätjahre 1775 gefihah; eben fo 
wenig hatte berfelbe fih damals fchriftftellerifch befaunt gemacht. Wenn 
Schloſſer fragt: „Wann fommen die Köpfe und der Oſſian?“, ſo ſcheint 
Merck ihm dieſe bei feiner Auweſenheit in Darmſtadt verſprochen zu haben. 
Merck ließ im Jahre 1777 den Oſſian bei Fleiſcher in Frankfurt drucken. 

2 Man vgl. hiermit die Stelle im Briefe vom 3. Mai: „Ich ſtecke in 
der Mathefis, und menn ih noch einige Wochen herum habe, fo werde 
ich alte meine freien Stunden bloß allein mit ihr zabringen. Ihr wit nun, 
wie —— man Briefe ſchreibt, wenn man ſo was but.“ 
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Zuſtand, wie ich. mir mein Elyflum denke, immer im Genuß leben- 
.- biger Harmonie; bis dahin, o könnt' ich bis dahin mein Herz ganz 
ſchweigen machen! Da ich bir. neulich ſchrieb, hofft’ ich noch, daß 
ich’8 Könnte; nun hoff ich nicht mehr, will's nicht mehr verſuchen, 
aus Furt, es ganz zu erichlaffen, daß es nie mehr geſtimmt 
werben könnte. Ich hab' — du weißt's — immer ein Leben in 
der Zukunft geglaubt und gehofft. Ich hoff's und glaub's nun 
mehr, als je, brauch's nun mehr, als je!“ Glaubte er, fährt er 
fort, mit dieſer Welt fei alles aus, fo würde er ſich ſchon längſt 
eine Kugel vor ven Kopf gefchoffen haben; jest aber komme ihm 
derjenige, ter ſich umbringe, wie ein Junge vor, der aus ber 
Schule hinauslaufe, und im andern Leben wieder von neuem be- 
ginnen müffe; überhaupt fange er an, ſich eine Seelenwanderung 
zu denken, die ihm lieb ſei.“ „Mich dünkt, wer ftirbt, ehe 
er zur Liebe und zur Reinheit ausgefüllt if, ober ehe ex alle 
Freuden und feiden. ber Welt getragen bat, muß wieder wan⸗ 
bern, — Das letzte aller Leiden iſt, hoff’ ih, das größte — ge 
trennte Liebe, und dann hat meine Wanderung ein Ende.“ Es 
iſt, als ob eine trübe Ahnung feines baldigen Unglüdes ihn bier’ 
beſchlichen hätte, Dagegen tritt am Ende des Briefes wieder eine 
boffnungsvelle, heitere Stimmung hervor. Er fragt Merck, ven er 
ſchon im Briefe vom 3. Mai auf ven Eommer zu fidy eingeladen 
hatte, wann er fomme, worauf er fortfährt: „Ich babe vor, mein 
Meines. Schlafftübchen nach und nach tapezieren und mit Kupfern 
und Gipsköpfen beleben. zu laſſen; denn Freude ſuch' ich, und id) 
finde wenig mehr; aber alles, was die Stürme beſchwören, und 
meine Leere füllen Tann, iſt mir willlommen. Es ift noch was 
jwifchen Freude, Leiden und Gleichgültigkeit; ich weiß nicht, wie 
ich” 6 nennen fol, aber was e8 ift, weiß ich; das möchte ich gern 
erreichen; es ift fo etiva® vum Kinderleben. Feb’ wohl! das gönn' 
ich dir auch.“ | a 
' 1781 erfchien Schloſſer's erſtes und im folgenden Jahre mit Beziehung 


auf einige von Herder gegen ihn gerichtete Dialoge fein zweites Geſpräch 
„über die Eeelenwanderung“. 
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Aber der berbfte Schlag follte Schloffer kurze Zeit darauf 
ganz unerwartet treffen. ‚Seine geliebte. Gattin, die fi allmäß- 
(ih in die ungewohnte Einſamkeit ſchicken gelernt hatte, flarb am 
8.- Juni! deſſelben Jahres (1777) Morgens um ef Uhr im Wo- 
chenbette, nachdem fie ihm am 10. Mai eine zweite Tochter, Eli- 
fabeth Katharina Iulie, welche zum Theil der Grofmutter ihre 
Namen verbankte, geſchenkt hatte. Das Kind war. exrft acht Tage 
nach der Geburt getauft worden. Pfeffel meldet die Trauerkunde 
“am 11. Juni an Sarafin. „Die edle, gute Schlofferin,“ fehreibt 
er, „ift nun ganz ein Engel; geflern wurben ihre vergänglichen 
Hefte dem Meutterfchoße der Erbe übergeben. Weinen Sie eine 
Thräne auf den frühen Hügel, und venten Sie dabei an Haller's 
großen Gedanken: Kein Grab Tann Geifter veden! Eine 
Trennung zweier Herzen, wie Schloſſer's und feiner Gattin, ift 
ver furdtbarfte Schlag, den bie Sichel des Todes verfegen kann. 
Sie haben fie nur wenig gefanut, die vechtfchaffene Frau; Lerfe 
und ich, beſonders Lerje kannte fie näher, und in helleren Augen⸗ 
bliden, als da fie kränklich bei Ihnen vorüberfchlih. Ich las mit 
" meiner erften Klaſſe Young's „Nachtgevanken” , als die Nachricht 
einlief, und ein Donner Gottes fuhr in unfern Heinen Kreis, wo- 
von die meiften Eleven vom vorigen Jahre ber fie kannten.“ Auf 
Sarafin’s Troftbrief erwieberte Schloffer: - „Mein lieber Freund! 
Ich dank’ euch, daß ihr mir die Hand gereicht habt, da meine Wunde 
noch ganz frifh wear. Es ift was Edles an dem Gefühl, daß 
drave Leute Theil an unferm Unglüd nehmen, das Gott neben 
das Leiden gelegt; wer ertrüg's fonft! Ich kann und will nicht 
ſagen, was ich verloren habe, aber daß id) num ganz allein bie 
zu Srab wandern muß, das ift vor alles, was ich fagen Tann. 
Ih mag mic nicht aus dem Befig meines Schmerzens fegen; 
fonft ging ich mich” zu zerſtreuen. Ich muß mich. erſt gewühnen 
an das Alleinfein. Gott la Sie und Ihre Frau nie fühlen, 
was das iſt!“ Diefe Zeugniffe zeigen beutlich genug, daß das 

Nicolovius S. 61 gibt irrig den 7. Juni an; das — fan 
am 10. Juni flatt, 
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Verhaltuiß zwifchen beiden "Gatten ein jehr herzliches - gewefen, 
wenn es auch nicht auf leivenfchaftlicher Liebe beruhte. „Die arme 
Schloſſerin,“ heißt es in einen Briefe von Merck aus dem Herbfte 
1777, „it feit drei Monaten in der Ewigfeit, und ihr. Mann 
untröftlih. Sie ift im Kindbett geftorben, und binterläßt zwei 
Züchter, Die eine Gerod (Antoinette, die fih fpäter dort wit 
. einem Heren Ruff verheiratet und eine Kleinkinderſchule errichtet 
haben ſoll) führt die Wirthſchaft. Sie. haben gut zufammen ge 
‚lebt, obgleih fies nur getragen bat. Für ihn weiß ich feinen 
Rath, als. die Zeit, die fo alles abthut.“ Lenz (vgl. oben ©. 88), 
den die Todesnachricht tief ergriff, bejchrieb die Macht, welche 
Kornelia auf ihn geübt, in folgenden Verſen: 


Wie hob mich das Gefühl auf Engelſchwingen 

Zu edlern Neigungen empor! 

Wie warnt' es mich bei allzufeinen Schlingen, 

Daß ich nie meinen Werth verlor! 

Mein Schubgeift ift dahin, die Gottheit, die mich fünte 

Am Rande jeglicher Gefahr, u 

Und wenn mein Herz erflorben, war, 

Die Gottheit, die e8 wieder rührte, 

Ihr zart. Gefühl, das jeden Mißlaut Ipärte, 

Litt auch Fein Wort, auch keinen Bid, 

‚Der nicht der Wahrheit Stempel flihrte. 

Ah, diefe Streng’ allein. erhält das reinfte Glück, 

Und ohne fie find freundichaftliche Triebe, 
Iſt ſelbſt ber höchſte Rauſch ber Liebe 

Nur Mummerei, die uns entehrt, 
‚Nicht ihres ſchönen Namens werth. 
| Goethe wurde durch die unvorhergefehene Todesnachricht, vie 
er am 16. Juni erhielt, gewaltig erfchüttert. „Um Achte,” meldet 
er an diefem Tage an Frau von Stein, „war ich in meinem Gar- 
ten, fand alles gut und wohl, und ging mit mir felbft, mitunter 
lefend, auf und ab. Um Neune kriegt' ich Briefe, daß meine 
Schwefter tobt ſei. — Ich kann nun weiter nichts fagen.“ Iu 
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feitem Tagebuch ift der 16. Juni mit den bebeutfamen Worten 
bezeichnet: „Brief des Todes von meiner Schwefter. Dunller, zer- 
riffener Tage, mb bie drei folgenben Tage mit „Leiden und Träu- 
men“. Wohl modjte e8 ihn ſchmerzlich berühren, daß er in ber 
legten Zeit die Schwefter vernachläffigt habe, umb ber Gedanke 
ihn nieberbrüden, wie wenig Gfüd ihr das Leben gebracht, wel⸗ 
ches ihm ſelbſt jo freundlich huldige; auch dürfte er damals den 
Entſchluß gefaßt haben, ihr Andenken zu feiern, wovon ihn aber 
bie bewegten Verhältniſſe und die ganz eigene Schwierigkeit ver’ 
Aufgabe abbrachten. Faſt vierzig Jahre fpäter (181Y,) äußert er 
in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 21, 15) in Bezug auf bie 
‚Schwefter: „Da ich dieſes geliebte, unbegreifliche Wefen num zu 
bald verlor, fühlte ih genugfamen Anlaß, mir ihren Werth zu 

vergegeniwärtigen , und fo entjtand bei mir ber Begriff eines bid- 

terifhen Ganzen, in welchem es möglich geweſen wäre, ihre Iu- 
bividualität darzuftellen; allein es ließ ſich dazu Feine andere, Form’ 
denken, als die der Richardſon'ſchen Romane. Nur durch das ge- 

nauefte Detail, durch unendliche Einzelnheiten, bie: lebendig alle 
den Charakter des Ganzen tragen, umd indem fie aus einer wun: 
derſamen Tiefe hervorſpringen, eine Ahnung von dieſer Tiefe ge— 
ben, nur auf eine ſolche Weiſe hätte es einigermaßen gelingen 
können, eine Vorſtellung dieſer merkwürdigen Perſönlichkeit mitzu- 
theilen: denn die Quelle kann nur gedacht werden, in ſofern ſie fließt. 
Aber von dieſem ſchönen und frommen Vorſatz zog mich, wie von 
ſo vielen anderen, der Tumult der Welt zurück, und nun bleibt mir 
nichts übrig, als den Schatten jenes ſeligen Geiſtes nur, wie durch 
Hülfe eines magiſchen Spiegels, auf einen ns a 2 


\ — wie Viehof cas, 355. 360.) und Schaefer (1, 255) 
leſen. Auch ift unter jenem Träumen nicht mit Viehoff der Gedanke und 
Borfag zu verftehn, der Echweiter eine ihrer würbige Darftellung - zu 
widmen, vielmehr nerfegte der Dichter ſich träumerifch in die fehönen mit 
jener verlebten Tage zurück und erging fich in wunderbaren Gebanfen über. 
das Jenſeits. Erft in den folgenden Tagen Fonnte ihm der Entſchluß kom— 
men, ihr Andenken zu feiern. i 
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In feinem ıtiefen Schmerze durfte Goethe jegt bei Frau 
von Stein auf ihrem Gute Kochberg Troft fuchen, mohin er 
im vorigen Jahre um diefe Zeit nicht hatte kommen dürfen. 
Zwölf. Tage nach dem Empfang der Todesnachricht fchreibt er an 
die Mutter: „Ich kann Ihnen nichts fagen, als daß mir der Tod 
ber Schweſter nur deſto ſchmerzlicher ift, da er mich in fo glück- 
lichen Zeiten überrafcht, da das Glüd ſich gegen mich immer gleich 
bezeigt. Ich kann nur menfchlich fühlen, und laſſe mich der Ra— 
tur, die uns heftigen Schmerz nur kurze Beit, Trauer lange enf- 
pfinden läßt. Leben Sie glüdlich, forgen Sie für des Vaters 
Geſumdheit; wir find nur einmal fo beiſammen.“ Wir finden ihn 
bald darauf im herzoglichen Schloffe Dornburg, wohin er fih im 
Jahre 1828 nach dem Tode des Großherzog! auf einige Zeit zu- 

rückzog; dann macht er mehrere Beſuche auf Kochberg bei ven Kin⸗ 
dern der Frau von Stein. Am 17. Iuli wendet er ſich wieber 
einmal an ſeine Augufte Stolberg, die ihm aus ihrer Ruhe im 
die Unruhe des Lebens einen neuen Laut herübergegeben hat. ' 


„Alles geben bie Götter, bie unenhlißen ; 

Ihren Lieblingen ganz, ä 
‚Alle Freuden, die unendlichen, 
Alle Schmerzen, Die unenblichen, ganz. 


&o fang ich neulich, als ich tief in einer herrlichen Monb- 
nacht and dem Fluſſe flieg, ber vor meinen Garten durch bie 
Wieſen fließt; und das bewahrheitet fich täglich, an mir. Ich muß 
das Glück für meine Liebfte erkennen; dafür ſchiert fie mich auch 
iwieber, mie ein geliebtes Weib. Den Tod meiner Schweſter wirft 
du wiffen. Mir gebt in allen alles erwünſcht, und leide allein 


ı.9. von’ Binzer (in der Anmerkung zu dem Briefe) gibt irrig den 
16. Zuli ats ben Tag ber Tobesnachricht an. Auch die Vermuthung, daß 
bie vier Berfe am 16. Iuli (Juni) entflanden feien, iſt haltlos, bei ber 
Annahme des Juli unmöglich richtig, wie bie Worte: „Co fang ih neur 
lich“ zeigen. Eher if wohl an die dem 16. Juni vorangeheuden Tage, 
vom 12. an, zu denken. 
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um andere." Wie erfchätternd mußte das Unglüd ber Schweſter, 
die gerade geftorben war, als ein behnglicheres, zufriedeneres Leben 
- für fie möglich zu werten fchien, als Schloſſer's Ernſt vor ihrer 
heitern Milde fi aufzuklären fchien, wie erſchütternd mußte ihr 
Ungfüd im Gegenfage zu feinem unenblichen Glücke ſich vor jeine 
Seele prängen! Der nächſte Geburtstag der Schweiter fand ihn 
auf der Harzreife in Klaustkal, von wo uns ein Tageblatt in 
ven Briefen an Fran von Stein erhalten iſt, welches zeigt, wie ex 
an diefem Tage der. hingegangenen Kornelia und feiner Jugend in 
fehnfüchtiger Wehnmth gedachte. „Seltfame Empfindung, aus ber 
Reichsſtadt, die in und mit ihren Privilegien vermodert, hier her: 
auf zu kommen, wo vom unterivbifchen Segen die Bergftäbte fröb- 
. Gi nachwachſen. — Geburtstag meiner abgeſchiedenen Schweſter.“ 

Als Schloffer im folgenden Jahre (1778) die gemüthliche, 
reich gebilvete, evle Johanna Fahlmer heimführte — die Vermäh⸗ 
hung erfolgte am 24. September —, bat der Oheim des Dishters, 
Schöff Dr. Tertor, dieſen um ein Hochzeitsgedicht. Die Mutter 
aber fchrieb darüber an Seidel, am 7. September 1778: „Da 
ich nicht glaube, daß euer Herr dazu Zeit und Laune hat, fo 
tragt entweder es einem andern dortigen Poeten auf ober macht 
ihr euch dran! — Wenn aber alles nicht anginge, jo meldet es 
bei Zeiten, damit vie hiefigen Poeten ihren Pegafus befteigen kön— 
nen.“ Und freilich hatte die Mutter das munderfane Gefühl des 
Sohnes richtig vorempfunden, ber früher, als er vie erſte Nad- 
riht von dem neuen Bunde vernommen, ihr geantwortet hatte: ? 
„Sagen Tann ich über die feltfame Nachricht Ihres Briefes gar 
nichts. Mein Herz und Sinn ift zeifher fo gewohnt, daß das 
Schickſal Ba mit ihm fpielt, daß es für's Neue, es fei Glüd 
oder Unglüd, faft gar fein Gefühl mehr hat. Mir iſt's, als wenn 
in ber’ Herbſtzeit em Baum gepflanzt würde. Goft gebe feinen 
"Segen dazu, daß wir einft darımter fiten, Schatten und Früchte 


Vgl. Jacob a. a. O. 
? Im November 1777. Bgl. Riemer IL, 51. 


pen 
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haben mögen! ‚Mit meiner Schweſter iſt mir fo eine ſtarke 


Wurzel, die mich an ver Erde hielt, abgehauen worden, daß bie - 


Aeſte von oben, die davon Nahrung haben, auch abſterben müſſen. 
Will fich in der lieben Fahlmer wieder eine neue Wurzel⸗Theil⸗ 
nehmung und Befeſtigung erzeugen, ſo will ich auch mit euch den 
Göttern danken. Ich bin zu gewohnt, von dem um mich jetzo zu 
Sagen: Das ift meine Mutter und meine Geſchwiſter! 
(Matthaͤns XII, 49.) ' Was euch ‚betrifft, fo fegnet Gott! denn 
ihr. werdet auf’8 neue erbaut in der Nähe, und ver Riß ausge- 
befjert.” An Johanna Fahlmer felbft, vie ihm ihre mit Schloſſer 
einzugehende Verbindung gemeldet, hatte er folgendes, ſein tiefes 


— —— Gefühl ehrendes Schreiben im November 1777 gerich— 


? „Gott fegne dich, und laſſe dich Lang leben auf Erden, wenn 
— wohl geht! Mir iſt's wunderlich auf deinen Brief: mich 


freut's, und ich kann's noch nicht, zurecht legen. Ich bin ſehr ver⸗ 


aͤndert; das fühl’ ich ain meiſten, wenn eine ſonſt bekannte Stimme 
zu mir ſpricht, ich eine ſonſt bekannte Hand ſehe. Daß du meine 


Schweſter fein kannſt, macht mir einen unverſchmerzlichen Verluſt 


wieder neu; alſo verzeihe meine Thränen bei deinem Glück! Das 
Schickſal habe ſeine Mutterhand über dir, und halte dich ſo warm, 
wie's mich hält, und gebe, daß ich mit dir Freude genieße, die 
es meiner armen Erſten verſagt hat! Lebe wohl! grüße Schloffer 
und fag’ was Leivliches Frigen (Iacobi)! Ih bin gar ſtumm!“ 

Auf der Reife nad; ver Schweiz kam Goethe mit dem Herzog 
am Abend des 27. September in Emmendingen an, von wo er 
am folgenden Tag an Frau von Stein ſchreibt: „Bier bin ich nun 
noch am Grabe meiner I ihr daehat iſt mir wie eine 


- 1 &r müß ſich an die ihm — Weimarer Verhaͤltniffe halten, 


die ihn ganz in Anſpruch nehmen, während bie Eitern einen folchen Zu— 


wachs ober vielmehr eine folche Serftellung der in der Verwandtichaft ein . 


getretenen Lücke mit mehr Antheil betrachten können. 

2 Bol. Goethes Briefwechfel mit Jacobi ©. 24, wo aber der Brief 
irrig als nach der Vermählung gefchrieben bezeichnet wird. Schöll zit ven 
Briefen an, Fran von Stein I, 247 hat den Irrthum wiederholt. 


% 
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Tafel, worauf eine geliebte Geftalt ſtand, die mın weggelöſcht ift. 
Die an ihre. Stelle. getretene Fahlmer, mein Schwager, einige 
Freundinnen (Antoinette und Katharina Gerold?) find mir fo nah, 
wie fonft. Ihre Kinver ſind ſchön, munter und gefund.“ An 
Mer meldet er fpäter von Bern aus: „In. Emmenbingen alles 
recht: gut; hinter Freiburg in bie Hölle, einen guten Tag. mit 
Schloſſer's und den Mädels.“ Eben jo zufrieden äußert ſich Schlofler _ 
an Mer: „Daß der Herzog von Weimar, Goethe und Wedel 
bei uns waren, werbet ihr von ber guten Frau Aja * gehört haben. 
Ich habe mich Goethes wieder recht gefreut. Des Herzogs auch 
um beider willen. Auch Wedel's. Das ift ein reiner, gerader 
‘ Mann, der uns ſehr lieb worben ift. Der Herzog berbient Goethen 
zu haben und Herzog zu fein.” Es war ein eigenes Spiel bes 
Kornelien fo unholven Schidfals, daß der Bruder von Friederiken 
und Lili, die er im beften Behagen. fand, zum Grabe der Schwe- 
fter wallfahrten mußte, die Tröfterin und Beratherin in feinen 
Liebesleiden gewejen war; eine fromme Schul war es, bie er der 
teauteften Freundin und Gefpielin feiner Jugend zu zahlen hatte, 
ehe das Leben ihn nach neuen Richtungen hinzog. Auf Kornelia's 
Grabe fehen wir ihn das Weiheopfer feiner .entjchtwundenen Jugend 
bringen; ex hatte eben das breifigfte Lebensjahr vollendet. 

Im weitern Berlaufe feines Lebens vermied e8 ber Dichter 
aus frommer Schen, den Namen Kornelia's zu erwähnen, der in 
feinem Herzen fo fehnfüchtige Erinnerungen wedte. Aber bei ven 
. Weiheftanzen zu feinem „Fauft“ ſchwebte ihm auch der geliebten 
Schweſter Bild vor der Seele, und als er im Jahre 1809 mit 
den Vorarbeiten zu feiner Lebensbeſchreibimg begann, mußte ſeine 
Erinnerung ſich dieſer wieder beſonders zuwenden. Die ſchöne 
Schilderung Kornelia's im fechsten Buche von „Wahrheit und 
Dichtung“ gehört dem Jahre 1811 oder. dem folgenden an. ALS 
aber ‚Goethe in feinen letzten Lebensjahren der Vollendung von 
a und Dichtung” entgegenarbeitete , da er, ohne ſich 


Scherzuame für Goethes Mutter. 
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ber frühern Schilverung zu erinnern, eine neue Ausführung über 
feine Schweſter, welche aus einer weniger Tebenbigen Erinnerung 
hervorgegangen ift, Al8 die frühere (B. 22, 343 ff.). Nach vem . 
Tode ihrer Tochter Luiſe, ſchrieb er (am 20. Oktober 1811). an 
deren Gatten Nicolopius: ' „Wenn fie bei fo viel liebenswürdigen 
und edlen Eigenſchaften mit der Welt nicht einig werden konnte, 
ſo erinnert ſie mich an ihre Mutter (Kornelia), deren tiefe und 
zarte Natur, deren über ihr Geſchlecht erhabener Geift fie nicht 
vor einem gewiſſen Unmuth mit ihrer jedesmaligen Umgebung 
ſchützen konnte. Obgleich in der letzten Zeit- fern von ihr und nur 
„duch einen ſeltenen Briefwechſel mit ihr verbunden, - fühlte ich 
doch diefen ihren der Welt kaum angehörigen Zuſtand ſehr lebhaft, 
und ich ſchöpfte daraus bei ihrem Scheiden zunächſt einige Be— 
ruhigung.“ Die jüngere Tochter Julie war bereits im Jahre 1793 
| geftorben. „Eigentlich follte ic Schloſſer'n (in Karlsruhe) befuchen“, 
äußert Goethe aus dem Lager bei Marienborn am 7. Iuli 1793 
an Jacobi; „ic, fürchte mid) aber ‚davor. Seine eine Todjter iſt 
tödtlich krank, und es wäre mir entſetzlich, meine Schweſter zum 
zweitenmal ſterben zu ſehn. Meine Mutter hat mir Briefe von 
dem Kinde gezeigt, die höchft rührend find." Zwölf’ Tage fpäter 
ſchrieb er: „Mit Schloſſer'n werd’ ich in Heibelberg zufammenfon:- 
men, id) weiß noch nicht, wanu? Die arıne Julie iſt indeß ab⸗ 
getreten.” ? Und nach ter Zuſammenkunft mit feinem Schwager 
bemerkt er am 11. Auguft: „Mit Schloffer'n brachte ich in Heidel⸗ 
berg einige oe Tage zu; es Ren mid jebr, und iſt ein , 


Vgl. Nicolovins €. 702 fe Er hatte fie if "als re und fpäter 
als zweijähriges Kind gefehen, nicht, wie Goethe felbft behauptet, niemals. 

2 Der Ausdrnck abtreten tft einer der Euphemismen, welche. Goethe 
zur Bezeichnung des Abſcheidens von der Erde Tpäter liebte... Der Gedauke 
an den Tod war feiner Natur, welche überall eine faßbare Sortentwidlung j 
verlangte, lets zuwider, wenn er fich and nicht vor dem, was „hinter 
dem Vorhange“ liege, gerade fürchtete. So bezeichnete er kurz vor ſeinem 
eigenen Hinſcheiden den Tod des auf der Reiſe Mn Sun als 
Anpenbleiben. Bol, unten €. 403. . 
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großer Gewinnſt für mich, daß wir uns einmal wieder einander 
genähert haben“, wonach unmöglich ein ſolches Mißbehagen zwiſchen 
beiden Freunden hervorgetreten ſein kann, wie es Goethe in der 
„Belagerung von Mainz“ (B. 25, 266 f.) mit offenbar zu ſcharfer 
Bezeichnung ihrer ſich entgegenſtehenden Anſichten darſtellt. Es war 
das letztemal, daß beide ſich ſahen. Schloſſer ſtarb ſechs Jahre 
ſpäter in ſeiner Vaterſtadt, wohin er, einem höchſt ehrenvollen 
Rufe folgend, ein Jahr früher aus ſeiner Eutiniſchen Ruhe zurück⸗ 
gekehrt war. 

Auf dem Emmendinger Kirche, an welchen: ber feuer- 
ſprühende; dampfaufwirbelnde Eiſenbahnzug ganz nahe, nur durch 
wenige Schritte einer Gartenanlage getrennt, vorbeieilt, liegt die 
arme Kornelia einſam und allein; auch ihr Gatte hat fie verlaſſen, 
um in heimiſchem Boden zu ruhen. Die Schloſſer'ſche Famitien- 
gruft iſt vor mehr als dreißig Jahren bei der Bergrößerung tes 
Kirchhofes umgegraben worden; keine-Spur deutet mehr auf die 
Stelle, welche die theuren Reſie wahrt. Auch Schloſſer's Ruhe⸗ 
ort bezeichnet fein Denkmal, da die Seinigen glaubten, dem Sinne 
reiner Demuth, welcher den Berewigten befcelte, durch eine foldye 
Bezeichnung zuwider zu handeln. Goethe's Gebeine dagegen ruhen 
hochgeehrt in der Weimarer Fürftengruft auf den neuen Kirchhoſe, 
nahe bei Schiller's, Karl Auguſt's. und feiner trefflichen Gemahlin 
irdiſchen Ueberreſten, zu ewiger Erinnerung. Aber mag auch das 

unholde Schickſal, welches Kornelien noch im Grabe verfolgte, 
. ihren. Ruheort der Kunde ver Menſchen entzogen haben, in ten 
reichduftenden Kranze, welcher die Echläfe des deutfchen Dichter: 
fürften umwindet, prangt aud) der Schwefter Lilienblüthe in unver: 
gänglichem Glanze, und ihr Name wird mit wehmäthiger Ber- 
ehrung fo lange gefeiert werten, ale deutſche Dichtung Herzen 
rühren und erfreuen wird: denn ſie war es, die als des geliebten 
Bruders freundlicher Schutzgeiſt in den gefährlichſten Entwicklungen 
ſeines gequälten Herzens um ihn waltete, die ihn in den ärgſten 
Bedrängniſſen emporhob, mit unausſprechlich ſüßer Labung den 
faſt Verſchmachtenden erquickte, deren Liebe friſchen Lebensodem in 
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ſeine Seele goß. Und die Liebe zu ihr iſt in ſeinem Herzen nie 
erloſchen, wenn er auch, ſtets dem Gegenwärtigen mit aller Leb- 
haftigfeit feines vollen Dafeins hingegeben, felten feinen’ Blick 
zu der früh Vollenveten zurückwenden mochte, deren Bild, gleich 
dem milvblidenden Abenpftern, fein ganzes Jugendleben mit allen 
feinen Freuden umd Leiden, feinen Strebungen "und Irrungen 
ahnungsvol in feiner Seele aufregte. Fr 


m. 
Anna VSibylla Münch. 


Wenn wir hier einen bisher in der Goethelitteratur nicht er- 
jhollenen Namen in das Leben unferes Dichters einführen, fo 
glauben wir damit nur eine Pflicht zu erfüllen, welche vie Nach— 
welt dem Andenken eines edlen, veizenden Mädchens fchulvet, das, 
wenn aud) nur auf kurze Zeit, die zärtliche Neigung unferes Dich- 
ters feſſelte, und auch noch in feinen fpäteften Lebensjahren als 
„die Mäßige, Liebe, Berftändige, Schöne, Tüchtige, fi immer 
. Gleiche, Neigungsvolle und Leivenfchaftslofe” feinem Geiſte vor- 

ſchwebte.“ Mit ihrem Namen bat Goethe. fie nicht bezeichnet, 
auch nicht einmal mit ihrem Vornamen, wie Aennchen, Friederiken, 
Potten und Lili, mag. er nun deſſelben fi) nicht mehr erimmert 
oder ein anderer. Grund, etwa baf feine Leipziger Geliebte ſchon 
als Aennchen bezeichnet ift, ihn dazu beftimmt haben. ebenfalls 
verdient auch fie eine namentliche Erwähnung im Kreife derjenigen _ 
Frauen, denen Goethe's Herz zugeneigt war. 

Der Eommer des Jahres 1773 war der erfte, welchen Goethe 
jeit dem Jahre 1769 in Frankfurt werlebte. Die Schwefter, be 
reits an Schloſſer verlobt, hatte einen Kreis von gebildeten Fraue n⸗ 
Zimmern um ſich verfammelt, an dem Goethes Yreunde fi 


Mel. B. 27, 318, 





. gern betheiligten ‚Na wie im Winter an allen Dinstagen zu 

größeren Abenpgejelffchaften, fo im Sommer zu freundlichen Luſt⸗ 
- fahrten und ländlicher‘. Vergnügungen fich zu verbinden, denen ver 

Bater jet auch nicht mehr, wie früher, entgegen fein Konnte. Zu 
diefem Kreife gehörten Goethes Freunde Horn, Riefe, Crespel, 
Crespel's Schweftern und die Gerod’s, deren ſchon im vorigen 
Auffate Erwähnung geſchehen. Auch Johanna Yahlmer, die vou 
Düffeldorf nach Frankfurt herühergezogen war (vgl. ©. 180 Nete), 
wirh ſich, als genaue Bekanute des Gerockſchen Hauſes an dieſen 
Geſellſchaften betheiligt haben. Im Iahre 1773 müſſen and) Fr. 
H. Jacobi's Gattin Helena Elifabeth (Betti) um deſſen ältere 
Halbſchweſter Charlotte Katharina, die eben aus einer Erziehungs- 
anftalt zurück war; in Frankfurt geweſen und nuſerm Dichter be- 
kannt geworden ſein, von denen letztere auch an jenen geſelligen 
Vergnügungen muntern Antheil nahm. Goethe erzählt in „Wahr- 
heit und Dichtung”, bei Gelegenheit des erſten Beſuches bei Jacobi 
im. Juli 1774, wie ihm zuesft durch Johanna Fahlmer eine Ahnung 
von dem Werihe des Jacobi'ſchen Kreifes aufgegangen (B. 22. 
214 f.). „Die Treuherzigkeit der jüngern Jacobi'ſchen Schweſter 
(der ältern Halbfchwefter), die große Heiterkeit der Gattin von 
Fritz Jacobi leiteten unſern Geiſt und Sinn immer mehr und 
mehr nach jenen Gegenden. Die letztgedachte war geeignet, mich 
völlig einzunehmen: ohne eine Spur von Sentimentalität richtig 
fühlend, ſich munter ausdrückend, eine herrliche Niederländerin, 
die, ohne Ausdruck von Sinnlichkeit, durch ihr tüchtiges Weſen an 
Rubens'ſche Frauen erinnerte. Genaunte Damen hatten bei län- 
germ und kürzerm Aufenthalt in Frankfurt mit meiner Schweſter 
die engſte Verbindung geknüpft, und das ernſte, ſtarre, gewiſſer— 
maßen liebloſe (2) Weſen Korneliens aufgeſchloſſen und erheitert.“ 
Aus dem kurzen, in Folge jener Bekanntſchaft eingeleiteten Brief- 
wechſel zwifchen Goethe und Betti Jacobi ergibt ih, daß legtere 
einige Monate vor ihrer Niederkunft (im Oftober 1773) mit Char- 
lotte auf kurze Zeit in Frankfurt war, doch ihrer nahen Nieder- 
kunft wegen an jenen Geſellſchaften fich nicht betheiligte. Fr. Jacobi 

Dünsyer, Frauenbilder. 14 
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fhreibt am 30. Auguft 1773 an Frau von la Rode, er habe 
ſich entjchloffen, feiner Betti, Adelaiden (Johanna Fahlmer) 
und Charlotten bis Koblenz entgegenzureiſen, und ein paar Tage 
vor dieſen bei jener Freundin einzutreffen, und am 30. Septem— 
ber dankt Wieland Jacobi für deſſen ihm zugeſchicktes kleines 
Tagebuch über feinen Aufenthalt bei Fran von la Roche, wonach 
die Abreiſe von Frankfurt in ben September fällt.‘ Johanna 
Fahlmer heißt in dem Briefwechſel Tante over Täntden. ? 
„So kurz ih Sie auch gefehen habe,“ bemerkt Goethe im erften 
diefer Briefe, „ift mir's doch ein fo ganz lieber Eindruck Ihrer 
Gegenivart, und daß Sie mich noch ein bißchen. mögen.”? Nach 


' Die Bemerkung Goethes in einem Briefe an Betti vom 3. November 
1773, Charlotte und Johanna Fahlmer würden ihr von ihnen und ihrer 
Wirthfchaft erzählt haben, die bunter und monotoner fei, ala eine Ehindife, 
fönnte zu ber Meinung verleiten, beide feien länger, als Betti in Sranffurt 
zurüdgeblieben. Aber zur Erklärung der Worte genügt vollflommen ber Um⸗ 
Rand, daß Vetti gehindert war, an den heiteren Ruftfahrten Theil zu nehmen. 

2 Sie ift auch gemeint im Briefe der Mutter Goethes an Grespel 
vom 5. Sannar 1777 (Wagner ſchreibt III, 147. 375 irrig Evespel), 
wo es heißt: „Ente Grüße an die Mar (Brentano), Tante, Gerod's 
habe wohl ausgerichtet. Sie haben euch alle fammt ımd ſonders lich und 
wertb, und wünfcheten, daß ihr wieder da wäret.“ Achnlich äußert die= 
jelbe in einem frühern Briefe an Grespel (vom 1. Bebrnar 1777) "bei 
Maria Belli „Meine Reife nach Conſtantinopel“ S. 323, befonvers Jungfer 
Fahlmer, Mar Brentano und die Gerod's ließen ihn grüßen: 

* Der Herausgeber hat die Veranlaffung dieſes Briefes oder vielmehr 
diefes Billets nicht verftanden, wenn er S. VII meint, der erſte vorau⸗ 
gegaugene Brief Goethes fehle. Vielmehr fchrich Goethe dieſes Billet 
Fury vor der Abreiſe Betti’s von Frankfurt, von der er bereits Abſchied 
genommen hatte. Diefer hatte er beim Abfchiche noch verfprochen, das 
von ihr verlangte Märchen zu fchiden; da er diefes aber nicht finden Fonnte, 
ſandte er flatt deffen Wanderers Etnrmlied. Anch die Worte: „Geben 
Eie’s der Ia Roche und leben Sie recht herzlich wohl!“ erklären ih fo, 
va Betti auf ihrer Rüdreife bei Frau von fa Roche einſprechen ſollte. 
Segen die Aunahme von Deyds (Br. H. Iucobi im Verhältniß zu feinen 
Zeitgenoffen, befonders zu Goethe & 33), der Brief fei nach Thalehren- 
breititein gefchrieben, "fpricht der ganze Charafter des Billets, das nicht 
als ordentlicher Brief gelten kann. 
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der Berkeiratung ver € chwefter und Betti's Niederkunft fchreibt 
dieſer: „MS den lichen Bübchen wohl? und wie heißt's?“ 
In der Antwort, welche Betti der Tante. in die Feder biftirt, be- 
klagt fie fich feherzhaft, daß die Gerockss ihr noch nicht Glück ge- 
wänfcht, weshalb dieſes Schreiben auch nur „dem böfen Menſchen 
mit denn guten Herzen gelte, welcher brave neue Bekanntſchaften 
nicht fo ehrenrührig behandle und außer Acht laſſe“, worunter na⸗ 
türlid) niemand als Goethe gemeint iſt. „Die Mädchen thun nicht 
wohl, fährt fie fort; „wenn id) wieder nad) Frankfurt komme, 
ſo bin ich ſchlank, raſch, munter, und kann hübſch ohne Hrn. Dok⸗ 
tor's (Goethe's) Arm gehn; dann werben fie mich gerne haben, 
und id) fage: Ih will nun auch nicht; laßt mich bei lieb 
Großmama (Frau Elermont, die zur Meßzeit mit ihrem Gat- 
ren, Johann Adam Clermont, in Frankfurt war) fiten!“ Weiter 
ſchreibt fie, fie habe am Hochzeitstage ver Schwefter diefer einen recht 
ihönen Segen beim lieben Gott ausgemacht. „Sagen Sie das 
Ihrer. lieben Schwefter, und daß ich noch immer mifvergnügt bin, 
daß fie zu Darmſtadt tanzen mußte, während ich zu Frankfurt 
herumſchliche.“ — Und was habe ich für mein Echleihen? An- 
ſtatt eines holden Mädchens eimen großen, ftarken Jungen.” Am 
letzten Tage des Jahres verfichert Goethe fcherzhaft, daß er einige- 
‚mal auf dem Sprunge geſtanden habe, ſich zu verlieben, und er 
flagt, daß von ten drei, vier Paaren, tie er jeit dreiviertel Jah— 
ren verheiratet habe, ihm noch Niemand gute Hoffnung „melden 
wolle, und. in demſelben Briefe: bemerkt ex, er habe Deshalb. Lotten 
nicht ſo im Detail Zug für Zug portraitiren können, wie der 
Maler, der ſie gezeichnet hatte, weil er in's Ganze ſo verliebt 


Weunn es darauf heißt: „Meine Wette ſodann, liebe Iran, meine 
- Wette!“ fo deuteten biefe Worte wohl auf Goethe's fiherzhafte Botaus- 
ſagung eines Knaben. hin, "während Berti fich ein Mäpchen gewünfcht hatte. 

2 Mahrfcheintich bei einem befondern Feſte, weiches die Darmftäpter 
Freunde ihr bereitet hatten. Bon dem heiter Darmſtädter Leben im 
inter 1773 vedet Merk im Briefe an feine Gattin bei Wagner TIEF, 85. 
On danse à -tout moment, fihreibt er. 
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fei, und Gott gewollt babe, daß ein Liebhaber ein ſchlechter Beob⸗ 
achter jei. Eine gewiſſe Neigung zu Charlotte fcjeinen die Briefe 
zu verrathen; ex läßt diefe wiederholt grüßen und fragt bei Jo— 
hanna Fahlmer an, ob es wahr fei, daß fie diefe bei ihrer Rück 
fehr (um Oftern) nach Frankfurt wieder mitbringe. „Ich mag 
ihr wohl mandmal etwas vorplauvern“, fchreibt er; „Sie willen 
ja, wie's gebt, wenn ich in's prophetifhe Radotiren komme.“ :' 
Aus den angeführten Stellen und ver ganzen Haltung diejes kurzen 
Briefwechjels erfieht man recht deutlich, ein wie heiterer und freier, 
faft muthwilliger Ton in dieſem Kreife berrichend war. j 
Es ift nit ganz unwahrſcheinlich, daß auch Sophie von la 
Roche und deren Tochter Maximiliane Euphroſyne (um bie fid) 
I. ©. Yacobi bemüht hatte) fih im Sommer .1773 emige Zeit 


in Frankfurt anfgehalten, und daß während ihrer dortigen Au ' 


weſenheit die Berbinvung der legtern mit Brentano eingeleitet wor⸗ 
den, worauf man die Aeußerung Goethe's in einem Briefe au 
Betti Jacoli ans dem Februar 1774 deuten kann: „Ich fühle, 
daß ich ihr (der Frau von la Roche) weit mehr bin, fie mir meit 
mehr ift, als vor zwei Jahren (im Herbft 1772 hatte er fie näher 
fennen lernen), ja als vor’m halben Jahr.” ? Hiernach wir- 
den auch diejenigen Perfonen, welche zur Verheiratung Brentano’s 


’ Diefen undatirten Brief hat ver’ Herausgeber zwifchen zwei Briefe 
vom November und Dezember 4773 gefebt, während er im Bebruar ober 
März 1774 gefchrieben fcheint. Goethe zeigt nämlich der Freuudin an, 
vaß feine Farze gegen Wieland vor kurzem gedruckt worden, wovon er fie 
zuerft benachrichtigen will. Die Farze feheint aber im Febrnar oder März 
1774 erfchienen zu fein; denn Leffing fragt unter dem 20. April 1774 
feinen Bruder, ob er fie gelefen habe. Wieland zeigte fie im Juniheft 


4 


des „Merkur“ an. Wagner irrt, wenn er unter den von Höpfner Nicolat 


angebotenen Puppenſpielen Goethe's im Briefe vom 26. Juli 1774 — 
vie Farze anf Wieland verſteht (III. 104). 


2 Der Brief, der nach dem Herausgeber „etwa im eher 17740 


gefchrieben fein fol, gehört fiher der erften Woche diefes Monats an; 
denn die britthalb Wochen, die fie, wie Goethe fhreibt, . bisher herum: 
gefhwärmt haben, find vom 15. Januar an-zu reinen, an welchem Tage 
die Nenvermählten. nach — kamen. 
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beigetragen . Hatten, ſchon im Jahre 1773 mit Goethe in Verbin— 
bung getreten fein, unter .benen in „Wahrheit und Dichtung“ 
(8. 22, 169) beſonders Dumeir, Frau Serviere (bei Goethe 
ſteht Servieres) und die ſehr reiche, mit Brentano verwandte 
katholiſche Tamilte des Kaufmanns Franz Maria Schweizer her⸗ 
vorgehoben werben, ber eine geborene Allefina (fo ift ber Name 
zu ſchreiben) zur Frau hatte, in- veffen prächtige, auf ber Beil 
liegenvem Haufe, ' dem jebigen Ruſſiſchen Hofe, ein höchft heiterer 
Ton bejonders unter den Srauenzimmern herrjchte. „Der Dechant 
von St. Leonhard Dumeitz faßte Vertrauen, ja Freundſchaft zu 
mie. Er war der erfte Fatholifche Geiftliche, mit dem ich im nähere 
Berührung trat, ‚und der, weil :er ein fehr hellſehender Mann 
war, mir über. ven Glauben, bie Gebräude, die äußern und 
inneren Verhältniffe der älteften Kirche ſchöne und hinreichende Auf- 
ihlüffe gab.” Damian Friedrich Dumeir? war Dechant am fai- 
ferlichen Rollegialftifte zu St. Leonhardi, wo er auch wohnte: 
(feit 1778 Kapitular am Kaiferlihen Wahl- und Krönungsftift St. 
Bartholomät), auch fürftlih Stabloifcher Geheimerath, ein auf- 
geflärter Mann und ein fehr liebenswürdiger Gefellfhafter, doch 
lebte er fehr eingezogen, auf einen Heinen Kreis befchränft; täglich. 
befuchte er Frau Serviere, dur die er bei Brentano eingeführt 
ward. Un feinen letzten Lebensjahren erblintete er, und ftarb bei 


Vgl. B. 23, 33. 26, 19. 35. Maria Beli X, 12 * 

2 &o fihrieb er felbit feinen. Namen, und fo fehreibt auch Goethe im 
Briefmechfel mit Jacobi S. 18 um felbft in der erſten Ausgabe von 
„Wahrheit and Dichtung“, wo man jetzt Dumeis lieft, Dumeitz, fpäter 
Du meiz geben die Frankfurter Staatsfalender. Dumeiz läßt Wagner in 
der Sammlung Merdifcher Briefe I, 30. HI, 22 f. 86 drucken. Su Wie⸗ 
land's „ausgewählten Briefen“ IIT, 51 nennt Wieland den Derhant du 
Merz in Sranffurt.feinen Freund, wo offenbar du Metz zu kefen if. Auch 
der son Bettine-in einem Briefe vom Auguft 1808 (Briefwechfel mit einem 
Kinde E, 310 f.) genannte Probft Dumee it wohl diefelbe Perfon; denn 
Dumeir war fpäter Probft in Erfurt. Er foll 4810 geftorben fein;' doch 
dürfte man nach dieſem Briefe genöthigt fein, feinen Tod zwei Jahre frirher 
zu fegen, wäre Bettine N zuverläffiger. 

x 14 * 
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Verwandten in Mainz. Goethe hatte ihn durch Merck ſchon im 
Iahre 1771 kennen lernen, wo er auch zuerſt mit Frau von la 
Roche zuſammenkam. Frau Serviere bezeichnet Goethe als eine 
wohlgebilvete, obgleich nicht junge Frau, deren Geſtalt ihm noch 

genau erinnerlich fei, ohne. Zweifel diefelbe, vie im Briefe Goethes 
an Betti Jacobi aus dem Anfange Februar gemeint ift.?” Frau 
Maria Johanna Serviere, geborene Tognty=Deljance aus. Frank⸗ 
furt, war eine jehr geiftreide, angenehme, aber ernfte Frau, zur 
Zeit, wo Goethe fie fennen lernte, zwei⸗ oder breiundvierzig Jahre 
alt. Ihr Gatte ſtammte aus Lünel bei Montpellier, wo er.in 
einem Schloſſe eine bedeutende Barfümeriefabrif befaß; nur zu ven 
beiden Meſſen kam er jährlich auf einige Wochen nad Frankfurt, 

wo feine Frau allein Das ganze Geſchäft führte. Eben hatte er 
feine Gattin und feine Töchter — ihre Ehe wer mit drei Töch⸗ 

tern und zwei Söhnen geſegnet — mit nach Lünel genommen, um 
ihnen feine Anlagen zu zeigen, als bie franzöſiſche Revolution aus⸗ 
brach; er mußte die Zerftörung feiner Fabrik und feines ganzen. 
dortigen Beſitzthums anfehn, und ‚vettefe faum ſich und ſeiner 
Familie das Leben. Dies Unglück überlebte er nicht lange; ſeine 
Frau führte noch einige Zeit das Geſchäft, welches ſie dann ihrem 
Schwiegerſohn Denant übertrug. Sie ſtarb am 8. Dezember 1805, 

vierundfiebzig Jahre und acht Monate alt. _ 

Auch der damals zweiunddreißigjährige Seivenfabrifant und 
Komponift Johann Andre in Offenbach nebft Gattin gehörte zu 
bem mit Goethe befreundeten Kreiſe. Er hatte damals ein Sing- 
jpiel „ver Töpfer“ komponirt, welches amı 29. Oktober, 1773 zum 
Beſten wohlthätiger Stiftungen aufgeführt ward (Maria Belli VI, 38). 
„Der Töpfer ift hier mit großem Beifall aufgeführt worden,“ 
Ihreibt Goethe am 3, November 1773. an Betti Jacobi. „Daß 
“aber ja Feine Freude rein. fei, will ver Berläg feiner Partitur 
nicht aus der Stelle.” Eine günftige Anzeige deſſelben brachten bie 


1 Bat. Magner’s Sauinläng: von Merck's Briefen: II, 22. 
2 „hun Sie noch den lieben Dumeir dazu and eine Freundin, fo 
| haben Sie unfer ganzes Klümpchen:“ — 
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„Branffurter gelehrten Anzeigen“ ani 2. November. : In dem 
Briefe an Betti vom Anfang Februar heißt es: „Danke für ben 
Antheil an André's Schickſal. Er ift giftig, -TARE mir- aber nichts 
merken, ſcheint's, traut er mir nicht. und meint, ich hätte Ihnen 
gar nichts gefhidt. Genug, wir haben das Unfrige gethan. — 
Am meiſten ſchiert's ihn, daß man feine Propuftion unter bie 
Nachahmungen gejest hat. (Vgl. Goethe B. 22, 301) Tirelireli! 
was iſt's um einen Autor.” Wahrſcheinlich gehörte auch ZJakob 
Ludwig Paffavant ſchon damals zu Goethes Freunden, und nahm 
an ben gejellfchaftlichen Vergnügungen dieſes Kreifes Theil, Im 
Juli 1774 machte Goethe ein Hochzeitsgedicht auf deſſen Bruder 
Jakob; im Yuli 1775 durchreiste er mit ihm bie Kleinern Kantone 
in der Schweiz, und er war ber einzige von feinen Freunden, 
ber im Oktober 1775 von feiner vwoch nicht erfolgten Abreife 
wußte. Vgl. Goethe's Briefe an Lavater ©. 16. 

Enndlich gehört in den Kreis der Familien, welche ſich zu fro- 
hem Zufammenleben "mit Goethes näheren Freunden geeint hatten, 
duch die des für reich geltenden Kaufmanns Philipp Anfelm Münch, 
geboren im März 1711, der ein großes und angenehmes Haus 
machte. Er mohnte in der Döngesgaffe; das Haus ift jest neu 
- gebaut und Neu Nr. 20, At %it. H. Nr. 169 bezeichnet, Eigen- 
thum des Herrn Zimmermann. Er hatte einen Sohn und brei 
Tochter, von denen die ältefte Anna Sibylle Münch, geboren am 
3. Juli 1758; in ein näheres Verhältniß zu unferm Dichter treten 
follte: Goethe bejchreibt fie (B. 22, 262) als ein fehr gutes We— 


ſen, von der Art, die man ſich als Frau gerne denken mag. 


„Ihre Geftalt," fährt er fort, „war ſchön und regelmäßig, ihr 


Geſicht angenehin, und in ihrem Betragen waltete eine "Ruhe, die. 


von der Gefundheit ihres Körpers und ihres Geiftes zeugte. Sie 
war ſich zu allen Tagen und Stunden völlig gleih. Ihre häus— 
liche Thätigfeit wurde höchlich gerühmt, Ohne daß fie gefprädig 
gewefen wäre, konnte man an ihren Aeußerungen einen geraden 
Berftand und eine natürliche Bildung erkennen.” Zweifeln könnte 
man, ob fie bereits im Jahre 1773 zu. der Gefellfchaft gehört ‚habe. 


⸗ 
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Die Gefellichaft verfammelte ſich wöchentlich an einem beſtimm⸗ 
ter Tage, wahrſcheinlich am Breitage', an demſelben Tage, an 
welchem im Winter die Konzerte flattfanven, zu Ausflügen und 
Luftfahrten; beſonders beliebt waren Waflerfahrten, wie Goethe 
eine folche auch im „Wilhelm Meifter" B. 16, 136 ff. bejchreibt, 
vielleicht in befonverer Erinnerung jener frohen Geſellſchaft; felbft 
das dort bargeftellte Komödienſpiel dürfte wirklich ‚in ähnlicher Art 
ausgeführt worden fein, und man könnte in dem Landgeiftlichen 
ein Bild von Dumeir fehn. Man vergleiche auch die Beſchreibung 
ver Woaflerfahrt in den „Wahlvermanbtichaften” B. 15, 248 ff. 
Bei einem Ausfluge diefer Art, als vie Geſellſchaft, nad einer 
fehr glänzenden Waflerfahrt und einem anmuthigen Spaziergang, 
zwiſchen fchatfigen Hügeln gelagert, im Graſe oder. auf bemoosten 
Velfen und Baumwurzeln ſitzend — fo bejchreibt Gsethe ben 
Ort —, froh und heiter ein ländliches Mahl verzehrte, gebot der 
humoriftifche Rath Ereöpel (vgl. S. 138 f.) mit fchalfhafter Würde, 
man möge fi in einen großen Halbkreis nieverfegen; vor welchen. 
er dann bintrat, ‚und in launigem Zone nicht ohne Nahahmung. 
der fcheltenden Kapuzinerprebigten. eine wohlausgeführte Rede hielt, 
in welcher er, nachdem er mit emphatifcher Klage auf den Uebel- 
ftand bingewiefen, daß in ‚ihrer Geſellſchaft Diejenigen, welche 
die Geliebten in ihrer Mitte hätten, ſich an dieſe anſchlöſſen, wo— 
durch die andern, denen ein ſolches Glück nicht beſchieden wäre, 
ſich immer und ewig ungepaart ſähen, mit dem Vorſchlage einer 
Paarungslotterie hervortrat. Die Namen der Herren ſollten in 
einen Beutel gethan werden, und die Damen ſich ihr Loos ziehen, 
wen ſie in der Verſammlung bis zur nächſten Looſung als ihren 
begünſtigten Diener anzuerkennen ſich verpflichtet hielten; diejenigen 
Herren aber, deren Namen im Beutel zurückblieben und denen 
demnach feine Dame zu Theil würde, follten die Sorge für Geiſt, | 
Seele und Leib übernehmen, beſonders für bie. Seele, weil bie 





4 Den Freitag nennt Goethe B. 22, 264 ausdrücklich als Tag, an 
welchen im Jahre 1774 die Geſellſchaften ſtattfanden. Auch in .Welmas 
gab Goethe Breitagsgefellfchaften. 








beiven andern ſich fehon eher. felbit zu helfen wüßten. Die humo— 


pr 


riftifche Art, im welcher der Redner, der ſich auf feine durch gro⸗ 


Bes Nachdenken ſich früh zugezogene Glatze berief‘, dieſen ſeltſamen, 
durch ſeine Neuheit überraſchenden Vorſchlag vorbrachte, verſetzte 
bie Geſellſchaft in ſo gute Laune, daß man um fo lieber-darauf 
einging, als das Ganze nur ein Verſuch fein follte, und man, 
falls derſelbe ſich als ungehörig erwiefe, ſchon bei der nächften 
Berfommlung davon abgehn fünne. Zum Glüde blieben diejenigen, 
welche die Trennung weniger heiter aufgenommen haben würden, 
diesmal zufammen. Crespel gab bie einzelnen Zufallspaare unter 
gewiſſen feierlichen Zeremonien zuſammen, und man trank auf ihre 
Geſundheit. Die ungepaarten Herren ſorgten für die möglichſte 
Erheiterung der Geſellſchaft; neue artige Spiele wurden in Gang 
gebracht, in einiger Ferne eine unerwartete Abendkoſt bereitet, und 
bei der Rückfahrt, dem hellen Mondſchein zum Trotz, die Jacht 

beleuchtet. Als dieſe endlich an's Land ſtieß, rief Crespel das aus 
der Meſſe ihm geläufige: Ite, missa est, wodurch die Trennung 


ber durch?s Loos zuſammengekommenen Paare ausgeſprochen werden 


ſollte. Jeder führte die Dame, welche ihn erloost hatte, aus dem 
Schiffe heraus, wo ex fie ihrem eigentlihen Heren übergab und 
bagegen bie feinige, wenn er eine foldhe befaß, wieder eintaufchte. 

Der. erfte Berfuh war fo glüdlich ausgefallen, daß dieſes 
Lotteriefpiel bei der nächften Berfammlung für den ganzen Som- 
mer feſtgeſetzt wurde, wo es denn fehr viel zur Heiterfeit ber 
Geſellſchaft beitrug. Crespel aber . verfehlte nicht, auch bei ven 


folgenden Zufammenkfünften als Tapuzinermäßiger Redner die Ge 


ſellſchaft zu ergötzen. So erwieverte er, als man ihm ven Bor- 
wurf machte, er habe bei feiner frühern Rede das Beſte verfelben, 

1 Goethe laͤßt (B. 21, 22) den Rebner auch, fagen: „Sch bin der 
Aeltefte unter ihnen, das mir ‚Gott verzeihe!“ Indeſſen darf man dieſe 
Aeußerung der aus dem Gedächtniß natürlich mit großer Freiheit wieder⸗ 
gegebenen Rede um ſo mehr bezweifeln, als der Redner ja die Glatze 


nicht von ſeinem Alter ——— En war damals ſechsundzwanzig 


Jahre alt. 


- 
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ven Schluß, für ſich behalten, das Befte einer Rede fei die Ueber- 
redung, und mer nicht zu überreden gevenfe — denn -mit ver 
Ueberzengung fei es eine mißlihe Sache —, müſſe gar nicht reven, 
und da man fi damit nicht zufrieden geben wollte, führte er ' 
auf fragenhafte Weile, mit unpaffenden Bibelfprüchen, nicht. zu 
treffenden Gleichniſſen und nichts -erläuternden Anfpielumgen ven 
Sat aus, daß man, wolle man in der Welt zu etwas kommen, 
feine Leidenschaften, Neigungen, Wünfche, Borfäte, Plane verbergen, 
beſonders aber in der Liebe des tiefften Geheinmiſſes ſich befleißi⸗ 
gen müſſe. Wie mit dieſer Schilderung Goethe's feine weitere Be- 
merfung zu vereinigen fei: „Dieſer Gedanke fchlang ſich durch das 
Ganze durch, ohne daß eigentlich ein Wort davon wäre ausgefpro- 
hen worben*, wüßten wir nicht zu fagen.- Der Redner, ber einen 
Sat ausführt, muß diefen doch beftinmt hinftellen, und gerabe- 
darin fcheint der Hauptipaß des Redners beftanden zu haben, daß 
er fich ver ftreng beweifenven logiſchen Form bebiente, aber fo, 
daß feine Beweife ſämmtlich auf Trugfchläffen over närrifchen 
Folgerungen berubten. „Wil man fich einen Begriff von biefem 
feltfamen Menſchen machen,“ fagt Goethe, „fo bedenke man, daß 
er, mit viel Anlage geboren, feine Talente und befonders feinen 
Scharfſinn in Jeſuiterſchulen ausgebildet, und eine große Welt- 
und Menſchenkenntniß, aber nur von ber-fhlimmen Seite zujam- 
mengewonnen hatte. Er war etwa zweiundzwanzig Jahre alt, und 
hätte mich gern zum Profelyten feiner Menjchenverachtung ge- 
macht; aber es mollte nicht bei mir greifen; venn ich hatte noch 
immer große Luft, gut zu fein, und andere gut zu finden. Indeſ⸗ 
fen bin ich durch ihn auf vieles aufmerkfam geworben.” Die Alters- 
beftinmung von zweiunbzwanzig Jahren trifft nicht zu, was aber 
wenig zu verwunbern ift, da Goethe ſich leicht um-ein paar Jahre 
vergreifen founte, Crespel war im Sommer 1765, in welde 
Zeit Goethe dies irrig verlegt, achtzehn, im Sommer 1773, in 
welchen e3 wirklich fällt, ſechsundzwanzig Jahre alt. Auch was 
über Crespel's Menſchenverachtung gefagt wird, dürfte nicht ge- 
gründet fein, wenn biefer auch eine befondere Neigung beſeſſen 


haben mäg, das Schiefe an ven Dingen hervorzuheben und zu 
belachen; ein kalter Menſchenverachter Hätte ſich unmöglich die 
Theilnabme von Goethe, feiner Mutter und dem’ ganzen heitern 
Kreiſe erwerben können, weldhe wir beſtens bezeugt finden; aud) 
würde ein folcher ſich nicht einer fo fröhlichen, harmloſen Geſell⸗ 
‚Schaft angefchloffen und ſich bei ihr in, ber am wenigften ernftlich 
‚gedachten Rolle eines Abraham a Sancta Clara. gefallen haben. 
Neben. dem hamoriſtiſchen Redner Erespel machte Freund 
Horn, gewöhnlich feiner Kleinheit wegen Hörndhen genannt, die 
Inftige Perfon,' ver, während er fidh jelbft preiszugeben ſchien, 
um ſo mehr berechtigt ſchien, anderen eines zu verſetzen. Ein 
ſtehender Witz war die Beziehung auf ſeine krummen Beine, doch 
bildete ec ſich viel auf feine dicken Waden ein.? Da er em 
ſehr guter Tänzer war, und als folder viel gefucht wurde, be- 
hauptete er, es fei eine Eigenheit der Frauenzimmer, daß ſie 
immer krumme Beine auf dem Plan fehn wollten. Seine Heiter⸗ 
keit war unverwüftlih, feine Laune und Wis zur Belebung und 
Ergötzung der Gefellihaft unerfchöpflih, wo es denn freilich nicht 
immer ohne Verdruß nbging, da er manchmal die Grenze über- 
ſchritt. Auch durch launige Gedichte juchte er ven heitern Kreis zu 
erfreuen, wie er denn einmal einen bei einer großen Schlittenfahrt 


1 An Käthchen Schönfopf ſchreibt Horn (©. 85): Ich ſpielte, ohne 
Nuhm zu melden, (im Schönfopfifchen Haufe) immer die luſtige Perſon.“ 
Man bezeichnete ihn auch mit dem Spignamen der Rennen Vgl. Jahn 
S. 100. 

⸗ Gorn ſchreibt an Kathchen Schönkopf (bei Jahn S. 26): „Auf der 
Neife wäre ich bald unglücklich geweſen: denn meine krummen Beine, wie 
bie Mamfell ſpricht, hatten ſich fo mit den Andräifchen (Andreä’fchen) 
verwidelt, daß man fie, um uns gu trennen, beinahe hätte zerbrechen 
müflfen.” Hiernach würde der Wit auf feine Frummen Beine von Käthihen 
Schönkopf ausgegangen fein; Horn nahm ihn ‚nur auf, und fpielte gern 
barauf an, Goethe B. 21, 26 läßt diefen Wis von Horn felbft ansgehn. 
An Käthchen Echönfopf fchreibt Goethe (bei Zahn S. 82): „Unglüdlicher 
Horn! Er hat fi immer fo viel auf feine Waden eingebildet; jetzt wer« 
. ven fie ihm. zum Unglüf gereichen.“ Vielleicht weil er immerfort sam, 
Tanzen genöthigt ward, 
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vorgekommenen lächerlichen Zufall in der Art der Zachariä'ſchen und 
Löwen'fchen komiſchen Heldengedichte darſtellte. Daß auch; Goethe 
ſelbſt es nicht an launigen, oft muthwilligen Scherzen und Nede- 
reien fehlen ließ, dürfen wir wohl annehmen, um ſo eher, als 
er in ſolchen Ausbrüchen neckiſcher Luſt ein Gegenmittel gegen 
neue leidenſchaftliche Verwicklungen mochte, die er MOSER 
zu meiden fuchte, 

Nachdem ihm nun auf dieſe Weiſe Somuer und Herbſt unter 
manchen wöchentlichen Ausflügen vorübergegangen, veranlaßte die 
Vermählung der Schweſter, welche am 1. November vollzogen 
wurde, manche Feſtlichkeiten, die ihn aber bei der bevorſtehenden 
Trennung von der heißgeliebten Kornelia nicht heiter zu ſtimmen 
vermochten. Daher konnte er am 9. November! auf den fröhlichen 
Brief von Betti Iacobi, in der Laune, in welcher er war, nicht. 
viel erwiedern. „Wenn ich mit Ihnen nicht von Herzen reben- 
fann, lieber ftille!” fchreibt er. Und noch zwei. Tage nad der 
Abreife der Schweſter, am 16. November, kann er dieſe nur in 
zwei Zeilen melden und einen Gruß hinzufügen. Die Winterges. 
jelfchaften, vermuthlich, wie früher, an den Dinstagen, werben 
inbefjen ihren Fortgang gehabt haben, ohne daß Goethe dadurch 
feiner Berftimmung eutriffen worden wäre, wenn aud) in einzelnen 
Augenbliden fein fliegender Humor durchgebrochen fein wird. Erft 
am Ende des Jahres fühlte er ſich durch die Nachricht von der 
baldigen Vermählung von Marimiliane la Roche mit dem Frank—⸗ 
furter Kaufmanne Brentano von neuem gehoben. „Auf's neue. 
Jahr," ſchreibt er an Betti Jacobi, „haben ſich die Ausfichten 
für mid) recht raritätenfaftenmäßig aufgeputzt. Mar la Roche 


. 1 Daß Brief 4 der Briefe zwiſchen Goethe und Vetti Jacobi vom 9. 
und nicht vom 7. November datirt werden müſſe, da derjenige, worauf 
Goethe bier antwortet, zu Düffeldorf am 6 November gefchrieben tft, hat 
Deycks a. a. D. ©. 35 bemerft. . 

2 Der Vergleich mit bem Schönenraritätentaften ift den Dichter fehr 
gebraͤuchlich. Vgl. B. 7, 109, deu Brief an Engelbach bei Schoͤll ©. 47 
und den erſten Brief au Betti Jacobi, auch Lenz bei Stöber S. 66. 
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heiratet hierher. Ihr Künftiger fcheint ein Mann zu fein, mit 
dem zu leben if. Und alfo heifa! wieder die Anzahl ber braven 
Geſchöpfe vermehrt, ‚Die nichts weniger als-geiftig find, wie Sie 
freilich vermuthen müflen.“ Jetzt, ‚fährt er fort, ſuche er nur 
mit ſolchen heiter gefelligen, natürlich angenehmen Weſen das 
Leben zu genießen, und er habe wirklich ſchon in Gefahr geftanven, 
fich zu verlieben. Bol. oben S. 181 f. - 

Die Ankunft Brentano’s mit der Neuvernrählten und ihrer 
Mutter zu Frankfurt am. 15. Januar gab zu manden Feftlich- 
keiten. Veranlaffung, an denen fich Goethe gern betheiligte. Dieſer 
jchreibt am Anfang Februar: „Diefe drittehalb Wochen her ift ge- 
ſchwärmt worden, und nun find wir‘ zufrieden und glücklich, ale 
man's fein kann. Wir fag’ ich; denn feit dem fünfzehnten Zän- 
ner ift feine Brandje meiner Criftenz einfam. Und das Schickſal, 
wit dem ich mich herumgebiſſen habe fo oft, wird jetzt höflich be⸗ 
titelt, das ſchöne, weiſe Schickſal; denn gewiß, das iſt bie 
erſte Gabe, ſeit es mir meine Schweſter nahm, die das Anſehen 
eines Aequivalents hat. Die Max iſt noch immer der Engel, der 
mit den fimpelften und wertheſten Eigenſchaften alle Herzen au 
ſich zieht, und das Gefühl, das ich für fie habe, worin ihr Daun 
eine Urſache zur Eiferfuht finden wird, macht nun das Glüd 
meines Lebens.“ Man fieht, wie beveutend ſich das Gefühl für 
Marimiliane Brentano in kurzer Zeit "gefteigert hat. 

Am Schluffe jenes Briefes heißt es: „Eine mächtige galte 


zieht durch's Fenſter bis hierher an mein Herz, zu tauſendfacher Er⸗ 


gögung. Ein großer Wiefenplan braußen ift- überſchwemmt und 
gefroren. Geſtern trug’ noch nicht, heut wird gewagt. Bor 
zehn Tagen ohngefähr waren unfere Damen hinausgefähren, unfern 
Yantominsifchen Tanz mitanzuſehn. Da- haben ‚wir 8 präftirt! 


Gleich drauf thaut' es, und jegt wieder Froſt. Halleluja! Amen!“ 
Offenbar deutet er auf dieſelbe ‚Gefchichte hin, welche . Bettine 


im Briefwechſel mit einem Kinte I, 261 aus "dem Munde ver 
Mutter alfo erzählt; „An einem hellen Wintermorgen, an Ten 


deine Mutter Gäfte hatte, machteft du ihr den Vorfchlag, nit den 


* 
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- Fremden an den Main zu fahren. : „Mutter, Sie hat mich ja noch 
nicht Schlittfehuh fahren gefehen, und das Wetter ift heut To ſchön!“ 
Ich zog meinen karmoifinrothen Pelz an (fo läßt Bettine die Mutter 
iprechen), der einen langen Schlepp hatte, und vorn herunter mit gol⸗ 
denen Spangen zugemacht war, und jo fahren wir tenn hinaus, Da 
fchleift mein Sohn herum, wie ein Pfeil, zwiſchen ven anderen 
durch; die Luft hatte ihm die Baden roth gemacht, umd. der Puder 
war ans feinen braumen Haaren geflogen. Wie cr nun ben far: 
moiſinrothen Pelz ſieht, kommt er herbei an die Kutſche, und lacht 
mich ganz freimdlich an. „Nun, was willſt du?“ ſag' ih. — „Ei, 
Mutter, ſie hat ja doch nicht kalt im Wagen; geb' Sie mir Ihren 
Sammetrock!“ — „Du wirſt ihn doch nicht gar anziehen wollen?“ 
— „Freilich will ich ihn anziehen!” — Ic zieh' halt meinen prächtig 
warmen Rod aus, er zieht ihn au, fchlägt die Echleppe über den 
Arm, und da fährt er hin wie ein Götterfohn auf dem -Eife. 
Bettine, wenn du ihn gefehen hätteft! Eo was Schönes gibt's nicht 
mehr! Ich Hatjchte in die Hände vor Luft. Mein Lebtag ſeh' ich 
noch, wie er den cinen Brüdenbogen hinaus und den andern wieder 
herein lief, und wie da der Wind ihm den Schlepp lang hintennach 
trug. Damals war ‚beine Mutter (Marimilione Brentano) mit 

auf dem Eife; ter wollt’ er gefallen!“ In den wefentlichften Punkten _ 
fommt hiermit die ohne Zweifel Daraus gefloffene, wenn audy durch 
eigene Erinnerung näher beſtimmte Tarftellung Goethe's felbft am 
Arfange des vierten Theiles von „Wahrheit und Dichtung” überein, 
wo er dieſe Geſchichte unter ten Beifpielen eines gelegentlidyen 
Handelns ohne Bedenken anführt, wie es der offene, frohgemuthe 
‚Züngling ſich wohl erlaubt Habe, ohne fie chronologifch näher zu 
keftimmen. „Ein: fehr harter Winter,” erzählt-er, „hatte den Main 
völlig nit Eis bevedt, und in einen feften Boden verwandelt, Ter 
lebhafteſte nothwendige und Inftig=gefellige Verkehr vegte fih auf 
bein Fluſſe. Grenzenloſe Schlittſchuhbahnen, glattgefrorene weite 
Flächen wimmelten von bewegter Verſammlung. Ich fehlte nicht 
vom frühen Morgen an, und war alſo, wie ſpäterhin meine Mutter, 
dem Schauſpiele zuzuſehn, angefahren kam, als leichtgekleidet, 
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wirflich durchgefroren. Cie ſaß im. Wagen, in ihrem rothen 
Sammetpelze, der, anf der Bruft mit flarfen golwenen Schnüren 
und Onaften zufammengehalten, ganz ſtattlich ausjah. „Geben 
Sie mir, liebe. Mutter, Ihren Belz!" rief ich aus ben: Stegreife, 
ohne mich weiter hefonnen zu haben; „mich friert grimmig.“ Auch 
fie bedachte nichts weiter; in Augenblide hatte ich den Pelz. au, ver 
purpinfarb, bis an die Waden reichend, mit Zobel verbrämt, mit 
Solo’ geſchmückt, zu der braunen Pelzmüge, tie ich trug, gar nicht 
übel kleidete. Eo fuhr ich ferglos auf und’ ab; auch war das 
Gevränge fo groß, daß man die feltene Erſcheinung nicht einmal 
fonderlidh ‚bemerkte, obſchon einigermaßen:. denn man rechnete mir 
fie ſpäler unter meinen Anomalien im Ernſt und Scherze wohl 
einmal wierer vor.“ Bettinens, von Goethe befolgter Bericht ' 
weicht darin von der Wahrheit ab, daß, mie obige Aeußerung in 
Goethe's Brief beweist, er. nicht auf dem Main, ver in biefen 
Winter gar- nicht zufror, fondern anf einem großen uberſchwemmiten 
und zugefrorenen Wiefenplan Schlittſchuh lief, und mit feinen 
Freunden in künftlichen Wendungen und einer damit verbimbenen 
balbpantomimifchen Darftellung auf der "glatten Fläche binglitt. 
Nach feiner eigenen Aeußerung hatte Goethe das Schlittſchuhlaufen 
erit ſpät gelernt; er verjegt dies felbft in ven Winter 177%, 
(B. 22, 9 ff.): indeffen ift auf. eine foldhe Zeitbeftinmung gar 
micht viel zu geben, und es wäre wohl möglich, daß der junge 
Tichter erſt im Winter 177°/, dieſer Kunft, und zwar nit leiven- 
ſchaftlichem Eifer, ſich gewidmet, wonach die Einladung der Mutter 
ſich beſſer motiviren würde. Den Anfang in der Kunſt mag er 


Eine ungenauere Darſtelluug gibt Falfk „Goethe aus perſönlichem 
Umgange dargeftchtt" S. 5 nach ver Erzählung einer nahen Freundin von 
Goethe's Mutter. „Einft beim Schlittſchuhlaufen, wo ſie (Goethe's Mutter) 
im Schlitten neben einer Frenndiu ſaß nud dieſen munteren Spielen der Ju⸗ 
gend zufah, nahm ihr Wolfgang die Kontufche ab, hängte fie fih um und 
fcherzte lange auf dem Eife hin und her, ehe er fie der Mutter wicher: 
brachte, die ihm lächelnd verficherte, daß bie Koutufche recht wohl zu feinem 
Geſichte geftanden Hätte.“ . 
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auf jenem Heinen im Winter gebilveten Teiche vor ber Stadt ver- 
fucht Haben, auf dem wir ihn im November 1774 finven. : Ä 
Raum waren die Feftlichfeiten im Brentano'ſchen Haufe vor⸗ 
über und Sophie la Roche abgereist, ald Marimiliane fi im dunkeln 
Handlungshauſe! unglüglic zu finden begann, woburd Goethe, 
ver Zeuge ihrer ſich täglich fleigernden Unzufriebenheit war, un 
umfonft die Freundin zu_tröften verfuchte, felbft ſehr verftimmt 
‚ ward, fo daß er in den Gedanken, welche Wonne ihm felbft eine 
Berbindung mit der unglüdlichen jungen Fran gebracht Haben würde, 
und in der Weberzeugung, ihm fei Feine wahre Vefriebigung feines 
Herzens beftimmt, von einem gewaltigen Lebensüberdruſſe befallen 
wurde, von dem er ſich aber durch die rafch hingeworfene Dichtung 
bes „Werther” (im Yebruar und März 1774) befreite. Mit dem 
beginnenden Frühlinge fühlte er fi) wohlgemutber und heiterer. ge- 
ftimmt, als je: eine grenzenloſe Dichtungs- und Schaffungskraft 
war in ihm erwacht, die ihm nicht felten zu eigener Dual gereichte. 
Die Farze gegen Wieland und der Prolog auf Bahrdt erſchienen; 
auch bilveten fi „Pater Brey“ und der Prolog zum „Buppenfpiel“. 
Die ſchöne Jahreszeit verfammelte bald wieder die frößliche 
Geſellſchaft, deren abgegangene Mitglieder durch andere erfegt 
werden mochten, zu fröhlichen Land- und Wafjerfahrten. Bielleiht 
trat damals Goethe's Straßburger‘ Freund, Heinrich Leopold 
Wagner, zur Geſellſchaft; wenigftens war er ohne Zweifel ſchon im 
Anfange des Yahres 1775 in Frankfurt, obgleih er erft am 
21. September 1776 als Advokat vereidigt ward.? Auch Klinger’s 
Bekanntſchaft könnte Goethe ſchon damals gemacht haben. Rath 
Erespel hatte ſich aber einen neuen Geſellſchaftsſcherz erſonnen; 
es follte nämlich jett alle acht Tage nicht mehr, wie früher, um 
liebende Paare, fondern um wirkliche, Gatten geloost werben; 


Im Sahre 1777 fcheint Brentano in feine ‚fpätere Mohnung in der 
grogen Eandgaffe zum goldenen. Kopfe gezogen zu fein. Bol. Merck 
Briefe I. 371. III. 147. Maria Belli 11-64. | 2 

2 Vgl. meine „Studien zu Goethes Werken“ S. 113 ff. 

Vgl. ebendaſelbſt ©. 196 ff. | 


225 | Ä 


‚wie man ſich gegen Geliebte betrage, ſei allen jetzt bekannt genug, 
wie ſich aber Gatte und Gattin, in der Geſellſchaft zu henehmen 
hätten, das ſei ihnen noch unbefannt, und müſſe nun vor allen 
Dingen gelernt werden.“ Die von ihm angegebenen Regeln waren 
im allgemeinen die bekannten, daß man thun müſſe, als ob man 
einander gar nicht angehöre, woher man nicht nebeneinander ſitzen, 
nicht, viel miteinander ſprechen, noch weniger fi) Liebkoſungen 


erlauben dürfe, dagegen habe man nicht allein alles zu vermeiden, 


was wechſelſeitig Verdacht und Unannehmlichkeit erregen könne, 
ſondern müſſe vielmehr darauf bedacht fein, ſich ſeine Gattin auf 
eine- ungezwungene Weiſe zu verbinden. Die luſtige Geſellſchaft 
ging auch hierauf gern ein, und begann die Mariagenlotterie mit 
beſtem Humor, der beſonders durch einige barocke Paarungen 


belebt. wurde. Wunderbar genug wurde unſerm Dichter gleich 


von Anfang an zweimal hintereinander die heitere en 
Tochter des Kaufmanns Münd, Anna Sibylla, zu Theil, 

er um ſo leichter, feiner Eheſtandspflicht gemäß, mit er 
und’ Achtung begegnen konnte, als er es ſchon vorher auß allge 
meinem Gefühl und natürlihem Wohlmwollen zu thun gewohnt war. 
ALS. aber nun gar zum brittenmale das Loos fich für. biefe Ber: 
bindung entfchied, da erklärte Sreöpel, fie köunten jetzt, da der 
Himmel jo. offenbar geſprochen habe, nicht mehr voneinander ge⸗ 


trennt werden. Das. burd das Set In Freundlich 


Na Goethe's Darftellung wirden wiſchen ber Looſung der Ge⸗ 
liebten (1765) und diefer nenen Deariagenlotterie (1774) neun Jahre in der 
- Mitte liegen, was an fi, abgefehen von fonftigen Gründen (vgl. S. 138), 
unmöglich der Ball fein kann; deun biunen neun Jahren mußte ſich eine 
folche Geſellſchaft durchaus ändern, und es iſt eben ſo unwahrſcheinlich, 
daß das für ein Jahr beliebte Scherzſpiel mehrere Jahre ſich erhalten haben 
ſollte, als Crespel ſich auf eine vor neun Jahren gemachte Erfahrung 
würde berufen haben. Hiernach beruht auch bie Bemerkung auf Irrthum, 
welche Goethe bei dem Jahre 1774 macht: „Auch jener wunderliche Redner 
— war nach manderlei Schickſalen gefcheider und verfehrter zu uns zu= 
rückgekehrt.“ Ueber Erespel’s Studien vgl. oben S. 139. Die Beziehung. auf 
die zunehmenden. Jahre (B. 22, an muß demnach aud meh: 

Dünger, Frauenbilder. 10 15 
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zutrauliche Betragen befeftigte wirklid ein näheres Verhältniß bes’ 
durch das Loos zufammengelommenen Paares, und ba nad ber, 


Vorſchrift Die Gepaarten ſich mit dem traulichen Du anreden muß» 
ten, fo wurde unfer Paar diefe Wochen über deſſelben fo gewohnt, 
daß fie au, wo fie fonft zufammenfamen, ſich deſſelben unwill⸗ 


fürlich bebienten. Das Mädchen ward dem Dichter immer werther, 


da ihre heitere Natürlichkeit und ihr offenes Wefen ibn freundlich 
anſprachen, und er befreundete ſich immer mehr mit Ben Gedanken, 
fie wirklich als Gattin heimzuführen. 


Bei dem großen Aufſehen, welches die am 16. Februar erfolgte, | 


das Recht leidenſchaftlich unterdrückende Nerurtheilung von Beau— 
marchais in ganz Europa erregte, achtete es Goethe für angemeſſen, 
eines Tages deſſen viertes, die Reiſe nach Spanien und feine Ber- 
wicklungen mit_ Don Joſef Clavijo y Flaxardo beſchreibendes 
Memoire in der Geſellſchaft vorzuleſen. Es fand vielen Beifall, 
und warb nach den verfchiedenften Seiten hin durchgefprochen, bis 
endlich Goethes Hälfte fi an ihren mehrmals angeloosten Gatten 
mit den Worten wandte: „Wäre ich deine Gebieterin. und . nicht 
bloß deine Frau, fo würde ich dir auftragen, dieſes Me&moire zu 
einem Schaufpiele zu bearbeiten, wozu e8 mir ganz geeignet ſcheint.“ 
Worauf diefer, dem Ihon beim’ erften Leſen der Gegenftand dra⸗ 
matifh, ja theatraliſch vorgekommen, ſofort mit heiterer Neigung 
erwiederte: „Damit du, meine Liebe, ſiehſt, daß Gebieterin und 
Frau auch in einer Perſon vereinigt fein können, fo verſpreche 
ich dir, heute über acht Tage das gewünſchte Stüd vor unferer 
Geſellſchaft voraulefen.” Man war über die Kühnheit eines ſolchen 
Verſprechens fehr verwundert; doch hatte Goethe bereits, als er 
an diefem Abend Schr ſpät nach Haufe fam, das Stück ziemlid) 
ausgedacht. Als’ er nämlich feine angelooste Gattin nad Haufe 
führte, war er wider Gewohnheit ſtill, worüber diefe ihre Ber- 
wunberung nicht verbergen konnte, und fragte, was ihm fei. 

aber erwiederte, er fine das Stüd aus, und. fei ſchon mitten 
brinn; er wünſche nur, ihr zu zeigen, daß er ihr gern etwas zu 
Liebe thue. Sie drüdte ihm darauf zur Erkenntlichkeit die Hand; 
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als er diefe aber eifrig küßte, meinte ſie, er müſſe nicht aus ber 
Rolle fallen, da Zärtlichkeit nad) der Meinung der Leute fid) nicht 
für Ehegatten ſchicke. „Laß fie meinen!" rief Goethe dagegen; 
„wir wollen es. auf unfere Weife halten.“ Nachdem er das geliebte 
Märchen bis zur Thüre ihres Haufes geleitet hatte, entfernte er 
fih mit einem zärtlichen Abſchiede; die innere Aufregung trieb ihn 
noch einige Zeit umher, ehe er mit dem faft vollftändigen Plane im 
Kopfe umd zärtlichfter Neigung im Herzen nad) Haufe zurückkehrte. 

Dieſer Abend, -an welchem der von jugendlicher Schaffungs- 
kraft und hinreißendem Gefühle glühende Dichter den Plan zum 
„Clavigo“ entwarf, muß in ven Mat fallen; denn ſchon am 1. Juni 
1774 meldet er feinem Freunde Schönborn in Algier (B. 27, 
475): „Dann hab’ ich ein Trauerfpiel gearbeitet, „Clavigo“, mo⸗ 
derne Anefvote, dramatifirt, mit möglichfter Simplizität und Her- 
zenswahrheit; mein Helv, ein unbeſtimmter, halb groß halb Heiner 
Menſch, ver Pendant zum Weislingen im „Götz“, vielmehr Weis- 
lingen ſelbſt in der ganzen Rundheit einer Hauptperfon; auch fin- 
den ſich hier Szenen, die id im „Götz“, um das Hauptinterefie 
nicht zu ſchwächen, nur andeuten konnte.“ Der legte Freitag im 
Mai — und am einen Freitage warb der eben vollendete, acht 
Tage früher verfprochene „Elavige” vorgelefen . — fiel im Jahre 
1774 auf den 27., gleich nach Pfingften; da aber kaum anzuneh- 
men, daß Goethe troß der einfallenden Pfingfttage den „Clavigo“ 
in acht Tagen verfprodhen haben werbe, fo dürfte derſelbe am 20. 
zum erftenmal vworgelefen worden, am 13. der Freundin zugefagt 
worden fein, und wenn, wie e8 nad der Erzählung fcheint, Dies 
Berfprechen nicht vor der dritten Zufammenfunft gefhah, jo wür- 
ven jene Ausflüge ber fröhlichen Geſellſchaft in der zweiten Hälfte 
des April begonnen haben. Goethe. wußte wohl, daß er feiner 
Gefellfchaft nur durch einen tragifchen Ausgang der Gefchichte ge- 
nügen wib fie durch Clavigo's veuigen Tod allein mit dieſem 
ſchwankenden Charakter ausſöhnen könne, der, bei aller Gutmüthig⸗ 
keit und Liebe, durch das Streben — Ruhm und Macht zur 
Treuloſigkeit gegen bie Geliebte verleitet wird; aber auch dieſes 
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Etreben mürde nicht im Stande fein, ihn zum Verrathe feiner 
Liebe hinzureißen, wenn nicht ein Mar verftändiger Freund ihm 
zur Seite fände, der nur von ber einen Leivenfchaft durchglüht 
ift, feinen Clavigo zu den höchſten Ehrenftufen ımd Würden ge- 
langen zu fehn, der aber für feinen. Mangel an ver fchönften 
menſchlichen Tugend, an reiner Frauenliebe, dadurch auf das em- 
pfindfichfte geftraft wird, daß er feine Hoffnung auf Clavigo ein 
ſchmähliches Ende nehmen fieht. Daher mußte der “Dichter, wie 
fehr er ſich auch fonft an Beaumarchais hält, aus weldem er 
fogar die dramatifch wirffamen Darftellungen wörtlich berüberge- 
nommen hat, dem Stüde einen eigenen Schluß geben, fo daß 
der dichteriſche Clavigo fi viele Jahre lang auf der deutſchen 
Bühne umbrachte,! während der wirkliche Goethe's Stück noch zwei⸗ 
unddreißig Jahre überlebte, wie auch Marie Luiſe Caron de Beau- 
marchais nicht aus Gram über den Verräther ihrer Liebe ſtarb, 
ſondern ſich in Paris, wohin fie mit dem Bruder zurückkehrte, 
verheiratete. Clavigo ward ſeines Amtes entſetzt und floh, um ſich 
der Verhaftung zu entziehen, zu den Kapuzinern, aber bald durfte 
- er ſich wieder hervorwagen, und ſchon im Jahre 1773 — die 
Geſchichte mit Beaumarchais ſpielt 1764 — ſehen wir ihn mit ver 
Herausgabe de8Mercurio historico y politico de Madrid beauftragt. 

Goethe wußte mit der Vorlefung des auch durch bie Neuheit 
des Stoffes anziehenden Stüdes in ber traulichen Gefellfchaft die 
befte Wirkung bervorzubringen, bejonders aber mußte Anna Si— 
bylla Münd, die ihn zuc Ausarbeitung veranlaßt hatte, eines 
ſolchen Erfolges ſich freuen; es war, wie Goethe felbft bemerkt, 
als ob fein Verhältniß zu ihr, wie durch eine geiftige Nachlonmen- 
haft, fi durch diefe Dichtung enger zufammenzöge und befeftigte. 
Bei dem großen Ruhme, welchen der jugendliche, auch durch manche 
fonftige Erzentritäten Aufſehen erregende Dichter fi in rafchem 
Fluge erworben hatte, konnte die Kunde ‚von feinem neuen Drama 
und der artigen Beranlaffung deſſelben auch in den weiteren Kreifen 


+ Zu Hamburg wurde 1789 anf Anftehen des fpanifchen Gefandten 
die Aufführung des Clavigo unterfagt. Bol. Meyers „Schröber“ II, 47. 
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Frankfurt's nicht fange verborgen bleiben, und vor allem mußte 
das Verhäftniß den beiberfeitigen Eltern zu Ohren kommen, welche 
mit einer ‘daher zu hoffenden Verbindung nicht unzufrieden waren, 
wenn fie auch zunächſt die Sache ihren Gang gehn Tiefen und 
der Entwidlung diefer zärtlichen Neigung nicht vorgreifen mochten. 
.. Kurze Zeit nad) der Beendigung des „Clavigo“, in der Nacht 
vom 28. Mai, einem Sonnabend, anf ven 29., brach in ber. 
engen Judengaſſe Teuer aus, * das bald auf ſchreckliche Weiſe 
überhand nahm, fo daß. man enblih, um dem um ſich greifenden 
Elemente ein Ziel zu ſetzen, mehrere Häuſer niederreißen mußte. 
„Ich ſchleppte auch meinen Tropfen Waſſers zu,“ ſchreibt Goethe 
an Schönborn, „und die wunderbarſten, imigſten, mannigfaltigſten 
Empfindungen haben mir meine Mühe auf ver Stelle belohnt. 
Ich habe bei diefer Gelegenheit das gemeine Voll wieder näher 
fennen gelernt, und bin. aber- und abermal vergewiffert worden, daß 
das doch bie beften Menſchen find.“ In „Wahrheit und Dichtung“ 
(B. 22, 283) findet ſich ausführlich erzählt, wie er, in Schuhen 
und feidenen Strümpfen, wie man damels zu gehn gewohnt war, 
die thätigfte Theilnahme am Löfchen genommen, indem fein Zureden 
bewirfte, daß man bis zum Orte des Feuers eine Gaſſe bildete, 
in welcher er die Feuereimer rafch zu ihrem Ziele befürbern half, ohne 
Küdficht auf feine bald burchnegten- Kleider. Da viele, die von Neu . 
gierde zum Brande getrieben wurben, ihn bei dieſem feuchten Ge- 
ſchäfte ſahen, fo wurbe dieſe für einen Frankfurter von guter 
Familie auffallende Betheiligung am Löſchen bald zum allgemeinen 
Stadtgeſpräche. Auch in Weimar ſehen wir unſern Dichter ſtets 
bereit, bei den häufigen Brandunglücken thätige Hülfe zu Leiften.®, 


In der Judengaſſe brach. häufig Bener aus. Nach dem Brande vom 
Sabre 17411 ward fie etwas erweitert. Es war verboten, mit Licht ohne 
Laterne die Läden und Gewölbe, die fich in der Stadt nud in der. Juden- 
gafle befanden, zu betreten. Vgl. Maria Belli VIT, 109 f. VIIT, 121. 

2 Vgl. die ähnliche Aeußerung in den Briefen an Frau von Stein I, 131. 

3 Vgl. Gvethes Bericht ar — von Stelbeg vom 24. Mai 1776, 
Riemer II, 27. 89 f. 123 f. 
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Auch auf feine Gefchäfte als Abvokat mußte Goethe neben 
feinen bichterifchen Arbeiten und ven Anſprüchen, welche das ge- 
ſellſchaftliche Leben an ihn machte, einen Theil feiner Zeit ver- 
wenden. So finden wir ihn um biefe Zeit als Bevollmächtigten 
der Erben der Vorſtadt- und Buddeiſchen Hanblung, in welcher 
Eigenfhaft er am 10. Yuni und darauf am 18. Oktober 1774 
alle Schuloner derſelben auffordert, in vierzehn Tagen Zahlung zu 
feiften, mit Androhung, „gegen die Säumigen ernfthaftere Maaß— 
regeln zu ergreifen”. Indeſſen fiel die Hauptarbeit bei dieſen Ge- 
ſchäften dem Vater und einem gewandten Schreiber zu. Erſterer, 
dem ſein Charakter als kaiſerlicher Rath das öffentliche Auftreten 
als Advokat nicht erlaubte, hatte ſchon früher feine eigenen Rechts⸗ 
händel, jo wie die feiner nähern Vertrauten in der Weiſe betrie— 
ben, daß die won ihm ausgefertigten Schriften von einem orbinirten 
Advokaten gegen eine billige Vergütung unterzeichnet wurden. Als 
aber der Sohn zu praftiziren begann,.war ihm dieß eine willfom- 
‚mene Gelegenheit, feinen Gejchäftsfreis zu erweitern. Goethe be- 
richtet, bei der Beſchreibung des Berhältniffes zu Lili (B. 22, 304), 
er babe. die früheften Morgenftunvden der Dichtung geweiht, ber 
wachſende Tag aber habe den weltlichen Gefchäften gehört, was 
freilich nicht im ſtrengen Sinne genommen werden darf, da ber 
junge, von Schaffungsdrang und Lebensluſt glühende Dichter oft 
ganze Tage den Geſchäften fremd blieb. Der Vater, fährt er 
fort, der gründlich und tüchtig, aber von langſamer Konzeption 
und Ausführung gewejen, habe die Akten als geheimer Keferendar 
ftubivt,? und wenn fie zufammengetreten, ihm bie Sache vorgelegt, 
worauf er ſelbſt die Ausfertigung mit ſolcher Leichtigkeit vollbracht 
habe, daß es dem Vater zur höchſten Freude gediehen. Natürlich 
waren dem Dichter des „Götz“ diejenigen Sachen am liebſten, in 
welchen er fid) als Redner ergehn konnte, beſonders wenn es galt, 

1Vgl. Maria Belli v1, 56. 59. 

2 Abweichend hiervon berichtet Goethe B. 22, 143 von — Zeit nach 


der Rückkehr von Weslar (Herbſt1772), er ſelbſt habe die Akten gelefen, 
mit denen ſich daun auch der Vater bekannt gemacht habe. 
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bie neuen Ideen des überall ſich verbreitenden Humanismus zur 
Geltung zu bringen. „Gefängniſſe wurden gebeſſert,“ ſchreibt 
Goethe ſelbſt, „Verbrechen entſchuldigt, Strafen gelindert, die Le— 
gitimationen erleichtert, Scheidungen und Mißheiraten befördert, 
und einer unſerer vorzüglichen Sachwalter erwarb ſich ven höch— 
fin Ruhm, als er einem Scharfrichterfohne ven Eingang in 
das Kollegium der Aerzte zu erfechten wußte. ' Vergebens miber- 
fegten fich Gilden und SKörperfchaften; ein Damm nah dem 
anibern warb duchbrochen. Die Duldſamkeit der Religionsparteien 
gegeneinander warb nicht bloß gelehrt, fondern ausgeübt, und 
mit einem noch größern Einfluffe ward die bürgerliche Verfaſſung 
bedroht, als man Dulvfamleit gegen die Juden mit Berftand, 
Scharfſinn und. Kraft ber gutmüthigen Zeit anzuempfehlen bemüht 
war. ? Diefe: neuen Gegenftänve rechtlicher Behandlung, welche 
außerhalb des Gejetes und des Herlommens lagen, und nur an 
billige Beurtheilung, an gemüthliche Theilnahme Anſpruch machten, 
“ forderten zugleich einen natürlichen und lebhaftern Styl. Hier 
war uns, ben Jüngſten, ein heiteres Feld eröffnet, im welchem wir . 
uns mit Luft herumtummelten, und ich erinnere mid) noch gar wohl, 
daß ein Reichshofrathsagent mir in einem ſolchen Falle ein fehr 


ı Der im Sannar 1799 zu Frankfurt verftorbene Arzt Johann Mthael 
Hoffmann war der Sohn des Scharfrichters in Marburg. Er ſtudirte in 
feiner Vaterſtadt, dann zu Göttingen und Straßburg, und promopirte an 
legterm Orte im Jahre 1766. Als er aber in demfelben Jahre in Frankfurt 
ale Arzt auftreten wollte, wurde ihm biefes feiner Abkunft wegen vers 
"weigert. Am-3. Juni jeboh wurde ihm die Erlaubniß unter der Bedingung 
gewährt, daß er eine Vürgerstochter ober Bürgerswittwe heirate. Die 
Stadtphyſici Tegten hiergegen Berufung beim Neichshofgericht iu Wien ein, 
wo aber die Sache 41768 zu Hoffmann’s Gunften entfchleten und die Kläger 
abgewiefen wurden. Maria Belt VIN, 112 f. Er verheiratete fih- am 
2. März 1772 mit Zuftina Katharina Vogel. | 

2 Ueber Goethe's Abneigung gegen bie Juden und die Yurcht vor 
ihrer alles verſchlingenden Gewalt vgl. B. 19, 96 f. 418. 20, 478 f. Brief 
an Zelter Nr. 179. Briefe an Braun von Stein II, 258. Briefwechfel 
mit einem Kinde I, 215 ff. Riemer I, 427— 429, beffen weitere Ausführung 
auch auf den folgenden Seiten Goethe gewiß nicht gebilligt haben würbe. 
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artiges Belobungsjchreiben zuſendete. Die franzöfifchen Plaidoyer's 
bienten uns zu Muftern und zur Anregung." Dagegen machte ihn’ 
fein fpäterer Schwager Schloſſer in einem ähnlichen Falle, wo er 
feine energifch abgefaßte Streitſchrift feiner damit gar wohl zufrie- 
denen Bartei vorgelefen, tabelnd darauf aufmerfjam, daß es beim 
Keshtöftreite hauptfähli auf eine gründliche Behandlung ber 
Rechtsfrage, nicht auf repnerifhen Styl ankomme. 

Eine tefondere Erleichterung im gejchäftlichen Betriebe fanden 
Bater und Sohn an einem trefflichen Kopiften, auf den fie fich zu= 
gleich wegen aller Kanzleiförmlichfeiten verlaffen konnten (B. 22, 143). 
„Diefer hielt von feiner Seite," berichtet Goethe (B. 22, 305), 
„unfer fi) immer mehr ausbehnenves Geſchäft, das fi fowohl 
‚auf Rechtsangelegenheiten, als auf manderlei Aufträge, Beſtellun⸗ 
gen und Speditionen bezog, Auf den Rathhaufe wußte er alle 
Wege und Schlide; in den beiden burgemeifterlichen Aubienzen! war 
er auf feine Weife gelitten, und da er manchen neuen Rathsherrn, 
worunter einige gar bald zu Schöffen herangeftiegen waren, von 
feinem erften Eintritt in's Amt her in feinem noch unfichern Benehmen 
wohl fannte, fo hatte er fich ein gewiſſes Vertrauen erworben, das 
man wohl eine Art von Einfluß nennen konnte. Das alles wußte 
er zum Nuten feiner Gönner zu verwenden, und ba ihn feine 
Gefundheit nöthigte, feine Thätigfeit mit Maß zu üben, fo fand 
man ihn immer bereit, jeden Auftrag, jeve Beſtellung forgfältig 
auszurichten.” Nach einer aus fehr guter Duelle uns zugelom: 
menen Anbeutung wäre biefer Schreiber niemand anders geweſen, 
als jener Pfeil, von dem Goethe erzählt, fein Vater habe ihn er⸗ 
zogen, und er fei Lei ihm Bedienter, Kammerdiener, Sekretär, genug 
nach und nad) alſes in allenı gewefen, habe darauf, nachdem er 
fi verheiratet, eine Penfion errichtet, die nach und nach ſich zu 
einer Heinen Schulanftalt 'erweitert habe (B. 20, 142). Jene 
Penſion, in welcher viele junge Engländer und Franzoſen ſich 
bildeten (vgl. B. 21, 18), würde an ſich dieſer Annahme nicht 


Die ältere und jüngere burgemeifterliche Audienz beftanden jebe 
aus einem Bnrgemeifter oder Rathsherren, zwei Erhöffen und einem Aftnar. 
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entgegenftehn, da die jungen Leute nur bei ihm wohnten, und er 


ihnen für bie meiften Unterrichtsgegenftände eigene Lehrmeifter hielt, : 


aber das, mas Goethe weiter von ver Perfönlichfeit jenes. Schrei⸗ 
bers berichtet, von dem er bedauert, daß er ihn nicht als Trieb- 
rad in ben Mechanismus irgend einer Novelle eingefügt habe, 
fteht- hiermit im entſchiedenſten Widerſpruch. Ein allauleichffertiges 
afademifches Leben, erzählt er, habe den Gang feiner Studien 
unterbrochen; eine Zeit lang habe ex ſich mit fiechem Körper in 
Dürftigfeit hingefehleppt, und ex fei erft fpäter durch feine ſchöne 
Handſchrift und Rechnumgsfertigkeit in befjere Umftände gekommen ; 
von einigen Advokaten Unterhalten, fei er nach und nad mit ven 
Förmlichkeiten des Nechtsganges genau befannt geworben, und 
babe ſich durch feine Nechtlichkeit und Pünktlichkeit viele Gönner 
verſchafft; er fei ftark in den Vierzigen geweſen. „Seine Gegen: 
wart war.nicht unangenehm, von Körper ſchlank und regelmäßiger 
Geſichtsbildung, fein Betragen nicht zubringlich, aber doch mit 
einem Ausorud von Sicherheit und Meberzeugung, was zu thun 
ſei, auch wohl heiter und gewandt bei wegzuräumenden SHinver- 
niffen.“ 
Eine befondere Erwähnung verbient noch die zum Theil leiden— 
ſchaftliche Beſchäftigung mit dem Malen von Portrait's und fon- 
ftigen Zeichnumgen. In einem Briefe an Goethe vom 6. Novem- 
ber 1773 gedenkt Betti Jacobi einer Landſchaft des letztern, bie 
vor ihrem Bette hängt, und fpricht ihre Hoffnung aus, bald auch 
bie Portraits won Goethe Mutter, Katharina Gerod und fonfti- 
gen Frankfurter Bekannten von Goethe's Hand zu erhalten. „Wie 
ſchön id) zeither gezeichnet habe,“ ſchreibt Goethe darauf am 31. De- 
zember, „mag ich nicht fagen, weil ich noch in anfehnlichen Kefte 
ftehe.” Um dieſe Zeit, in das Jahr 1773 oder 1774, dürften Das 
Portrait Crespel's von Goethes Hand, jet im Befige der Frau 
Bergrath Buderus, und die Abbildung Rieſe's in ſchwarzer Kreide 
fallen, die Rieſe's nody lebender Neffe aufbewahrt, ferner die 
Zeihnung von Yräulein von Klettenberg nebft ihrer Umgebung 
(B. 22, 227), fo wie auch der gemalte Ofenfchirm mit dem Kopfe 


. 
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Virgil's, nebft Emblemen, -einer Rohrpfeife, einem Schwerte, der 
Eonne, Rorbeerfran;, Blumen, Gewinden und Kränzen, welche er 
feinen Freunde Hieronymus Peter Schloffer zum Geſchenke machte. 
Diefer fprach feinen Danf in folgenden Verſen aus, bie ” in 
feinen Poemata (1775) unter Nro. 79 finden. 


Adcessit nostris rebus noua, Goete, supellex, 
Cedit Virgilio Mulciber, arte tua. 
Ille ferox, fortisque, et matre superbior ipsa, 
(Terribilis coniux sit licet illa louis) 
Adsuetus flammis ardenti et ludere ferro, 
Et victor Phoebi, et Dardanidum, et Veneris; 
Cyclopum dominus, dominus Trinacridos Aetnae 
Cedit, quis possit credere? Virgilio; 
Qui sua virginea redimitus tempora lauru, 
Dat legem flammae, et corpora nostra tegit. 
lamque ego, fornacis nimio securus ab aestu,. 
Cum Musis horas partior et Themide, 
: Quae, quoniam virtus opera ad maiora vocauit, 
Subducta Aonidum dicitur una choro. 
Ah, nescis, quam nunc vatis mihi lectio grata est, 
Quum sit praesto oculis ipse poeta meis; 
Dumgque lego, variis picta aptem emblemata rebus, 
Atque suis tribuam singula quaeque libris: 
Haec est, Formosum Corydon, quae fistula lusit, 
Et, Dic Damoeta, et Tityre tu patulae; 
Hic est magnanimi Aeneae Vulcanius ensis, 
Turne, recognoscas, tu, Rutulique tui; 
Quique facit laetas segetes sol aureus ille est; 
Hinc illinc flores, palmaque nobilior. 
Omnia pulcra licet, multum pulcerrimus ipse, 
Östendit medius tam iuuenile caput. 
O ego tuta suis dare labris suauia possem, 
Blandaque turgidulis oscula ferre genis, - 
Nec color haereret.nostro, male fidus, in ore: 
Virginis ut pictae fucus ab ore fugit. > 
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Sed non haec labiis, facies veneranda, profanis 
Tangatur, vitta sanctior est Cereris. 
Pascuntur sensus omnes dum mente Maronis: 
Pascuntur vultu, lumina sola, suo. 


⸗ 


Die Erwiederung Goethe's, welche. in den Wecken B. 6, 70 f. 
mit der ee Sahreszahl 1776 fteht, * lautet alfo: 


Du, dem bie Mufen von ben Attenſtocken 

Die Rofenhände willig ſtrecken, 

Der ziveener Herren Diener ift, 

Die. ärger Feinde find, als Mammonas und Chriſt, 
Den Weg zum Richter ſelbſt mit Blumen dir beſtreuſt, 
Dem Winter Lieblichkeit und Dichterfreude leihſt: 

Kein Wunder, daß auch deine Gunſt 

Zu meinem Vortheil diesmal ſchwärmet, 

Das flache Denkmal unſrer Kunſt 

Mit freundlicher Empfindung wärmet. 

Laß es an deiner Seite ſtehn, 

Schen!” ihm, auch unverdient, bie Ehre; 

Und möchteſt du an dem Verſuche ſehn, 

Was ich gern dir und gern den Mufen wäre, ? 


In einem von Nothnagel ihm eingeräumten Kabinette hatte fich 
ber Dichter einige Zeit mit Delmalerei befchäftigt, und ein paar Still- 
leben nad) der Wirklichkeit nicht ohne Glück vargeftellt, aber fid) 
bald in größere, feine Fähigkeiten weit überfteigende Unternehmungen 
verwidelt, in benen er ftedden bleiben mußte. Sonft gaben bie 
Trankfurter Sammlungen von Gemälden und Kupferftichen ihm 
vielfache Gelegenheit, feinen Kunſtſinn zu üben, und es gelang 
ihm, fih von den die Meffe beziehenden Italiänern einige ſchöne 
Gipsabgüffe antiker Köpfe zu erwerben, unter anderen die Köpfe 


1 Ans Schlofjfers Poemata abgedrndt erfchien das Gedicht in dem 
„Almanach der deutſchen Muſen auf das Jahr 1776* ©. 179. 

2 Inden Werken fieht B.4 ärgre, ®. 5 beftreueft, V. 6 leihze ſt 
und im letzten Verſe gern dir und deinen Muſen. 
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des Laofoon, feiner Söhne und ber Töchter der Niobe!, wie er- 


auch aus der Berlaffenfhaft eines Kunftfreundes Nachbilvungen 
ber beveutenpften Werke des Alterthums im Heinen anfaufte, ? 
Eine höchſt beveutende Wirkung übten auf unfern Dichter die 
Ende Juni erfolgende Zufammenkunft mit Lavater und das innige 
Freundſchaftsbündniß, welches er in Düſſeldorf in der Mitte 
Juli mit Frig Jacobi ſchloß, wodurch fein Geiſt zu einer leben- 
digen Durchdringung und tiefen Faffung feines ganzen Wefens 
getrieben wurde. Auf der Lahnfahrt, am 18. Juli, ſchrieb Goethe, 


wenn wir feiner Darftellung ganz trauen dürfen, ? beim Anblide 


ber Burgruine Lahnedk die ſchöne Ballade „Geiſtesgruß“ (B. 1, 
76 f.) in das Stammbuch des Lavater begleitenden Zeichners Lips, 
in welcher ſich das Herüberragen der Vergangenheit in die Gegen- 


wart auf ſchaurige Weife ausfpricht. Die Gefchlechter der Bor- 


fahren, die nur in Trümmern zu ung veven, haben, wie die von 
frifchem Blute belebte Gegenwart, einft das Leben genoſſen und 
durchgekämpft; dieſes Tede Leben ſpricht der auf dem alten Thurme 
erfcheinenbe Geiſt eines Helden, der einft als Stammvater dieſe 
Burg bewohnte, als das ewige Menfchenloos aus, und er wünſcht 


den auf dem Fluſſe Sciffenden eine glüdliche Fahrt. Schon hier - 


erfennen wir dem’ eigentlichen Charakter der meift fnapp und mar- 
firt den Gegenftand andeutenden, bie größten Schauer und hie 
eigenſten, tiefften Gefühle der un ee ausprägenben Sala 
Ballade. 


! Ueber Ihren Laofoonsfopf (wohl eine Abzeichnung des Gipsguffes) 


habe ich mich nicht gefreut, weil Sie es nicht haben wollten,“ fehreibt . 
Betti Jacobi am 6. November 1773 an Goethe. „Leider brachte ich nichts 


von Schönen Gipsfiguren von Frankfurt mit; Sie und die Tante am! 
Sahlmer) mögen fie mir nun um Oſtern herſchicken.“ 

2 Vgl. B. 22, 142 f.— 

3 Simrock (das maleriſche und romantifche Rheinland ©. 282) feßt 
hierin gar feinen Zweifel. Indeſſen ſcheint es uns, als ob eher eine ber 
bei Ems gelegenen zerſtörten Burgen, an denen Goethe bei feinen Aus- 


flügen von Ems ans vorüberfuhr, etwa Balduinſtein, zu dem Gedichte 


Veranlaffung gegeben. 








237 

Zu Ems fol ber Maler Georg Johann Melchior Kraus over 
(wie Goethe u. a. früher immer ſchrieben) Krauſe, der verfchievene 
Gegenden ver Lahn in Wafferfarbe aufgenommen hatte, mit Goethe 
zufammengetroffen fein. * Diefer, der Sohn des Wirthes zur weißen 
Schlange in Frankfurt,? geboren am 26. Juli 1733, war 
Schüler von I. H. Tifhbein in Kaffel, ging. 1761 nach Paris, 
wo er ſich der damals herrſchenden Weife von Grenze und Boucher 
anſchloß. 1767 kehrte er zuräd, und warb im folgenden Jahre 
Mitglied der Akademie der ſchönen Künfte zu Wien. Nach der 
Rückkehr von Leipzig, im Oftober 1768, würde Goethe nad) un- 
ferer oben ©. 151 geäußerten Bermuthung ihn in Frankfurt Nennen 
gelernt haben, wo ihn im folgenden Jahre auch Fiorillo antraf. 
Längere Zeit verbrachte er nad) Goethe (B. 22, 395) auf der Burg 
Stein bei Naffau, wo bie ältefte Tochter, Johanna Luife, geboren 
den 28. Februar 1752, feine Schülerin war. Dieſe edle, herrliche 
Seele; die Schwefter des großen Staatsminifters von Stein, mußte 
fi), da fie frühere Bewerber ausgefchlegen hatte, nıit dem Grafen 
von Werthern zu Neunbeiligen in Thüringen, Turfächfiichem Ge: 
fandten in Spanien, ehelich verbinden. * Die Bermählung erfolgte 


am 12. Yuli 1773, worauf die Neuvermählten eine Reiſe durch 


Tranfreih und Spanien maditen. Da Kraus auf ihre Einladung 
ihnen. int Jahre 1774 nad) Neunbeiligen folgte, wir ihn aber im 
Juli vefjelben Jahres in Ems treffen, fo ift e8 nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Gräfin Werthern um dieſe Zeit, eben zurückge— 
fehrt, bei ihrer Mutter verweilte, und Kraus fie dort wieder traf. 
Goethe befuchte aus Ems auch Frau von Stein, wo er, wie er 


Del. Nagler's Künftler= Lerifon VII. 164 
2 Pol. Biorillo „Geſchichte der zeichnenden Künſte in Deutfchlanp“ 
III, 395 Note. 
3 ueber ihn vergleiche man bie paar Blätter von feinem Freunde 
Bertuch: „Georg Melchior Kraus. Ein paar Worte zu beffen Portraite. 
Abgedruckt aus dem Journal des Luxus und ber Moden Januar 1807." 
Schoͤll „Weimar’s Merfwürbigfeiten" ©. 92 f. _ 

4 Verb „das Leben des Minifters Freiherr von- Stein“ 1, 8. . Bol 
daſelbſt ©. 111. 132 f. 
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ſagt, große Geſellſchaft, unter anderen auch Frau von la Roche 
traf (B. 22, 211). Möglich wäre es, daß auch er hier die Gräfin 
Werthern fand, obgleich er nichts davon erwähnt, und daß biefe 
von dein talentvollen Dichter, deſſen „Werther” wenige Monate 
fpäter die Welt in Erftaunen feßte, am Weimarer Hofe erzählte. ' 

Dom Rheine aus fandte der Dichter das „dem Paflavant- 
Schübleriſchen Brautpaare” zum 25. Juli im Namen ver Brüder 
des Bräntigams gewibmete Gedicht (B. 6, 13 f.), und zwar mit 
folgender an denjenigen, welcher das Gedicht von Goethe verlangt 
hatte, gerichteten Nachſchrift: „Spat, dach nicht zu fpat, Hoff ich. 
Grüßen Sie Paſſavant! Und meinem Vater doch auch einige Erem- 
plare diefes Carmens.“ Es kam aber wirklich zu fpät, und ber 
Bruder des Bräutigams, der fpätere Prebiger Jakob Ludwig Paſſa⸗ 
vant, überreichte es diefein erft bei feiner golvenen Hochzeit. An 
Goethe's Jubiläum (1825) wurde e8 biefem. mitgetheilt, ? und be- 
findet fi) jet nebft der angegebenen Nachſchrift in den Händen 
des Sohnes jenes Jakob Paffavant, zu deſſen Hochzeitfeier es ge: 
dichtet ward. Zum Berftänpniffe des Gedichtes bemerken wir, daß 
die Braut, Fräulein Magdalena Schübler, eine Tochter vom Hof- 
rath Scübler in Zweibrüden war, deren Schweſter Elifabeth 
Henriette einige Zeit vorher ſich mit dem Frankfurter Kaufmann 
Peter Friedrich d'Orville vermählt hatte. Der Brüder des Brän- 
tigams waren außer dem Prebiger Jakob Ludwig s drei, Philipp, 
Johann David und Chriſtian. 

Als Goethe am 13. Auguſt! von ber Rheinreiſe nach Frankfurt 


1 Bekanntlich bat Goethe fpäter von ihr das Bild zu feiner Gräfin 
in „Wilhelm Meiſter's Lehrjahren“ bergenommen. Sl meine Studien zu 
Goethe's Werken‘ S. 262 f. 

? Bl. die Schrift: „Goethe's goldner Jubeltag“ ©. 43. 

3 Diefer, deffen Goethe B. 22, 353 ff. 409 als eines feiner Freunde 
Erwähnung thnt, ward deutſch veformirter Pfarrer zuerft zu Hannöveriſch 
Minden, dann zu Detmold, zuletzt in feiner Vaterſtadt. Vgl. oben ©. 215. 

Gleich nach der Nüdfehr, In. der Nacht vom 413. Auguſt, einem 
Sonnabend, ſchreibt Goethe an Iacobt. Er hatte fih in Ems wieder mit 
Baſedow zufammengefunden, deſſen Grille zu Liebe er in der vorigen Nacht 
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zurückgekehrt * fühlte, er fih von der heiligſten Flamme 
der Freundſchaft und dem gewaltigften Schaffens- und Wirkens⸗ 
drange munberfam durchglüht. Neben biefer gährenen Aufregung 
konnte das zärtlihe Verhältniß zu dem lieben, veizenden Mädchen, 
dem er von Herzen gewogen war, feinen Fortgang gewinnen: war 
e8 doch Feine höhere, geiftige Liebe, vie ihn zu diefem zog, fonbern 
das bloße ſinnliche Gefallen an diefer rein ſich entjaltenben, glück⸗ 
lich gebildeten Natur, mit weldger fih aufs Leben zu verbinden 
ihm nicht ünerfreulich ſchien. Gehörte fie ja aud zu den „braven, 
herzlich lieben Gefchöpfen, die nichts weniger als geiftig find“, mie 
e8 in den Briefen an Betti Iacobi ©. 15 f. 19 heißt. An ven 
heiteren Luftfehrten wird Goethe auch nach feiner Rückkehr wieder 
den gewohnten Antheil genommen haben,: und fein Humer, bei aller 
fonftigen geiftigen Anfregumg, oft zum glänzenoften Durchbruche ge- 
‚tonımen fein, auch gegen’ fein liebes Mädchen fich verbindlich, wie 
zuvor, gezeigt haben, und wir dürfen wohl vermuthen, daß er 
nicht verfehlt haben wird, ihr ein Eremplar feines: zunädft auf 
ihre Anregung entftanvenen „Clavigo“ zu verehren. Je mehr das 
väterliche Haus durch die von allen Seiten zuftrömenden Fremden 
beunruhigt wurde, welche die Belanntfchaft des jungen, in furzer 
Zeit ſo ungemein berühmt geworbenen Dichter! zu machen fuchten, 
md je mehr zu fürchten ftand - daß der Sohn zu einem ſchweifen⸗ 
den, aller feſten Beftimmung entbehrenven Leben verleitet werben 
würde, um So eifriger ſuchten Goethe's Eltern das angefponnene 
Berhältniß. zu Anna Sibylla Münd, welcher die Mutter fchon 
früher geneigt geweſen, fortzuführen und zu einem erwünſchten Ab- 
Ihluß zu bringen, wenn man aud dem Eohne noch vor der 
Heirat eine Reife nad) Italien gönnen wollte, anf die der Vater 
auf dem Roftwagen gefahren war. Die „Dillenburgifchen Intelligenz-Nach⸗ 
richten“ vom 20. Anguft 1774 nennen unter den in der vorigen Woche wie« 
ber abgereisten Kurgäften Bafedow und Goethe. Nach denſelben „Intelligenz- 
Nachrichten" vom 27. Auguft würde Goethe nicht vor dem 44. abgereist 


fein, was atıf einem leicht erklärlichen Verſehen beruht, wenn nicht etwa 
Goethe den Brief au Iacobi falfch datirt hat. 


B 
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ſtets fein Augenmerk gerichtet hielt, da er die Anſchauung biefes- 
natur= und funftgefegneten Landes zur Vollendung der Ausbildung 
für durchaus nöthig hielt. Häufig wurde das Geſpräch darauf 
hingelentt, daß der Familienkreis feit ver Verheiratung der Schweſter 
doch zu enge geworden, und daß eine Schwiegertochter die Einfam- 
feit des weiten Haufes zur Freude der Eltern glüdlich beleben 
werde. „Wenn ich heirate,“ hatte er fchon am 23. Januar 1770 
an Käthchen Schönkopf gefehrieben, „fo theilen wir das Haus, id) 
und meine Eltern, und ich Friege zchn Zimmer, alle ſchön und 
wohl möblirt im Frankfurter Guſto.“ Eines Tages ergab es fid 
wie von ungefähr, daß Goethe's Eltern jenem von ihnen begünftigten 
Frauenzimmer auf einem Spaziergange begegneten, fie in den Garten 
(wahrfcheinlich in den Weinberg vor dem Friedberger Thor, nad) 
B. 20,187) einluden, und fich längere Zeit mit ihr unterhielten. Beim 
Abendtiſche wurde hierüber gefcherzt, und mit einem gewiffen Behagen 
bemerkt, daß fie dem Bater wohl gefallen habe, da fie vie Haupt- 
eigenfchaften befige, welche diejer, als ein Kenner, von einem Frauen- 
"zimmer fordere. Auch fehlte e8 nicht an mandherlei Anzeichen, daß 
man an die Einrichtung eines zweiten Haushaltes denke, da im 
erften Stode manches eingerichtet, Die Leinwand gemuftert, an 
einigen bisher vernachläfjigten Hausrath gedacht wurde, ja einmal 
überrafchte unfer Dichter die Mutter, als fie in einer Bodenlammer . 
bie alten Wiegen betrachtete. Freilich follte die Heirat erft nad) 
ber italiänifchen Reife erfolgen, aber die worforgliche Mutter war 
ſchon jet auf den nen einzurichtenden Hausftand bedacht. Solchen 
Vorbereitungen und Anmahnungen zur balpigen ehelichen Verbin- 
dung und zunächſt zur Verlobung gegenüber verhielt fich der Dichter 
ganz leivend, indem er, im freubigen Gefühl feiner Unabhängigfeit, 
feinen Schritt thun wollte, die in Ausficht ftehende Verbindung zu 
befchleunigen. Zu der nach dem Plane des Vaters der Verheiratung 
vorhergehenden italiänifchen Reife fühlte er fich jet am wenigften ge- 
neigt, wo ihn fo manche Verbindungen an Deutfchland feilelten‘, wo 
neuerdings ber begeifterte Freundſchaftsbund mit Fri Jacobi ihn zu 
einem lebendigen Zuſammenwirken mit biefem aufgeregt hatte. 


> Was Goethes dichteriſche Schöpfungen in den beiden erſten 
Monaten nach der Rückkehr von Jacobi betrifft, ſo verſpricht er 
ſchon am 14. Auguſt in einem Briefe an dieſen neugewonnenen 
Freund, „Drama's, Lieder, allerlei” ſchicken zu wollen, und eine 
Woche ſpäter: „Du kriegſt bald kleine Sachen von mir, wie ich ſie 
finde; es liegt allerlei hier und da"; er hofft, auf gute Tage wieber. 
ein Stüd zu machen, obgleich viele am „Clavigo“ irre wurden. 
In diefe Zeit fallen die erften Szenen des „Fauſt“, „Satyros“, 
wohl auch „Brometheus” und die Anfänge. des „ewigen Auben. '* 
Anfangs Oktober erhielt Goethe Klopſtochs Beſuch. „Ich 
hatte ſchon mehrere Briefe mit ihm gewechſelt,“ erzählt Goethe 
B. 22, 252, „als er mir anzeigte, daß er nad) Karlsruhe zu -gehn . 
und dafelbft zu -wohnen eingeladen ſei; er. werbe zur beftimmten - 
‚Zeit in Friedberg eintreffen, und wünfche, daß ich ihn daſelbſt ab- 
hole. Ich verfehlte nicht, zur rechten Stunde mich einzufinden; 
allein ex war auf feinem Wege zufä illig aufgehalten worden, und. 


” Bol. meine Schriften über „Fan“ (I. 76) und „Bromethens" 
(S. 24.$.). Die Anfänge des „Mahomet” können nicht, wie Ögethe angibt, 
in. das Jahr 1774 gehören, da das Gedicht „Mahomet's Geſang,“ welches 
dazu gehörte, bereits im „Göttinger Mufenalmanach auf das Jahr 1774,“ 
alfo im Jahre 1773, erfchten. Dies hat richtig € Schaefer (Goethes Leben 
* 1,477) bemerft, während Viehoff (IT, 38) fich zu der durch nichts berech⸗ 
tigten Annahme verleiten läßt, der Symmis „Mahomet's Gefarg“ fei zuerft 
ohne Rückſi cht anf dramatiſchen Gebrauch gedichtet geweſen, ehe Goethe. 
auf. ben Gebanfen gefommen, ein Drama „Mahomet“. zu fchretben. ‚Im 

Muſenalmanach wird der Hymnus als ein Wechſelgeſang zwiſchen Ali und 
Satima (Mahomet's Tochter und Ali's Gattin) bezeichnet, und es iſt ein 
bloßes Verſehen, womit Viehoff ſeine wunderliche Annahme zu ſtützen fich 
nicht ſcheut, wenn Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ (B.- 22, 2%) ihr 
von Alt allein fingen läßt, Uchrigens bildete ber Hymmus Bi Zweifel 
ben Anfang des vierten Altes: | \ 
2 An den mit Klopſtock ——— Schönborn, der in Frankfurt die 
Bekanntſchaft Goethe's und ſeiner Eltern gemacht hatte, meldete Goethe 
am 1. Juni 1774: „Ich habe Klopſtocken geſchrieben, und ihm zudleich 
was geſchickt; brauchen wir Mittler, um uns zu kommuniziten?“ Goethe 
wird ihm lyriſche Gedichte geſandt haben; auch fein Erittfänglaufen wird 
nicht unerwähnt geblieben fein. 

Düntzer, Frauenbilder. u 10 16 


nachdem ich einige (?) Tage vergebens gewartet hatte, kehrte ich 
nach Hauſe zurück, wo er denn erſt nach einiger Zeit eintraf, ſein 
Außenbleiben entſchuldigte, und meine Vereitwilligkeit, ihm entge⸗ 
genzukommen, ſehr wohl aufnahm" 

Der Markgraf von Baden hatte durch den Kirchenrath Pro⸗ 
feſſor Johann Lorenz. Bödmann, einen geborenen Lübecker (geb. 
8. Mai 1741), Klopſtock zu ſich einladen laſſen, und als der Dichter 
fi) dazu bereit erklärt, ihn durch folgendes vom 3. Auguſt 1774 
datirte Handſchreiben erfreut: ! 


Mein lieber Herr Klopſtock! 


Der Kirchenrath Böckmann bringt mir die angenehme Nach⸗ 
richt, daß Sie dem Rufe, welcher Ihnen durch denſelben zuge— 
gangen iſt, zu folgen gedenken. Ich freue mich, Sie perſönlich 
kennen zu — und den Dichter. der Religion und des Vater⸗ 
landes in meinem Lande zu haben. Sie begehren einen uneinge- 
ſchränkten Aufenthalt, und werden denſelben bei mir jederzeit haben; 
die Freiheit iſt das edelſte Recht des Menſchen, und von den 
Wiſſenſchaften ganz unzertrennlich. 

Ich wünſche Sie * perjönfich verſichern zu können, wie ſehr 
ich Ihre Verdienſte ſchätze, und mit wie vieler Achtung ich ſei 
Ihr wohlaffektionirter 
Karl Friedrich, Moerzref zu Baden.“ 


Klopſtock gedachte a der Reife nach Baden die hoffmungs- 
vollen ‘jungen Talente der Dichtkunſt näher an ſich zu fchließen, 
und fo wollte ex beſonders dem in enger Verbindung mit ihm 
ftehenden Göttinger Dichterbunde feine Weihe geben. ? Der Berab- 
redung gemäß — denn Klopftod liebte es, ſich von Einer Station 
zur andern begleiten zu laſſen — holten Hahn und Miller ihn in 
einer Miethtutfehe von Eimbed ab, wo er bei ſeinem alten Freunde 


Wir geben das Sihreiben nach Schnbarrs riſche Chronik“ 1775. 
e.7f 

2 Hauptquelle zum folgenden ſind die Briefe von Voß und Ernefine 
Boie.vom 17. November 1774: 
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Superintendent Kaiſer abgeſtiegen war. Da es aber ungeachtet 
aller Vorſicht bekanni geworden war, daß Klopſtock nach Göttingen 
kommen werde, ſo ſchrieb er an Voß, er möge mit Hölty und dem 
Bruder des Herausgebers des „Göttinger Muſenalmanach's“, H. 
Chr. Boie, der ſelbſt auf einer Reiſe nach Holland begriffen war, 
in dem eine halbe Meile vor Göttingen liegenden Orte Bovenden 
mit ihm zuſammentreffen; dort wolle er mit ihnen ven Tag. über 
zubringen, um glei am andern Morgen von Göttingen abzureifen. 
So fam denn der Sänger. des „Meffias” am Abend des 24. Sep- 
tember in Begleitung der fünf. Bündner in Göttingen an, wo er 
auf Boie's Stube‘ übernadjtete. Aber fein Vorſatz, am andern 
. Morgen, einem Sonntage, abzureifen, warb dadurch vereitelt, daß, 
weil: man das ſchöne Wetter zum infahren des Heu's benutzte, 
weder Poſt⸗ noch Miethpferde zu haben waren; doch beſuchte er in 
Göttingen hiemand, und wies alle ab, vie ſich melben ließen. Am 
26. September früh fuhr Klopftod mit Hahn und den beiden Miller 
nach Raffel, wo Leiſewitz fie erwartete. Aber auch hier verſäumte 
‚er einen Poſttag, wonach ſich bie Beizögerung feiner Ankunft in 
erklärt. = 

. Goethe berichtet, das Betragen bes Dichters, den er als Hein 
‘ von Perfon, aber gut gebaut befchreibt, ſei ernft und abgemefjen 
geweſen, ohne fteif zu fein, feine Unterhaltung beftimmt und an- 
genehm; im ganzen habe ſeine Gegenmart' etwas von der eines. 
Diplomaten. gehabt, da er fih als Mann von Werth und als 
‚ Stellvertreter höherer‘ Mefen, ver Religion, der Sittlichkeit und 
Freiheit, betrachtet habe. Auch darin habe er eine Eigenheit der 
Weltleute angenommen, daß er nicht leicht über Gegenſtände ge— 
redet, über die man gerade ein Geſpräch erwartet oder gewünſcht; 
pon litierariſchen und poetiſchen Dingen habe man ihn ſelten ſprechen 
hören. Indeſſen wird er doch, da er damals ganz vom Göttinger 
Dichterbunde voll war, gegen Goethe, den er auch dafür zu ge- 
wimen hoffte, nicht mit derartigen Gefprächen zurüdgehalten haben. 
Damals, wenn nicht erft auf der Rückreiſe im April 1775, feheint 
Goethe ihm die Anfänge. feines „Fauſt“ vorgelefen und ſich feinen 
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Beifall erworben zu Haben; ' denn daß bies in Karlsruhe geſchehen, 
wie in „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 342 f.) erzählt 
“wird, ift entfchieben irrig, da Goethe, als er auf der Schweizer: 


‚reife nach Karlsruhe kam, diefen dort nicht mehr antraf, wie wir 


im folgenden Aufſatz zu erweiſen gevenfen. Da Klopftod an dem 
Dichter des „Götz“ und deſſen Freunden in Folge feiner Eisoden 
(Werke B. 3, 181 ff. 189 ff.) eifrige Schlittſchuhläufer fand, ſo 
unterhielt er ſich mit ihnen weitläufig über-dieſe edle Kunſt, bie 
er gründlich durchdacht hatte. Zunächſt mußten ſie ſich belehren 
laſſen, daß man nicht von Schlittſchuhen, ſondern von Schritt⸗ 
ſchuhen reden müſſe; von hohen, hohlgeſchliffenen Schrittſchuhen 
wollte er nichts wiſſen, ſondern empfahl die niedrigen, breiten, 
flachgeſchliffenen Friesländiſchen, von denen ſich unſer Dichter denn 
auch bald ein Paar zu verſchaffen ſuchte. Wie wir bisher gefunden, 
daß Klopſtock ſich ein Stück auf den Weg begleiten ließ, ſo dürfte 
auch Goethe mit ihm bis Mannheim gegangen fein, wo ihn Böck— 
mann abbolte, wenn dieſer nicht etwa bis Sranffınt - entgegenkam.⸗ 
In — führte. Goethe den en bes —— von 


Später nahm er an dem Zauft⸗ entſchiedenes Aergerniß, welches 
er in feinem zuerſt in der „Minerva“ vom Sahre 1816 erſchlenenen uns 
ne Epigramme „der alte und neue Fauſt“ ausſprach: 


Das man erzählt von Doktor Fanſt, 
Iſt weiter nichts als Lug der Möncherei; 
Die Dichtung, die vor uns in wilden Dramen Eau 
Wie Windsbraut braust, , ' i 
Bon Doktor Fanſt, . 
Ih, bei. ven Alten! lediglich 
‚Kraftmönnigih, 
Verwünſcht Gefchrei 
Der traurigen Genieerei. 
Ob's Alte oder Nene beffer ſei, 
Zu fhlichten wär Bodmelferei. 


* Aus einem Briefe Goethe's an Bodmann vom 14. November 
Jahres fehen wir, daß dieſer einmal im Crespel'ſchen Hauſe geweſen, viel⸗ 
leicht als er zur Abholung Klopſtock's nach Fraukfurt kam. 


* 
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deffen Open bie dortige -treffliche Landgräfin ſchon vor Kopf 
ſelbſt eine Sammlung für einen engern Kreis hatte druden laffen, ' 
bei jeinem Freunde Merd ein. Diefer ſchreibt am 6. Mai 1775 


an Nicolai; „Klopftod war vergangenen Herbft bei und, und bat 


ſich in meinen Garten an meinen großen Trauben -geweidet. Ich 
‚maß Ihmen .aufrichtig. geftehn, daß ich ihn nie, nach meiner Vor⸗ 
ftellungsart, für einen wahren poetifchen Kopf gehalten-habe, fo wie 
e8 viele gibt, die es ungleich mehr find, wie er. Aus feinem Um- 
gang erhellt ein .Elarer, heller Menfchenverftand, mit. jehr viel 
Weltkunde und Weltkälte. Roch nie hab’ ich einen Menjchen jo 
ſchön deutſch und abgemeffen reden hören. Sein Herz ſcheint ruhig, 
in ſich felbft gelehrt, feines Werths bewußt. Dabei ift ex per 
Intervallen offen, und ſcheint im ganzen Berftande des Worte 
ein ehrlicher Mann." Das befammte Gericht „an Schwager Kro— 
nos“ (8. 2,.53 f.) fol, nad der Angabe in der Quartausgabe, 
den 10. Oftober 1774 in der Boftchaife entftanden fein; vielleicht 
befand ſich damals der Dichter in der Bergſtraße auf der Rückkehr 
von der Begleitung Klopftod’s. Diefes Gedicht, welches an einzelne 
Hanptpunkte der Fahrt anknüpft, zeigt die merkwürdigſte Ver— 
ſchlingung des. Bildes mit feiner wirklichen Beziehung; denn umter 
dem Boftillon denkt Goethe fi fi die ihn durch's Leben raſch hin- 
führende Zeit, die er in frohem Genufle und regem, unaufhalt⸗ 
ſamem Streben durchſtürmen will. | 

Im Spätherbft machte Goethe auch bie Belanntſchaft des 
würdigen Karl Ulyſſes von Salis-Marfchlins. „Bon Salis, ? der 
in Marſchlins die. große Penfionsanftalt errichtete, ging ebenfalls 
bei uns vorüber," berichtet Goethe (B. 22, 260), „ein ernfter, 
verftändiger Mann, ver über bie genialifch tolle Lebensart unferer 


Vgl. Merk's Briefe I, 21 f. > 

? „Der Echwager. Chronos,? fchreibt Karl Auguft an Herder Gerder⸗ 

“album ©. 25), (Goethe brauchte ihn einmal als Pöftillon) iſt doch im 

Grunde ein guter Suhrmann , ‚ver feine Baffagiere zu beurtheilen weiß.“ 
’ Musculus im Namenregifter zu Goethe verwechfelt ihn mit dem 

bekannten Dichter Johann Gandenz von Salis, 
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Heinen Geſellſchaft gar wunderliche Anmerkungen im . ftillen , wird 
gemacht. haben.” Diefer, geboren am. 25.. Auguft 1728, hatte im 
Jahre 1770 nit Profeffor Planta deffen Seminartum zu Halden- 
fein übernommen. Da baffelbe megen Mangel an Raum nad. . 
Marſchlins verlegt werden und .eine neue Einrichtung im Sinne 
ver Zeit erfahren ſollte, fo reiste Salis zu Baſedow nad Deflau, 
der ihm zum Leitung der umzuwanbelnden Schulanitalt ven Profeflor 
Dr. Bahrdt in Gießen empfahl, Bahrdt übernahm. haftig die an- 
gebotene Stelle, da er ſich dadurch fehr mißlichen Verhältniſſen 
entrüdt fab. Salis aber erfundigte ſich in Frankfurt bei dem Be- 
figer der Frankfurter gelehrten Anzeigen Deinet nad) Bahrdt ge— 
nauer, und durch Deinet ſcheint Salis mit dem Goethe'ſchen Kreife . 
in Verbindung gekommen zu ſein.“ Bahrdt begab ſich vorab auf 
einige Zeit nah Deſſau, und ging — im folgenden nach 
Marſchlius. 

Gegen Mitte Oktober erſchienen „Werther's Leiden“, welche 
Jacobi ſchon am 19. Oktober ganz in Ruhe genoſſen hatte. Dieſer 
wunderbar in die Zeit eingreifende, weil aus dem innerſten Weſen 
derſelben geſchöpfte Roman ſollte bald die Augen von ganz Deutjd- 
fand auf den Dichter bes „Götz“, der durch den „Clavigo“ und 
die übrigen Heinern Werke feinen Ruhm nicht ſonderlich vermehrt 
hatte, ven neuem hinwenden, ihm die Theilnahme aller empfind- 
ſamen Herzen erwerben und feinen Namen mit glänzenpftem ARuhine 
ſchmücken, ihn freilich. daneben auch Tieblofen Vorwürfen und Ber- 
banımungen, wie unverftändigen Angriffen bloßftellen. Bemerkens⸗ 
werth ift es, daß „Werther's Leiden“, wie alle früher herausgege⸗ 
benen Werke unſeres Dichters mit einziger Ausnahme des „Clavigo⸗ 
ohne Goethe's Namen erſchienen, und er ſogar vom Buchhändler 
ausdrücklich die Verſchweigung ſeines Namens gefordert hatte, doch 
hielt dieſer ſo wenig ſein Verſprechen, daß er im Meßkataloge fie 
mit Goethe's Namen bezeichnete. Der Dichter ſelbſt war um dieſe 
Zeit, wie er an Merck ſchreibt (Wagner I. Nr. 17), mit Portrait's 
im ‚großen und mit Eleinen Liebesliedern befchäftigt, bie wohl 

= Bol. Bahrdt's eigene: Lebensbeſchreibung u i 268. 277, = 
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«_ fehnfüchtiger Art waren, und das verlorene Glück der Liebe fangen, 
sielleicht zum Theil auch humoriſtiſch ſchloſſen. Wie jede. zärtliche 
Neigung, wenn ihr nicht neue Wärme zuftrömt, allmählich erfaltet, 
ſo war. auch Goethes Verhältniß zu Anna Sibylla Münch, _ftatt 


ſich zu fleigern, allmählich zu einem bloß verbindlichen, vertraulichen 


geworden, wie e8 zwilchen Verwandten und Jugendbekannten ſtatt⸗ 
zufinden pflegt. Die Eltern hatten durch ihre ſcharf ausgeſprochene 
Begünſtigung deſſelben ihm Eintrag gethan, aber auch ohne dies 
hätte es bei der durch den Bund mit Jacobi von neuem gewaltig 
angefachten Glut und dem ſchrankenloſen Schaffungs- und Frei— 
heitsdrange des Dichters keinen Beſtand haben können. Eine wirk— 
liche Leidenſchaft, wie Goethe ſie zu dem reizenden, aber keine ver- 
wandten Töne in feinem Herzen anſchlagenden Maͤdchen nicht faffen 
konnte, mußte ihn ergreifen, wenn feine Seele fid) der Liebe er- 
öffnen und zu einem Bunde für's Leben ſich getrieben. üble ſollte. 

Gleich nach jenem eben erwähnten Briefe an Merd, in welchen 
Goethe bedauert, daß er nichts zu ſchicken habe, an einem Dinstag- 
morgen halb fieben Uhr, höchſt wahrfcheinlich in der zweiten Hälfte 


Oktober, am 18. oder 25. Oktober, fehreibt Goethe an denſelben: 


„Dier etwas gegen das Weberfchidte. (Das- Gericht „Prometheus“ 
lag dem Briefe bei.) Ich Hab’ feit drei Tagen an einer Zeichnung 


in dem mir möglichften Fleiße gearbeitet,. und bin noch nicht fertig. ' 


Es. ift gut, daß man einmal alles, thue, was man thun kann, um 
die Ehre zu haben, fi näher kennen zu lernen. Grüße Fran 
"and Kinder! Schi’ ‚mir die Studien zurüd und mas Neues dazu! 
Arien! Ordne, lerne an den Romanzen, ? und gehe fo eben nad) 

ı In dem frühern Briefe an Merk heißt es: „Wär ich nicht auch 


fleißig gewefen, ich wäre auf beine Zeichnungen. neidifch geworden. Necht 
fehr gut find fie, und Ihr Sinn erſchließt fich mannigfaltig,, fehr geehrtefter 


Herr!“ In „Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 142) bemerft Goethe, er 
habe die liebevolle Aufmerffamfelt und den gelaffenen Fleiß durch dem auch 


ſchon der Anfänger etwas leiſte, a immer rein und wirffam — 
konnen. 

2 Es find wohl deutſche Volkelieder, “nicht engliſche Romanzen ge⸗ 
meint. Vgl. oben. ©. 70. Note 1 1. 173 Note t. “= 
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Offenbach, wenn was dran liegt. Dinstag Morgens halb ſieben.“ 
Die Belanntihaft von Andre. in Offenbach hatte Goethe ſchon 
früher gemacht, wie wir oben ©, 214. ſahen. Die Beihäftigung 
mit der Kunſt führte ven Dichter bald darauf zu einigen auf biefe 
bezüglichen Liedern, von denen er zwei am 4. und 5. Dezember 
an.Merd fanbdte. ' 

Trotz der mannigfaltigen Befchäftigungen fehlte es doch nicht 
an Zerfireuungen ‚und Vergnügungen, zu benen befonders das 
Schrittſchuhlaufen gehörte. „Martini Abend (10. November) hatten 
wir das erſte Eis,“ ſchreibt Goethe an Klopſtockss Freund, den 
Kirchenrath Böckmann,? dem er die Anfertigung von einem Paar. 
Schrittſchuhen nach Klopftod’8 Anweifung übertragen hatte, „und 
oom Sonntag (ven 13. November). auf den Montag Nachts fror 
e8 jo ftark, daß ein Kleiner Teich, der ſehr flach vor der Stabt - 
liegt, pl Das entvedten zweie (Crespel und Riefe ?) Morgens, 
verfündigten mir’s, va ich fogleich Mittags hinauszog, Beſitz davon 
nahm, den Schnee wegfehren, die hindernden Schilfe abftoßen ließ, 
durch ungebahnte Wege durchfegte, da mir denn Die andern mit 
Schaufel und Beſen folgten, und ich ſelbſt yicht wenig Hand an- 
legte. Und fo hatten wir in wenig Stunden den Teich umfreifet 
und durchkreuzt. Und wie weh that’8 uns, als wir ihn bei un- 
freundlicher Nacht verlafjen mußten!. Der Mond wollte nicht herauf, 
nicht hinter den Schneewolfen hervor.“ An- vemfelben‘ Abend 
befand fich Goethe im Erespelfchen Haufe mit Riefe, Maria 


1 Mal. Wagner I, 55 + | 
2 Hofrath, wie ihn Wagner IH, 109 nennt, war er damals noch nicht. 
* Wahrfcheinlich die im Winter überſchwemmte Wiefe am fogenannten 
Kettenhof vor dem Bodenheimer Thor. Vgl. oben ©, 224. | 
“Nur ein Geſetz: wir verlaffen nicht eh’ den Strom, ° 
Bis rer Mond am Himmel finkt. (Klopſtock.) 


Goethe B. 22, 91: „Einen herrlichen Sonnentag fo.auf dem Eife zu ver⸗ 
bringen, genügte uns nicht; wir fegten unfere Bewegung bis fpät_in bie 
Nacht fort." Vgl. B. 18, 258 f. wo Blavio und Hilarie fih von dem 
glatten Boden nicht ablöſen Munen. Ueber Klopſtock's Eisoden vgl. Menge. 
„Erinnerungen an 87. 8. Etolberg" ©. 6 ff. Goethe an Knebel Nio. 319. 
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Katharina und Johann Bernhard Crespel, wo er in das Stammbud 
Peter Rewier s vom Jahre 1680 folgende Verſe ge G. 6, 65 f.): 


‚Ber etwas hierin will machen laſſen, 
Den bitte, Unzucht drauß' zu laſſen: . - 
Er wieberige mich wieder um fo viel; 
. In Ehren. — ftand ihm dienen will.” '  - u 
Ein theures Büchlein ſiehſt du hier, 
-- 7 Boll, Pergament und weiß Papier, u 
Das wohl ſchon an die hundert Jahr’ 
Zum Stammbuch eingeweihet war. 
Prädeftination ift ein Wunberbing. ‘ 
Wie e8 dem lieben Büchlein ging, 
So ging e8 auch, wie’s jeder ſchaut, 
‚ Dem König von Garba? feiner Braut. 


1 Die beiden letztern Verſe ftehen nur in der Quartausgabas flıd in 
alfen übrigen ausgefallen. V. 3 ift wöhl zu Tefen: Erwiederige nicht 
(nid) wieder ibm (jm) fo viel d. h. ich erwiebere ihm dagegen nicht 
das Geringfte, wie erwiederigen oberbeutfch flatt erwiedern fleht; 
im vierten Verſe fchreibe man Stand, fo daß Stand dienen Ähnlich 
wie Stand halten gefagt wird. Reynier fehte diefe Verſe gleichſam 
ale Motto in fein Stammbuch, welches Fräulein Crespel iu dem wahr: 
feheinlich vor Furzgem von ihrem Vater gefauften Hanſe fand. 

? 8 muß Garbo gelefen werben; denn Goethe deutet hier auf bie 
Geſchichte bin, welche bei Boccaccio IL, 7 erzählt wird. Der Sultan von 
Babylon Beminedab hat feine wunderſchoͤne Tochter Alatiel dem arabiſchen 
“König von Garbo zum Weibe verfprodhen. Das Schiff, auf. welchem er 
fie. dem Bräutigam mit vielen Echägen zufendet, geht zu Grunde. Alatiel " 
erlebt viele Schickſale und muß die Luft vieler Liebhaber befriedigen, von 
denen einer den andern tödtet ober auf eine andere Welfe um die fehöne 
Beute bringt, bis fie endlich durch einen glüdlichen Zufall zu ihrem Vater 
zurückkehrt, ven fle durch ein geſchickt ausgefonnenes Märchen über bie 
Art, wie fie ihre Keufchheit: erhalten, zu täufchen ‚weiß. Und fo wird 
Alatiel, nachdem fig durch ſo viele Hände gegangen, vom König von 
Garbo mit höchſter Freude aufgenommen. Ed essa, che con otio hue- 
mini forse diecimilia volte giaciuta era, To fhließt die Novelle, a lato 
a lui si caricöo per pulcella, e fecegliele credere, che cost fosse: e 
Reina con lui lietamente poi piü tempo visse; -e percio si dißse: 
Becca baclata non perde ventura, anzi rinnuova, come la luna. Die 


Davon ich die Hiftoriam : 2 
Hier nicht erzähl aus Sitt' und Scham, 
Wie ſolches auf dem vor'gen Blatt 
Herr Reynier ’8 ! fich ausgebeten bat. 
- Möcht' er wohl vorgeſehen haben, 
Was drüber kämen für feine Knaben. 
G'nug, er das Buch fir gutes Geld 
Für feine Freunde weiß beftellt. 
Drei, vier Blätter, die find befchrieben, 
Die andern find auch weiß geblieben, . 
Hat fie das Geſchick mit zugedacht. 
Nach Erbſchaftsmoder und langer Radıt, 
Zog es endlich der Jungfrauen Flor ? « 
Aus Schutt und Staub und Graus hervor, 
Und gab es mir, und fchenft’-es mir, 
„Als wohlbefannt wegen viel Geſchmier,? 
Daß ich Papier und Pergament 
Erfüllt' mit Werken meiner Hand’; 
Dazu bei Schnee und Winternacht 


Morte wie's jeder ſchaut feheinen anf eine am Rande ſtizzirte wohl 
nicht zu anſtändige Zeichnung hinzudeuten, wie der König von Garbo mit 
ſeiner Braut zu Bette geht. Die Mahnung des ſeligen Reynier hatte den 
Widerſptuchsgeiſt des humoriſtiſchen jungen Dichters geweckt, der nicht unter⸗ 
laſſen konnte, an eine ſolche höchſt unanſtändige Geſchichte zu erinnern, 
an deren Schluſſe Boccaccio's zubörende Damen aufſenfzen. Forse n'eran 
di quelle, fügt dieſer hinzu, che. non meno per vaghezza di cos) spesse 
noꝛzze, che per pietä di colei sospiravano. Daß Goethe ſchon damals 
mit Boccaceio befannt war, zeigt bieje bisher noch "nicht nachgewiefene 
Geſchichte. Wir werden weiter unten, in dem Auffage über Lili, fehn, daß 
‚Goethe. im Jahre 1776 eine andere Erzählung Boccaccio's zu feinem Ge- 
dichte „der Falke“ benugen wollte. ‚Weber unfere Erzählung, die auch La⸗ 
fontaine in feiner Fiancee du roi «de Garbe behandelte, vgl. Bat. Schmidt. 
„Beiträge zur Geſchichte ber somantifchen Poeſie“ ©.. 41. Du Meril 
Histoire de la po6sie Scandinare, S. 346. — 
Die Quartausgabe liest Reyniers. | " 
» Hiervon erhielt Fräulein Crespel den Beinamen I ungf erafior, 
welchen fie im befreundeten Kreife beftändig führte. 
3 Man erimiere ſich, daß. eben. „Werther's Leiden“ erfihienen waren. 
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4 
Der Anfang. alſobald gemacht, 
Da wir wohl hinter'm Ofen ſaßen, 
Borsdorfer Aepfel weidlich fraßen. 
Zugegen war die Jungfrau lieb, a 
Bon Poft und Kirch” zwei große Dieb!, io e 
Dadurch Weihung nicht gering '. 
Ihre rechte Würbigfeit empfing, 
Da es nad Ehrift eintaufend Jahr’ 
Siebenhinidert und vierundſiebzig war, 
Zwei Tage nach Martini Tag — 
Abends mit dem-achten Glockenſchlag. 
Frankfurt am Main, des Witzes Flor, 
Nicht weit vom Eſchenheimer Thor; 
Findeft Das Haus. nach dem ABE, 
Hundert fiebenundfunfzig Lit. D. ? 
Und hiermit mach? ich den Beſchluß; 
"Hab? freilich alles nicht befchrieben, ; = 
Genug, was wir zufommen trieben, _ | 
War nicht actus continuus, - 


Am —— Abend fügte er fofgende Nachſchrift hinzu: 


Den Abend drauf, nach Schrittſchuhfahrt, 
Mit Jungfräulein von edler Art, 


Crespel und Rieſe. Das Kaftenamt und die Kicchenbuchführuug e 
waren damals vereinigt, aber wahrfcheinlich muß flatt Kirch' geleſen wer⸗ 
den Kaſt', da Rieſe unter ſeinen Freunden den Namen Kaſtendieb 
führte. Auffallend iſt es, daß hier nicht Horn erwähnt wird, der mit zu 
dieſem engen Freundeskreiſe gehörte. Rieſe beſaß ein doppeltes Schachbrett; 
an welchem Goethe, Erespel, Horn und er felbft zufantmen zu ſpielen pflegte. 

‘2 In bes alten Crespel Anzeige von ber. Aufgabe feines Geſchäfts (bei 
Maria Beli VI, 94) vom 26. März-1776 wird das Haus in der Eſchen⸗ 
heimer Gnffe Lit. D. Neo. 157 als feine Wohnung bezeichnet. Am 1. Iuli 
1794 verkauften die Erben tes im März beffelben Jahres verftorbenen 
Grespel diefes Haus an den Chirurgus Ernſt Unger, von welchem es noch 
jest das Unzer’fhe Haus genannt wird, mit -bem Beinamen zum 
göldenen Huhn; es iſt das dritte Haus vom Thore ab und Liegt-neben 
bem neugebauten Müblens’fchen Hauſe, wo der Reichsvekweſer Erzherzog 
Johann während ſeiner — in Frankfurt wohute. 
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Stantsktrichentort, gemeinem Bier, 
Den Abend zugebracht allbier 
Und Aeugelein und Lichter Glanz, 
Ken, Sitha, Hannemann und fein Schwanz. ' 


As er an diefem Abend um-zehn Uhr nach Haufe kam, ſchrieb 
er gleich an Böckmann: „Ich komme vom Eis, erſt durch eine 
Geſellſchaft und durch ein Abendeſſen am Tiſch, wo Sie auch 
ſaßen. Ich bin ſehr müde, ich habe Bahn gemacht, gekehrt mit 
den Meinigen, neue Freta entdeckt ꝛc. Ich war auf'm Eis ꝛe., 
den 14. November 1774.“ Den andern Tag fiel Thauwetter ein, 
doch fragt er Böckmann an dieſem Tage, ob er die Schrittſchuhe 
habe machen laſſen, indem er bemerkt, er habe niemand finden 
können, dem er die Verfertigung anvertraut hätte. 

Wenn der junge, in raſchem Siegeslauf auf der Bahn des 
Ruhmes dahinfliegende Dichter ſchon bisher durch die vielfachen ehren⸗ 
vollen Beſuche von bedeutenden Dichtern und Gelehrten ? die allge: 
gemeinfte Aufmerkfamfeit der Frankfurter auf fid) gezogen hatte, bie 
fi nicht genug wundern fonnten, wie diefer ein ſolches heiter Iuftiges, 
taft ſtudentenmäßiges Leben arglos fortfegte, jo mußte der nengierige 


! Durch die ihm aus Dapper befannt gewortenen indifchen Märchen 
wußte Goethe die Gefellfchaft immer anzuziehen und zu erheitern.. „Der 
Altar des Ram,“ erzähft er (B. 22, 109), „gelang mir vorzüglich im Nach⸗ 
erzählen, und ungeachtet ber großen Mannigfaltigfeit” der Berfonen diefes 
Märchens blieb doch der Affe Hannemann der Liebling meines Publikums.“ 
Rama gewinnt mit Hilfe des in Affengeftalt erfcheinenden Windgottes 
Hanuman die ſchöne Eitg von Ravanı. Wenn Goethe fagt, er habe bie 
indifchen Fabeln zuerft aus Dapper's Reifen kennen gelernt, fo if 
bier jenes Holländers „Beſchreibung“ (nicht Neifebefchreibung) von Perfieu 
und dem Lande bes Großmoguls“ gemeint, von welcher im Jahre 1683 eine 
beutfche Meberfegung von I. Chr. Beer zu Nürnberg erfchien. 

2 Einige Monate fpäter, am 13. Sebrnar 1775, fehreibt er an Augufte 
Stolberg: „Noch eins, was mich glücklich macht, find die vielen edlen 
Menfchen, die von allerlei Enden meines Vaterlands, zwar freilich unter 
viel unbedentenden, unerträglichen, in meine Gegend, zu mir kommen, 
manchmal vorübergehen, manchmal verweilen. Man weiß erft, daß man 
it, wenn man fih in anderen wieberfindet.” - 
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Aytheil, den fie an-ihm nahmen, und: fein Auſehen um ſo höher 
ſteigen, als gar fürſtliche Perſonen ſeine Bekanntſchaft zu machen 
ſuchten. Anfangs Dezember trat der Erbherzog von Sachſen⸗ 
Weimar mit ſeinem jüngern Bruder die Reiſe nach Karlsruhe an, 
wo er die Bekanntſchaft der Prinzeſſin Luiſe von Heſſen-⸗-Darmſtadt 
machen ſollte, welche die Herzogin Amalia ihm zur Braut beftimmt 
hatte. * Gegen den 10. Dezember famen fie in- Frankfurt an, wo 
Knebel, der Erzieher des Prinzen Konftantin, am Abend des 11. 
dem "Dichter einen. Beſuch machte, un als biefer ben Wunfch 
äußerte, über die Berhältniffe in Weimar, von denen er fo viel 
Gutes vernommen, nähern Auffchlaß zu erhalten, gar freundlich 
eriwiederte, es fei nichts leichter, als dieſes, da der Erbherzog, 
der eben mit feinem Bruder in Frankfurt fei, ihn zu fprechen und 
fennen zu lernen wünſche. Wahrſcheinlich hatte Herzogin. Amalia 
den Erbherzog auf ven jungen talentvollen Dichter hingewieſen, ob- 
gleich viefer ihren geliebten Wieland heftig angegriffen hatte. Nach 
einer aus guter Duelle ſtammenden Nachricht? hätte Herzogin 
Amalia unfern. Dichter im Herbſt 1772 in Bad Ems Tennen lernen, 
wo feine Schönheit und fein geiftreiches Weſen ihre Aufmerkfamteit 
‚anf fi) gezogen. Wenn aber eine damals erfolgte Einladung der 
Herzogin nach Weimar als BVeranlaffung zur wirklichen Hinreiſe 
angegeben wird, jo können wir dies unmöglich gelten laffen, da 
einmal die mehrmalige Zufammenfunft Goethes mit Karl Auguft 
in Dezember 1774, im Juni, September und Oltober 1775 feit- 
fteht, und an eine folde Einladung eines litterariſch noch gar 
nicht befannt gewordenen jungen Mannes — denn im ' Herbft 
1772 waren nur die von Breitkopf in Muſik gefegten Lieder 
erſchienen — faum zu denken iſt. Eher würde man. eine. jolde 

I Ehon am 24. Dezember fchreibt die Herzogin Amglia an Graf Görtz: 
„Sie werben bie Freude begreifen, die ich Über deu. Eutfchlug meines Sohnes, 
die Herzogin Luife zur Frau zu nehmen, empfinde.” Vgl. Görtz „hiſto⸗ 
rifche und politifche Denfwürdigkeiten“ 1, 10. un Meerariſer — 
laß and Briefwechfel ITS. XXIV. | . 


2 Bei Maria Belli IIT, 106*, deren Angabe durch euch nahen Ver⸗ 
wandten Goethes als eine in ber Familie gehende Sage beflätigt wird. 
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im Sabre 1774, wo Goethe mit Lavater und Baſedow in Eins 
war, anzunehmen geneigt fein, da er damals bereits durch 
en „Gög" und die Farze auf Wieland allgemeines Auffehen 
“erregt hatte; aber die Herzogin Amalia verließ in den Jahren 
1772 — 1775, nad dent Zeugniffe der Hoffourierbücher, wie mir 
Herr Hofrath Preller mittheilt, Weimar nur zu Heinen Ausflügen, 


wie nach Gotha und Erfurt, mar ſicher nicht in Ems, fo daß . 


die in Goethe's Familie gehende Sage auf einer Verwechslung, 
etwa mit der Gräfin von Werthern (vgl. S. 238), beruhen muß. 
Knebel ftellte den Dichter dem Erbherzog und dem Prinzen Ron- 
ftantin noch an demſelben Abende vor; dieſe aber unterhielten ſich 
mit ihm. nicht allein auf dag freunblichfte, fondern zogen ihn auch 
zur Tafel, und nahmen ihm das Berfprechen ab, ihnen nad; Mainz 
zu folgen. Knebel blieb am folgenden Tage, dem 12. Dezember, 
bei Goethe in Frankfurt zurüd, mit dem er am 13. nad Mainz 
fuhr, von wo er an demſelben Tage an feine Schwefter Henriette 
ſchrieb: „Ich blieb gefteen allein in Frankfurt, um den beſten aller 
Menſchen (Goethe) zu genießen. Heute bin idy mit ihm hierher - 
gefahren, wo wir ımjere Prinzen wieder angetroffen haben, und 
diefen Abend werden wir in Die Komödie gehn.” Zwei Tage ver- 
lebte er in Mainz mit den beiden Prinzen, dem Grafen Görtz, 
Knebel und dem übrigen Gefolge im-Gafthofe „zu ten drei Kronen“. 
In wiefern Goethes Darftellung des Mainzer Aufenthaltes in 
„Wahrheit und Dichtung“ (B. 22, 247. ff.) der Wahrheit gemäß 
ſei, läßt ſich nicht genau beftimmen, jedenfalls fcheint er bemfelben 
. eine zu fange Dauer beizulegen. Als Goethe mit viefeu Theile feiner 

Lebensbeſchreibung befchäftigt mar, fchrieb ex. an Knebel (am 
27. März 1813): „Eins wollte ich dich recht ſchön exfuchen, um 
eine detaillivrte Nachricht von unferm erften Zufammentreffen, und 
was damals in Weimar (Frankfurt?) und Mainz vorgefallen. 
Ueber dieſe fo wie einige andere Epochen hat ver Fluß Lethe fo 
ziemlich feine Gewalt ausgeübt. Ich bin eben an der Stelle, und 
möchte nicht gern ftoden bleiben.“ Jedenfalls wurde damals .eine 
Verſöhnung mit Wieland eingeleitet. Einen fürmlichen Brief, wie 





in‘ „Wahrheit und Dichtung“ erzählt wird, bürfte Goethe ſchwerlich 
an Wieland.gerichtet, ſondern wohl nur einige Worte zu einem Briefe 
Knebel's an Wieland hinzugefügt haben,! wie er es bei einem ähn⸗ 
lichen Briefe an Knebels Schweſter that. So war benn das Ber- 
hältniß zu dem Weimarer Hofe anf das freundlichſte eingeleitet.” 
Als aber Goethe, nodh- voll von der zutraulichen Güte ber 
Weimarer Prinzen, nad Haufe zurüdffehrte, wurde er von der Nadj- 
richt, daß Fräulein von Klettenberg ‚während feiner. Abweſenheit 
verſchieden fei, ſchmerzlich getroffen. Diefe treue, frommgläubige 
Freundin, welche mit feliger Ruhe alle. Verwicklungen und Ber- 
irrungen der in natürlicher Reinheit fi) entfaltenven ſchwunghaften 
Singlingsfeele beobachtet hatte, war am.9. Dezember gefährlich 
erfranft und vier Tage darauf der Erde entrüdt worden. ?. Wohl 
hätte er gewünſcht, ihr vor allem feine weitern Ansfichten mit 
reinem Bertrauen vorlegen und fich ihres einfichtigen Rathes erfreuen 
zu können, aber er ſollte eben zeitig genug kommen, um die geliebte, 
viel erfahrene, mit Heiterkeit ihrem Gotte zugewandte Freundin ‚zur 
Grabſtätte zu geleiten; fie, deren klar alle menſchlichen Verhältniſſe 
durchſchauenden Geiſt er in ſo manchen Lebenslagen erprobt hatte, 
war jetzt dahingegangen, ohne ihn für die Folge ſeiner Tage ge— 
ſegnet zu haben, und doch fühlte er ahnungsvoll, daß er auf einem 
bedeutenden Entwidhmgspunfte feines Lebens angelangt war; wies 


I Cchon. am 28. Dezember hatte er, wie er an Knebel ſrent auf 
feinen „Gruß“ eine freundliche Antwort Wieland's. \ 

2 Menn Guhraner als Datum der beiden eriten Briefe des Knebelfchen . 
Briefwechfels den 13. und 28. Februar 1774 angibt und damit gegen bie 
vichtige Chronologie, welche den erften Beſuch Knebel's in den Dezember 
fest, zu Selbe sieht, fo iſt dies ein unverzeihliches Verſehen, freilich nicht 
größer, als wenn er einen Brief vom 28. Oftober (1780) vom 13. Februar 
(1779) datirt. Vgl. Goethe's Briefe an Frau von Etein I, 34 mit — 
14 des Goethe-Knebel'ſchen Briefwechſels. 

3 Man vergleiche den Bericht des Pfarrers- Claus bei Lappenberg 
S. 279, der nicht in der Stammtafel den 16. Dezember als Todestag an— 
geben durfte. Auch die Beftimmung (Maria Belli X, 132), daß fie fünf- 
zig. Sabre, eilf Monate und dreiundzwanzig (volle) Tage alt 
ſtimmt, da fie am 19. Dezember 1723 ‚geboren ware. 
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ihn ja jetzt alles nad Weimar hin, wo aud feinem Genius eine 
freie Bahn fish ‚eröffnen fonnte, wie dort. Wieland bereit eine 
ruhige, heitere und ehrenvolle Stätte gefunden hatte. - Aber: che er 
borthin gelangte, follte noch einmal die glühendfte Leidenſchaft ber 
Liebe fein Herz ergreifen, ver gewaltigfte Sturm ber. Gefühle fein 
Innerftes von Grund aus erjhüttern, damit er nad) fo manchen 
Leiden, ‚die ihn zum Dichter der Liebe geweiht, in Weimar in ber 
Freundſchaft des edelſten Fürſten fich ſelbſt wieberfinde und in 
einem befchränften, aber ſicher zu überſchauenden Kreiſe —— 
und gedeihe. 

Das BVerhältnig zu Anna Sibyhlla Münch war allmählich. in 
ſich erloſchen. Ueber ihr weiteres Leben haben wir nur wenige 
Nachrichten. Nach dem Tode ihres Vaters, am 8. November 1788, 
übernahm der Bruder das Geſchäft, in welchem die Erbſchaft der 
drei Schweſtern blieb; er heiratete ein Fräulein von Backhauſen 
aus Heilbronn, und kaufte ſich ein Gut in Liederbach in der Nähe 
von Frankfurt; aber das Geſchäft ging unglücklich und verſchlang 
ſein eigenes, wie ſeiner Schweſtern Vermögen. Am 18. Juli 1799 
ward Anna Sibylla Münch, die unter dieſen traurigen Berhält- 
niffen ſehr litt, als Konventualin in das Lutherifche Katharinen- 
Hofter zu Frankfurt aufgenommen, wo fie am 6. November 1825 
ſtarb. Auch eine ihrer Schweftern ftarb umverheiratet, die andere 
ſoll fih mit einem Prediger‘ Schmidt in Leipzig vermählt baten. 

Zum Schluß fei es vergönnt, nochmals auf den Tuftigen Rath 
Crespel zurüdzufemmen, dem wir zum erftenmal den geblihrenden 
Platz unter Goethe'8 Jugendfreunden angewieſen haben. Er blieb 
nod) ein Jahr länger, als Goethe, in Frankfurt, wo er im ge- 
wohnten Kreiſe fehr beliebt war, beſonders auch bei Goethe's 
Mutter, an deren Samstagsgeſellſchaften er Theil nahm.“ Im 
November 1776 ging Grespel als‘ Archivarius nach Regens⸗ 
burg, wo er ſich aber, da ihm ein vortheilhaftes Aeußeres und 


Ihrer „Samstagsmaͤdel“ erwähnt Goethe's Mutter auch in dem 
Briefe an bie Herzogin: Amalia vom 4 1. 1779. (Dorows. „Memini⸗ 
vum? ©. 132). 2 
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weltmänniſche Gewandtheit abgingen, ſehr unbehaglich. fühlte. In 


einem Briefe vom 5. Januar 1777 von Goethe's Mutter an Srespel ' 
Schreibt diefe, nachdem fie ihm fir die geſchwinde Beftellung eines 
Briefes gedankt, und ihm zugleich einen neuen Auftrag gegeben 
hat: „Ich weiß, ihr nehmt Die viele Mühe, fo euch das Ding 
macht, nicht übel; ihr ſollt auch dafür am runden Tifche fiten, 
und über euer Haupt fol ein ganzes Füllhorn vom Guten ausge: 
jhlttet werben. "Geftern (ver 4. Januar war ein Samstag) wäre 
es für euch ein- Hauptſpaß gewefen. Jammerſchade, daß ihr in 
Regensburg figt! Acht junge Mädels waren bei mir, zwei De- 
moifelfen Clermont, die Minchen Stark (Tochter ihrer Schwefter 
Anna Maria) n. ſ. w. Wir fpielten Stirbt der Fuchs, fo gilt fein 
Balg, ? und da gab's: euch Pfänver, daß es eine Luft war. Auch 
wurden Märchen erzählt, Räthſel aufgegeben, e8 war mit einem 
Wort ein-geoß Gaudium. Eure Grüße an die Mar (Brentano), 
Tante (Johanna Fahlmer), Gerod’s habe wohl ausgerichtet; fie 


haben euch fammt und fonders lieb und merth, und wünſcheten, 


daß ihr wieder da wäret. Nur fir einen gewiffen ‘Peter ift eure 
Abweſenheit ein groß Labſal; es iſt überhaupt ein wunderlicher 
Heiliger.“ Bis die arme Mar in's neue Haus kommt, wird's 
vermuthlich noch manchen Tanz abſetzen.“ Einen weitern Brief 
der Frau Rath an Crespel, in welchem letzterer von neuem wegen 
des betreffenden Sefchäfts * beauftragt Bu, am 1. Februar 1777 


A Lei Wagner III, 147. 

a Bol. Goethe's Gedicht, das den Namen "son piefem Spiel führt 
(B. 1, 11 Pf). Tafjelbe — erſt 1789, ſoll aber zur anne Zeit 
ne fein. 

"3 Mohl ver Gatte von Mar ——— — Peter Anton Brentano, den. 
Srespel mit feinem Spotte verfolgt zu haben ſcheint. Er war Feineswegs 
ein Mann, „mit dem fich Ieben ließ”, wie Goethe gehofft batte. 

Es handelt fih um eine Ehuld von achtzehn Gulden, die Erespel 
einziehen ober fich eine gute Anweiſung, in Frankfurt zahlbar, geben laffen 
fol. „Ich und Herr Rath," fehreibt Goethes Mutter, „bebauern nur bie 
viele Mühe, die euch das Ding verurſacht.“ In dem vorigen Briefe heißt 
e8: „Einen mächtigen, großen Lobſtrich fol ich euch Im Namen des Papa's 
(Rath Goethe) fchreiben. — Nun hat der Vater noch eine Bitte.“ 

Dünger, Srauenbilber. 17 
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geichrieben, Hat Frau Maria Belli im Anhange zu ihrer Schrift 
„Meine Reife nad) Konftantinopel! ©. 322 ff. abdrucken laſſen. 
„Kieber Sohn!“ fchreibt Goethes Mutter. „Auf der einen Seite 
bat mir Ihr Brief große Freude und Wonne gemadt; denn alles, 
was. von Ihnen, mein Befter, kommt, vergnügt mid. Aber um 
Gottes willen, fagen Sie mur, was das für ein trauriger Ton tft, 
der Ihrem Brief das Anfehen vom Propheten Jeremia in feinen 
Kloglievern gibt. Auf das Regensburg habe id, nun Zeit meines 
Lebens einen unverföhnlichen Haß; das muß ein garftiger Ort fein, 
wo man unfern lieben, braven Crespel Fränfen und feinen treff- 
lichen ‚Charakter verfennen Tann. Eine Stange Gold von vierzig 
Pfund ohne allen Stempel ift doch wahrlich beffer, als ein Viertel⸗ 
dukätchen, welches noch fo ſchön geprägt ımb von Juden und Chriften 
für gäng und gäbe gehalten wird. Verdienſte bleiben Verdienſte, 
und werben von allen rechtfchaffenen Renten gefühlt und hochgeſchätzt; 
um der andern ſeidnen Buben ' ihren Beifall oder Zabel braucht 
fih ein ehrlicher Kerl nicht zu beflimmern. Denkt, durch was alles 
euer Bruder, ‚ver Doktor (Goethe felbft), ſich hat durchſchlagen 
müſſen, was für Gewäſch, Geträtih, Lügen u. ſ. w., bloß 'weil. 
die Leute nicht begreifen - konnten, wie man, ohne von Adel zu fein, 
Berftand haben könnte. Faffet alfo eure Seele in Geduld, machet, 
daß ihr eure Gefchäfte bald in Ordnung bringt, alsdam flieget 
zu uns! Mit aller freundſchaftlichen Wärme ſollt ihr empfangen 
werben; drauf verlaßt euch! Wir fennen euren innern Werth, und 
was ihr wiegt, und. wir nicht allein, ſondern andere gute Menſchen 
wiſſen's auch; unter denen grüßt euch beſonders Jungfer Sahlmern, 
bie Frau Nefiventin? und die Gerod’s. Alle Samstag reden wir 
vom Bruder Erespel und bedauern, daß ihr uns nicht Inchen helft. 
Wir haben jebt ein Steckenpferd, welches uns ein groß Gaubinm- 


ı Im „Götz“ erzählt Georg (B. 9, 58): „Und die feinen Buben be- 
gudten mich von vorn und Ba N war damals noch Sig 
des Reichstages. 

2 Marimiliane Brentano; * Ei von Ta Roche hatte Brentano er 
der Würde eines Furtrierifchen Nathes und Reſidenten verholfen. Merd I, 448. 








macht: das ift die neue deutſche Opera von Herrn Brofeffor Klein 
in Mannheim, . Günther von Schwarzburg '; fie iſt von der löblichen 
Samstagsgefellichaft mit Noten, . Anmerkungen, ja foger mit Hand» 
zeichnungen verbeffert und vermehrt morben. Ferner bat uns Phi- 
fipp ? ein Berzeihniß von ven Weimarer Karnevalsluftbarkeiten zu- 
geſchickt. Einen Brich von Frau. la Rode an Crespel vom 
18. April 1777 theilt ebenfalls von Maria Belli (a. a. D. 
©. 331) mit, doch iſt berfelbe ohne befondere Bedeutung. Ex be- 
ginnt mit den Worten:  Crespell’que faitez vous? vivez vous 
encore? Cette feuille doit vous ‚prouver, ‚que la mama existe 
—- quelle n’a pas. cess6 de vous estimer — quoiquelle a 
cesse de vous &crire. Der Schluß lautet: Etes vous heureux, 
mon fils? aimez vous le sejour de Ratisbonne? ditez- moi 
cela et 'assurez vous de l’estime et ‘de lamitie de tout ce 
qui s’appelle de la Roche.. 

. Im. Dat 1777 kehrte Eyespel von —— nach Frank⸗ 
furt zurück, wo er ſich im bekannten Kreiſe bald wieder behaglich 
fühlte. Im Jahre 1779 ſah er ohne Zweifel ſeinen Freund Goethe 
in Begleitung des Herzogs in Frankfurt wieder. Am 27. März 
1787 vermählte er ſich mit Fräulein Maria Henriette Schmiedel 
(geboren am 7. Dezember 1753). Goethe's Mutter hob ſeinen 
älteften Sohn aus der Taufe, Die Ehe war eine überaus glüd- 
liche. Als Gatte und Vater verdiente Crespel alles Lob, wenn er 
auch, als höchſt origineller Mann, manche Eigenheiten hatte, wie er 
denn feine Kleider und Schuhe felbft verfertigte. Nach dem Tode 
feines Vaters verkaufte er fein Haus in Frankfurt (am 1. Juli 1794) 
"und zog, um dem Wunfche feiner kränkelnden Frau zu willfahren, 
nach Laubach, mo ein Oheim verfelben wohnte, und Graf Solms 
ihm für eine geringe Entſchädigung ein großes Grundſtück überlieh, 
weil er ihn bei fich zu feſſeln wünſchte. Das Haus, weldes er 
darauf baute, zeichnet ſich freilich von außen durch feine bizarre 
. Bauart unvortheilhaft aus, ift aber im Innern ſehr wohnlid und 
! Bgl. Merk I, 100. IE, 94. 
2 Vgl. oben ©. 195 Note. 
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bequem., Crespel ftarb am 24. November 1813; er erlebte aljo 
nöd das Erfcheinen des zweiten Theile von „Wahrheit und. Did- 
tung", in welchem er ohne Nennung feines Namens eingeführt 
wird, Dagegen erſchien ber dritte Theil mit ber Erzählung ber 
Mariggenlotterie erſt nad) feinen Tode. 

Einen ſehr ſchlimmen Dienft hat dem Anggenfen Grespel’s ver: wun- 


berliche Clemens Brentano erwieſen, der einft unferm phantaftifchen. 


Ernft Theodor Amadeus Hoffmann ein jo bizarres Bild von Erespel 
entwarf, daß biefer ſich veranlaßt ſah, manche Züge deſſelben zu 
einer zuerſt in Fouque's „Frauenalmanach“ für das Jahe 1818 ! 
mitgeteilten. Erzählung zu verwenden, welcher er ven Namen „Math 
Crespel“ vorzufegen und fo einen ehrenwerthen Dann einer Teines- 


wegs erfreulichen Unfterblichkeit zu überantworten wagte. ‘Der’ 


eigentlichen Erzählung fehlt jeve hiſtoriſche Grundlage; nur daß 
es bei dem Hausbau etwas wunderlich zugegangen, aber nicht in 


ber Weife, wie e8 Hoffmann. barftellt, fo nie das etwas ungelenfe 


äußere Weſen Erespel’s, die Selbftanfertigung feiner Kleiver,. vie 
Liebe zur Mufit — er fpielte vortrefflich die Viola d’amour —- 
- und bielleicht einige andere Heine Züge find in ver Wirklichkeit be- 
gründet. Das Erfcheinen dieſer Erzählung mußte Crespel's das 


' Die Erzählung erfcheint dort ©. 223 ff. in einem Postscriptum 
eines an den Herausgeber gerichteten Briefes, und es geht ihr Folgende, 
jest weggefallene Schilderung von Rath Grespel vorher, die ohne Zweifel 


ſtark übertrieben iſt: „Ein nicht zu großer, aber ſehr hagerer Mann in 


einem grauen Kleide, ſo zugeſchnitten, wie ihn jetzt unſere Jünglinge 
tragen, und die Tracht deutſch nennen, jedoch mit vielen Schnüren beſetzt. 


Dazı war der Mann nach der Militärmode der fi ebzehnhundertfechziger, 


fiebziger Jahre frifirt, nämlich ein Coeurtoupée, einer aufgeworfenen 
Schanze nicht unähnlich, piftofenhalfterförmige Locken und. ein langer, im— 
poſanter Zopf mit angehefteter Kokarde. Sein Geſicht war ſehr bleich, 
aber auf den ſpitzen, hervorſtehenden Backenknochen ein rother Fleck; unter 
überhängenden Augenbraunen blitzten ein paar große, graue Augen hervor; die 
Naſe war gebogen, ſcharf gezeichnet, der Mund heraufgezogen zum ironi— 
ſchen Lächeln, das Kinn lang und hervorragend.“ Sein Wohnort wird dort 
mit E., nicht mit er — bezeichnet, ber junge in Antonie verliebte Kom: 
ponift u . B. 
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Andenken ihres zärtlich geliebten Baters in frommer Grinmerung 
ehrende Kinder tief verleßen; fie wollten deshalb Clemens Brentano 
zur Rebe ftellen, ber‘ durch feine bizarre Schilderung die erſte Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer auch von Hoffmann's Seite nicht zu entſchul⸗ 
digenden novelliſtiſchen Verunglimpfung gegeben hatte, aber feine 
Familie behauptete, feinen Aufenthaltsort nicht zu wiſſen. Auch 
über ihm hat ſich feit dent Iahre 1842 die Gruft "geöffnet; möge 
es feinem zweiten Hoffmann in den Sinn kommen, fein wunberlich 
tolles, die herrlichften Geifteßgaben verſchwenderiſch mißbrauchendes, 
in Widerſprüchen und feltfamften Sprüngen fich erfchöpfendes Leben 
auf ähnliche Weiſe darzuſtellen! Erespel’s Name aber möge fürder 
unter Goethe's beften und anregendſten Jugendfreunden mit Aner- 
kennung genannt werden, bie wir ihm um jo mehr ſchulden, als 
der große Dichter, der bei feinem ftets vorwãärtsdrängenden, die 


| - Gegenwart ganz ausfüllenden, und kaum einen Rückblick auf bie 


Vergangenheit geftattenden Streben und Wirken jo manche frühere 
Fäden ganz fallen laſſen mußte, feiner nicht ganz nach Gebühr 
und nur mit Verſchweigung feines Namens gedacht hat.: 


— — — — — — 


17 * 


iv. 


En Eliſabeth Vchönemann in) und Augufe 5 Ki | 
von ni 


"x 


- Wenn je einen Dichter die Leidenſchaft der Liebe von früheſter 
Jugend bis zum ſpäteſten Greiſenalter mit flammender Glut ent- 
zündete und alle ihre unendlichen Freuden und Schmerzen mächtig 
durchempfinden ließ, ſo war es Goethe. Aber die Natur hatte dieſem 
fo glücklich gebildeten Geiſte mit der Weichheit eines tief empfinden- 
den Herzens die Kraft duldender Entfagung verliehen, durch welche 
er aus allen leidenſchaftlichen Verhältniſſen, wenn auch unter er- 
fchütternden Leiden, reiner und geläuterter hervorging, und endlich 
in dem freilich bie fängfte Zeit über der Firdhlichen Weihe entbeh⸗ 
renden ehelichen Bunde allen Anfechtungen zum Trotz treu und 
ftanphaft blieb. Uebergehen wir die erfte Neigung des heranmadj- 
ſenden Knaben, über welder zum Theil noch ein ſchwer aufzu⸗ 
hellendes Dunkel ruht, ſo verliebte ſich der etwas altkluge Leipziger 
Student in ſeinem ſiebzehnten oder achtzehnten Jahre in die drei 
Jahre ältere Tochter des Wirthes Chriſtian Gottlob Schönkopf, 
der eine geiſtvolle und lebendige Frankfurterin, eine geborene Hauk, 
zur Frau hatte, und ein kleines Weinhaus im Brühl beſaß. Aber 
Goethe verlor bald die herzliche Neigung der Geliebten — ſie hieß 
Anna Katharina, und ward gewöhnlich Käthchen genannt‘ — 

' In „Wahrheit und Dichtung“ nennt er ſie A ennchen. Das Gedicht 
„Glück und Traum“ (B. 1, 38), in den „neuen Liedern“ bei Breitkopf „an 
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durch ‚bie mannigfachen eigenfinnigen Quälereien, die er ihr. bereitete, 
beſonders durch feine tollen Eiferfüchteleien, fo daß er fidh einen 
andern vorgezogen fehn mußte, wenn auch ein vertrauliches Ver- 
hältniß zu ihr und, der Familie noch fortbeſtand. Der Schmerz 
über biefen Berluft, ven er fich felbft zufchreiben nurte, erhielt 
feinen dichterifchen Ausdruck in dem Heinen Schäferfpiele: „vie Raune 
des Berliebten”. Hatte dieſe erfte Liebe noch etwas Knabenhaftes, 
fo wurde er fih Dagegen in der Sejenheimer Pfarrerstochter- aller 
Reize einer in reinfter Unfchuld und Matürlichkeit prangenden, mit 
innigſter Hingebung dem. Geliebten zugewandten Seele voll bewußt. 
Wie ihm in Friederike das veizende Landmädchen entgegentrat, fo 
fond er zu Wetzlar in der höher gebildeten, aber in befchränttem- 
Kreife fich bewegenden Amtmannstodhter das Bild glüdlichiter Häus- 
lichkeit, welche in ihrer felbftbewußten, auf reinften Wohlwollen 
und fchönftee Gemüthlichleit beruhenden Thätigkeit auf alle ven 
wohlthätigften Einprud übte Doc mit blutendem Herzen mußte 
er bem immer beängftigenderen Berhältniß zu feiner geliebten Lotte 
entfagen, va er fie als Verlobte eines andern, tüchtigen und achtungs- 
werthen Mannes fand. . Gleich nad) der Trennung von Lotte ſollte 
in Thalehrenbreitftein die Altefte Tochter der Frau von la Woche, 
Marimiliane Euphrofyne, ihm den lieblichſten Anklang feiner ſchmerz⸗ 
li) bewegten Gefühle bieten, doch wagte er nicht ei engeres Ver- 
haͤltniß mit ihr augufnüpfen, da er bereits ſo viele bittere Erfah- 
rungen in ber Liebe gemacht hatte, und ſich nicht vom neuem um- 
befonnen einer Xeivenfchaft hingeben wollte, die ihn ohne. Zweifel 
ergriffen haben würde, hätte ein längeres Zuſammenſein ihn mit 
bem fo liebenswürbigen Mädchen verbumten gehalten. Als dieſe 
mein Mädchen“ äberfehrieben, führt im „Almanach der beutfchen Mufen“ 
auf das Jahr 1776 , wo es in ber urfprünglichen Jorm erſcheint, bie 
Usherfhrift: „An Annetten”. ve 

1 Als er fie als Frau Dr. Kanne im März 1776 in Leipzig wieder 
. gefehen hatte, fihrieb er an Brau von Stein: „Alles ift (in Leipzig), wie's 
war, nur ich bin anders; nur das fit geblieben, was bie reinſten Ver⸗ 
bäftniffe zu mir hatte damals — Mais — ce n’est pas Julie.” Ein paar 
Tage fpäter leſen wir: Ich Habe mein erfles Mädchen wiebergefehen.“ 
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darauf nach Frankfurt heiratete und er dort in täglichem Zufam- 
menleben die jedes Glüdes würdige jugendliche Freundin, welcher 
ber.neue, ihr durch faliche Rüdfichten aufgevrungene Zuftand un⸗ 
behaglich war, bitter leiden, fich ſelbſt vom Beſitze eines ſolchen 
herrlichen, zu feinem vollen Herzen ſprechenden Weſens ausgeſchloſſen 
fah, da überfiel ihn eine unfägliche Verzweiflung am Leben, ver 
er fich durch die dichterifche Apfpiegelung in „Werthers Leiden“ ent- 
ledigte. Wie aber darauf der Zufall ein zärtliches Verhältniß zu 
begünftigen fchien, das jedoch bald erlofch, weil e8 nur aus reinem 
Wohlwollen floß und der glühenden Kraft ſehnender Leidenſchaft 
ermangelte; haben wir im vorigen Aufſatze darzuftellen verfudt. 
Wenn Goethe 8 Mutter Lili die erfte Heißgeliebte ihres Sohnes 
nannte, * fo bürfen wir Dies in dem Sinne volllommen billigen, 
daß die Glut der Leivenfchaft ihn diesmal ganz verjchlang, weil er 
in Lili das feinem Geiſte ebenbürtige Mäbchen gefunden zu haben 
glaubte, welches bie nothwendige Erfüllung feines Weſens bilde, 
von deſſen Befit fein ganzes Lebensglüd abhängig fei, wogegen er 
in Friederike nur das heitere, natürliche, reizende Mädchen -geliebt 
hatte, das feine Gefühle verftand und zu erwiedern wußte, unb 
das Verhältniß erft dann ihft zur leidenfchaftlichem Schmerze. trieb, 
als er erkannte, wie unglüdlich er fie durch feine Liebe gemacht 
batte, da er in jugenplihem Rauſche Anforderungen in ihrem 
Herzen erregt hatte, die er nicht zu befriedigen vermochte. Ja man 
darf wohl fagen, daß Goethe im höchſten Sinne des Wortes nur 
einmal geliebt habe, indem er in Lili allein die vom Schidfal ihm 
beftimmte Seele, von der. ale Ahnungen feines Herzens ihm 
feit früher Jugend verfündet zu haben fchienen, das einzige ganz 
gleichſtimmige Wefen gefunden zu haben BD, an  beffen Erlangung 
fein Dafein gefnüpft fei. 
Je höher der Ruhm des Dichters durch die nicht allein von 
. ber Jugend mit leivenfchnftlicher Haft verfchlungenen „Leiden des 
jüngen Werther's“ geftiegen war, um fo mehr bemühten ſich bie 


I Bol. Soethe's Briefmechfel mit einem Kinde I, 138 (130). 


\ 
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angejehenften Familien Frankfurt's, ihn im ihre Kreiſe zu — F 
was ihnen aber ſelten gelang, da er meiſt Einladungen in vor⸗ 


nehme Geſellſchaften, welche ihn, beim Mangel wahrhaft geiſt⸗ 


reicher oder gemüthlicher Unterhaltung, arg langweilten, von ſich 
ablehnte. Er ſelbſt erzählt: „Der Quaſifremde, angekündigt als 


- Bär, wegen oftmaligen unfreundlichen Abweiſens, dann wieder als 


Hurone Voltaire's, Cumberland's Weſtindier,! als Naturkind bei 
ſo vielen Talenten, erregte die Neugierde, und ſo beſchäftigte man 
ſich in verſchiedenen Häuſern mit ſchicklichen Negotiationen, ihn zu 
ſehn.“ An einem ber legten Abende des dahres 1774 erſuchte 
ihn ein Freund (man könnte an Georg Meermann oder Philipp 
Nikolaus Schmidt denken, die ſich in dieſen Kreiſen bewegten und 


mit Goethe bekannt waren, oder an den Muſiker Kayſer?), er möge 


ihn zu einem Konzerte in. dem höchſt angeſehenen reformirten 
Haufe der Wittwe Schönemann begleiten. Yohann. Wolfgang 


- Schünemann, geboren am .17. Mai 1717 hatte fi im März 1749 


mit der, Tochter des Kaufmanns Johann Nos d'Orville, Sufanna 
Elifabet, geboren im Jahre 1722, vermählt. Aus dieſer Ehe 


entſproſſen ſechs Söhne und zwei Töchter, ? von denen Anna Eli- 


ſabeth, Goethes Lili, am 23. Juni 1758 geboren warb, ? bie 
andere das dritte Jahr nicht überlebte. Schünemann hatte ein fehr 
bedeutendes Bankgeſchäft in dem fehönen, auf dem großen Korn- 


' Zum Bären vgl. „Lili's Park (B.2, 71 ff.) an Fran von Stein I, 173. 
Der. Hurone iſt aus Voltaire I’Ingenu. Cumberland's Luftfpiel „der Weſt⸗ 
indier“ wurbe zu feiner Zeit — es erfchlen im Jahre 1769 — mit großem 
Beifall aufgenommen. Das Stück wurde auf dem herzoglichen Privat: 
theater zu Meimar im Jahre 1778 aufgeführt, wo Goethe den Belconr 
machte. Vgl. Schöl zu den Briefen an: Fran von Stein I, 152 f. 

2 Von Lili's fechs Brüdern flarben zwei. in jungen Jahren, einer, 
Heinrich, ward drei Monate nach dem Tode des Waters geboren; bie 
übrigen waren alle älter, als Lili. 

3 Der 23. Juni wird als ihr Tauftag angegeben (Maria Belli IV, 130). 
Nach Goethe war fie an diefem Tage geboren (8. 22, 306. 308), wonach 
fie am Tage ihrer Geburt ‘getauft wurde, was bei Vornehmen, wenn es 
anders möglich, allgemeine Sitte war. | 
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markt neben ber deutſch⸗ reformirten Lirche gelegenen Echauſe, jetgt 
Eigenthum des Kaufmanns Beter Bonn, deſſen Großvater. e8 von 
Lili's Mutter kaufte. Aus einem auf einen Heinen Platz ſchauen- 
den Fenſter des Sinterhaufes ſoll Lili durch Zeichenſprache fich 
oft mit Goethe verabredet haben. Schönemann ftarb ſchon in Jahre 
1763, doch jegte die Wittwe, "deren Vater erft im -September 1770 
im einunbachtzigften Fahre ftarb, das Banfgefchäft fort, und machte 
nach wie vor ein glänzendes Haus. Bei ihr verfammelte ſich, was 
damals in Frankfurt als Ausnahme galt, jeden Abend eine ge 
wählte Gefellihaft, und wer einmal eingeführt war, galt ſtets 
willlommen. Den Hauptanziehungspuntt bildete die ſchöne, liebens⸗ 
würdige und geiftreiche Tochter, die durch eine ‚ausgezeichnete Erzie⸗ 
hung ihre Talente auf die reichlichſte Weiſe entfaltet hatte, da fie 
nicht nur im Zeichnen, Singen und Klavierfpielen wohl bewandert 
war, fondern auch artige Gedichte machte und fi mit zierlicher 
Gewandtheit in jeder Beziehung bewegte. Eben war Goethe mit 
feinem Freunde in das geräumige Wohnzimmer zu ebener Erbe 
getreten, als die ſechzehn Jahre alte Lili! fih an. den in ber 
Mitte ftehenven Flügel jegte, und eine Sonate mit bedeutender 
Fertigkeit und Anmuth fpieltee Der junge Dichter ftellte fi) an 
das untere Ende des Flügels, um die Geftalt und das Weſen der 
Spielerin nahe genug bemerken zu können: fie hatte etwas Kind- 
artiges in ihrem Betragen; alle Bewegungen, zu benen fie burd 
das Spiel genöthigt wurde, waren. ungezwungen und leiht. Rad) 
Beendigung der Sonate trat fie ihm gegenüber an das Ende des 
Ylügels, und fie begrüßten fi), da bereits ein Quartett begonnen 
batte, nur ſtillſchweigend; beim Schluffe des Duartetts aber trat 
er ihr näher, und ſprach feine herzliche Freude aus, daß gleich die 


In demfelben Alter flanden Friederike, Lotte und Anna Sibylla 
Münch, als der Dichter in ein näheres Verhältniß gu ihnen trat. Auch 
- Marimiliane von la Roche lernte er in dieſem Alter fennen. Merkwürdig, 
daß die Neigung des Knaben und des noch unentwidelten Sünglings älteren 
Mädchen galt; man denke an Gretchen, die Schwefter von Derones — denn 
fo hieß der Schauſpielerknabe wirklich — und Käthchen in Leipgig. 
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erfte Bekanntſchaft ihn durch ihr ſchönes muſikaliſches Talent erfreut 
babe. Lili wußte hierauf einige artige Worte zu eriwiedern, und 


er glaubte eine Anziehungskraft eigenfter Art zu empfinden, wäh- 


rend fie in ihrer einmal gegeneinander eingenommenen Stellung 


ſich gegenfeitig anblidten. Da bie Geſellſchaft an diefem Abend be 


ftänbig bin und her wogte, fo blieb jede andere Art der Annäherung 
unmöglich, doch gab die Mutter beim Abjchied den Wunſch zu er- 
kennen, ven Dichter bald in ihren Hanfe wieder begrüßen zu fönnen, 
was bie Tochter von ben Seite mit — nn wie- 
derholte. | * 

Er verfehlte nicht, ſeinen Veſuch in n freien re zu 


wiederholen, wo fid, denn ein heiter verftändiges Gefpräc ergab; 


das noch Fein Teidenfchaftliches Verhältniß ahnen ließ, wenn aud) 
die Stunden, bie er theils in Gegenwart: der Mutter, theils mit 
li allein zubradhte, zu feinen angenehmften Genüffen gehörten, 
da ihre natürliche Offenheit und ihre geiftreiche Anſchauung, ver- 
bunden mit, dem unendlichen Reize ihres ganzen’ Weſens, ihn mie 
ein verwandte Sein anfpracdhen. Es währte nicht lange, daß fie . 
ihm in ruhig vertraulicher Stunde die Geſchichte ihrer Jugend er- 
zählte, die Zuſtände, unter welchen fie im Genuſſe aller gefelligen 
Bortheile und Weltvergnügen aufgewachfen wer und fich entwickelt 
batte, wobei fie ihre Brüder, Verwandten und nächſten Belannten 
auf geiftreich heitere Weile ſchilderte; nur ihre Mutter Tieß ‚fie in 


- ehrwärbigem Dunkel ruhen. Auch ihrer ſelbſt ſchonte fie hierbei 


nicht, und läugnete unter anderen Meinen Schwächen gar. nicht, 
daß fie eine gewiffe Anziehungsgabe, mit der zugleich die Eigen- 
ſchaft, die Angezogenen wieder fahren zu laffen, verbunden fei, an 
fi) bemerkt zu haben glaube, ja ſie gab im Laufe des Gejpräches 

zu, baf fie dieſe Gabe auch an ihm verſucht habe, jedoch dadurch 
beftraft worden fei, daß fie ſich aud von ihm angezogen fühle. 


Alle dieſe Belenntniffe gingen aus einer jo reinen, kindlich offenen, 


Goethe erzählt, dies fei nach ſchicklichen Pauſen geſchehen: indeſſen 
iſt kaum zu zweifeln, daß die Pauſen nur kurz waren und bald kein Tag 
ohne. Beſuch hinging; denn das Verhältniß-entwidelte ſich ſehr raſch. 
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fih ganz hingebenden Seele hervor, daß er ſich dadurch, wie von 
jeinem eigenen, auf heiterm Grunde bervortretenden Bilde gefeljelt 
fühlte. Hatte ihn in Frieberife das einfache Landmädchen mit allen 
Reizen holden Noturlebens angezogen, hatte “ihn Lottens ftille, 
auf Befonnenbeit und Güte beruhende Häuslichfeit ganz eingenom- 
men, fo erſchien ihm u Lili das im Mittelpunkt der Bildung und 
des Prunffebend-erzogene Weltmädchen, deſſen geninle Leichtfertig- 
feit auf wahrer Herzlichkeit und tiefer Gemüthlichkeit beruhte, das 
im Kreife bewunbernder Lobpreifer und Verehrer jene ungezwungene 
Gewandtheit und jene fpielende Reichtigfeit fi) erworben hatte, durch 
weldhe fie alle Welt zu bezaubern wußte. Unſer Dichter fühlte fich 
durch das herzige, frei natürliche, geiftreihem Scherze, ja zuin 
Theil übermüthiger Laune geneigte Weſen unwiderſtehlich gefeſſelt 
— wer dies ja das Abbild feines eigenen Selbſt —, dagegen be- 
rührte ihn die leichtfertige Weltgewandtheit, mit ver fie allen zu 
gefallen, über die Herzen aller zu gebieten fuchte, höchſt unbehaglich 
— und doch entſprach auch diefer Zug volllommen feiner eigenen, 
mit Allgewalt alle Herzen für ſich gewinnenden und in freieftem 
Lebensgenuffe ſich gefallenden Natur —; fie und ihr Herz wünſchte 
er allein zu befigen, es auch nicht dem. Scheine nady mit anderen 
zu theilen, ihm follte e8 fi, in trauten Wechjelgefpräche ganz er- 
öffnen, an ihm hängen, uur in ihm und durch ihn leben. Um fo 
ſchmerzlicher mußten für ihn, die Lage fein — und biefer waren . 
gerade an dem mit dem Beginne der eigentlichen Winterluftbarkeiten 
zufammentreffenden Anfange feiner Bekauntſchaft gar viele —, wo 
er fie nur in glänzenden gefellichaftlichen Kreifen fehn follte, wo 
fie mit ihrer unendlichen Liebenswürbigkeit und Anziehungskraft 
alle bezauberte, ohne daß er ſich ihrer herzlich vertrauten Neigung 
erfreuen durfte. Wie ſehr ihn auch inneres Mißbehagen beftimmte, 
fih vom höhern Geſellſchaftsleben zurüdzuziehen, jo ſah er ſich 
jest doch durch das Berhältnig zu Lili in dieſe Kreife und ihre 
rauſchenden Feſtlichkeiten hineingezogen: denn er fühlte wohl, daß 
er auch dies Lili zu Liebe dulden müſſe, die ganz mit feinem Herzen 
verwachlen war, wie er dies tiefempfunden in dem bie volliten 
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Herzenstöne anfchlagenden, „an Belinden“ überjhriebenen Liebe 
(8. 1, 57 f., aus dem März 1775) ' ausfpricht, welches der Ge⸗ 
liebten mitgetheift und von -vem u Freunde Andre 
in Be er wurde. | 


Warum ziehſt du mich unwiderftehlich 
Ach! in jene Pracht? 
War ich guter Junge nicht ſo iefig 

Im ber ‚dben Nacht? 


- Heimlich in mein Zimmerchen verjchloffen, 
Lag im Mondenfchein, . 
Ganz von feinem Schauerlicht umfloffen, 
Und ich dämmert' ein. 


Träumte da von vollen goldnen Stunden _ 


Ungemiſchter Luft, 
Ahnungsvoll hatt ich bein Bild abe. , 
Tief in meiner Bruft. 


Bin ichs no, den du bei fo viel Fichten 
An dem Spiektifch Hältft, Ä 
Oft fo umerträglichen Gefüchtern 

ame ſtellſt? 


— 


Das Lied ſandte Goethe zur Aufnahme in die „Iris am 21. März 
1775 an Jacobi. Vgl. Goethes Brief an Jacobi von diefen Tage. Am 
15. April war es bereits ln . den. — von dieſem Tage an 
Auguſte Stolberg. 

2 In „Wahrheit und Dichtung” B. 2, 407 ſteht bei Anführung des 
Anfanges irrthümlich „Ach wie ziehſt“. 

3 So ſteht im erſten Abdrucke, in der „Iris“ (Märzbeit 1775) 11, 240. 
Wenn Wagner die jegige Lesart: „Hatte ganz dein liebes Bild empfunden“, 
bereits in einer an Merck überſchickten -Abfchrift gefunben haben will 
(1, 69**), fo muß bies anf Irrthum beruhen. Im Jahre 1789 ließ 
Goethe drufen: „Hatte ſchon dein liebes Bild empfunden“. Im erften 
Drude des vierten Theiles von „Wahrheit und Dichtung“, wo das Gedicht 
in der fpätern Geftalt angeführt wird, irrig „das liebe Kind“ ſtatt 
„dein liebes Bild“. \ 
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Reizender iſt mir bes Frühlings Blüthe 
Nun nicht auf der Flur; 

Wo du, Engel, biſt, iſt Lieb' und Güte, 
Wo du biſt, Natur. 


Daffelbe Gefühl ſpricht fich in dem gleichzeitigen Gedichte: 
„Nette Liebe neues Leben“ (B. 1, 56 f., zuerft in ber „Iris“ Il, 
242 » in einer etwas heiterern Weiſe aus, 


_ Herz, mein Herz, was foll Das geben, 

Was bebränget dich jo fehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg ift alles, was Du liebteft, 

Meg, worum du dich betrübteft, 

Meg bein Fleiß und deine Ruh'; 

Ad! wie famft du mir dazu? 


Feſſelt dich Die Jugenbblüthe, 

i Diefe Tiebliche Geftalt, 

Dieſer Blid voll Treu’ und Güte, 

Mit unendlicher Gewalt? 
Will ich raſch mich -ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick 
Ach! mein Weg zu ihr zurück. 


Und an dieſem Zauberfädchen, 

Das ſich nicht zerreißen läßt, J 
Hält das liebe, loſe Mädchen 

Mich ſo wider Willen feſt; 

Muß in ihrem Zauberkteiſe 

Leben nun auf ihre Weiſe. 

Die Verwandlung, ach! wie groß! 

Liebe, Liebe! laß mich los!“ 


' Im vorlegten Berfe ſchrieb Goethe ſchon im” Jahre 1789 Ver⸗ 
ändrung, wie im ſechsten Verſe der erſten Strophe warum, im achten 
nur dazu? 


Um die Zeit dieſer gewaltſam auflodernden Liebesglut fällt 
auch der Anfang von Goethe's Briefen an ſeine nie mit Augen 
geſehene Freundin Auguſte Luiſe von Stolberg.!“ Durch den Göt— 
tinger Dichterbund und deſſen Patron Klopſtock war Goethe auch 
mit den Grafen Stolberg, die bereits im Herbſt 1773 Göttingen 
verlaffen und nach Kopenhagen gegangen waren, in Verbindung 
gefommen. Diele hatten befonders über Werther's Leiden” dem 
Dichter ihren enthufiaftiichen Beifall zu erkennen gegeben. Auch 
bie Schwefter Augufte hatte, ohne fich zu nennen, ihm ihre Gefühle 
ausgefprochen, woranf er „der theuern Ungenannten” glei nad) 
dem Empfange ihres Briefes, gegen den 18. Januar,? im erften 
Gefühlsfturme zu erwiedern begann. „Meine Thenre — ich will 
Ihnen keinen Namen geben; denn was find die Namen Freundin, 
Schweſter, Geliebte, Braut, Gattin, ober ein Wort, das 
einen Compler von all denen Namen begriffe, gegen das unmittel- 
bare Gefühl, zu dem — ich kann nicht weiter ſchreiben; Ihr Brief 
bat mich in einer wunderlichen Stunde gepadt. Adieu, gleich ven 
erften Augenblick!“ Es ift.eine charakteriſtiſche, befonders in biefem 
Briefmechfel hervortretende Eigenheit Goethes, daß er auch ben 
vertrauteften Seelen gegenüber feine ihn im Innern durchwühlenden 
Gefühle nicht auszuſprechen vermag, da eine heilige Scheu ihn 
zurüdhält, feine geheimften, ihn fchmerzlich ergreifenden Regungen 

Friedrich Stolberg richtete im Jahre 1773 an dieſe ſeine damals 
zwanzigjährige Schweſter von Göttingen aus folgende Verſe (B. 1, 32): 


Beſte, du klagſt nicht, doch entfchleicht 
Mancher fehnende Eeufzer deinem Bufen, i 
Trübt dein blaues, fehmachtendes Aug’ ein Schleier 
Schweigender Wehmuth. 
Dir, die fo zärtlich meine Seele liebet, 
Dir, ad, zürne nicht! fchwieg ich feit dem bangen 
Abfchiensfuffe! Sage mir, beftes Mädchen, 
> Sage, wie Fonnt’ ih? 
2 Fünf Tage früher hatte er an Knebel, den er um Rückſendung 
feiner ihm anvertrauten Fleinen Gedichte gebeten, die Aeußerung setpen, 
er habe einige fehr gute produktive Tage gehabt. 


272 

zu verrathen. Das, was ihm damals ſo gewaltig aufregte, war 
gerade die ihn ganz verſchlingende und ſchon beängſtigende Liebe zu 
Lili, die er oft nur zu ſeiner Qual in glänzenden Geſellſchaften 
ſehn ſollte, wo ſie ihre Anziehungskraft gegen alle übte. Gleich 
darauf, vielleicht nach einem bei Lili abgeſtatteten Beſuche, kehrt 
er zu ſeinem Briefe zurück. „Ich komme doch wieder,“ fährt er fort: 
„Ich fühle, Ste können ihn tragen, diefen zerftüdften , "ftammelnven - 
Ausprud, wenn das Bild des "Unendlichen in uns wühlt. Und 
was ift das als Liebe!! — Mußte er Menſchen machen nach 
feinem Bild, ein Gefchlecht, das ihm ähnlich fei,? was nrüffen 
wir fühlen, wenn wir Brüder finden, unfer Gleichniß, uns felbft 
verdoppelt!“ Endlich am 26. Iantıar will er den Brief fortfehiden; 
er legt, nach der Silhouettenliebhaberei der Zeit, feine Silhouette 
bei, indem er zugleich um die ver Unbefannten bittet, „aber nicht 
in’8 Heine; den großen, von der Natur genommenen (nicht durch 
den Storchfchnabel verfleinerten) Riß bitt’ ich.” Doch auch' dies⸗ 
mal blieb der mit dem „herzlichften Adieu“ ſchließende und bereits 
vatirte Brief liegen. Vor ber wirklichen Abfendung fügt er hinzu: 
„Der Brief iſt wieder liegen blieben. O haben Sie Gebuld mit 
mir! Schreiben fie mir, und in meinten beften Stunden will ich 
an Sie denken. Sie fragen, ob ih glüdlidh bin. Ja, meine 
Befte, ich bin's, und wenn idh!8 nicht bin, ſo wohnt wenigftens 
“all das tiefe Gefühl von Freud’ und Leid in mir. Nichts außer 
nie ftört, fehiert, hindert mich, aber id; bin wie ein eines Kind, 
weiß Gott! Noch einmal Adieu!“ Was ihn eigentlich beglüdt 
und quält, verräth er der Freundin nicht. | 

Un diefe Zeit befand fi auch Friedrich Jacobi, mit welchem 
Goethe im vorigen Juli den innigften Seelenbund gefchloffen Hatte, 


In der Liebe will der Menſch ſich nicht einfeitig in fich befchränfen, 
fondern fich felbit außer fich erfaffen; es treibt ihn, ſich im Unendlichen wieder 
zu finden, nach biefem ziehen ihn feine geheimften Ahnungen und Wünfche Hin. 

2 Kurz vorher ließ Goethe feinen Prometheus fagen (B. 7, 241): 


Ich Habe fie geformt nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich fei. 
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zu Frankfurt, wo er auf der Reife nad) Karlsruhe vier Wehen, 
bis in den Februar, verweilte. Wenn biefer nebft dem ihm 
befrenndeten Kreife feine Zeit und Theilnahme auch vielfah in 
Anfpruh nahm,‘ fo war e8 doch befonders die Liebe zu Lili, 
welche fein Herz bedrängte und ihn völlig hinriß, was er. freilich 
dem Freunde, dem fein ſchaffender und wirfender. Geift fi) ver- 
wandt fühlte, verheimlicht zu haben jcheint, wogegen er. der ent 
fernten Freundin immer näher trat, und feine Gefühle, wie er es 
in ähnlichen Fällen immer zu thun pflegte (vgl. oben ©. 7), 
ihr anvertraute, gleichſam an ihrem Buſen Erleichterung feines 
gepreßten Herzens ſuchte. Diefer jchreibt er am 13. Februar, 
. einem. Montage, wohl am frühen Morgen nad einem rauſchenden 
Feftballe: „Wenn Sie fid), meine Liebe, einen Goethe vorftellen 
fünnen, der im galonirten Rod, fonft von Kopf zu Fuße auch in 
leidlich fonfiftenter Galanterie, umleuchtet vom unbedeutenden Pradht- 
glanze der Wandleuchter und Kronenleuchter, mitten unter allerlei 
Leuten von ein paar ſchönen Augen am Spieltifche gehalten wird,? 
ber. in abwechſelnder Zerftreuung aus der Geſellſchaft in's Konzert 
und von da auf den Ball getrieben wird, und mit allem Intereſſe 
des Leichtſinns einer niedlichen Blondine den Hof macht, ſo haben 
Sie den gegenwärtigen Faſtnachtsgoethe, ver Ihnen neulidy- einige 
tumpfe, tiefe Gefühle vorftolperte, der nicht an Sie ſchreiben mag, 
der Sie audy manchmal vergigt, weil er fih in Ihrer Gegenwart 
ganz unausftehlidy fühlt.“ Man erfennt, wie dieſes Leben ihm 
herzlich zuwider ift, und wie auch feine Leidenfchaft zu Lili, der zu 
Liebe er in das rauſchende Leben fi gewagt hat, auf einen Augen- 
blick abgekühlt ſcheint. Wie wenig er in folden Vergnügungen ſich 
behaglich finde, jchilvert er der ihm Schon ihren Namen und Stande 


An Wieland fehreibt Jacobi von Mannheim aus am 11. Februar 1775, 
er habe eben vier Wochen mit Goethe, fo zu fagen, tete-a-tEte zugebracht. 

2 Man vergleiche das Lied „an Belinden*. Tas Kartenfpiel, welches 
Goethe nur als ein nothwendiges gefellfchaftliches Uebel duldete, ohne ihm 
Geſchmack abgewinnen zu Fünnen, muß ihm in der damaligen Zeit gar 
verhaßt gewefen fein. 

Dünger, Srauenbilver. 12 18 
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wach belannt geivorbenen Freundin, die ev noch immer als „theure 
Unbelannte” anrebet, in folgenben- Worten: „Aber nun gibt 's noch 
einen (Goethe), ven im grauen -Biberfrad mit dem braunfeidenen 
Halstuch und Stiefeln, der in ber ſtreichenden Yebruarluft fchon 
ven Frühling ahnet, dem nun bald feine kiebe, weite Welt’ wieber 
geöffnet wird, ver, immer in ſich lebend, ftrebend und arbeitend, 
bald. die unſchuldigen Gefühle der Jugend in Heinen Gebichten, 
das Träftige Gewürze des Lebens in mandjerlei Drama's, bie Ge- 
ftalten feiner Freunde und feiner Gegenden und feines geliebten 
Hausraths mit Kreide auf grauem Bapier nach feiner Maaße aus- 
zudrücken fucht, weder rechts noch links fragt, was von dem gehalten 
werbe, was er machte, weil er atbeitend immer gleich eine Stufe 
höher fteigt, weil er nad) feinem Ideale fpringen, fondern feine 
Gefühle ſich zu Fähigkeiten, kämpfend und ſpielend, entwideln Iafjen 
will. Das ift der, dem Sie nicht aus dem Sinne kommen, der 
auf einmal am frühen Morgen einen Beruf fühlt, Ihnen zu 
ſchreiben, deſſen größte Glückſeligkeit iſt, mit den beſten Menſchen 
ſeiner Zeit zu leben.“ In letzterer Beziehung ſpricht er ſeine Freude 
über die Beſuche vieler edlen Menſchen aus, die von allen Gegen⸗ 
den her zu ihm kommen. Da das Verhältniß zu Lili augenblicklich 
ſich etwas erkältet zu haben ſchien, ſo ſchloß er ſich um ſo inniger 
an bie ferne, nie geſehene Freundin an. „Ob mir übrigens ver- 
rathen worben, wer und wo Sie find”, fo ſchließt ex den Brief, 
„thut nichts zur Sache; wenn ich an Sie benfe, fühl' ich nichts ale 
Gleichheit, Liebe, Nähe! Und fo bleiben Sie mir, wie ich gewiß 
auch durch alles Schweben und Schwirren durch unneränderlich bleibe. 
Recht wohl —! Diefe Kußhand —! Leben Sie recht wohl!" Aber es 
dauerte nicht. lange, fo ſchlug die Liebesflamme zu Lili wieder hoch auf. 

In die legte Hälfte des Februar feheint die Vollendung ber 
altern Bearbeitung ven „Erwin und Elmire” zu fallen, ‚von welchem 
— es erſchien zuerſt im zweiten Bande der „Iris“! — Goethe 
! Am 27. Ianuar fohreibt Jacobi an Wieland, diefes Stüd — denn 


fein anderes ift das dort genannte „Drama mit Arien“ — werbe in deu 
britten Theil (das dritte Stüd des zweiten Bandes) ber „Iris“ kommen. 
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ſchon am 21. März Abdrüche in Händen hatte: "Er hätte das 
Stüd, aus welchem die glühendſte, tiefempfundenfte Liebe Fpricht, 
“ber Geliebten mit folgenden voranftehenven Berſen zugeeignet: 
| Den Meinen Strauß, den id} bir binbe, 
Pflückt' -ich aus diefem Herzen bier. 
Nimm' ihn gefällig auf, Belinde! 
Der kleine Strauß, er iſt von mir. 

„Erwin und Elmire“ erſcheint gleichſam als Gegenſtück zu der 
Laune des Verliebten“: wie in dem letzigenannten Schäferſpiel der 
Liebhaber die Geliebte durch leere Eiferfüchteleien quält, womit ber 
Dichter auf fein Verhältniß zu Käthchen hinbeutet, fo hat in „Er— 
win und Elmire“ die Geliebte ven Liebhaber durch ihre ſcheinbare 
Kälte faft zur Verzweiflung gebracht, daß er auf und davon ge- 
gangen ift, worin fi wohl eine gewilfe Mahnung an Lili aus: 
ſprechen ſollte, vie zur großen Qual des Geliebten alle anzuziehen 
fucht. Noch eine andere dramatische Dichtung, in welcher bie 
glühendſte Liebe ihren Ausdruck gefunden hat, ſcheint in diefer Zeit‘ 
begonnen worden zu fein, „Stella. Diefe meint Goethe ohne 
Zweifel, wenn er am 7. März an Augufte fehreibt: „Bald ſchich 
ih Ihnen eins (ein Drama) gefchrieben. Könnt’ ich gegen Ihnen 
über: figen, und es felbft in ihr Herz wirken! — Liebe, nur daß 
es Ihnen nicht aus Händen kommt! Ich mag das nicht drucken 
laſſen.“ Bereits am 21. März fchreibt Goethe an Jacobi: „Daß Du 
meine „Stella“ fo lieb haft, thut mir fehr wohl; mein Herz und Sinn 
ift jeßt fo ganz wo anders hingewandt, daß mein eigen Fleiſch und 
Blut mir faft gleichgültig iſt. — Ich erwarte „Stella” (eine Ab- 
ſchrift des Stüdes, von dem er Jacobi Ende Februar manches hatte 
ſehn laffen), und dann kriegſt gleich das andere Exemplar.“ 

Nach der Mitte Februar kam auch Jung Stilling nad Franf: 
furt, der, in Goethe's Haufe freundlich aufgenommen, durch feine 
verzweifelnden Klagen über den unglüdlicyen Ausgang der Staar- 
operation an beim Oberhofmeifter von Lersner ihm und feinen 
Eltern, die ihm vergebens aufzurichten fuchten, große Noth machte. 
Schon in ven „Srankfurter gelehrten Anzeigen” vom 12. Rovember 
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1773 wird auf die glüdlichen Operationen des Dr. Jung binge- 
wiefen, dem von ber ziemlichen Anzahl von Blinden, die er’ bis 
dahin operirt habe, noch Fein einziger verunglädt fe: Am 7. Ya- 
mar 1775 aber ließ ver Hausarzt des Herrn von Leröner, Pro- 


feffer Dr. 3. M. Hoffmann, folgende Anzeige in's „Frankfurter 


Journal“ rüden: „Herr Dr. Yung von Elberfeld hat ſich endlich 
nad) vielem Erfuchen entfehloffen, einen hiefigen Herrn am grauen 
Stanre zu operiven, auf deſſen Koften er zu Ende des Februar 
bier anlommen wird. Da berfelbe Herrn Prof. Sorber aus Mar- 
burg und fo vielen anderen unter Gottes Beiſtand ihr Geſicht auf 
die befte Art wiebergegeben hat, fo macht Enpesunterzeichneter be- 
kannt, daß Patienten, die ſich dieſer ermünfchten Gelegenheit zu 
ihrem Beften bedienen wollen, ihre Adreſſe und befchriebene Augen- 


franfheit an ihn franco ſchicken können, von dem fie alsdann die. 


gehörige Antwort befeinmen follen, damit niemand vergebliche Reife: 
often anwende. Diefer menſchenfreundliche und geſchickte Herr Dr. 
Jung, der fonft nie fo weit verreist, wird aber von vielen PBa- 
tienten jehnlicht zurüderwartet; daher er nad dem 11. März nie 
mand mehr zu operiven vornehmen kann.“ * Goethe berichtet, Jung 
babe ihm gleich nad) der Operation geftanden, daß er des Erfolgs 


wegen, ba er die Linfe mit einiger Gewalt babe ablöfen müſſen, 


in Sorge fei, wogegen Yung jelbft erzählt, alles ſei nad Wunſch 
gelungen, und er fei nie zufriedener gewefen, erft nachher-fei bie 
Sade bedenklich geworben und endlich ganz mißlungen. Die jchred- 
liche Angft und Qual, welde der unglüdliche Ausgang m be: 
reitet, ſchildern beibe übereinflimmend. 
Auch Jacobi traf auf feiner. Rüdreife von Karlsruhe Ende 


Februar in Frankfurt ein, wo er bie Faſtnacht (Faſtnachtſonntag 


' Hierdurch wird Stilling’s Ausfage (Jung Stilling's häusliches Leben 

. S. 42), er fei in der erften Woche des Jannar (der erfte Januar fiet im 

. Sabre 1775 auf einen Sonntag) von Elberfeld nach Zranffurt abgereist, 

" genügend widerlegt. Nach Goethe (B. 22, 287) meldete er fih im Anfange 

des Jahres an. Jung Stilling ſchwebt auch am Ende bes erften a ber 
lan (8. 15, 147) vor. 
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fiel in. diefem Jahre auf den: 26. Februar)! zubrachte, welche 
Goethe in rauſchenden Vergnügungen an Lili's Seite verlebte: „Den 
28. Februar haben wir getanzt,” fehreibt diefer an Augufte Stol: 
berg, „die Faſtnacht beichloffen. — Id) war mit von bem .erften 
in Saale, ging auf und ab, dachte an. Sie — und dann — 
viel. Freud und Lieb’ umgab mich. Morgens, da ich nach Haufe 
kam, wollt’ ich Ihnen -fchreiben, ließ e8 aber und ‚redete viel mit 
Ihnen.” So jchreibt ‚Goethe Auguften am:6. März Nachts bei 
feinem Freunde Andre in Offenbach, wohin er vielleicht Sonntag 
ben.5. wegen . ver. mufifalifchen Kompofition der Lieder in „Erwin 
und Elmire” gegangen war. . Bon. neuem ſcheint eine Spannung 
zwilchen dem liebenden ‚Paare eingetreten zu fein, meshalb er in 
ber genannten Nacht wieber feine Zuflucht zu der Freundin, nahm, 
die er jet zum erftenmal mit ihrem Vornamen anrevete. „Warum 
fol id Ihnen nicht fehreiben,” beginnt er, „warum wieder die 
Feder liegen laſſen, nad) der ich bisher fo oft reichte! Wie immer, 
immer hab' id) an Sie gedacht: Und jetzo! Auf dem Land hei fehr 
lieben Menſchen — in Erwartung — liebe Augufte — Gott weiß, 
ich bin ein armer Junge.” Er erwartete in dem eben zur Stabt 
fi bildenden Offenbach die Ankunft Lili's, die bei Oukel d'Or⸗ 
ville, einem lebhaften jüngern, fchon längft verheirateten Manne 
von liebenswürbigen. Eigenheiten weilte, wo anftoßende Gärten 
und bis am den Main reichende Terraſſen den ſchönſten und freie 
ften Blie in die Gegend gewährten. Ihn gegenüber wohnte der 
Fabrikherr Nifolaus Bernhard,? ein älterer Mann, ber eine 


I Nach dem Briefe au rau von (a Noche wird er am 24. oder 
25. Februar angefommen fein; er wollte bis zum 2. März verweilen. Da- 
mals erhielt wohl Goethe Nicolai's Schrift auf den „Werther“ und dichtete 
die Arte in „Erwin“: „Ein Schaufpiel für Götter“. Vgl. meine Studien 
zu Goethe'3 Werfen ©. 195. Merck's Briefe II, 123. 

2 Bon .viefem heißt noch ver Montag in der dritten Meßwoche der 
Nidelchestag, weil diefer wohlwollende Mann feinen Arbeitern dieſen Tag 
zum Befuche der Dieffe freſdab, worin ihm die übrigen Fabriken in Offen⸗ 
bach folgten, woher auch die un nn Tages als Dffenbader 
Meßtag flammt. 
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Schwefter der Frau Schönemann geheiratet hatte, und ein fchönes 
Haus mit weitläufigen Fabrikgebänden befaß; - Goethe nennt ihn 
mit feinem Bamilientitel Onkel Bernard. 

| „Was fol ich Ihnen jagen,“ fährt Goethe fort, —* er 
des Beſchluſſes der Faſtnacht gedacht hat, „da ich Ihnen meinen 
gegenwärtigen Zuſtand nicht ganz ſagen kann, da Sie mich nicht 
tennen! Liebe! Liebe! bleiben Sie mir hold! — Ich wollt’, ich 
Könnt auf Ihrer Haud ruhen, in Ihrem Aug’ raften. Großer 
Gott, was ift das Herz des Menſchen! — Gute Naht! Ich dachte, 
mir ſollt's unter'm Schreiben beffer werden. — Umfenft! mein 
Kopf ift Überfpannt. Adel” Am folgenden Morgen treibt es ihn 
früh aus dem Bette, um feiner Schwefter Kornelia fein gepreßtes 
Herz zu öffnen, worauf er noch an die Freundin ein. Wort richtet, 
der er fr ihre Silhouette dankt. „Wie ift mein und meines Bru⸗ 
ders Lavater phyſiognomiſcher Glaube wieder betätigt! Diefe rein 
finnende Stirn, dieſe füße Beftigfeit der Nafe, dieſe liebe Lippe, 
biefes gewiffe Kinn, ver. Adel des Ganzen! Danke, meine Liebe, 
danke.” Am Abend fehreibt er: Heut' war der Tag wunderbar, 
habe gezeichnet — eine Szene (im „Fauft?“) gefehrieben. O wenn 
ich jetzt nicht Drama's ſchriebe, ich ging’ zu Grunde.” Er will 
ihr nächftens ein Drama. in der Handſchrift fehiden, Das er nicht 


bruden laſſen will. „Denn ich will, wen Gott will, künſtig meine: 


und Finder in ein Edelchen begraben ober etablicen, ohne es dem 
Publifo auf die Rafe zu hängen.” So läßt X. von Binzer druden; 
bie zu dem Worte meine beabfichtigte durch Nr. 3 angedeutete 
Note, fo wie and Note 5 find ausgefallen. Wahrſcheinlich wollte 
Binzer bemerken, daß Goethe bei dem Worte meine, durch irgend 
eine Störung veranlaßt, abgebrochen habe; denn das folgende 
ſcheint am folgenden Morgen gejchrieben. Nachdem er ſich näm- 
lich Über. das „Ausgraben und Seziren“ feines armen „Werther,“ 
fo wie über die abgeſchmackten „reuden Werther's“ von Nicolai bitter 
beffagt hat, fährt er fort: „Nun denn, ie nehmen mir auch, das 


nicht Abel. — Nimmt mir's doch nichts an meinem innern Ganzen, . 


rührt und rüdt!s mich doch nicht in meinen Arbeiten, die immer 
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nur die aufbeinahrten Freunden und Leiden meines Lebens find; 
denn ob ich gleich finde, daß es viel vaifonnabler fei, Hühnerblut 
zu vergießen (wie e8 bei Nicolai geſchah), als fein eigenes — die 
Kinder: tollen über mir; es ift mir beffer,. ich geh' hinauf, als zu 
tief in Tert zu gerathen.” Nachdem er in fein Zimmer zurückge⸗ 
tehrt ift, fährt er ſogleich fert: „Ich Hab’ Das Ältefte Mädchen 
laſſen anderthalb Seiten im „Paradiesgärtlein”. herabbuchitabiren; 
mir ift ganz wohl, und ſo geſegnete Mahlzeit! Adel — Warum 
ſag' ich dir nicht alles! — Beftel — Geduld, Geduld hab’ mit 
mir!” Noch an demjelben Nachmittag oder Abend oder am fol 
genden Tage ſcheint Lili nah Offenbach gekommen zu fein, we 
er ſich wieder an ihren Wejen ganz erfreuen konnte, da -er fie 
nicht in dem ihn beläftigenden und beängftigenven Schwarm zu- 
beinglicher Liebhaber und Verehrer ſah, die fie an ſich heranzog, 
fondern in vertraulichen Zufammenfein mit ihr ihre ganze Liebens 
würdigkeit und himmliſche Güte rein genießen konnte. 

Am 10. März finden wir den Dichter: wieder in Frankfurt, 
wo er, auf feiner Bergere liegend, auf dem nie an Augufte 
jchreibt: „Liebe, der Brief fol heute fort, und nur fag’ ih Ihnen 
noch, daß mein Kopf ziemlich heiter, mein: Herz leidlich frei ift. 
— Was jag’ ih! — O Beſte, wie wollen wie Ausprüde finden 
für das, was wir fühlen! Befte, wie können wir einander was 
von unſerm Zuftande melden, da der von Stund’ zu Stund' med) 
ſelt! Ich hoffe auf einen Brief von Ihnen, und die Hoffnung läßt 
nicht zu Schanden werben.“ Hierauf folgt eine Reihe von, Ge- 
dankenſtrichen, welche die Unmöglichkeit, feinen Zuſtand auszu- 
fprehen, andeuten ſollen. Er zeichnet darauf feine ganze Stube, 
wie fie vor ihm fteht, um bie Zeichnung der Freundin zu über- 
fenden. Der Brief fchliegt mit den Worten: „Halten Sie einen 
armen Jungen am Herzen! Geb’ Ihnen der gute Bater im Him- 
mel viel mutige, "frohe Stunden, wie ich beren oft hab’, und 
dann laß die Dämmerung kommen, thränenvoll und felig! — Amen.“ 
ge feltener ſolche Beziehungen auf den Himmel bei Goethe find, 
um jo bebeutfamer erjheinen fie. .Wir erinnern nur an bie Stelle 
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ans. einem Briefe an Salzmann, oben ©. 31. Pragen wir aber 
nach dem runde jener gewaltfamen Aufregung, jo. dürfte dieſer 
nur in den Hinderniffen zu juchen fein, die fi), wie Goethe wohl 
“ fab, feiner Vermählung mit Lili entgegenfegten. Seinem Bater 
fagte die Verbindung mit einer andern Religionsgebräuche übenden, ' 
an ein glänzenbes Gefellfchaftsleben gewohnten Familie wenig zu, 
und er fühlte fich fehr mißftimmt, daß der Sohn ſtatt der früher 
in Ausficht ftehenden, zu den Berhältniffen feines, wenn auch ftatt- 
lichen, doch auf äußern Glanz und ein beiwegtes, vornehmes Leben 
wenig beredjnenden Haufed ganz pafjenden Schwiegertochter eine 
Staatsdame ihm zuführen follte, deren Anforderungen body 
hinaus gingen. Dazu kam, daß das Schönemannifche Haus, bei all 
feinem Glanze, keineswegs als ein feitftehennes, gefichertes galt, 
ſondern beſonders aud) feines Aufwandes wegen gerechten. Bedenken 
Raum gab. Frau Schönemann dagegen wünſchte die Verbindung 
ihrer Tochter mit einem durch Glanz und Reichthum ausgezeichneten 
Haufe, wodurch ihr Bankgefchäft gehoben wärbe, wofür fie in dem 
Dichterruhme des aus einer wohlhabenden, aber fhlicht bürgerlichen 
Familie ftammenden jungen Goethe feinen Erfaß fand. Auch 
die Brüder Lili's fcheinen die Verbindung nicht gern gejehen zu 
haben.“ - So mußte denn das von beiden Yamilieft wenig begün- 
ſtigte Verhältniß für die Geliebten fehr peinlich fein, die nur mit 
der Hoffnung -einer ſpätern Ausgleihung ſich tröften konnten. 


1 „Die fogenannten Reformirten,” bemerkt Goethe B. 22, 329, „bils 
deten, wie auch an anderen Orten bie Nefugie’s, eine ausgezeichnete Klaſſe.“ 
Dafelbft erwähnt er ihrer Kirche in Bodenheim. Erſt im Dezember 1787 
erhielt die fogenannte franzöſiſch teformirte Gemeinde die Srlaubniß, ihren 
Gottesdienft in Branffurt zu halten. Vgl. Maria Belt I, 85 .. 

2 Goethe fpricht gleih am Anfang (B. 22, 297) von Luftpartien, die 
zur Unluſt ausgelaufen, wo oft. ein retarbirender Bruder, mit welchem. er 
nachfahren follte, durch übermäßige Verzögerung, indem er erſt feine Ge⸗ 
ſchäfte mit der größten Gelaſſenheit oder vielleicht gar Schadeufreude voll- 
endet, die wohldurchdachte Verabredung verdorben habe. An folche Luft- 
partien möchten wir wenigftens im Anfang gar nicht denfen, ba bie 
Geliebten ja in Dffenbach ſich am feichteften zufammenfanden. 
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Den aufgefpannten Zuftand ſprechen die wenigen am 19. März, 
einem Sonntag, Nachts um eilf Uhr, geſchriebenen Worte aus: 
„Mir iſt's wieder eine Zeit her vor Wohl und Weh', daß ich nicht 
weiß, ob ich auf der Welt bin, und da iſt mir's doch, als wär' 


. ih im Himmel.“ Bier Tage ſpäter erhält, er am Nachmittag die 


Antwort Auguftens, worin fie ihm von ihren Zufällen und hefti- 
gen Fieberanfällen berichtet; doch mußte er fofort zu einem ver- 
brießlichen Gefchäfte, wo er, unter allerlei Leuten fich bewegend, an 
die entfernte Freundin dachte, und ihr ein Zettelchen mit DBleiftift 
fchrieb. Abends um halb fieben fett er fich nieder, um fich brief- 
fih mit der Geliebten zu unterhalten. . „Dante, danke für. Die 
Schilderung dein und deines Lebens,” fchreibt er. „Wie wahr, wie 
voraus von mir gefühlt! — D Könnt’ ih auch! — — Behalt' 
mich Tieb!" Hier fcheint eine Unterbrechung flattgefunden zu haben. 
Als er zum Briefe noch an demfelben Abend zurüdtehrt, bittet er 
fie um die Silhouetten aller ihrer Lieben, befonders von Ehlers, 
bei dem fie ihn entfchuldigen möge, daß er ihm nicht fehreibe. „Och 
babe wahrlich nimmer nicht(8) zu fagen; nur ihr Mäpchen kriegt mid) 
doch wieder dran.” „Jetzt gute Nacht,“ fchließt er, „und weg mit 
dem Fieber! — Doch wenn du leibeft, fchreib’ mir! — ich will 
alles theilen. O dann laß mich auch nicht fteden, edle Seele, zur 
Zeit der Trübfal, die kommen könnte, wo ich dich flöhe und alle 
Lieben! Berfolge mich, ich bitte Dich, verfolge. mich mit deinen 
Briefen dann und rette mich von mir felbft!" Die Ahnung, daß 


er Lili verlieren und ihren Verluſt nicht werde überftehn können, . 


burchzittert ihn. 

Auf feinen am 7. März —— Brief an die Schweſter 
wird er um dieſe Zeit wohl ſchon Antwort erhalten haben, in 
welcher fie ihn das Unpaſſende des Verhältniſſes darſtellte. A. von 
Binzer hat in einer Aumerkung die Behauptung Kornelia's, daß 
ein an fo glänzende Weltverhältniffe gemöhntes Mädchen ſich un- 
möglich in das Goethe'ſche Haus ſchicken könne, als eine unbe- 
gründete barzuftellen geſucht. Die Haushaltung im väterlichen 
Haufe fei doch gewiß nicht ärmlich geweſen; der Vater, obgleich 
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ſelbſt praktiſcher Juriſt (7), habe doc ECuthuſiasmus und Schönheite- 
ſiun genug gehabt, um feinen Sohn, mit Hintanſetzung feiner 
Brotſtudien — die Geichäfte beforgte großentheild ber Bater, ver ' 
eine Rathöftelle für den Sohn im Auge hatte —, fortwährend - 
zur Dichtung zu ermuthigen; die Mutter ſei als Frau Rath aus 
Bettinens Briefen als eine treffliche Frau befannt; auch habe Kor- 
nelin wohl nicht gewußt, was ein liebendes junges Mädchen ihrem . 
©eliebten opfern könne. Aber Kornelia war fi nur zu wohl be 
wußt, was fie unter der Lehrhaftigleit ihres Waters gelitten, ber 
in der Schwiegertodhter, wie e8 Goethe treffend andeutet (B. 22, 266), 
einen neuen Lehrling zu finden hoffte; fie kannte den ftrengen Ernſt 
und die ftarre Negelmäßigleit ihres Vaters, der, wenn er auch 
an feinem Tiſche mehr Gefellſchaft als früher zu fehn ſich gewohnt 
hatte, doch in ein vornehmes Gejellichaftsleben ſich unmöglich 
ſchicken mochte, wie andy die Mutter Goethe's ſich nie u den vor⸗ 
nehmen Zon fügen konnte. Eine freundſchaftliche Verbindung zwi⸗ 
fhen beiden Familien ſchien rein unmöglih, wie denn eine folde 
auch nach der Verlobung nicht ftattfand. Dazu kam die den Bruder 
fo ſehr quälende Gefallſücht Lili's, welche — freilich gar zu 
ſtrenge beurtheilt haben durfte. 

Der Brief an Auguſte ward erſt am 25. Mir, abgefanbt. 
Bier Tage vorher ſchrieb unfer Dichter an ZJacobi, fein Herz und 
Sinn fei jegt wo anders hingewandt, als nad) feinen Dichtungen. 
„Sagen kann ich dir nichts — denn was läßt fih fagen! Wil 
auch nicht an morgen und Übermorgen denken; drun Ade! — Bleib’ 
bei mir, lieber Fritz! — Mir tft, als wenn ich auf Schrittfchuhen 
zum erftenmale allein .Lefe und bummelte auf dem Pfade bes 
Lebens, und follte fehon um die Wette laufen, und das, wohin 
au meine Seele ftrebt.” Die Hinberniffe, welche fi von allen 
Seiten der Verbindung mit Lili entgegenftellten, machten ihn höchſt 
unglüdlih, wozu nod die Dual kommen mochte, daß Lili es nicht 
laſſen konnte, bei allen zu glänzen und allen freundlich zu thun. 
Die Freunde des Dichters, Merd, Grespel, Horn, Rieſe, 
‘und die Goethe näher befreundeten Familien fcheinen eine ſolche 
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Verbindung, durch die er ihnen entfrembet werden könnte, auch nicht 
begünſtigt zu haben. Dazu kam die Qual, welche er feines „Werther“ 
wegen auszuftehn hatte, und die üble Stellung, in welche ihn fein 
Freund H. 2. Wagner durch die Schrift „Prometheus, Deukalion 
und feine Rezenſenten“ .gefegt ‚hatte, die man ihm zufchrieb, woher 
ee am 9. April jenen öffentlich als ven Verfaſſer viefer ohne fein . 
Wiſſen und Willen erjhienenen Farze erklärte. * Auch eine Gelb- 
verlegenheit in Folge vom menbEn, — — we 
ihn gebrädt zu haben. ? | 

Aus der Zeit vom 28. Min, bis zum 14. April fehlen uns 
alle brieflichen Mittheilungen Goethe's, was wir um fo mehr be 
dauern müſſen, aber auch um jo leichter erflärlich finden, als ge- 
rade in biefen Zeitraum Goethes Verlobung mit Lili fäht, bie 
freilich nach des Dichters eigener, die Zeitverhältuifie arg verfchie- 
bender Darftellung nad, dem 23. Juni erfolgt fein würde. Noch 
vor diefe, Ende März, fällt Klopftod’s Beſuch auf feiner Rückreiſe 
von Karlsruhe, auf weldyer er am 3. April nach Göttingen fam. ® 
„Klopftod fand mich in fonderbarer Bewegung,” fchreibt Goethe 
am 14. April an Knebel. „Ich habe von dem Theuren nur ges 
fchlürft.” In einem Briefe Boie's vom 10. April an Merd heit 
&: „Klopftoden haben Sie alſo bei feiner zweiten Durchreiſe nicht. 
gefehen? Er kam mir hier jehr unvermuthet, und blieb nur eine 
Nacht hier.” Auch hiesmal ſah Klopftod einen der Göttinger 


Rgl. meine „Studien zu Goethe's Werfen" ©. 196 f. 211 ff. 

2 Hierauf feheint der Anfang bes. Briefes an Jacobi vom 24. März 
zu deuten: „Danfe dir für alles, Erwin, Geld 2e.“, obgleih man auch an 
das Honorar für bie Beiträge zur „Iris— denfen könnte. Dan vergleiche 
den Brief vom 2. Oktober 1782. Zehn: Karolin lieh ihm Merck, bei dem 
er fhon im Auguft angefragt hatte (Wagner I, 69), vor ber Ankunft des 
Herzogs Karl Auguft im DOftober (Wagner II, 54). Man wirb bierburd an 
deu außergewöhnlichen Aufwand erinnert, den Ferdinand in den „Unters 
haltungen deutſcher Ausgewanderten“ der Geliebten wegen macht (B. 19, 
288 f. 292 f.). 

3 Vgl. Briefe von I. H. an 264. Schubart!s „beutfche Ent 
vom 11. Mat 1775. 
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‚Gelehrten, nicht einmal Heime. Boie begleitete ihn nach Eimbed, 
zum Superintendenen Kaiſer, wo Klopftod fid einen in jenen harm- 
fofen Zeiten fehr beliehten Spaß erlaubte, indem er feinen Göt- 
tinger Freund, den Kaiſer noch nie gefehen hatte, für ven Dichter 
des „Werther” ausgab. „Selbft durch Eimbed, wo man gar nicht 
liest,“ ſchreibt Bote, „lief Die Nachricht, daß Goethe da ſei, wie 
ein Lauffeuer. Die Entwicklung macht' und hernach allen viel Spaß." 

Die Berlobung erfolgte wohl in den Oftertagen (Oftern fiel 
1775 den 16. April) oder kurz nachher auf ungeahnt raſche Weife. 
Fräulein Delf, welche mit einer ältern Schwefter in Heibelberg 
ein Geſchäft hatte, war, wie gewöhnlich, zur Oftermeffe,- die im 
Jahre 1775 mit dem 2. April-begann, zu Einfäufen nad Frank⸗ 
furt gelommen. Goethe, ver fie im Schönemannifchen Haufe fennen 
lernte, führte fie bei feinem Vater cin, dem fie wohl gefiel. Dieſe 
nun war es, welche die Vermittlung zwiſchen beiven Familien über⸗ 
nahm. „Sie kannte fehr wohl unfere Wünfche, unfere Hoffnungen,“ 
erzählt Goethe; „ihre Luft zu wirken ſah darin einen Auftrag; 
kurz, ſie unterhanbelte mit den Eltern. Wie fie. e8 begonnen, wie 
fie die Schwierigkeiten, die fi ihr entgegenftellen mochten, . be- 
feitigt, genug, fie tritt eines Abends zu uns und bringt die Ein- 
willigung. „Gebt euch die Händel” — rief fie mit ihrem pathetifch 
gebieterifchen Weſen. Ich ſtand gegen Lili über und reichte meine 
Hand dar; fie legte die ihre, zwar nicht zaudernd, aber doch lang: 
fam hinein. Nach einem tiefen Athemholen fielen wir einander 
lebhaft bewegt in die Arme." Um diefe Zeit wird ihm Lili jenes 
goldene Herzhen umgehängt haben, welches den Dichter fpäter 
zu einem fchönen Liebe veranlaßte. Bon einer Wechslung der Ringe 
findet fi feine Spur, doch fehlte es auch von Seiten des Dichters 
wohl nicht an mancher Meinen Liebesgabe. 

Mit dieſem Augenblide trat in Goethes Seele eine gewiſſe 
Sinnesänderung hervor. War die Geliebte ihm bis dahin ſchön, 
anmuthig, anziehend vorgekommen, ſo erſchien ſie ihm nun als 
würdig und bedeutend; den Werth ihres Charakters, ihre Sicher⸗ 
beit in ſich felbft, ihre Zuverläffigkeit in allem erfonnte er fett ganz, 
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und er- freute fich -Diefer. Vorzüge als. eines Kapitald, von deni 
er zeitleben® die Zinfen ‚mitzugenießen hatte. Wie tief er. das Glück 
feines Bräntigamftandes empfunden, den er noch in den „Wander- 
jahren” (8. 18, 239) als den armuthigften bezeichnet, der uns 
in dem 'gefitteten Kreiſe des Lebens vergönnt fei, ergibt ſich aus 
feiner Schilderung deffelben in den „Belenntniffen einer ſchönen 
Seele" (8. 17, 111 f.). „Die Liebe zwiſchen beiven Perſonen,“ 
beißt e8 bort unter anderm, „nimmt baburd nicht ab, aber fie 
wird vernünftiger; unzählige Heine Thorheiten, alle Roletterien und 
u fallen gleich weg.” | 

: Am 14. April ſchreibt Grethe an Knebel, ‚Lieben Sie mich 
noch und denken Sie an mih? Ich! — falle aus einer Ber 
worrenheit in die andere, und ftede wirklich mit meinem armen 
Herzen wieder unvermuthet. in allem” Antheil des . Menfchen- 
geſchicks, aus dem ich mich erſt kaum gerettet hatte. — Ich 
habe allerlei gethan und doch wenig. Hab’ ein Schauſpiel („Elau- 
dine von Billa Bella”) ' bald fertig (am 4. Juni fandte er es 
von Emmendingen aus an Knebel), treibe bie. bürgerlichen Ge- 
Ichäfte ? jo heimlich leife, als trieb’ ich Schleichhandel/ ſonſt 


Die Vermuthung von Schaefer (Goethe's Leben I. 197), Goethe 
habe diefes „Schaufpiel mit Geſang“, welches mit der Feier von Claudinens 
Geburtstag beginnt, dazu beſtimmt, Lili an ihrem Geburtstage zu erfreuen, 
fcheint uns wenig für fich zu haben. Eben fo wenig glauben wir, baß in 
dem Liedchen Erugantino's: „Liebliches Kind, Fannft du mir fagen u. ſ. w.“ 
(8. 34, 277), eine Andentung von Goethes Mißftimmung Tiege, da es 
vielmehr eine verſteckte Liebeserflärung Crugantino's enthält. Den Kern 
bes Etürfes bildet die glühende, von Claudine verheimlichte Liebesneigung, 
die endlich durch die Furcht um des Belichten Leben zum Durchbruch Fommt, 
und jest, wo e8 ben Geliebten gilt, Feine Augft und Scheu Feunt. Clau- 
bine ift ein Bild glühendfter Liebe, die fich durch Fein Hinderniß, keine 
Rüdkficht von dem in Gefahr ſchwebenden Geliebten zurückhalten läßt. 

2 Die juriftifche Praris. Eieben Jahre ſpäter fchreibt er an Knebel 
(t, 39): „Wie id mir in meinem väterlichen Hauſe nicht einfallen ließ, 
bie Erfcheinungen der Geifter und die jnriftifche Prarin zu verbinden, eben 
-fo. getrennt laff’ ich jet den Geheimberath und mein anderes Selbſt, ohne 
das ein Geheimderath fehr gut beftehn Tann.“ 
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inimer ber, den Sie kennen.“ Den folgenben Tag, den 15. April, 
fällt der fünfte Brief Goethe's an Augufte, deren Brüder ihn ihre 
baldige Ankunft gemelvet ‚haften. „Bier, Befte, ein Lierchen von 
mir, fchreibt er ber Freundin „darauf ich hab' eine Melodie 
von Gretry umdichten laſſen.“ Ad Gott, Ihre Brüder kommen, 
unfere Brüder zu-mir! — Liebe Schweiter, das liebe Ding, das 

fie Gott heißen, ober wie's heißt, forgt doch fehr für mich, Ich 
bin in wunderbarer Spannung, und 68 wird mir fo wohl thun, 
fie zu haben. — Ich halte mich oft in Gevanfen an Sie. Wem 
ich wieder munter werde, follen Sie auch Ihr Theil davon haben. 
Laſſen Ste nur meige Briefe fi nicht fatal werben, wie ich mir 
ſelbſt bin, da ich fchreibe. Ich meine, alle Falten des Gefichte 
drädten ſich ‚drin ab.” Und eilf Tage fpäter — fo lange blieb 
ver Brief liegen — fügt er hinzu: „Wie erwart' ich unfere Brä- 
- der! wel ein lieber Brief von euch breien! Hier bie (verfpre- 
chenen) Schattenrifje! Sie find nicht alle gleich gut, doch alle mit 
fühlender Hand gefchnitten. Diesmal kein Wort weiter! Behalten 
Sie mi am Herzen!“ Seiner Berlobung erwähnt er mit einer 
Sylbe, doch erfennt man leicht bie rageleeenE Beruhigung ber 
aufgeregten Leidenſchaft. 

Am 19. April vollendete Goethe die Durchſicht des erften 
Baubes von Lavater’3 „phyſiognoiniſchen Fragmenten“, zu welchem 
er ale Schluß Das „Lieb eines phufiognomifchen Zeichners“ dichtete, 
. jest „Künftlers Abendlied“ überſchrieben.“ An den Buchhändler 


Vielleicht das Gedicht „Rettung“ (B. 1, 17), das im Maiheft zer 
„Jris“ erfchien. Das Lied „an Belinden“ kann wohl deshalb nicht gemeint 
fein, weil dies im Hefte der „Iris“ fand, auf welches er fie hinweist. 

2 Das Datum des Briefes an Reich Nro. 10 (Zahn „Goethe's Briefe 
an Leipziger Sreunde" S. 224. Briefe von Goethe an Lavater S. 173) 
vom 28. Mai 1775 iſt ohne Zweifel falfch gelefen, wie nicht felten bie 
Herausgeber von Briefen den Mai und März in ven Datirungen vers 
wechfelt haben. Schon die Vergleichung der Briefe an Reich unter fi 
und mit dem erften Bande der „phufiognomifchen Fragmente“, von welchem 
Goethe bereits am! 11. Mai die Eremplare erwartete, beweist unwider⸗ 
ſprechlich, daß der betreffende Brief am 28. März gefchrieben fein muß. 





Reich, dem er an jenem Tage ven Schlaf der Lavater'ſchen Hand 
ſchrift ſandte, fchreibt er, ein Umftand nöthige ihn zu verreiſen. 
Wohin er damals,’ wie es fcheint, auf mehrere Tage (am 26. April 
war er wieder zuräd) gegangen fei, ift nicht zu errathen. 

Die duch Fräulein. Delf eroberte Zuftimmung ver Eltern 
warb ſtillſchweigend, ohne weitere Förmlichkeit, anerkannt, aber 
ein Familienzuſammenhang wollte fi) demungeachtet nicht bilden, 
vielmehr warb von beiden Seiten immer Iehhafter empfunden, wie 
wenig. ihre Häuſer zufammenpaßten, woher bald neue Mißſtim⸗ 
mung und Trennungsverfuche eintratem. beim d'Orville, welcher 
der Verbindung nicht entgegen war, und bei mehrtägigem Wufent- 
balt der Geliebten zu Offenbach ſich ihnen fehr gewogen. gezeigt 
hatte, Ind auf einen der lebten Tage des April oder auf Anfang 
Mai Lili zu fi ein, wo er, wie es ſcheint, bie Verlobung feſtlich 
zu feiern gedachte, etwa auf den 30. April, einen Sonntag, ober 
den 1. Mai. Aber am Borabend ließ. Lili durch ihren älteften 
Bruder Georg, ber, da er ſich nicht verftellen Tonnte, ungebärbig 
bei ihm eintrat, ihrem Verlobten: jagen, daß es ihr völlig un⸗ 
möglich fei, am Mittage, wie fie gehofft hatte, zu erfcheinen; erft 
gegen Abend denke fie ihre Ankunft erwirten zu können; ſie bitte 
ihn, aber jo herzlich dringend, als fie könne, etwas zu erfinden, 
wodurch das Unangenehme viefer Nachricht, die er nach Offenbad) 
melden möge, bei ben Freunden gemilvert, ja verfühnt werde. Wie 
ber Dichter dieſe theilmeife Vereitelung des - Feſtes durch das am 
Morgen binausgefante Gelegenheitsgedicht: „Sie Tommt nicht!" 
zu allgemeiner Exheiterung zu benutzen wußte, findet man auf an- 
ziehende Weile in „Wahrheit und Dichtung” (B. 22, 307 f.) erzählt. ' 

ı Goethe verlegt das Feſt auf Lili’s Geburtstag, den 23. Juni, und 
erwähnt Feiner Berlobungsfeier. Aber am genannten Tage war er ſchon 
in der Schweiz, fo daß diefe Angabe auf einem Irrthum beruhen muß, 
der fih un fo leichter erklärt, .als ibm von jenem Gelegenheitsgedichte 
weder Abſchrift noch Konzept geblieben war, fo daß er auch den Titel aus 
dem Gedächtniß heifiellen mußte. Ein anderes Beft als eine heitere Vers 


" Tobnngefeier (Lila Namenstag fällt in ten een) bürfte kaum zu 
vermuthen fichn. 
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Lili erſchien erſt gegen Abend, wo ſie zu ihrer Ueberraſchung 
von ganz heiteren, ja luſtigen Geſichtern bewillfenmt. wurde. 
Daß ihr Ausbleiben am Mittag durch vielfaches Reden über ihr 
Berhältniß veranlaßt worden, war leicht zu erkennen; vermuthlich 
zeigten ſich beſonders die ältern Brüber ber Verbindung abgeneigt. 
Indeſſen möchte die erfte Hälfte des Mai die Verlobten noch DEN 
fach in Offenbach zufammengeführt haben. ' .·. 

Bor der Mitte Mat ſcheinen die beiden: Stolberge mit ihren 
Freunde, Heinrich Chriftian Kurt von Haugwig, unfeligen Au⸗ 
denkens,? der von Paris kam, in Frankfurt eingetroffen zu fein. - 
Am 29. April befanden fich die gräflichen Brüder noch in Wands⸗ 
bed; in den erften Maitagen dürften fie ven Hanıburg abgereist 
fein. ° Goethe empfing die durch Briefe ihm lieb und werth ge- 
wordenen Freunde mit leivenfchaftlichen Jubel. Die ausgelaffene 
Luft der Grafen, die bei Goethe meift zu Tiſch waren, wurde 
von Goethe's Mutter, die damals den Namen Frau Aja erhielt, 
auf die glüdlichfte Weile getbeilt, und in den Schranfen heitern 
Tollens gehalten. Welch ein übermüthiger Ton bei ihnen herrichte, 
zeigt Goethe's Brief an die beiden Grafen aus dem Oftober: 
„Dank' euch Ungeheuern für enre Briefe, und fo. das Meerweib 
(Spigname für Haugwig) nicht ſchreibt, jo haut's, wenn es aus 
dem Bade fteigt, mit Nefjeln. Ich hab’ euch drei pramatifirt: Graf 
Chriſtian Truchſeß, Graf Friedrich Leopold und Junker Kurt, wo 
ihr auf dem großen Krönungsfaal zu Frankfurt in naturalibus 
hingeftellt ſeid.“ Mit den Grafen ‚ging Goethe auch nach Offen- 
bad), wo er fie bei feinen Freunden einführte und fie mit einem 
lieben Mädchen feiner Belanntfchaft zuſammenführte, welches. er 


I Herder fchreibt im Mai an Hamanı (Hamann's Werfe V, sil): 
„Soethe geht mit Heiratésgedauken.“ | 
2 Vgl. Vehſe „Sefchichte des Preußiſchen Hofs und, Adels und der 


Vrenßiſchen Diplomatie“ V, 263 ff. 


’ Bol. ‚Briefe von 3.9. Bof I, 192. 266. Boie's Briefe an Mera 
vom 10. April 1775 (I, 65). 15 di .. 
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ſelbſt ein Jeltfames Geſchöpf nennt.“ Auch bei Lili ftellte er 
fie ohne Zweifel vor, doch fuchten die Familie Schönemann und 
ihre. Freunde dieſe während. der Anmwefenheit ber Stolberge, mit 
denen Goethe aud weitere Ausflüge machte, dem Dichter auf jebe 
MWeife zu entfremden, wie auch von Goethes Yamilie und Freun- 
den ähnliche Mittel in Anmendung gebracht wurden. Goethe ging 
mit den Stolbergen und Klinger bis Mainz und vielleicht meiter 
rheinabwärts; denn am 7. Auguft 1791 ſchreibt Friedrich Stol⸗ 
berg (8. 6, 35 f.): „An einem jchönen Abend liefen wir uns 
(von Mainz) an die Ingelheimer Au rudern. Ich beſuchte dieſe 
Inſel aus Dankbarkeit für einige angenehme Stunden, die ich vor 
fechzehn Jahren in meines Bruders, Goethe’, Haugmwigens und 
Klinger’8 Geſellſchaft dort zubrachte.“ Goethe fcheint Klinger erft in 
dieſem oder im vorigen Jahre, wo er ben von Schröder auöge- 
fegten Preis dur feine „Zwillinge“ gewann, fennen gelernt zu 
baben. 2: Nach einem Briefe von Jacobi fand diefer ihn im Januar 
oder. Februar 1775 bei Goethe.® Um diefe Zeit Fam auch Bahrdt 
auf feiner Reiſe in- die Schweiz nad Frankfurt; ob er kei dieſer 
Gelegenheit unfern Dichter gefehen, und vielleicht der B. 22, 180 
erwähnte Beſuch (der dort genannte „Prolog“ erjchien 1774) erft 
damals flattgefunden, läßt fich nicht entſcheiden.“ | 


1 Bol. Goethe's achten Brief an Auguſte und meine „Studien zu Goethe's 
Werken? ©. 98 ff. und VII der Vorrede. | 

2 Klinger, getauft den 18. Jebruar 1752, war ber Sohn eines Kon- 
ftablers; er verlor feinen Vater, als er noch nicht ganz acht Jahre alt 
war. Der Lehrer Johann Kaspar Zind war e8, der feine unentgeldliche 
Aufnahme auf das Gymnaſium bewirkte. Vgl. Maria Belt IV, 16. 171. 

8 Jacobi fehreibt am 29. Juni 1803 an Klinger: „Es find nun bald 
breißig Jahre, daß wir bei Goethe zum erfienmal uns fahen.“ 

* Das Sranffurter Journal bringt Montag den 22. Mai folgende An- 
jeige: „In abgewichener Woche ift ber berühmte Dr. Bahrdt hier burd- 
gereist. Er geht mit einigen Unterlehrern nach Marfchlins in Graubündten, 
allwo das daſige Philanthropinum viefen feinen Direktor mit fehnfuchte- 
vollem Verlangen erwartet." Bol. oben S. 246. Eine Selbfivertheidigung 
Bahrdt's gegen Verunglimpfungen bringt baffelbe Blatt unter dem 11. Augufl. 

Dünger, Frauenbilder. | 13 19 


2% 


Um dieſe Zeit, oder etwas früher, etwa zur Meßzeit, und 
wohl nicht erſt im Herbſte, fcheint der Maler Kraus von feiner 
Thüringer Reife nad) Frankfurt zurüdgelehrt zu fein, wo. er -fich 
nur kurze Zeit aufgehalten haben möchte. Er war auf jerier Reife 
auch längere Zeit in Weimar gewefen, von deſſen gejelligem, 
litterariſchem und Künftlerleben er- dem jungen Dichter ein gar 
freundliches Bild entwarf. Beim Durchblättern und Durchſchauen 
feiner reichlichen Portefeuille'8 fanben ſich manche landſchaftliche 
und perſönliche Darſtellungen, welche die dortigen Verhältniſſe 
näher vor Augen ftellten. * Auch mochte Kraus ihm vom Wunſche 
vieler bedeutenden Frauen und Männer Weimar’s berichten, den 
Dichter des „Werther“ ‚bald in Weimar zu fehn; vielleicht hatte 
bie Herzogin Mutter felbft einen ſolchen Wunſch geäußert. Bald 
darauf feheint er nach Dresden gegangen zu fein, wo er fi mit 
Profeffor Zingg zu einer Reife in's Erzgebirge verband. Im 
Herbft. defjelben Yahres, gleich nad) dem Regierungsantritte des 
Herzogs Karl. Auguft von Weimar, warb er herzogliher Rath. 

Ein anderer von Goethe's Jugendbekannten, Philipp Shriftoph 
Kayſer, ver Sohn eines Organiften, geboren zu Frankfurt am 10. März 
1755, hatte ſich bereit8 früher, wohl im Anfange des Jahres, mahr- 
Iheinli auf unferes Dichters Empfehlung an Lavater, als Mufif- 
lehrer nah Züri begeben.” Schon frühe hatte biefer ein 
eigenthümliche8 nuſikaliſches Talent entwidelt und ſich beſonders 
als. Klavierſpieler ausgezeichnet, wie auch. durch finnige Auffaffung- 
muftlalifcher Schöpfungen. „Kayſer in Zürich,“ ſchreibt Goethe | 
zehn Jahre fpäter an Mnebel, ® „bat mich von Jugend auf intereflirt; 
jein ftilles, zurücdhaltendes Weſen hat mich gehindert, ihn früher 
in. die Welt zu bringen, das, wie ich nunmehr ſehe, ſehr glücklich 

!ı Dal. 8. 22, 394. 397 f.. : 

2 Sulzer, Gerber im „Tonkünftler-Lerifon“ u. a.nennen ihn P. 2. Kayſer, 
und verfegen ihn nach Winterthur. Bei Goethe heißt er Chriftoph Kayfer. - 
Unfere Angaben find authentiſch. Sein Portrait fteht In Lavater's „phyflogno= 
mifchen Fragmenten“ III. 202. Tafel LX. Vgl. IL. 100. Silhouette 4. 


® 5 72.8. 24, 4149 nennt er ihn einen wadern frühern Freund, 
ver zu gleicher Zeit mit Klingern und „uns anderen“ herangefommen war. 





war.” Bielleiht war Goethe durch Klinger, einen Freund Kayſer's, 


mit biefem befaunt geworden.“ Mit beſonderer Vorliebe und inniger 


Theilnahme nahm er ſich auch fpäter des Jugendfreundes an, den er 
auf jede Weiſe zu fördern gedachte. Kayſer trat bereits im Laufe 


des Jahres 1775 mit einer Sammlung von „Liedern mit Melodien“ 


hervor. Im Auguſt 1776 ſchreibt Goethe an Lavater:? „Ade! grüß' 
Kanfern, dank ihm für die Muſik!“ Auch im September läßt er 
ihn durch Lavater grüßen (S. 21). Das Septemberheft. von Wie- 
land's „Merkur“ brachte in demſelben Jahre ohne Kayſer's Namen 


a 


pefien „Empfindungen eines Jüngers in-der Runft-vor Ritter Glud’s 


Bildniſſe“ (mit dem Motto: „Alle Kunft der Natur aufgeopfert”), 
eine offenbare Nachahmung von Goethes „dritter Wallfahrt nach 


Erwin's Grabe“ (B. 31, 22 ff.) Daß die-in demſelben Hefte mit 
Kayſer unterzeichneten drei Gedichte unſerm Kayſer angehören, iſt 
nicht zu bezweifeln, und daſſelbe iſt von dem K. unterzeichneten Ge⸗ 
dichte „an Eliſen“ im Januarhefte dieſes Jahres zu vermuthen. Auch 
gab ex 1776 die „flüchtigen Aufſätze“ von Lenz heraus. Im April 1777 
fchreibt Goethe an den Buchhändler Reich in Leipzig, dem er drei 
Monate. vorher. bemerkt hatte, er möge wegen Lenz verfahren, als 
ob er (Goethe) gar nicht eriftire, er habe am ber ganzen Sache 
der Herausgabe feiner neuen Stüde feinen Antheil, nehme auch 
feinen daran: „Dann hab' ich ſchon feit geraumer Zeit ein paar 
Dutzend Lieder mit Melodien von Kayſer'n in Züri ba Liegen. 
ich weiß, daß es nicht die angenehmfte Waare ift; drum hab’ ich 
bisher nichts davon. gejagt. Er erinnert mich aber wieder bran, 
und fo wollt’ ich fragen, ob Sie fie brauchen oder mir font 
einen Verleger finden könnten. Sie find, wo id) fie gezeigt: habe, 
mit viel Vergnügen gejpiel und gefungen worden. Wenn Klinger 
in Leipzig ift (vergl. oben ©. 86), und Sie hätten die Güte, ihm 
ein Wort davon zu fagen, fönnte ſich der and) wohl nad jemanden 


ı Da Bas feiner muſikaliſchen —— wegen im Schoͤne— 
mannifchen Haufe befannt, Öoethe dort eingeführt, warb oben vermuthet. 
Mau könnte daher Goethes befondere Theilnahme für ihn herfeiten. 

2 Goethe's Briefe an Lavater ©. 159. Das Datum fehlt, dort. 


- 


292 
umthun, der fie übernähme.” ' Die Sammlung erſchien water dein 
‚ Titel: „Geſänge mit Begleitung des Claviers,“ Leipzig und Winter- 
thur 1777. Jahn's Vermuthung, daß tie vier dem Heſte vorge- 
ſetzten Verſe von Goethe feien, können wir nicht billigen, da wir 
Kahyſer ſelbſt als Dichter‘ kennen. Unter den neunzehn Liedern ber 
angeführten Sammlung finden ſich Goethe's Lied „an Belinten“ und 
vier Stüde aus „Erwin. und Elmire“, vier Lieder von Klinger, drei 
von Miller, zwei von Wagner, vier ohne Namen des Dichters und 
eined von Kayſer felbft. Bier Lieder Kayſer's erwähnten wir oben. 
Die frühere Sammlung Kayſer's enthält fünfundzmanzig Lieber, 
fämmtlih namenlos, doc) feines von Goethe. Am 14. Auguft 
deſſelben Jahres fehreibt Goethe an Lavater: „Sag’ Kayſer, daß ich 
ihm das Berlangte fchiden werde”, und auf der Schweizerreije läßt 
er von Laufanne aus auch Kanfer duch Lavater herzlich grüßen. 
Bei feiner Anmefenheit in Zürich wird er mit dieſem vergnügte 
"Stunden verlebt haben, dem er am 29. Dezember von Frankfurt aus 
fein Singfpiel „Iery und Bätely“ in erfter und am 30. Januar 1780 
in zweiter Abſchrift zur Kompofition überfandte, zugleich mit feinen 
Andeutungen über die muſikaliſche Kompofition ſolcher Singfpiele. ? 
Er bittet-im März und Juli Lavater (©. 76. 91), ihm Kayſer's Kom- 
pofition (von „Jery und Bätely”?) zu überfenden, und erflärt fid, 
bereit (S. 97), auf zwölf Exemplare zur fubffribiren. Im folgenden 
Winter kam Kayſer nad) Weimar, wa er fich bald durch fein muſika— 
lifches Talent fehr beliebt machte.“ Goethe jchreibt aın 19. Yebruar: 
„Kayſer läßt ſich gut an; ich hoffe, fein Leben hier fol ihn geſchmei— 
biger machen. Er bat Gelegenheit, in feiner Kunſt manches zu jehn 
und zu hören.” Aehnlich äußert er fich-am 18. März mit dem Zu— 
ſatze: „Ich habe Abfichten mit ihm; davon mehr, wenn fie reifer find.“ 
Goethe's Blan war, ihn bei feinem begeiſterungsvoll verehrten Meifter 
Gluck einzuführen, wozu er alle Vorbereitungen traf; der Herzog ſelbſt 
ſchrieb an Gluck, und da die Antwort günftig-lautete, ging ev Ende Mai 


Bel. Zahn „Briefe an Leipziger Freunde" S. 229. 
2 Goethe's Briefe find erhalten. Vgl. Riemer II, 111. 
3 Vol. Goethe's Briefe an Fran von Etein II, 23 Note 2. 73: 
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über München nach Wien.! Am 10. September- wurde er. von 
Weimar aus mit einer veichlichen Geldanmeifung zu einer. Reife 
nach - Italien verfehn, von weicher er inhaltsreiche Berichte an 
Goethe ſandte, der daraus erfah, daß er ven Geift der komiſchen 
Oper wohl gefaßt habe.“ Bon diefer Reife Tehrte er wohl fon 
im Folgenden Jahre nach Zürich zurück. Vor derſelben hatte er 
feine‘ „Weihnachtlantate‘" herausgegeben; zwei Sonaten für Klavier 
mit Begleitung von einer Violine und zwei Hörnern ließ er im 
Jahre 1784 erjcheinen. In demfelben Jahre dichtete Goethe fir 
ihn das Singfpiel „Scherz, Lift und Rache“, welches er ihm zur 
Kompofition überfandte, woran ſich lange briefliche Unterhandlungen 
nüpften, deren Belanntmachung, wie Riemer (Il, 195) bemerkt, 
. nicht allein Goethe's muſikaliſche Einſichten in Evidenz fegen, fon- 
“dern auch zur Gefchichte der deutfchen Oper und beren unfchuldigen 
Anfängen nicht unwichtige Notizen geben würde. Gegen Ende bes 
Jahres mar die Kompofittion der beiden erften Afte in Goethe's 
Händen und fand allgemeinen Beifall, beſonders auch bei Herder 
und Wieland, Am 18. November "bittet Goethe feinen Freud 
Knebel, der Münden befuher wollte: „Schreibe mir doch auch 
vom Münchener Theater, ausführlich), beſonders von der Operette. | | 
Erkundige dich nach dem Entrepreneur oder der Direktion, und ob 
68 Leute find, die etwas anwenden können, Ich möchte gar gerne 
- meine leßte Operette, die Kayſer recht brav komponirt, irgendwo 
unterbringen, um dem jungen Künftfer ein Stüd Geld zu ver- 
Ichaffen, und ihn in der deutſchen Welt befannt zu machen.“ Da 


- Vgl. Riemer IT, 127. Wieland fehreibt am 14. Juli 1781 an Merk 
(T, 301), Kayfer, der das Gerücht von Goethe's üblem Geſundheitszuſtande 
verbreitet hatte, er habe Geſpenſter im Kopf, und meine vielleicht, um 
wohl zu fein, müffe jeder fo wohl genährt ausfehn, wie er ſelbſt. 

2 Briefwechfel zwiſchen Goethe und Knebel I, 72. 

3 Vgl. Goethe's Briefe an’ Fran von Etein HIT, 83. | 
a Vgl. Riemer a. a. O. Briefe an rau von Stein IIT, 167. 181. 
190. 238. N Nachlaß 1,149. Briefwechfel zwiſchen —— und 
Kneber I 





Knebel — es ſei für das Stück in Münden nichts zu- thun, 
meinte Goethe, das ſchade im Grunde nichts; man könne ein an⸗ 
deres macheun. „Was ſagſt du aber dazu?“ fragt er am 30. ‚Des 
zember.. „Wenn das Stüd fertig wäre, wollte ich ihn (Kayfer) nach 
Münden jchiden; er follte dort vor Kennern und Liebhabern nur 
in Konzerten einzelne Arien ohne Prätenfion probuziren, da er 
ſelbſt ein: treffliher Klavierſpieler ift, ſich hören laffen, ohne den 
Birtuofen zu machen, ohne ſich bezahlen zu laſſen, follte fih em- - 
pfehlen, den Gefhmad des Publici ftudiren, mir feine Gedanken 
ſchreiben, und ich Könnte ihm aldbann, wenn ich bejonders durch 
beine Bemerkungen, was dort gefällt, was von Ernft und Scherz 
am meiften Effelt macht, genugfam unterrichtet wäre, ein. Stüd 
machen, das gewiß wirken follte. Uebervenfe es ıtnd laß es mit 
Endzwed deines dortigen Bleibens fein! Ich kommunizire dir meinen 
Blan, leſe dir das Stüd, und bu mußt in Die Seele des Münchener 
Publikums votiren. Ein ähnliches habe ich auf Wien mit ihm 
vor; er kann und wird fi pouffiven. Du thuft mir einen wejent- 
fichen Dienft, wenn bu ihm auch Freunde vorbereiteft, und Pic, 
um die Verhältniffe. des Virtuoſenweſens erkundigft, danıit ev in 
ein befannt Land komme. Setze gelegentlih Punkte auf, die ihm 
zur Inſtruktion dienen fünnen, damit alles leichter und geſchwinder 
gebe, Welches ift die befte Jahreszeit? Wie viel brauchte er. wohl, 
um ein Vierteljahr zu exiſtiren? Dies iſt's, was mir jetzo fehr am 
Herzen Liegt; Hilf mir es ausführen!" Indeſſen Fam dieſer Plan 
nicht zur. Ausführung. . Rayfer vollendete fpäter die Operette, die 
aber aus Gründen ,. die Goethe felbft (B. 24, 152 f. 27, 7 f.) 
entwidelt, nie auf der Bühne erfchien. Auch zu „Egmont“ fehrieb 
er ihm eine Ouverture. Als Goethe in Rom dieſes Stüd neu be- 
arbeitet hatte, ließ ex feinen Freund dorthin zu ſich einlaben; 
„da er. denn auch nicht. ſäumend mit dem. Kourier durch Italien 
hindurchflog, ſehr bald bei uns eintraf,” berichtet Goethe (B. 24, 
150) „und in den Künftlerkreis, der fein Hauptquartier im Corfo, 
Rondanini gegenüber, aufgejchlagen hatte, ſich freundlich aufgenommen 
ſah.“ Welche Freude und Belehrung Kayſer's Gegenwart unferm 
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Dichter bereitete, hat er in der „italiäniſchen Reiſe“ ausgeſprochen. 
„Ich erwarte ihn in einigen Tagen,” fchrieb ‘er am 27. Oktober 
1787, „mit- ber nun vollendeten Partitur unferer Scapinereien 
(ver Operette „Scherz, Lift und Race“). Du Yannft. denken, 
was das für ein Feft fein wird! Sogleich wird Hand an eine neue 


Oper 'gelegt, "und „Claudine” mit „Erwin“ in feiner Gegenwart, 


müt feinen Beirath, verbeſſert.“ „Cs iſt ein trefflich guter Mann,“ 


hören wir mehr als eine Woche nach. feiner Ankunft (9. 24, 146), 


„und paßt zu uns, Die wir wirklich ein Naturleben führen, wie es 


- nur irgend auf dem Erdboden möglich iſt.“ Bei ver neuen Bear- 


beitung ver ältern Operetten ging dieſer dem Dichter zur Hand, 
bie neue Operette aber rüdte, da Kähfer fi) in das Studium der 
ältern italiänifchen Muſik vertiefte, eben jo wenig vorwärts, als 
die weitere Muſik zum „Egmont“. Auf dem Rückwege ſcheint Kayſer 
unfern Dichter wenigftens bis Chur begleitet zu haben, ? da Goethe 
diesmal nicht über Zürich ging. Goethe fand bald darauf in Joh. 
Fried. Reichardt einen äußerſt geiftreichen. Komponiften, und entfagte 
nad nochmaligem vergeblichem Verfuche der Dichtung neuer Opern- 
texte. Kayſer aber fcheint fi ganz theoretifhen Spekulationen 
bingegeben zu haben. „Er ſoll das Klavier in einem großen Ge 
ſchmack fpielen,;“ berichtet Gerber, „und ſich ein eigenes mufifa- 


liſches Suftem entworfen haben, womit er aber zurüdhält. In 


feinen Rompofitionen fol man die Gluck'ſche Manier, welde er 
als-Mufter nachzuahmen fucht, nicht verfennen.“ 1792, wehl bei 
Goethe's Abweſenheit von Weimar, kam Kayfer- nad) Leipzig, wie 
wir aus Klinger's auf der Frankfurter Bibliothek aufbewahrtem 
Empfehlungsbriefe Kayſer's an einen Leipziger Freund erfehen. Am 
4. Mai 1814 ſchreibt Goethe an Zelter: „Mit Gelegenheit fende ich 
eine Partitur, die jenen Chriftoph Kayſer zum Verfaffer bat, von 
dem du einige Dinge kennſt, beſonders eine , Weihnachtskantate“. Er 
war mit mir in Italien, und lebt noch ein abſtruſes Leben 
in Zürich, und ich wünſchte dein Urtheil über ſeine Art und 


x 


1 Bgl. B. 24, 453. 199. 250 f. 258 fl. 
2 Bol. Up. 24, 263. 281. ” 
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Weiſe recht ausführlich zu hören. Was ich ſenden werbe,- ift bie 
Duvertüre und der erfte Aft von „Scherz, Lift und Rache“, das 
er ganz fomponirt hat. Ich gedenke fein jett,. da ich meine ita- 
liäniſche Reife bearbeite, und möchte gern auch Über feine Kunft 
im Maren fein, wie ich es bin über feine Studien und feinen 
Charakter.” Zelter aber erwiederte, es fei ihm von dieſem Kayſer 
nichts bekannt, und wünſchte deshalb, auch feine „Weihnachts- 
fantate* zu fehn. Sein Urtheil wird Goethe zu dem: „Berichte“ 
im „zweiten Aufenthalt in Rom”. B. 24, 151 f. (B. 27,'8), 


benngt haben. Mag ſich nun auch Goethe in der Beurtheilung - 


bes unnſikaliſchen Talentes von Kayſer getäufcht haben, jedenfalls 
iſt fein Berhältniß zu dieſem ein ehrenvolles Zeugniß, mit welchem 
warmen Eifer er fich tafentuoller Freunde annahm, fie zu heben 
und wirkſamſt zu fürbern fuchte. Kayſer ftarb zu Züyich am 24. De- 
zember 1823, und erfebte nicht mehr Goethe's Erwähnung, der in 
„Wahrheit und Dichtung” feiner nicht- gebacht hatte. 

Doch kehren wir von dieſer Abfchweifung zum Jahre 1775 
zurüd, Lili mag den Dichter aus Anlaß feiner häufigen Entfernung, 
wo feine Gegner leichter Raum gewinnen Tonnten, etwas falt 
empfangen und feine Eigenliebe gereizt haben, fo daß er beſchloß, 
ohne von ihr förmlichen Abfſchied zu nehmen, die Stolberge nebft 
Haugwitz bi8 Zürich zu begleiten. „Mit einiger Anbeutung, aber 
ohne Abſchied, trennt” ich mich von Lili,” heißt es in „Wahrheit 
und Dichtung” (B. 22, 339);. „fie war mir fo in's Herz gemad) 
fen, daß ich mich gar nicht von ihr zu entfernen glaubte.” Aber 
das Verhältniß war damals geloderter, al8 er hier zuzugeben 
fheint, wenn er auch, wie er etwa fünf Monate nach dem An- 
tritte dieſer Reife fagt, noch hoffte, „ihre beiverfeitigen Schidfale 
zu vereinen“. ' Auch die in Wahrheit und Dichtung“ ſelbſt voran- 
gehende Bemerkung, e8 jei auf einen Verſuch ungelommen, ob er 
Lili entbehren könne, eine gewifle peinliche Unruhe ‚habe ihn zu 
allem beftimmten Geſchaͤfte unfähig gemacht, — wenig zu ber 
vorher angeführten Stelle. _ - 


1 Bgl. Schoͤll „Briefe und Aufſätze von ESdethe⸗ S. i50. 
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. Die Reife begann wahrfcheinkich "im. legten Dritiel des Mo- _ 


nats Mai, da Goethe, wie wir aus einem Briefe an Knebel: febhen, 


hen. am 5. Iuni von Emmendingen uach Schaffhaufen "wollte, ' 


In Darmftadt, wo bie Reiſenden ſich der trefflichen Landgräfin 


vorftellen Tießen , brachte. Goethe die meifte Zeit bei feinem Freunde 


Merck zu, der,-wenn wir dem Berichte in „Wahrheit und Dich— 


tung” trauen dürfen, ihn vor biefer Geſellſchaft warnte. „Er 
kannte mich nach feiner Art durchaus,“ heißt e8 hier (B. 22, 339.) ; - 
die unüberipindliche naive Gutmüthigkeit meines Weſens war ihm 
ſchmerzlich; das ewige Geltenlaffen, das Leben: und Lebenlaffen 
war ihm ein. Grenel. „Daß du mit diefen Burſchen ziehſt,“ rief 
er aus, „ist ein dummer Streich!“ und er ſchilderte fie ſodann 
treffend, aber nicht ganz richtig; durchaus fehlte ein Wohlwollen. — 
„Dein Beſtreben,“ fagte er, „deine unablenfbare Richtung ift, dem 
Wirklichen eine poetifche Geftalt zu geben; die andern ſuchen das 


_ fogenannte Poetifche, das Imaginative zu verwirflichen, und das 


x 


gibt nichts als dummes Zeig.” Hiermit ſtimmt e8 freilich ſehr 


wenig, wenn Boie in Beantwortung eines Briefes von Merck am 


24. Juni an dieſen ſchreibt: „Ich freue mich ſehr, daß Sie bie 
Stolberge kennen und lieben gelernt haben.” Merck mochte bie 
Berbindung Goethe's mit den‘ Stolbergen mißbilligen, weil jener 
über die Zeit jugendlicher Ueberfpannung, in welcher dieſe ſich 
gefielen, ſchon hinaus war, und er ber Weberzeugung lebte, daß 
ihnen wahrhaft dichteriſche Anlage ganz abgehe,: wie er ja ſelbſt 


. Viehoff I, 226 f. findet fi in arger Verwirrung. Daß der Brief 


von Merk (bei Wagner II, 121 ff), in welchem es heißt: „Goethe 


fhwärmt in der Schweiz herum; in einigen Tagen kommt Zimmermann,“ 
itrig vom 3. Juni flatt vom 3. Juli dalirt iſt, ergibt ſich ſowohl aus der 


Beziehung auf den Tod von Merck's zweitem Sohne, der am 17. Iuni 


ſtarb, als aus der Erwähnung Zimmermann's, der nach dem „Frankfurter 
Journal“ am 8. Juli in Frankfurt ankam, wie auch aus dem folgenden. 
richtig vom 7. Juli datirten Briefe. Vgl. auch Boie's Brief an Merck 
vom 24. Juni. Schubart meldet am 13. Juli 1775, einem Donnerſtag, 
feinem Bruder (bei Strauß I, 321): „Goethe iſt mit ben zween dichteri⸗ 
ſchen Grafen Stolberg bei Lavater'n, der es mir vorige Woche ſelbſt ſchrieb.“ 
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Alopſtock nicht: für einen ‚wahren. poetifchen Kopf hielt. Ob er 
gerave damals in: jene den Gegenſatz von Goethe's ganz objektiver 
Poefie zu den fubjeftiven Ergüffen der enthuflasmirten . Brüder 
treffend ausfprechenden Worte ausgebrochen, it ohne bejondere 
Bedeutung. Jedenfalls hat Goethe die Aeußerungen Merck's über: 
bie Stolberge ‚viel zu fchreff dargeſtellt, wie er e8 auch in- Bezug 
auf deſſen Auffaſſung von Lavater gethan. Weldhes unangenehme 
Auffehen "vie gräflihen Brüder durch ihr Baden in einem Weiher 
bei Darnıftabt erregt, befchreibt Goethe gleich darauf, doch dürfte 
die bloße Herleitung. jener Badeluſt aus der. damaligen Sucht, fig 
in. den Naturzuftand zu verfegen, nicht allein erklärt werden, wie 
A. von Binzer richtig bemerkt, vielmehr mag die Sitte des. Badens 
in freiem Waller ſchon damals in ihrer Heimat . viel Br 
als im innern Deutjchland geweien fein. : — 

In Mannheim ſollte Goethe einen neuen Beweis von ber ju- 








gendlich ausgelaſſenen Schwärmerei der Grafen erleben. Friedrich 


Stolberg hatte. ſchon auf dem Wege borthin mit Heftigkeit feinen 
Keifegefährten gegenüber darauf beftanden, der Schönheit und . 
Liebenswürdigkeit feiner Geliebten dürfe fich nichts in der Welt gleich- 
ſtellen, mie. auch nichts feiner Leidenſchaft für fie und feinen Schmer- 
zen, das herzliche Liebesverhältniß zu ihr aufgeben zu müſſen 
(vgl. oben ©. 186), gleihfommen könne. ALS er in Mannheim 
mit ben Freunden auf feiner Schönen Geſundheit getrunfen hatte, 
warf er fein Glas hinter. ji wider die Wand, ‚worin ihm die 
übrigen- folgen mußten, da aus ſolchen geheiligten Bechern fein 
Trunk mehr erlaubt fei. Einer gleichen tollen Scene hatte Goethe 
ſchon in Dresven einmal. beigewohnt, ' und er hat nicht verfehlt, 

eine ſolche ſchwärmeriſche Tollheit auch ſeinem „Wilhelm Meiſtex“ 
(B. 16, 145) einzuverleiben. Auch zu Weimar ſollen die Stol⸗ 
berge Ende des Jahres in gleicher Weiſe getollt haben. 

In Karlsruhe wurden fie am Hofe freundlich aufgenommen; 
beſonders erfreulich aber war für Goethe der gemüthliche Empfang, 
welcher ihm hier von dem — Karl Auguſt von Sachſen⸗ 

1 Del B. 21, 181. f. : | 





2m - 

Weimar und: veffen liebenswürdiger Braut Luife von : Heffen- 
Darmſtadt zu Theil ward ‚ die dem jungen Dichter beide wiederholt 
verfiherten,: wie fehr angenehm es ihnen fein würde, ihn. im 
Weimar zu ſehn. Schon im Dezember bes vorigen Jahres war 
die Verlobung zu Karlsruhe gefeiert worden, worauf ſich die bei⸗ 
den jungen Prinzen in Begleitung Knebel's und des Grafen Görg 
nach: Paris begeben: hatten. * Auf ihrer Rückreiſe hatten- fie Karls- 
ruhe wieder berührt, wo Goethe ſich ihres Wiederſehens freute. 
Um Johanni (24. Juni) .waren fie wieder in Weimgy,.?. Wenn 
aber Goethe auch noch Klopſtock in Karlsruhe angetroffen haben 
will, jo beruht dies auf entſchiedenem Irrthum, da dieſer fhon am 
3. April (S. 283) in Göttingen eintraf, von wo er am 4. weiter 
‘ reiste. Jacobi ſchreibt am 26. April an Frau von la Roche: „Klop⸗ 
ſtock iſt ſchon lange von Karlsruhe weg, aber nicht Verdruſſes 
wegen, ſondern weil einer ſeiner Brüder, der zehn Jahre in Madrid 
gemefen war, ihn unvermuthet überfiel und ihn überredete, einen 
Monat früher, als er fonft würde gethan haben, mit ihm" nad) 
Hamburg zu. reifen.” ?- Nach Knebel * wäre Klopſtock darüber un- 
gehalten geweſen, daß, bei ber. vorzäglichen Auszeichnung - feiner 
Perſon von Seiten des Markgrafen und ver Prinzeflin Luiſe, die 
Hofetifette e8 doc; nicht zugelaffen habe, ihn anders als einen 
bloßen Legationsrath zu behandeln; aber dies darf eben fo wenig 
‚ für ſicher gelten, als, wenn er weiter berichtet, Klopſtock fei nur. 
wenige Tage geblieben (mar er doch ſchon im Oktober 1774 nad 
Karlsruhe: gefommen), er habe ſich mürriſch und übelgelaunt ge- 
zeigt, fei fogar, ohne Abſchied zunehmen, von Karlsruhe abgereist. 
ı Am 14. März fihrieb Knebel von Paris aus einen Brief an feine 

Schwefter Henriette. Knebels Nachlaß IT, 2 r Min” vergleiche and 
Wieland's Briefe dafelbft TI, 209. ff. 

2 Vgl. Görtz a. a. ©. I, 11. Br. von Müller „Die eier bes 3. Sep: 
tember 1825 in der Loge Amalia zu Weimar“ ©. 13. 

. 3 Am 24. Jebruar, auf ver Rüdreife von Karlörube, hatte gacobi 
an diefelbe gefchrieben:  „Wermuthlich fehen Sie m (Klopſtock) im Mai 
auf-dvem Wege nach Düſſeldorf.“ : 

BVgl. Knebel's Nachlaß I, XXV. 
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Auch iſt es ganz irrig, wenn behauptet wird, Klopſtock ſei ſelt⸗ 
ſamer Weiſe zu der Zeit in Karlsruhe angekommen, als Knebel 
fi dort befand, da diefer vielmehr den. Dichter ini Dezember 1774 
in Karlsruhe traf, ' der aber. bei Knebels zweiter Anwefenheit zu 
Karlsruhe bereits abgereist mar. Es ift nicht zu verwundern, daß 
Klopſtocks Befuh in Karlsruhe und feine.Abreife, die man fid 
fo bald nicht erwartet a zu ——— ae Gerüchten 
Anlaß. gaben. . 

Bon Harlsruhe ging es nach Straßburg, obgleich Goethe die . 
Reife jo darftellt, als ob er jchon von hier aus einen Seitenweg 
eingefchlagen habe, um zu feiner Schwefter in Emmendingen zu 
gelangen. In Straßburg erhielt Graf: Friedrich die letzte Nach 
richt von der ſchönen Engländerin, mit welcher Umftände- und 
Rückfichten eine Berbinduug unterfagten. „Brit ift jegt im Wolfen- 
- babe,” ſchreibt Goethe nach feiner Rückkehr an Augufte (am 
25. Juli), „und der gute Geift, der um uns alle ſchwebt, wirh 
ihn gelinden Balfam in die Seele gießen. Ich litt mit ihm, und 
durft' nicht ‚dergleichen thun. ? Ich bitte Sie — wenigftens- Iaffen 
Sie. mich jegt nicht8 davon jagen! — Und wer kann davor fagen! 
— Ich war dabei, wie ae leiste Nachricht fan. Es war in 
Straßburg." 

Sagte e8 Goethe nicht ausdrücklch, daß er allein ſeine Schwefter 
befucht habe, fo würde man’ ed für- unzweifelhaft halten, daß vie 
Stolberge ihn zu dieſer begleitet. Zwar jchreibt Stolberg am 
15. Auguft 1791 (8. 6, 47), er habe Schloffes- vor fechzehn 
Jahren auf fehr kurze Zeit in Emmendingen gefehen, aber biefer 
Beſuch erfolgte unftreitig auf der Rückreiſe. Goethe wird ſich wahr- 
fcheinfich in Kolmar von ven Stolbergen getrennt ‚haben, welche 
über, Baſel nach Zürich gegangen zu fein ſcheinen, während er felbft 


8. Knebel bittet feine Schwehter am 13. Dezember 1774, ihren Brief. 
an. ihn unter der Adreſſe: „An Herrn Sn SeQattoneraty Klopſtock in 
Karlsruh“, einzuſchließen. 

2 Ihn zog es von dem Oipfel des Gotthard zur Geliebten zurück, 
während Stolberg in den ſchweizer Gebirgen Ruhe und Troſt ſuchen durfte. 
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ben Weg über Freiburg durch das Höllenthal nach Schaffhauſen, 
und von da nach Zürich einſchlug. Die Schweſter, welche ihn in 
Emmendingen mit großer Freude empfing, ſuchte ihn, wie früher. 
durch Briefe, fo jetzt durch .ihre ‚herzliche perſönliche Zuſprache von 
der - Nothivendigfeit, daß er. das Verhältniß mit: Lili auflöfe, zu 
überzeugen. Es fei hart, meinte fie, ein fplches  Frauenzimmier 
aus einem lebhaft bewegten gejellichaftlichen Kreife in. das. einfache, 
ftille, auf glänzende Geſellſchaften nicht eingerichtete Bürgerhaus 
ihrer dem ‚vornehmen Zone ganz abgenejgten Eltern zu ziehen, wo- 
bei fie das ſtrenge, trodene Weſen ihres. lehrhaften Vaters, unter 
welchem fie felbft jo. viel gelittert, nicht unerwähnt laſſen konnte, 
ber einer. wider feinen Willen in's Haus gebrachten Schwiegertochter 
das Leben verbittern werde. Wreilih mußte er der Schweſter, 
welche mit rährendfter Theilnahme an ihm hing, hierin ganz Recht 
geben, aber er konnte und mochte ihr nichts verjprechen, ba er. die 
"Hoffnung nicht aufgeben wollte, die Geliebte bald außerhalb ber 
Baterftadt in ein ihren Wünfchen und Neigungen entjprechendes 
Verhältniß zu. führen, wie wenig er’ ſich aud zur Zeit noch ge 
ſtimmt fühlte, in eine praftifche Laufbahn einzutreten, ‚um zu einer 
feften, geſicherten Stellung zır gelangen... Und mas die Schwefter 
jonft anführen mochte, daß ein, bei allen trefflihen Eigenfchaften, 
body verzogenes und gefalljüchtiges, an äußern Glanz gemöhntes 
Mädchen zu dem einfach natürlichen Weſen des. Brubers: nicht paffe, 
daß Lili die Sucht, zu glänzen umb. allen zu gefallen, ver Liebe zu 
ihm nicht opfern könne, verſchwand vor der Leivenfchaft gährender 
Liebe. und der Ueberzeugung, daß die ſchönſte natärliche Gemüth- 
lichkeit und die lebhaftefte, fchmungvollfte Empfindung den uner- 
ſchütterlichen Grund ihres Weſens bilveten, daß ihre ganze Natur 
mit ber feinigen in ihren Grundzügen übereinftimme, fie die einzige, 
vom Schidfal ihm beſtimmte und zugebildete Geliebte fei, welche 
ihn auf feinem Lebensgange wahrhaft beglücken könne. Wenn Goethe . 
in. „Wahrheit und Dichtung“, ‚obgleich ex gefteht, Kornelia habe 
ihn überzeugt, dennoch behauptet, ihre Schilderung Lil’3 fei num 
eine umſtändliche wohlgefinnte Ausführung deſſen geivejen, was 


ein. Obrenbläfer von Freund, dem man nach und nach nichts Gutes 
zugetraut habe, mit wenigen charakteriftiichen Zügen ihr einzuflüftern 
bemüht geweſen fei, fo fcheint uns dieſes kaum glaublidy; hatte er 
felbft ja, wie er fagt, theils in Briefen, tbeils in leidenſchaftlich 
geichwägiger Bertranlichkeit, ihr alles haarklein vorgetragen, was 
volltommen genügte, fie zur ernfteften Mahnung zu beftimmen, 
diefem Berhältniß zu entfagen. Freilich mögen nicht allein: bie 
Eitern, fondern auch Freunde des Dichters der Schweiter vie Be- 
denklichkeiten dieſer Verbindung dargeftellt haben, aber gewiß nicht 
in verläumberifcher Weife, wenn auch vielleicht in etwas ſtark auf- 
getragenen Farben, wie. man Dies etwa von dem humoriftifchen 
Crespel oder von dem fcharfichneidenden Merd erwarten könnte. 
. Ob vielleicht wirklich wegen des Verhältniffes zu Lili zwifchen Erespel 
und dem Dichter eine Spannung eingetreten, wagen wir nicht zu 
entſcheiden; jedenfalls follte man meinen, er müfle unter bem 
„Ohrenbläfer von Freund, dem man nad) und nach nichts Gutes 
zutraute,“ eine beftimmte Perſon fich ‚gedacht haben. Webrigens 
war Kornelia damals auch körperlich leidend, wodurch fie in einen 
gereiztern Zuftand verfegt fein mochte; fonft bürfte fie fih in 
ihr häusliches Verhältniß, beſonders bei der ſchönen DJahreszeit, 
welche dieſe herrliche Gegend wundervoll ſchmückt, damals beſſer 
gefügt haben, als es Goethe anzudeuten ſcheint. 

Am 4. Juni ſandte Goethe von Emmendingen aus. feine 
„Elaudine“ an Knebel, ver fie wahrfiheinlich verlangt hatte, mit 
der Bitte, fie mit dem Boftiwagen an feine Schwefter zurückzuſen⸗ 
ben; bem Herzoge möge er fie in freien Stunden vorlefen, aber 
- ja nichts abjchreiben. * „Danke für Ihr Brieflein! Iſt mic herz- 
lich Tieb, daß Sie nicht abwendig von mir werben. Ihro Durchl. 


. * Im vorigen Dezember hatte er Knebel gebeten: „Geben Sie meine 
Sachen nur nicht aus Händen! Es wäre nichts dran gelegen, wenn nicht 
gewiffe Leute was draus machten.“ Er fürchtete die Klatfchereien und 
Hafchereien, die ihm das Leben verbitterten, weshalb er: „feine Kinder 
künftig in ein Eckelchen begraben“ wollte, „ohne fie dem Publiko auf die 
Nafe zu hängen,“ wie er am 7. März an. Augufte Stolberg fchrieh. 
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alles Herzlich von mir! Andi! Morgen gehe ich nach Schaff— 
haufen, wenn's Glück gut iſt.“ Zwiſchen Emmendingen und. Zürich) 
erimerte er ſich fpäter nur noch des Rheinfalls bei Schaffhaufen. 
In Zürich aber eilte er ſogleich, nachdem er vor dem Thore des 
Gaſthauſes „zum Schwert“ einen Blick auf den herrlichen See ge— 
worfen, zu Lavater, ber. ihn mit aller Herzlichkeit aufnahm. Die 
nächfte Unterhaltung galt der Phyſivgnomik, wovon der erſte Band 
gedruckt vorlag, und dem Verhältniß zu Lili, worüber Lavater ihn 
beruhigt haben wird, indem er ihn von einer leidenſchaftlichen Lö⸗ 
ſung oder Verfolgung deſſelben abzuhalten ſuchte. Dem dringen⸗ 
ben Auſuchen feines Frankfurter ‚Freundes, Paſſavant, mit ihm 
gleich in der zweiten Woche die Meinern Kantone zu beſuchen, konnte 
er nicht wiberftehn, wogegen. er bie Begleitung eines Herrn von 
Lindau, eines jungen Hannoveraners, der in dem Sihlthal zurück⸗ 
gezogen lebte, und der ihm wahrſcheinlich einen andern Reiſeplan 
vorgelegt hatte, etwas unfreundlich ablehnte.“ Die Stolberge 
fcheinen ſich längere Zeit in Straßburg und Baſel aufgehalten zu 
haben, und erft kurz vor dieſem Ausfluge Goethe's oder gar erſt 
- nachher in Zürich angelommen zu fein; denn bei gleichzeitiger An» 
kunft zu Zürich wäre die Trennung ihrer Reifefahrten von denen 
ihres Freundes unerklärlich, wogegen e8 ſehr natürlich it, daß fie, 
wenn fie fpäter anfamen,-erft Lavater ganz. genießen wollten und- 
mit ihm zuerft Fleinere Wege machten, wie nad) Maria-Einftebeln. 

- Am 15. Juni? fuhr Goethe mit Paffavant auf dem Züridher 


' Bl. B. 22, 368. Ueber Lindau's Wohnung in einem Wachhaufe 
Knebel's Nachlaß I. 113. Woethe erfreute ſich am Anfange des folgenden 
Jahres feines Befuches in Weimar, aber bald darauf, im "Anfange des 
Jahres 1777 ftarb er. Vor feinem Tode ſetzte er Goethe zum Vormunde 
eines Hirtenknaben ein, der ihm das Leben gerettet. hatte, weshalb .er fich 
feiner angenommen. Bol. Goethe's Briefe an Lavater ©. 31 ff. (S. 32, 1 iſt 
Lindan's Peter'n ſtatt Cinnäus Peter'n zu leſen). 74. 120. f. Schall 
Briefe und Anffige ©. 180. ‚Briefe an Frau von Etein I, 6. 110. _ 

2 Goethe berichtet (B. 22, 358) nach feinem Tagebuche, daß fie am | 
16. Juli von Einſiedeln aufgebrocden feien, wonach fie am 23. Jnli den 
Gotthard verlaffen haben würden, was aber unmöglich iſt, da. wir Ihr am 
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See bis Richtersweil. Damals dichtete er das ſchöne Lied „auf 
dem See" (B. 1, 63), in welchem ſich der friſche, freudige Muth 
ausſpricht, der ſich im Genuſſe der ſchönen Natur durch nichts, 
auch nicht durch die Erinnerung an die entfernte Geliebte, ſtören 
laſſen will. 


Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt. 
Wie iſt Natur ſo hold und gut, 
Die mich am Buſen Hält! . # 
Die Welle wieget unfern Kahn 
Im Rudertaft hinauf, 

“ Und Berge, wollig, bimmelan, 
Begegnen unſerm Lauf, 


Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum, fo gold du biſt! 
Hier auch Lieb' und Leben ift. 


Auf der Welle blinfen _ 
Taufend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinken 
Rings die thilrmende Ferne; 
Morgenwindb umflüglt 
.. Die befchattete Bucht, 
j Und im See befpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 


25. Zuli wierer in Branffurt finden. Viehoff (II, 226. 240) weiß fir 
atcht zu helfen. Daß ftatt Juli Juni zu leſen ſei, ergibt fich. aus dem 
darauf: folgenden Datum „den 18. Sonntags“ (B. 22, 360); denn im 
Jahre 1775-war nicht der 18. Juli, wohl aber ver 18. Inni ein Sonntag. 
Bielleiht verwandelte Goethe felbft ven Inni feines Tagebuchs deshalb in 
den Juli, weil er vorher irrig berichtet hatte, er habe ven 23. Juni noch 
in Offenbach gefeiert. Dover iſt der Juli buch eine ONmm HUN ver 
Herausgeber in den Tert gekommen? 

Bgl. Lehmann „über. Goethes Bbtigsmenungen. und Lieblinge- 
ausbrüde* ©. 12 f. s 


⸗ 
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In Richtersweil wurben fie von dem. trefflihen Arzt Dr. 
Höze,' an den Lavater fie empfohlen hatte, freundlich bewirthet, 
und auf das anmmthigfte und nüglichfte Über die weitern Reiſe— 


ftationen unterhalten. ? An demſelben Tage gelangten fie auf 


rauhem Wege nach Maria- Einfiedeln. * Ehe fie in das raube 
Thal von Schindeleggi hinabftiegen, wandten fie fih um, und ge- 


nofjen die entzüdende Ausficht über den Züriher See, von dem. 


fie auf einige Tage Abjchied nehmen follten. Auch bei diefem herr- 
Iichen Anblide ergriff den Dichter die Erinnerung an bie ferne 
- Geliebte, in welcher er -feines Lebens höchfte Luft gefunden, von 
ber man ihn jeßt zur trennen ſuchte, und er. ſchrieb in ein Gedenk⸗ 
heftchen die Verſe: 


Wenn ich, liebe Lili; dich nicht liebte, 
Weihe Wonne gäb’ mir biefer Blick? 


! Zimmermann fagt von diefem Dr. Hoze (über die Einfamfeit IV, 81): 
„Srhaben und fanft, wie bie Natur, die ihn umgibt, ift feine Seele; fein 
Hans iſt ein Tempel der Gefunpheit, der Freundſchaft und jeder milden 
Tugend.” Vgl. Gegner über Lavater &. 239. Lavater's phyfiognomifche 
Fragmente IT, 215. Goethe bezeichnet ihm in einem Briefe an Knebel 
(1, 20) als einen gar guten Mann, der ihm befonders wohl gethan 
haben müſſe. "Vgl. Knebel's Nachlaß J. 113. 

2 Baffavant hatte felbft diefe Reife ſchon gemacht. Im Jahr 1797 
fhlug Goethe mit feinem Freunde H. Meyer zum Theil denfelben Weg 
ein. Bel. B. 26, 142 ff. 

3 Es muß auf Irrthum beruhen, wenn in den „Zeitgenoffen“ (VI, 2, 84) 
erzählt wird, die Etolberge hätten mit Lavater und Goethe bie erjte, ihnen 
unvergeßliche Reife nach Maria-Einfieveln und um den Züricher Eee ge⸗ 
macht. Br. Stolberg thut einer folchen in feinen fpäteren Reifehriefen Feine 
Erwähnung, obgleich fonftige Erinnerungen an die frühere Schweizerreife 
nicht fehlen. Wie Fonnte Schaefer (Goethe's Leben I, 384) die Frage auf- 
werfen: „Bat Goethe vielleicht einen mit den Stolbergen gemachten Aus⸗ 
flug mit anderen Reifen ins Gebirge verbunden, ba er ſich doch während 
eines mehrmonatlichen (7) Aufenthalts in der Echweiz wohl nicht mit einer 
kurzen Gebirgsreife von zwei Wochen begnügte ?* Goethe wird nicht zweimal 
Marias&infiedeln befucht haben, und bei der vorliegenden Befchreibung, 
die anf genauen Tagebuchbemerfungen beruht, gefhieht ber Stolberge 
feine Erwähnung. 

Dünser, Frauenbilder. 20 
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Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Bär’, was wär’ mein Sid?! 


Unter ven alterthümlichen Koſtbarkeiten des Kloſters Maria⸗ 
Einfiedeln, die ſie am andern Morgen beſahen, zog unſern Dichter 
eine Meine Zackenkrone mit eingefugten farbigen Steinen von ge- 
ſchmackvoller Zeichnung und unermübeter Ausführung fo ſonderlich 
an, daß er fid) vie Erlaubniß, fie herauszunehmen, erbitten mußte. 
Als er fie aber in die Höhe hob, da war es ihm, als müßte er 
fie feiner Lili auf die hellglänzenden Loden ſetzen, fie vor den 
Spiegel führen, und ihre Freude über fi felbft und das Glüd, 
das fie verbreite, gewahr werben. 

Am 16. Juni Übernachteten fie in Schwyz, wo fie nach den 
überftandenen Mühen des Tages im jugenplichen Bollgefühle ihrer 
Kraft Tachten und jauchzten big um Mitternadht. Den Rigi be- 
ftiegen fie am folgenden Tage von Lower; aus, und übernachteten 
bei der Mütter Gottes im Schnee (jet Maria zum Schnee), 
von wo fie am 18. zur höchſten Spitze des Berges, dem Rigikulm, 
vorbrangen. . Am 19. Juni ging e8 nach Altvorf, am 20. über 
Amftäg nah Waſen, am 21. nad Andermatt und am folgenden 
Zage zum. Gipfel des Gotthard. Die, legten kurzen Tagereifen 
deuten auf vielfaches Ausruhen, Beſchauen und Zeichnen der Ge- 
genden hin. Vergebene fuchte Pafjavant am andern Morgen den 
Dichter zur Weiterreife nad) Mailand zu beftimmen; das Andenken 
an bie Geliebte, die gerade an biefem Tage ihren Geburtstag 
feierte, z0g ihn von der lockenden Ausficht in das fchöne Land 
zurück. Die Lombarbei und Italien lagen als ein ganz Trembes _ 
vor ihm, wie oft ihn auch die Erzählungen feines Vaters dorthin 
verfegt hatten, Deutichland dagegen erfchien ihm als ein Belanntes, 
Liebwerthes, reich an freundlichen Ausfichten. Ein goldenes Herzchen, 
das ihm Lili in den ſchönſten Stunden ihrer Liebe umgelnüpft hatte, 


1 Den legten Ders änderte en 1788 alfo — und fo ſteht er 
unter den Gedichten (B. 1, 63) — 


Fänd' ich hier und — ich dort mein Gläͤcke 
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bing noch am. beinfelben Bande Tieberwärmt an feinem Halfe; er 
faßte e8 an und füßte es. Damals war-es, ald er das ur 
pfundene Lied dichtete (B. 1, 77): 


Angedenken du verflungner Freude, 

Das ich immer noch am Halfe trage, 
Hältſt du laͤnger, als Das Seelenbanb uns beide? 
Berlängerft bu ber Liebe kurze Tage? | 


R Fueh⸗ ich, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
| Durch fremde Lande, 
Durch ferne Thäler und Wälder ! wallen ! 
Ad, Lili's Herz konnte fo bald nicht 
Bon meinem Herzen falken ! 


Wie ein Bogel, der ben Faden bricht 
Und zum Walde kehrt, 

Er ſchleppt, des Gefängniſſes Schmach, 

Noch ein Stuckchen des Fadens nach; 

Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht, 

Er hat ſchon jemand angehört. ? 


Die Reife erfcheint ihm wie eine Flucht vor der Geliebten, | 
von ber er fih trennen zu können glaubte; das Seelenband, das 


1 Man würde hier Berge und Wälder erwarten, wie früher in 
ben „Wanderjahren“ I, 2 (B. 18, 25) flatt Berge und Thäler (vgl. 
bafelbft ©. 22) ftand, wollte der Dichter hier nicht die Annehmlichkeit der 
Neife hervorheben, weshalb er der befchwerlichen Berge nicht genenft. 

2 Man vergleiche hierzu die Verfe, welche Goethe am 21. Oftober 1765 
zu Leipzig ſchrieb: 


So wie ein Vogel, ber auf einem Aft 

Im fchönften Wald fich, Breiheit athmend, wiegt, 
Der ungeftört die fanfte Luft genießt, 

Mit feinen Fittihen von Baum zu Baum, 

Bon Bufch zu Buſch fih ſingend hinzufchwingen. 


Achnlich iſt das Bild vom Hunde, der flch von. der Kette geriffen, aber 
noch einen Theil ver Kette nachfchleppt, bei Perſius V, 159 Man ver⸗ 
gleiche auch das franzöſiſche trainer sa. chaine. 
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fie beide umſchlungen, glaubte er gebrochen zu haben, als er es 
über fich brachte, fie auf längere Zeit ohne Abſchied zu -verlaffen: 
allein hier, in der weiten Ferne, wo es fid) zeigen follte, ob er e8 
wagen könne, ihr ganz zu entjagen, Deutſchland, das feine Liebe 
hegte, zu verlaffen, und froh und frei in das neue, ſchöne Land 
hinabzufteigen, hier muß er tief empfinden, daß es ihn zur ©e- 
liebten hinzieht, bie in feinem Herzen noch immer lebt und von 
der Spige bed Gotthard ihn nad) der Heimat zurüdwinkt. Seiner 
Lili glaubte er entflohen zu fein, ſich von ihr in die Freiheit ge— 
rettet zu haben, aber e8 war nur eine Täuſchung: noch trägt er 
das goldene Herzen an ihrem Bande, er hat es nicht vermocht, 
fi) von diefem Herzchen zu trennen, dieſes Band von feinem Halje 
zu löfen, ja er fühlt, daß er nicht frei ift, daß er ihr nod) ange 
hört. Schaefer hat den eigentlichen Kern des Gedichtes nicht erfaßt, 
wenn er (Goethe's Leben I, 203) meint, unfer Gedicht könne 
unmöglich auf der Schweizerreife, wo er noch hoffnungsvoll ge- 
weſen, alle feiner Liebe fich entgegenftellenden Hinderniffe zu überwin- 
ben, gedichtet fein, fondern müſſe jpäter fallen, in die Zeit, wo 
er, in Thüringens „Ihälern und Wäldern“ ftreifend, durch Das 
goldene Herz an bie längft geftorbene Tiebe erinnert worden. Zitterte 
auch damals noch der Schmerz über die verlorene Geliebte in feinem 
Herzen nah, jo konnte er doch unmöglich nad der entſchiedenen 
Trennung die Reife nad Weimar als eine Flucht vor Lili dar⸗ 
ftellen, und daß er zuweilen von Weimar aus einige Tage in 
Thüringen herumftrich, hätte er kaum als „ein Wallen durch fremde 
Lande, durch ferne Thäler und Wälder” bezeichnen können. Galt 
feiner Lili auch noch damals, wie er einmal in einem aufgeregten 
Augenblid in Erinnerung feiner vor einem Jahre begonnenen Be- 
kanntſchaft mit dieſer jagt, fein Schmerz und fein Sang, fo hatte 
er doch längft alle Feſſeln, die ihn an fie Fetteten, gebrochen, und 
es mußte nicht ſowohl das Gefühl, noch immer an ihr zu hängen, 
als der Schmerz des Berluftes fi in feiner Seele regen. Auch 
war fein Schmerz ſchon gleih in Anfange des Jahres 1776 verklun⸗ 
gen, um welche Zeit aber von folchen nn durch nn 
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noch nicht Die Rede fein kann. Am wenigften paßt das Gebicht 
in die Weihnachtstage 1775, wohin Schaefer (F, 224) es verlegen 
möchte. Als er jenes Lieb bichtete, gab er feine Lili nody nicht 
ganz verloren, er hatte nur verſucht, ob er fi von ihr zu trennen | 
vermöge. 

Die Rüdreife vom Gottharb war weniger heiter, als der — 
weg, da Paſſavant über bie Vereitelimg der gehofften Wanderung 
nach Italien verftimmt, unfer Dichter aber auf feinen ſtummen 
Wegen, wie er ſelbſt jagt, um deſto anhaltender beſchäftigt war, 
das Ungeheure, das ſich in ſeinem Geiſte zuſammenzog, wenigſtens 
in feinen faßlichen charakteriſtiſchen Einzelheiten feſtzuhalten; denn 
wie ſeltfam verſchlungen waren die Schickſale ſeines Herzens die 
letzten Jahre über geweſen! Der Gedanke an die ferne Geliebte 
beherrſchte alle ſeine Gefühle, und ließ ihn das tiefe Unglück einer 
ewigen Trennung von dieſer immer ſchmerzlicher empfinden; doch 
ermannte er ſich bald wieder zu froher Hoffnung, daß ihm das 
Leben, wenn er nur den Muth nicht ſinken laſſe, ſondern kräftig 
fortſtrebe, noch wahres Glück bringen werde. Dieſes Gefühl 
ſprechen die ſchon in die erſte Ausgabe aufgenommenen, „Hoffnung“ 
Uüberſchriebenen Verſe (B. 1, 82) aus, welche nach ber ausdrück⸗ 
lichen Angabe der Quartausgabe, wo fie unter den epigrammati⸗ 
ee N ftehen, in den Juni 1775 fallen:. 


Schaff, das Tagwert meiner Hände, 

Hohes Glück, daß ich's vollende! 

Laß, o laß mich nicht ermatten! 

Nein, es ſind nicht leere Träume; 

Jetzt nur Stangen,“ dieſe Bäume . 
Geben einſt noch Bruck und Schatten. Ä 


Vgl. Goethes Brief an rau von Stein vom 8. November 1777: 
„Hernach fand ih, daß das Schidfal, da es mich hierher verpflangte, voll⸗ 
kommen gemacht hat, wie man's den Linden thut; man ſchneidet ihnen 
den Gipfel weg und alle ſchöne Aeſte, daß fie neuen Trieb kriegen; ſonſt 
ſterben fie von oben — Repen fie die erflen Jahre wie 
Stangen da.* 

20 * 


- Auch dieſe Berje wird Goethe in fein Gedenkheftchen damals 
eingejchrieben haben, wahrfcheinlic beim Anblide einer neuen 
Banmanlage auf einem Wiefengrunde. ' Bon ver Rückreiſe erzählt 
Goethe nur, daß fie. die Gotthardſtraße hinab bis nad Flüelen 
gegangen, von bort bis Küßnacht auf dem Vierwaldſtätter See 
gefahren, dann über den Zuger See und Zug zum Züricher See 
(wahrfcheinlich bei. Horgen) gefommen. Die Rüdtunft. wird am 
27. oder 28. Juni erfolgt fein. Ä 

Kurz vor. oder gleich nach der Abreiſe Goethe’8 in die Heinen 
Kantone waren bie Stolberge nach Zürich gekommen, wo fie als- 
bald zu Lavater fi in ein gutes Verhältniß zu fegen fuchten, 

welcher die vielverfprechenven gräflichen Jünglinge freundlich aufe 
nahm. Sie bezogen bei. Zürich in der Nähe der Sihl eine läub- - 
liche Wohnung bei dem redlichen Jochen Berly, den ſechzehn Fahre 
fpäter Friebrih Stolberg mit Gattin ımd Sohn freundlich be 
grüßte. 2 Es fehlte nicht an den vielfadhften Ausflügen in der Nähe 
bes berrlihen Sees, woran ſich auch Lavater gern betheifigte, in, 
deſſen Gefelihaft fie Maria-Einfiedelu befuchten. ? Voß berichtet 
nach einem Briefe der Stolberge:* „In Zürich baden fie- fich 
einmal. Lavater, ver fie bejuchen will, fett fi an’s Ufer (ver 
Si?) hin, und fprif fo mit ihnen im Waſſer. Die Bauerit, 
bie da8 Baden bei Tage nicht. ausftehn Tönnen, eilen ſchaar⸗ 
weile herzu; wie ſie aber einen Priefter am Ufer jehen, brauchen 
fie doch Feine Gewalt, fondern murmeln untereinander, die nadten 
Männer im Waſſer müßten wohl Wiedertäufer fein, die der Priefter 
befehren wolle; man ſehe auch recht, wa8 der Satan für eine 
' Ganz grundlos iſt die wohl durch bie in ber vorigen Note erwähnte 
Briefftelle veraulaßte Behauptung Echaefer's (I, 261), Goethe Fünne. diefe 
Verſe unmöglich 1775 gefchrieben haben, fie gehörten etwa in das Jahr 
1777. Die beiden legten Verſe find offenbar ſymboliſch zu faflen, wobei 
man an Goethe’ „Amyntas“ (B. 1, 261 f. 26, 128) erinnert wird. 
? Vgl. Stolberg's Werke B. 6, 116 f. Lavater's „ausgewählte Schrif⸗ 
ten" B. 5, 268 f. a 
’ Del. oben S. 305 Note 3. 
ı Briefe von I. 5. Voß T, 290. 
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Gewalt Über fie. ausübe; ben jedesmal, da er anfange zu beten, 
müßten ſie mit. dem Kopfe unter's Waffer tauchen. Im Bobenfee. 

hat man fie gar feftnehmen tollen.“ ‚Goethe erzählt uns, wie fle 
einſt al8 fie-in der Sihl in dem. büftern Thal hinter dem Albis 
ſich gebabet, von Steinmwürfen verfolgt worden feien; er ſelbſt will 
mit ihnen im Büricher See gebadet haben. . Auch fpäter machte 
bie jugendliche Ansgelaffenheit der Stolberge während des Auf- 
enthaltes in ber Schweiz Lavater Unannehmlichkeit, wie ſich aus der 


Aeceußerung Fr. Stolberg’ vom 14. September 1775 (Hegner 


©. 55) ergibt: „Mit der Aufrichtigfeit, welche meinem Charakter 
eigen iſt, will ich deinen Brief beantworten. Da ich ſehe, daß 
unſere unanſtändigen Scherze, unſer Muthwillen im Pfef- 
fersbade Gelegenheit zu übler Nachrede gegeben, ſo will ich dir 
‚frei bekennen, was wir thaten.“ 

- Wir find im bisherigen, was die Stolberge betrifft, ganz von 
Goethes Erzählung abgewichen, indem wir _biefe erft kurz vor ober 
nach Goethes Abreife nach den Hleineren Kantonen in Zürich an 
fommen und Goethe dort nad; der Rückkunft mit ihnen -zufanmen- 
treffen- Iaffen, wogegen fie nach Goethe's Bericht, während er bie 
erſten Tage bei Lavater zugebracht, ſich in der Gegend umgethan 
hätten und auf mancherlei Wegen ausgezogen, bei feiner Rückkehr 
‚aber ſchon weg geweſen wären, da ihr Aufenthalt wegen bes durch das 
Baden im Freien entftandenen Skandals auf unerwartete Weile ver- 
fürzt worden ſei. Hiergegen fpricht aber nicht allein. der Umftand, 
daß fie, wie wir fonfther wiſſen, erft einige Wochen in Zürid) ver- 
mweilten, ehe fie die Reife in die einzelnen Kantone der Schweiz ans 
traten, fondern auch Goethe, wie er anı 25. Juli an- Augufte ſchreibt, 
in Zürich Abſchied von ihnen genommen, was ihm fchwer fiel. 

Goethe freute fi, feine Neifegefährten in Zürich wieberzu- 
finden, mit denen nebft Lavater er manche — Stunde genoſſen 


1Bgl. Stolberg's Werke B. 6, 7a. 116. Zeitgensffen VI,.2, 84: ‚Sie 
bewohnten daranf einige Wochen in der Nähe der Stadt (Zürich) ein reizendes 
Zandhäuschen, und unternahnien von da ihre Streifzüge in das Gebirge.“ Erſt 
von Bern aus begannen fie ihre größere Reife. durch die ganze Schweiz. 
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haben wird, da ein gleich glühender Sinn für die Schönheiten ver 
Natur und freiheitern Genuß in ihnen lebte, und Lavater's frifche 
Gemlthlichleit und Herzlichfeit fich ihnen ganz öffnete. Unſerm 
Dichter ſcheint Ravater neuen Muth und lebendiges Vertrauen anf 
die Zuhmft in die Seele geflüßt, und die Hoffnung einer Verbin⸗ 
dung mit Lili wach gehalten zu haben. Bodmer mag Goethe zugleich 
mit den Stofbergen befucht haben, wie er andeutet, body ſetzt er 
biefen Beſuch vor die Reife in die kleinern Kantone. = 

Bon der Rückreiſe nad) Frankfurt weiß Goethe mur noch, daß 
er in Darmſtadt bei Merck eingeſprochen, dem er feinen Triumph, 
daß er die baldige Trennung von der fröhlichen Geſellſchaft ver: 
andgefagt, habe gönnen müflen. Aber von einer Längern Beglei⸗ 
tung der Stolberge war feine Rede gewefen, und Goethe war von 
ben Freunden mit berzlichfter Anerkennung und liebewarmem Herzen 
geſchieden, fo daß auch dieſer einzige Zug der Rückreiſe, ven der 
Dichter in „Wahrheit und Dichtung" mitzutheilen wußte, als un⸗ 
geichichtlich gelten muß, wie denn Goethe überhaupt Merd’s ſcharfes 
Weſen an manden Stellem übertrieben und ihn befonders fehroffe 
Urtheile wider Willen untergefhoben bat, da das Bild des treff- 
lichen, mit. innigfter Liebe an ihm hängenden — ſich ihm 
etwas verſchoben hatte. ' 

Goethe fcheint, und zwar in Begleitung von Plinger, ber feines 
Landsmannes Kayſer wegen nad) Zürich gefommen wat, ? den Rückweg 
fiber Konftanz, Lindau, Ulm und Stuttgart genommen zu haben; 
denn Schubart fchreibt am 17. November 1775 (bei Strauß I, 328), 
nach dem er des Beſuches der Stolberge gedacht hat: „Goethe 
war auch hier — ein Genie groß und ſchrecklich, wie's Rieſenge⸗ 
birg; Finger war bei ihm — unfer Shafefpeare. Die Kerls haben 
mich alle liebgewonnen” Wenn e8 nım aud freilich fonderbar 
ſcheint, daß Schubart weder in feiner „veutfchen Chronik“, noch in 


4 Vgl. oben ©. 298. 

2 Vgl. die Rebensbefchreibung Klinger's hinter dem zwölften Bande 
feiner Werke (1842) ©. 267. Goethe hat in feiner Erzählung des Aufent⸗ 
haltes in Zürich weder Kayſers, noch Klinger's gedacht. 
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feinem „2eben”, wo ex doch die fpätern Beſuche ver Stolberge 
erwähnt, ' biefer perfönlichen Belanntfchaft mit Goethe und Klinger 
gedenkt, fo berechtigt uns dieſer Umftand doch keineswegs, zu ber 
ftarfen Annahme zu greifen, Schubart habe. fi) dieſes Bejuches 
. von Goethe gegen ben Bruder nur aus Kitelfeit gerühmt, ohne 
einen ſolchen wirklich empfangen zu haben. : Als Goethe vier Jahre 
fpäter mit. dem Herzog nad) Stuttgart kam, foll er fih für den - 
unglücklichen Schubart, der damals ſchon im dritten Jahre auf dem 
Asberg gefangen ſaß, bei dem tyrannifchen Fürften verwandt haben. 
Schubart's Gattin fchreibt am 16. Dezember_1779 au Miller (bei 
Strauß 15'441): „Daß ber große Mann Goethe nebft feinem gnä- 
digen Fürften bier ift, werben Sie j yon willen; ich warb ganz ent- 
zuͤckt bei deſſen Ankunft. Bott! dachte ich, vielleicht ift auch Diefer 
ein göttliches Werkzeug, ums Freunde zu erwerben. Ich entſchloß 
mich fo bald, als möglich, ihm meine Aufwertung zu machen. Diefes 
wird aber ſchwerlich fein können. Herr Elſäſſer hatte gleich den 
zweiten Tag das Glück; er brachte aud) meinen Wunfd, hervor; 
Goethe verfprach, mich aufzufuchen und zu ſprechen, aber bisher 
vergebend. Nun würde ich freilich feinen Augenblid verlieren, ihm 
nadhzulaufen, um mid) tiefes Glückes würdig zu machen, aber 
denlen Sie, eine ſchwarze Seele hat: Gelegenheit gefunden, unfern 
la wider den großen Mann einzunehmen, daß er Re: einigen 


2 Dentfhe Chronif vom 16. November 1775. Leben II, 108, wo ber 
Befuche von Sulzer, Bahrdt, den Stolfergen und dem Romponiften Kayfer 
gebacht wird. In der „deutſchen Ehronif" vom 25. September heißt es: „Herr 
Kliuger, der fih in feinem „Otto“ und „leidenden Weibe“ als ein vor- 
trefflicher Kopf gezeigt hat, arbeitet am einem Schaufpiele, „Pyrrhus“ be 
titelt, voll großer, heroifcher Geſinnungen. Auch wird nächitens von ihm 
„Doma Viola“, ein Schaufpiel für Liebende, herauskommen. Der Ader- 
männifehen Grfellfchaft in Hamburg hat er Färzlich ein Luſtſpiel (2), -„die 
Zwillinge benamst, überlaffen.* Das Ieptgenannte Trauerſpiel erſchien 
bereits 1774. Bol. oben ©. 289. Schubart feheint fi hier auf Mit- 
theilungen Klinger's felbft zu beziehen. Früher, im Briefe vom 13. Juli 
(bei Strauß I, 324), Hatte er ven „Otto“ für ein Stud Goethe's gehalten. 

2 Nach Schubart's Brief vom 2. Januar 1787 (bei Strauß II, 265). 
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von feinen Gelehrten verbot, mit ihm umzugehn. Ich darf nicht 
mehr ſagen; das übrige fünmen Sie ſelbſt denken. Goethe würde 
daräber lachen, wenn er es erfahren follte, aber mir möchte mein 
Herz zerfpringen. Laut ſpricht mein Herz nit ihm, und doch darf 
ich es bei denen Umſtänden nicht wagen, ihn zu fuchen, wann es nicht 
von ungefähr gefchehn Tann; denn ich. müßte forgen, mehr böfe 
als gut zu machen.” Strauß bemerkt hierzu: „Wielfeicht warf ver 
Herzog feine Ungnade auf Goethe, weil ihm das ſtandeswidrige 
Berhältnig von Karl: Auguft zu ihm anftößig war; oder ahnte er 
überhaupt in jedem großen Geift einen Feind und Bernichter des 
Treiben, in weldem er ımb feined leihen ihr Glück und ihre 
Größe ſuchen ?“ Indeſſen ſcheint Schubart's Gattin hierüber übel 
berichtet worden zu fein; wenigſtens ſchreibt Goethe am 20. Dezember 
von Karlsruhe aus an Frau von Stein: „In Stuttgart haben 
wir ben Seierlichkeiten des Jahrstags der Militärafademie beige- 
wohnt; ' der Herzog war äußerſt galant gegen den unjerigen, und 
ohne das Inkognito zu brechen, hat er ihm die möglichſte Aufmerk- 
ſamkeit bewiefen. Uns andere hat er auch fehr attig behandelt.“ 
Freilich mag diefe artige Behandlung nur äußere Form, und ber 
die ganze Welt aufregende unabelige Dichter als vertrauter Freund 
und Leiter des Herzogs, den er zu einer fo abenteuerlichen Fahrt 
verlockt hatte, ihm ein großer Anſtoß geweſen ſein. 

Von Stuttgart ging Goethe nicht den geraden Weg nach 
Karlsruhe, ſondern wandte ſich durch den Schwärzwalb wieder nad 
Straßburg, wo er mit Lenz and Salzmann mehrere vergnügte 
Tage. zugebradht haben wird, während fein Aufenthalt auf der Hin- 
reife nur ein ſehr furzer war. Bei der Befteigung des Münfters 
ichrieb Goethe die „oritte Wallfahrt, nah Erwin's Grabe, im. 
Juli 1775° (8.31, 28 ff.), welche Jacobi, ſchon in einem Briefe 
‚vom 12. Auguft mit Begeifterung begrüßte. „Wieder an deinem 
| Grabe und dem Denfmal des ewigen Lebens in bir, über beinem 


! Damals war e8, als u juerft den Dichter bes „Werther mit 
Augen fah. 
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Grabe, heiliger, Erwin," beginnt er, „fühle ih, Gott fei Dank! | 


daß ich bin, wie ich war, noch immer jo Fräftig gerührt won dem 
Großen, und o Wonne! noch einziger, ausſchließender gerührt von 
.dem Wahren, als ehemals, da ich oft aus kindlicher Ergebenheit 
das zu ehren mich beſtrebte, wofür ich nichts fühlte, und, mich 
ſelbſt betrügend, den fraft> und wahrheitsleeren Gegenſtand mit 
liebevoller Ahnung übertünchte! Wie viel Nebel ſind von meinen 
Augen gefallen, und doch biſt du nicht aus meinem Herzen. ge 


wicen, alles belebende Liebe, die du mit der Wahrheit wohnſt, 


ob fie gleih jagen, du feift lichtſcheu und entfliehenn im Nebel.“ 


Er wendet fi darauf zum Münfter ſelbſt. „Du biſt eins und 
lebendig, gezeugt und entfaltet, nicht zufaumengetragen und geflidt. 
Bor, bir, wie vor. dem fehaumftürmenden Sturze des gewaltigen 
Rheins, wie vor. der glänzenden Krone der ewigen Schneegebirge, 
wie vor dem Anbli des heiter auögebreiteten Sees uud deiner 
Wolkenfelſen und wüften Thäler,-grauer Gotthard, wie vor jedem 


“on 


großen Gedanken der Schöpfung, wirb -in der ‘Seele reg, was 


auch Schöpfungskraft in ihr iſt.“ Dieſe Stelle zeigt deutlich, daß 
die „Wallfahrt“ nach der Rückkehr aus. der Schweiz fällt. Auf 


ber erften Station, die. er beim DBefteigen des Münfterd macht, 


gebenft er feiner Freunde, „Ich will fchreiben; denn mir iſt's wohl, 
‚und fo oft id ba fchrieb, iſt's auch anderen wohl worben, die's 
lafen, wenn ihnen das Blut rein durch die Adern floß und bie 
Augen ihnen hell waren. Mög' e8 euch wohl fein, meine Freunde, 
wie mir in der Luft, die mir über alle Dächer der verzerrten Stabt 
morgendlicd, auf dieſem Umgange entgegenmweht." Als er weiter 
binaufgeftiegen,. muß er feiner Seimat unk ber geliebten Lili ſich 


erinnern, die er in Frankfurt ohne Abſchied verlaſſen. „Höher in 
die Luft, hinabſchauend, ſchon überſchauend die herrliche Ebene, 


vaterlandwärts, liebwärts, und doch voll bleibenden Gefühls 
des gegenwärtigen Augenblicks.“ Er gedenkt hierbei ſeines vor drei 


Jahren herausgegebenen Bogens „von deutſcher Baukunſt“ (B. 31, 


— 


3 ff.). „Wunderlich war's, von einem Gebäude geheimnißvoll reden, 
Thatſachen in Räthſel hüllen und von Maßverhältniſſen poetiſch 
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lallen! Und doch gehtis mir jet nicht beffer. So fei es denn 


mein Schickſal, wie es bein Schickſal iſt, himmelanſtrebender Thurm, 


und deins, weitverbreitete Welt Gottes, angegafft und laͤppchenweiſe 
Hin den Gehirnchen der Welſchen aller Bölker auftapezirt zu werden.“ 


* 


Bei der dritten Station wünfcht ex ſchöpfungsvolle Künſtler, gefühlvolle 
Kenner un fi zu haben‘, deren er auf feinen Meinen Wanderungen 
fo viele gefunden. „Wenn euch dies Blatt erreichen wird, laft es 
euch Stärkung fein gegen das flache unermübete Anfpülen unbe⸗ 
beutenber Mittelmäßigteit, und folltet ihr an dieſen Plag kommen, 
gebenft mein in Liebe! Taufend Menfchen ift nie Welt ein Rari- 
tätenfaften; die Bilder gaufeln vorher und verſchwinden, die Ein: 


. drüde bleiben flach und einzeln in der Seele: ' drum laffen fie fid 


fo leicht durch fremdes Urtheil leiten; ſie find willig, die Eindrücke 
anders ordnen, verfchieben, und ihren Werth auf und ab beftimmen 


zu laſſen.“ Auf diefer Station, welche wir uns wohl auf ver Platt- 


form des Münfters. zu denken haben, wo Goethe während feiner 
Studienzeit häufig mit feinen Freunden zuſammenkam (8. 21, 247), 
ging die Empfindung durch die Ankunft von Lenz in Geſpräche 
über, unter welchen fie die fibrigen Stationen - vollendeten; daß 
ohne wahre Schöpfungskraft im Künſtler durch aufſchwellendes Ge- 


fühl ver BVerhältniffe, der Maße und des Gehörigen ein ächtes 


Kunftwert unmöglich fei, dies war ver Punkt, über welchen fie 
fih beim Weiterfchreiten immer klarer zu werben ſuchten. Weber 
Friederike wird Goethe non ‚Lenz nicht zum beften unterrichtet wor= 


..ven fein, doch war feine Liebe durch Lili in eine zu große ‚Aufre- 
- gung gefegt, als daß jene ihn jegt beſonders angezogen hätte. 


Sehr bedeutſam war es fir Goethe, daß er in Straßburg 
auch mit dem großbritannifchen Leibarzt Johann Georg Zimmer- 
mann aus Hannover, einem Freunde Lavater's, zuſammentraf, 
der ſich unter den deutſchen Schriftftellern durch feine Schriften 
„von der Erfahrung in der Arzneikunft” (1764), „vom National- 
folge" (1768) und „von ber Einfamteit” (1773) ſchon damals einen 


"Del. oben ©: 220 Note 2. 
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Namen erworben hatte. Unter hundert Silhouetten zeigte Zimmer- 

mann ihni auch bie der edlen Frau von Stein aus Weimar, ‚unter 

welcher Goethe damals die bezeichnenden Worte fehrieb: „Es wäre 

ein herrliches Schaufpiel zu fehn, wie bie Welt ſich in diefer Seele 

fpiegelt. . Sie fieht die Welt, wie fie ift, und doch durch's Medium 

er Liebe. So ift auch Sanftheit der allgemeine Eindruck.“ Zim- 
mermann’8 Erzählung von ihr raubte dem jungen, Dichter drei 

Tage lang den Schlaf. So follte ſchon damals, als er ncd) 

hoffen durfte, das Verhältniß zu. Lili wieberhergeftellt zu ſehn, das 

Dild ner herrlichen Frau, deren tiefes Gemüth und yeine Weib- 

lichkeit bald einen eben jo entſchiedenen, als wohlthätigen Einfluß 

auf ihn zu üben betimmt war, ahnungsvoll fein Herz ergreifen. 

Gegen den 20. Juli wird Goethe nach Frankfurt zurüdgefehrt _ 

. fein, wo er fih an Augufle, die er von jet an, wie bie 
Brüber zu thun pflegten, „Guſtchen“, „Lieb Guftchen” nennt, am 
25. Juli wendet. . „Ich will Ihnen fchreiben, Guſtchen, Tiebe 
Schwefter, ob ich gleich, wäre ich jet bei Ihnen, fehmwerlich reden 
würbe.. Ich muß anfangen.” Allein ftatt wirklich mit ber Dar- 
ftellung feines Zuftandes zu beginnen, bricht er in die Worte aus, 
welche die tiefe Sehnſucht nach ihrer perfünlichen Gegenwart be⸗ 
ſtimmt genug anbenten: „Wie weit iſt's nun von mir zu Ihnen! 
Gut denn, wir werben. uns doch jehn.” Nachdem er darauf feinen 


!ı Bol. Zimmermann’s Brief an Frau von Stein von 22. Oftober 
1775 in den „Briefen von Goethe und deffen Mutter au Friedrich von 
Stein" ©. 179 f., wo irrig 1774 ftatt 1775 fteht. Die falfche Datirung 
bat Viehoff II, 207. 261 zu den feltfamften Irrthümern und den wunder⸗ 
lichften Annahmen verleitet, durch die ſich auch Schöll zu den Briefen an 
Stau von Stein I ©. XV f. hat täufchen laſſen. Die Reiſe, welche 
Bimmermann nad der Schweiz machte, um feine Tochter bei Tiſſot abzıts 
bofen, fällt in das Jahr 1775. Bol. Zimmermann’s Schrift über Friedrich 
den Großen ©. 265. Tiffot's Keben Zimmermann’s ©. 171 (der dents 
ſchen ‚Ueberfegung). . Gegner ©. 53. Am 3. Juli Fam Zimmermann in 
Sranffurt an, von wo er am folgenden Tage weiter reiste. Am 7. Juli 
fchrieb Merk von Darmitadt aus an Nicolai: „Auch haben wir Zimmers 
mann auf einige Tage hier, der auf vier (?) Monate in die Schweiz geht.“ 
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Abſchied von den Brüdern berührt bat, ſchließt er: „Gute Nacht, 
Schweiter, Engel! Einen herzlihen Gruß der Gräfin Bernflorff 
(Auguftens älterer Schweſter)!“ Sechs Tage fpäter fchreibt er: 
„Wenn mir's fo recht weh ift, Fehr’ ich mich nach Norden, wo fie - 
dahinten iſt, zweihundert Meil von mir, meine geliebte Schwefter. 
Geftern Abend, Engel, hatt’ ich viel Sehnen, zu Ihren Füßen 39 
liegen, Ihre Hände zu halten, und fchlief vrüber ein, und heute 
früh ift (8) wieder frifh mit dem Morgen. Befte, theilnehmende 
Seele, immer den Himmel im Herzen und nur unglücklich durch 
die Deinigen! — Aber wie bit auch geliebt wirft! — Ih muß 
noch viel herumgetrieben werden, und daun einen Augenblid an 
Ihrem Herzen! — Das ift immer fo mein Traum, meine Aus- 
fiht buch viel Leiden. — Ich babe mich fo oft am weiblichen 
Herzen betrogen! — O Guſtchen, wenn ih nur einen Blick in 
Ihr Aug’ thun könnte! — Ich will fchweigen. — Hören Sie ag 
auf, auch für mich zu fein! We!” 
| Man hatte während Goethe's Abweſenheit Lili zu — 
geſucht, daß fie das Verhältniß löſen müſſe, was um fo leichter 
gefchehn könne, als Goethe felbft durch feine willkürliche, kaum 
angebeutete Entfernung fich deutlich genug erklärt habe; dieſe aber 
hatte durch fi) durch alle vorgeftellten Hinderniffe nicht von- dem 
Geliebten abbringen laſſen, vielmehr offen erklärt, was Goethe 
fpäter zu feiner nicht geringen Genugthuung erfuhr, fie würde aus 
Neigung zu ihm alle beſtehenden Berhättniffe aufgeben und mit ihm 
nach Amerifa wandern, wenn das letztere nicht ein im Gimme 
fpäterer Zeit gemachter Zuſatz iſt; denn wir können bie Richtigkeit 
der Bemerfung, daß Amerika damals (mährend bes Freiheits⸗ 
fampfes) noch mehr, als fpäter, das Eldorado aller Bedrängten 
geweien, nicht zugeben. Daß die Verlobten fich jahen, konnte man 
nicht wohl hindern; doch feheint Kiki, welche durch Goethe's raſche 
und lange Entfernung verlegt worden war, ihn am Anfange nicht 
mit der alten Herzlichfeit empfangen zu haben. “Dies nebft den 
Trennungsverjuchen von beiden Seiten, wobei Kornelia's firenge 
Mahnung, die fie fhriftlich wiederholte, ven bedeutendſten Eindrud 


N 
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übte, ſcheint den Dichter in jenen ängftlich bewegten Zuftanb 
verfeßt zu haben, ' in welchem er ſich um ſo inniger an Auguſte 
anſchloß, Troſt, Hülfe, Heil und Segen von ihr erwartete, die 
als ein reines, erhabenes Bild ſeiner Seele vorſchwebte. Vom 
29. Juli an war auch Herder auf einige Tage mit Merck in 
Frankfurt, deſſen Anwefenheit ſeinem gequälten Herzen wenig zum 
Troſt gereicht haben wird, wenn jener auch damals weniger biſſig war. 
Am Anfange des folgenden Monats ſcheint das Verhältniß 

ſich wieder leidlich hergeſtellt und allmählich ſeine ganze frühere 
Herzlichkeit wiedergewonnen zu haben, obgleich die Ausſicht auf 
eine wirkliche Verbindung bei den entgegenſtehenden Beſtrebungen 
immer zweifelhafter wurde. Am 3. Auguſt ſchreibt Goethe bei 
d'Orville zu Offenbach in Lili's Zimmer, mit welcher er ausreiten 
will: „Guſtchen! Gufthen! Ein Wort, daß mir das Herz frei 
werde, nur einen Händenrud! Ich kann Ihnen nichts Tagen. 
Hier! — Wie fol ich Ihnen nennen das Hier! Vor dem ftrohein- 
gelegten bunten Schreibzeug — da follten feine. Briefhen ausge- 
jchriehen werden, und dieſe Thränen, diefer Drang! Welche Ber-- 
ftimmung! O daß ich alles Tagen könnte! Hier in dem Zimmer 
bes Mädchens, das mic unglücklich macht, ohne ihre Schuld, mit 
ber Seele eines Engeld, deſſen heitere Tage ich trübe, ih!" . 
Wahrjcheinlich hatte Augufte nach den Aeußerungen Goethe's dieſen 
aufgefordert, dem Berhältniffe zu einem Mädchen, das ihn jo un- 
glücklich mache, zu entfagen, wogegen biefer hier die Geliebte in 
Schuß nimmt, welde feine Schuld an feinem Unglüd trage, viel- 
mehr durch ihn unglücklich werde: bie mit aller Gewalt wieber- 
erwachte Liebe überfieht alle einen Veranlaſſungen, welche Lili 
ihm zur — gegeben; nur ſich allein und die ſich un 


E Goethe ſagt B. 22, 388: „In ihrer (eitee) Gegenwart traten. ale 
Hoffnungen, alle Wünfche wieder hervor, und neue Unficherheiten bewegten 
fih in mir,“ gewiß richtiger, als wenn es bald darauf (S. 403) Heißt: 
„Als ich wieder vor fie (Lili) ſelbſt Hintrat, fiel mirs hart aufs Herz, 
daß fie für mich verloren fet. Ich entfchloß mich daher abermals zur — 

2 Bol. Merd’s Briefe III, 127 f. 
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entgegenſtellenden Berhäftuiffe will er für jhuldig erfennen, „Ich 


nehme vor einer Viertelftunde Ihren Brief aus der Taſche,“ fährt 


er fort, „ih ef ihn! — Bom 2. Suni!! Und Sie bitten, 
bitten um Antwort, um ein Wort aus meinem Herzen. 
Und heut’ ver 3. Auguft! Guftchen, und ih habe noch nicht ge- 
Ichrieben! — Ich habe gefchrieben, der Brief liegt in der Stadt 
angefangen. 2 D men Herz! — Soll ich's denn anzapfen? aud 
bir, ? Guſtchen, von dem hefetrüben Wein fehenfen? — Und wie 
fann ih von Frigen reden, von dir, da ich in feinem Unglüd 


gar oft das meine beweint habe!* Laß Guftchen! Ihm ift wohler,, 


wie mir. — Vergebens, daß: ich brei Monate in freier Luft her- 
‚umfuhr, taufend neue Gegenftände- in alle Sinnen zug. >. ‚Engel, 
und ich fige wieder in Offenbach, fo vereinfacht, wie ein Kind, fo 
beſchränkt, als ein Papagei auf der Stange, Guftchen! — und 
Sie fo weit! Ich habe mich fo oft nach Norden gewandt. Nachts, 
auf der Terrafie am Main, ich ſeh' hinüber und denk' an did! 
So weit! So weit! — Und dann bu und Frig und ich! und 
alles wirrt fih in. einen Schlangentnoten! Und ich finde nicht 
Luft zu fchreiben. — Aber jegt will ich. nicht aufhören, bis jemand 
‚ an bie Thüre fommt und mid, wegruft. Und doch, Engel, mandmal, 
wenn die Noth in meinem Herzen die grüßt’ ift, ruf ich aus, ruf’ 
ih bir zu: „Getroſt! Getroft! Ausgebuldet, und es wird werben!” 
Du wirft Freude an beinen Brüdern erleben, und wir an uns 
ſelbſt. Diefe Leidenschaft iſt's, die uns aufblajen wird zum Brand; 
in biefer Noth werden wir um und greifen, und brav fein, und 


Der Brief hatte ihn in Frankfurt nicht mehr getroffen, und war 


wahrſcheinlich liegen geblieben, nicht etwa nach Zürich nachgeſchickt worden. 


2 Es iſt der fechste Brief, vom 25. und 31. Juli, gemeint. 

3 Hier tritt wieder (vgl. S. 318) das herzlihe Du hervor, _ welches 
fpäter mit dem vornehm Fältern Sie Deore, aber in den Testen 
Briefen ftehend wird. 

Auch ihn nöthigten befondere Berhältniffe der Geliebten zu z entfagen. 
Pol. oben. S. 298. 

s Der Ende Mai begonnenen Schweigerreife waren andere Ausflüge 
vorhergegangen. Vgl. ©. 289. Ä F 
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handeln, und gut ſein, und getrieben werden dahin, wo Ruheſinn 
nicht reicht. — Leide nicht fürung! — Duld' uns! — Gib uns eine 
Thräne, einer Hänbebrud‘, einen Augenblick an deinen Knieen! 
Wiſche mit deiner lieben Hand dieſe Stirn ab! Und ein Kraft⸗ 
wort, und wir find auf unſeren Füßen” Man fieht, mie tief er 
fühlt, welche reinigende Gewalt die glühende Kraft ver’ Liebe auf’ 
ihn üben, wie diefe fein ganzes Weſen von allen Schladen Läutern. 
werde. „Hundertmal wechfelt'3 mit mir den Tag!“ fährt er fort. 
„DO wie war mir fo wohl mit beinen Brüdern. Ich ſchien ges 
laſſen; mir war's weh fr Fritzen, ber elender wear, als ich, und: 
nein Leiden warb 'Teiblicher. Jetzt wieder. allein! — Im ihnen‘ 
hätte ich. Sie, beftes Guſtchen; denn ihr ſeid eins in Liebe und 
Weſen. Guſtchen war bei uns, und wir bei ihr.“ Jetzt habe ex 
nur ihre Briefe, klagt er, die ihn in der Taſche brennen, da fie 
ihn an ihre Abweſenheit, an feine Einfamkeit erinnern, doch ihn 
oft wie ihre Gegenwert felbft erfaffen, wenn ex fie in glücklichen 
Augenbliden aufſchlägt. „Aber manchmal — oft find mir ſelbſt 
die Züge der Tiebften Freundſchaft todte Buchftaben, wenn mein 
Herz blind ift und taub. — Engel, es ift ein ſchrecklicher Zuftand, 
die Sinnlofigfeit. In ver Nacht tappen ift Himmel gegen Blind⸗ 
beit.” Er fühlt ſich jett fo wohl bei dem Gedanken, daß er dieſe 
feine Verworrenheit der geliebten Freundin, dem „goldenen Kinde“, 
mittheilen Tann, daß dieſes Blatt in ihre Hände gelangen wird, 

und er fühlt, da ihm ihre Freundfchaft gewiß ift, daß er nicht 
ganz unglücklich ſein könne. Ueber feinen gegenwärtigen Zuflanb . 
will er ihr nod einiges mittheilen, woher er mit dem Belenntniß 
beginnt, welches feine völlige Hoffnungs⸗ und Rathloſigkeit in 
-Bezug auf Lili’ Beſitz ausſpricht: „Lang halt’ ich's hier nicht aus; 
ich muß wieber fort!" Aber bei der Frage: Wohin? verfällt er in 
tiefe Gedanken, in welchen fein Geift auf dem ganzen beisohnten 
Erdboden herumfliegt, um einen Ruheort zu finden; er macht daher . 
ber Freundin, welche bie einzige ift, bei welcher er Ruhe finden. 
könnte, was er aber bier nicht ausſprechen mag, nur eine Reihe 
Gedankenſtriche. Als er fich aber wieder gefaßt hat, beklagt er 

Dünger, Srauenbilver. 14 941 
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fein unſeliges Schickſal, das ihm keinen Mittelzuſtand erlauben 
wolle, „entweber auf einem Punkt, faffend, feſtklammernd, oder 
fchweifen gegen alle vier Winde.” Wie glüdlich jcheinen ihm da⸗ 
gegen jetzt diejenigen zu fein, melde, unbekümmert und. forglos ihr 
Tagewerk vollenden; fie fommen ihm wie verflärte Spaziergänger, 
wie Spaziergänger in höhern Sinne vor, in fofern fie weder an 
einem Punkte boden und ftoden, noch wild umherſtürmen, fondern 
in aller Behaglichleit ihrer Alltagspflicht genügen. Indem er aber 
zur. Schilderung feines jeßigen Zuftandes zurückkehren will, bejchreibt 
er zunächft die Ausficht, die er von bem Zimmer aus genießt; ver 
fih fieht.er den Main, gerade brüben Bergen, links unten das 
graue Frankfurt mit dem ungejchidten, der Spitze ermangelnden- 
Dom ober Pfarrthurme!, das für ihn fo leer ſei, wie mit Befen 
gelehrt, Links artige Dörfchen, zunächft unter fich den. Garten mit 
ber bi8 zum Main hinunter gehenden Terraſſe. Aber auch bie 
nächte Umgebung bejchreibt er, wie er früher einmal eine Zeich- 
nung feines Zimmers der Freundin überfandt hat. „Und auf dem 
Tiſch hier ein Schnupftuch, ein Panier, ein Halstuch drüber; bort 
hängen des lieben Mäpchens Stiefel, NB. heut reiten wir aus. 
Hier liegt ein Kleid, eine Uhr hängt da, viel Schachteln und 
Pappendedel zu Hauben und Hüten.“ Hier wirb er durch Lili's 
Ankunft unterbrochen, deren Stimme das Gefühl Leidenfchaftlichften 
Entzüdens in ihm erregt, melches der Herausgeber des Briefwerh- 
ſels nod in dem nach den Werten: „Ich hör' ihre Stimme", fol: 

genden Gedanfenftrih angedeutet zu fehn glaubt. Lili, verwun⸗ 
dert, ihn bier zu finden, wohin er fich zurückgezogen hatte, wm 
feinen Gefühlen in einem Briefe. an Auguſte freien Lauf zu laſſen, 
fragt ihn, woran er jchreibe, und fie geftattet ihm zu bleiben, ba fie 
fih drinnen anziehen will. „Gut Guftchen, ich hab’ Ihnen befchrie- 
ben, wie's um mich herum ausfleht, um bie Geifter durch ben finn- 
lichen Blid zu vertreiben.” Der ganze Brief, an deſſen Schluß. 
er Die Greunbin Bull, um Gottes willen feine Sue niemand 


ı Del. . J. Weber, „Deutfehland® IV, 472 f. oben S. 145. 





fehn zu laſſen, bildet eine fortlaufende Erklärung zu ber Unter- 
ſchrift, in welcher. er ſich ohne meitered „den Unruhigen“ nennt. 
‘Die innere Glut der Leidenſchaft brennt um ſo heftiger, je mehr 
ihn die fchmerzliche Ueberzeugung ergriffen hat, daß die feiner Ber- 
bindung mit Lili entgegenftehenden Hinderniſſe dieſelbe für ihn un- 
möglich machen werben, eine Üeberzeugung, die er fich zwar nicht 
“ganz geftehn mag, die ihn aber angft- und qualvoll umbertreißt 
und ihn fein. unfeliges Mißgeſchick, das ihm Feine Ruhe vergänne, 
bitter beflagen läßt, wobei er aber bie Ber DenDe Kraft ber. Liebe 
in rührender Weiſe anerkennt. 

Zwiſchen dieſem und dem nächſten Briefe an Auguſte liegt 
ein Zeitraum von faſt anderthalb Monat. Der Zuſtand beruhigte 
ſich allmählich, indem Goethe ſich des Glückes der Liebe freute 
und der ihn bedrängenden Gedanken wegen der Zukunft in ſeligem 
Genuſſe ver friſchen Gegenwart vergaß, woher er weniger Veran⸗ 
laſſung fand, ſich der entfernten Freundin mitzutheilen. Die erſten 
drei Wochen des Auguſt ſcheint er die meiſte Zeit in Offenbach 
zugebracht zu haben und nur felten nach Frankfurt gekommen zu 
ſein. Gegen den 10. Auguſt kam wieder Jung Stilling nach 
Frankfurt, um Herrn von Lersner, deſſen mißlungener Operation 
wir oben S. 275 f. gedachten, zu ne feine Abreife We 
gegen Ende Auguft. zu fallen. | 

An Jacobi - fandte Goethe um biefe Zeit feine „dritte Wall⸗ 
fahrt" und eines der in ber Schweiz entſtandenen Lieder, und er- 
freute fi) ver herzlichen Anerkennung und Xiebe, welche dieſer in 
feinem Briefe vom 12. Auguft ihm ausſprach. Bedeutſam find 

Im „Branffurter Journal“ vom 14. Augnſt leſen wir: „Der durch 
ſeine Augenkuren berühmte Dr. Jung aus Elberfeld iſt zum großen Troſt 
vieler Augenpatienten wieder allhier augekommen.“ Im Goethe's Briefe an 
Merk aus dem Auguft heißt es: „Jung iſt nach Elberfeld zuräd, und läßt 
bih grüßen. — Was macht die Wöchnerin?“" Am 29. Iuli (Wagners Samm⸗ 
fung IL, 98, verglichen mit IT, 128) warb Merk's Tochter Franziska 
Gharlofte geboren. Demnach muß Jung's eigene Angabe (Häusliches Leben 


©. 56) irrig fein, wonach — Anfenthalt in ne acht — 
gedauert haben ſoll. 
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für und zwei Aeußerungen, die durch Goethe's Brief veranlaft 
ſcheinen: „Lieber, was iſt's doch, daß wir uns fo selig fühlen, 
wenn Wohltbun unmittelbar von uns ausgeht, es fei aus Geftalt 
oder Geiſt — und fo elend, wenn — ad) das Beſte aus dem 
Himmel, Schönheit, Liebe über und kommt, wie auf eine Heer- 
ſtraße verfchleuderte Saat, die verwehet und zertreten werben muß! 
— Das Zufanımenziehen des Innerften, das peinliche Krümmen, 
um von allen Seiten ab ein wenig Afche über- bie Glut im Mittel | 

zu jchütteln!. — du kennſt e8.” - 

Auch Lavater ſollte in dieſer beruhigtern Stimmung mit einem 
Briefe Goethes erfreut werben, ber freilich zunächſt ein Autwort⸗ 
ſchreiben zu fein ſcheint. „Ich fie in Offenbach, mo freifih Lili 
iſt,“ Schreibt er am 13. Auguft, einem Sonntag. „Ich hab’ fie 

von bir gegräßt. Sch ſchicke dir eheſtens ihre Silhouette, weib⸗ 
lich. Mach' ihr etwas in Verſen, das fie im Guten ſtärke und 
erhalte! Du kannſt Guts thun, und du willſt.“ Am. andern 
Tage fährt er fort: „Geſtern waren wir ausgeritten, Lili, d'Or⸗ 
ville und ih. Du hätteft- ven Engel im Reitkleive zu Pferde fehn 
follen! In Oberrad wartete die übrige Geſellſchaft auf uns, und 
ein Gewitter trieb die alte Fürftin von Walde mit ihren Töchtern, - 
ver Herzogin von ſturland und der Färftin von U. (Ufingen) !, in’ 
unfer Haus und Saal. Da fie mid erfatnten, wurde gleich viel 
nah bir gefragt, und vie alte Yürftin bat mit folcher Wahrheit 
und Wärme von dir gerebt, daß mir's wohl wurde. Sie fagte, 
wenn ihm heute nicht die Ohren klingeln, fo halte ich nicht viel 
auf feine Ahnungskraft; an uns liegt die Schuld nicht. Ste läßt 
dich herzlich grüßen. Lili grüßt dich auch! — Und mir wird 
Gott gnädig fein. Bruder, ich bin eine Zeit her wieder fromm, 
babe meine Luft an bem Herrn, und fing’ ihm Pfalmen, von 
denen- Du eheftens eine Schwingung erhalten ſollſt.“ Ave!“ 

' Die jüngere Tochter der verwittweten Fuͤrſtin Chriſtiane von Waldeck 
Zuife, geboren am 29. Iannar 1751, war feit wenigen Dionaten (am 


23. April) an ben Fürſten Friedrich Anguft von Naffau = Ufingen vermäßlt. 
2 Unmöglich Fann Goethe bierunter, wie Schaefer (1, 206) meint, 


3 
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Drei Tage fpäter ſchreibt er an die Karſchin, welde ihn 
brieflich freundlich begrüßt hatte: ' „Ich treib' mich auf dem Land 
berum, liebe Frau, um das Leib und Freub’, was eben Gott 
jungen Herzen zu ihrem Theil gegeben bat, in freier Luft zu ge- 
nießen. Neulich Tief id eimmal im vie Stadt, und Griesbach ? 
reichte mie Ihren Brief.” Er dankt der Dichterin, bie Gleim zur 
„deutſchen Sappho” geweiht hatte, daß fie ihre Fever fo an ihn 
habe laufen laſſen, und wünſcht, aud ihre Tochter, von ber bie 
Karſchin ihn zugleich gegrüßt haben wird, möge ihm nur fchreiben, 
wie und wann es ihr einlomme; denn fein Spiegel fei bas für 
bie -Eitelleit, was ein Brief der von wunderbaren Verhältniſſen 
gebrängten Seele werde, wenn fie gleiche Stimmung darin horche 
und, müde bed ewigen Sole, mit Freuden paufire und dem freund- 
lichen Mitfpieler neue Wonne ablauſche. Sie jelbft möge ihm, 
bittet er, nur manchmal was aus dem Stegreife ſchicken; denn ihm 
fei alles lieb und werth, mas treu und flarf aus dem Herzen 
fomme, möge es Übrigens wie ein Igel oder ein Amor ausfehn. 
„Geſchrieben hab’ ich allerlei, gewiſſermaßen wenig und im Grunbe 
nichts. Wir fhöpfen- ven Schaum von dem großen Strome ber 
Menfchheit mit unſeren Kielen, und Bilden ums ein, wenigftens 
ſchwimmende Infeln gefangen zu haben.” Man flieht, wie tiefes, 


die Ueberfegung des. „Hohenliedes“ verflanden haben, die in den September 
ju fallen fcheint, da Goethe fie erſt in einem Briefe vom Oktober an 
Merk erwähnt, noch nicht in dem Ende Auguft fallenden Briefe.‘ Auch 
tft von wirklich fchon vorhandenen Liedern nicht die Rede, fondern er hofft 
baß ihn feine beruhigte Stimmung zu heiteren Gefängen veranlaffen werde. 
Zum fprächwörtlichen Ansdruck dem Deren Pfalmen f tungen vgl. Briefe 
an. rau von Stein I, 115. 
1 Bel. Selmine von CEhezy „Auriteln“ 1.27 f. 

2 Johaun Jakob Griesbach, vier und ein halb Jahr Alter als Goethe, 
Sohn des Zutherifchen Pfarrers Konrad Kaspar Griesbach zu Brankfurt, 
war fchon zwei Jahre Profeffor. der Theologie zu Halle gewefen. Seine 
mit der Bau Nath fehr befreundete Mutter war Anfangs April diefes 
Jahres geftorben, um diefelbe Zeit, am 16. April, hatte er fich, nach⸗ 
dem er einen Auf an die Senaer Univerfität erhalten, zu Halle vermählt. 
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warmes Gefühl ihm alles, die Form nichts‘ ift,- wie ihm das Ber 
dienft des Dichters als Künſtler wenig- gilt, wie er nur die Wie- 
berjpiegelung reiner Menfchheit anerkennt. „Bon meiner Reife in 
bie Schweiz”, führt er fort, „hat die ganze Zirkulation meiner 
Heinen Individualität viel gewonnen, Bielleicht peitfcht mich bald 
‚die unfichtbare Geißel der Eumeniden wieder aus meinem Bater- 
lande, wahrſcheinlich nicht nordwärts, ob ich gleich Loth und feine 
‚Hausgenofjen in euerm Sobom- (Berlin) einmal grüßen möchte. 
Die Aufgabe von der Männer Schlappfinn unter gewiffen Um: 
fländen kann und darf ich heut’ nicht erörtern. Die Urſache 
fiegen in dem Schreibtiſch hier, dem Kaffeetiſch dort und ber 
Figur im Neglige, die mir den Rüden kehrt und ihr Frühſtück 


ſchlürft.“ Diefer Brief ift ohne Zweifel in Lili's Zimmer und in 


deren Gegenwart vor dem „flroheingelegten su Schreibzeug“ 
(vgl. oben S. 319) geſchrieben. 

Während diefer Zeit war. es, daß bie Geliebten bei Andre 
häufig bis zu Mitternacht zufammenblieben und feinem Spiele zu- 
borchten. Er hatte damals Goethes „Erwin und Elmire” Tom- 


ponirt, aud Bürger’ „Lenore”, und an jonftigem Vorrathe fehlte- 


es nicht; Lili ſelbſt ließ fich nicht felten auf dem Piano vernehmen.‘ 
Zu der Geſellſchaft ‚gehörte d'Orville's Familie, Bernhard und ber 
reformirte Prediger Johann Ludwig Ewald, deſſen Braut, Die 
Tchter des Kaufmanns Jakob Friedrich du Fay aus Frankfurt, 


häufig herüberfam. Ein in diefe Zeit fallendes Abenteuer müffen 


wir mit Goethe's eigenen MWorten- befehreiben (B. 22, 313 f.). 
„Wir waren beim klarſten Sternhimmel bis fpät in der freien Ge- 
gend umberfpaziert, und nachdem ich fie (Lili) und die Geſellſchaft 
von Thüre zu Thüre nad Haufe begleitet, und von ihr zulegt 
Abfchied genommen hatte, fühlte id mir jo wenig Schlaf, daß 
ih eine friſche Spazierwanderung anzutreten nicht fäumte. Ich 

Goethe ſetzt diefes vor die Schweizerreife, aber in feiner Darftellung 
ift die Zeitfolge völlig verfchoben, wie er dehn fchen am 23. Juni Ewald's 


Gattin erwähnt (B. 22, 310), gele bie Vermaͤhlung erſt im September 
rfolgte. 
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. ging die Landſtraße nach Frankfurt zu, mid; meinen Gebanfen und 
Hoffnungen zu überlaffen: ich ſetzte mich auf eine Bank, in ber 
reinften Nachtſtille, unter dem blendenden Sternhimmel mir ſelbſt 
und ihr anzugehören. — Ich war barauf weiter nad) der Stapt zuge- 
gangen, und an ben Röberberg ' gelangt, wo ich bie Stufen, melde 
nach den Weingärten hinauffüheen, an ihrem kalkweißen Scheine ex- 
kannte. . Ich ftieg hinauf, fegte mich nieder. und fhlief ein. Als 
ich wieder aufwadhte, hatte hie Dämmerung ſich ſchon verbreitet; 
ich ſah mich gegen dem hohen Wall über, welcher in:früheren Zeiten 
als Schutwehr wider die hüben ſtehenden Berge aufgerichtet war. 
Sachſenhauſen lag vor mir, leichte Nebel deuteten den Weg bes 
Fluſſes an; es war friſch, mir willklommen. Da verharri' ih, bis 
die Sonne, nach und nach hinter mir aufgehend, das Gegenüber 
erleuchtete. Es war die Gegend, wo ich die Geliebte wiederſehn 
follte, und ich kehrte langſam in das Paradies zurück, das fie, 
Die noch Schlafende, umgab.“ Auch diefes verfegt Goethe wor bie 
Schweizerreife, aber. zu gleicher Zeit nach dem 23. Juni, was 
wir für eben fo irrig halten, als wenn dies fich in einer Zeit 
ereignet haben foll, wo er wegen vernannigfaltigter Gefchäfte nur 
bie Abende bei ihr. in Offenbady zubringen fonnte. An feinen Ge⸗ 
ſchäften fcheint er damals nicht viel mehr Antheil genomnten zu 
haben, alg während. feiner Reife. 

Hatte ſich während dieſes Aufenthaltes im ländlichen Offen⸗ 
bach Goethes Seele im.herzlich frohen Genuſſe von Lili's Gegen- 
wart beruhigt, fo fühlte er fi) dagegen wieder in fchmetzlichter 
Verzweiflung, als nach der Rückkehr zur Stadt alle Hinberniffe, 
welche der gewänfchten Verbindung fi in ven Weg ftellten, fid 
ihm um fo lebhafter aufdrängen mußten. Leider follte fih auch 
Diesmal an ihm wieder beftätigen, was er im Jahre 1771 von 


4 Goethe <verwechfelt Hier den Aöderberg mit: dem Mühfberg; denn 
ber Röderberg liegt auf der rechten Mainfeite, ihm gegenüber der Mühl⸗ 
berg und Oberrab. Hiernach ift auch die Angabe in meinem Fauſtkom⸗ 
mentar I, 197. zu berichtigen. 
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Saarbruck aus geſchrieben hatte, daß die Liebe nicht niuthig, ſon⸗ 
dern ſchwach mache; ſtatt dieſen Hinderniſſen Ted in's Auge zu 
ſchauen und ihnen zum Trog den feurigften Wunſch feines Herzens 
in Erfüllung zu bringen, verzweifelte er an ber Möglichkeit, fie 
zu befiegen. Sein Herz war zu weich, e8 fehlte ihm bie Thatkraft, 
die er ſich nur ſpät unter mannigfachen Kämpfen in eine gewiſſen 
Grade gewinnen kounte; fo ftarf er fi in der Entſagung fühlte, 
fo wenig war er im Stande, änferen Hinderniffen zu trogen, wie 
wir dies ſchon bei feinem Verhältniſſe zu Friederike bemerkten. So 
finden wir 68 denn ganz feinem Gharalter gemäß, wenn. er Bei 
©elegenheit der Aeußerung Lili's, fie könne ihm zu Liebe alle ihre 
Verhältniſſe aufgeben und mit ihm. nach Amerifa gehn, die Be- 
merkung macht (®. 22, 388): „Mein jchönes väterliches Haus, 
nur wenig hundert Schritte von dem ihrigend war doch immer ein 
leidlicherer, zu gewinnender Zuſtand, als die über das Meer ent⸗ 
fernte ungewiſſe Umgebung“; dagegen ſcheint es uns völlig unge⸗ 
gründet, wenn er vorher (B. 22, 314) behauptet, er babe aus 
Liebe zu Lili feinen Geſchäftskreis zu erweitern und zu beberrfchen- _ 
getrachtet, und da feine Ausfichten ſich verbefierten, . fie für bedeu⸗ 
tender gehalten, als fie wirklich geneien, und deshalb auf baldige 
Entſcheidung gebrungen. 

Seine Hoffnungslofigfeit ſpricht ſich ſcharf genug in dem gegen 
Ende Auguſt geſchriebenen Brief an Merck aus, wo ek, nachdem 
er Juug Stilling's Abreiſe gemeldet und ſich nach Merchs und ſeiner 
Gattin Befinden erkundigt hat, dieſem ſchreibt: „Ich bin wieder 
garſtig geſtrandet, und möchte mir tauſend Ohrfeigen geben, daß 
ich nicht zum Teufel ging, ba ich flott war.“ Ich paſſe wieder 
auf neue Gelegenheit abzudrücken: nur möcht ich wiffen, ob bu 
mir im Fall mit einigem Geld beiftehn wollteft, nur zum erfter 
Stoß. Allenfalls magſt du meinem Vater beim fünftigen Kon- 
greß klärlich beweiſen, daß er mich aufs Frühjahr nach Italien 


Es if an bie Zeit der Schweizerreife zu denfen, wo ber Vater ge= 
wünſcht hatte, er folle nach Italien gehn. Vgl. B. 22, 339. 387 f. 
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ſchicken müſſe.“ Aber dies ſcheint iym ſchon zu. lang, weshalb er -. 
fofort Hinzufügt: „Das heißt, zu Ende dieſes Jahres muß ich fort: 
Danr’ es kaum bis dahin, auf dieſem Baflin berumzugondoliren 
und anf die Fröſch⸗ und Spinnenjagd, mit großer Feierlichkeit 
aquszuziehen.“! Es iſt höchſt bezeichnend, wie Goethe in dieſem 
Briefe von dem kühnen Entſchluſſe, wider ten Willen des Vaters 
ſich von Frankfurt wegzubegeben, weshalb er bei Merck um Geld 
aufragt, ſogleich abgeht, und ſo raſch zu dem weniger gewagten 
überſpringt, durch Merckss Vermittlung bes Vaters Einwilligung 
zu erhalten, was er ſelbſt von dieſem zu erbitten nicht wagen 
mochte. Um dieſelbe Zeit. äußert er gegen Lanater:? „Ich bin 
ſehr aufgefpannt, faft zu fagen über; doch wollt’ ic, du 
wäreſt mit. mir; denn. da iſt wohl fein in meiner Nachbarſchaft. 
Schreibe doch du auf, was bu u: was ich für J ſähe, 
wenn ich nach Italien ging'.“ = 
‚Am 2. oder 3. September beſuchte Goethe den eben in N 
furt anweſenden Profeflor Sulzer, deſſen berähmte „allgemeine 
" Theorie der fhönen Künfte“ er in den „Frankfurter gelehrten. An- 
zeigen” — hatte. Sulzer berichtet, in feinem „Tagebuch 


Goethe pflegt ſeine Gleichniſſe aus ſeiner näcften Umgebung, be: 
fonders von feiner jedesmaligen Befchäftigung, oder von kurz vorherge⸗ 
gangenen Anſchquungen, herzunehmen. So ſchreibt er am 24. Mai 1776, 
nachdem er am Tage vorher bei einem Brande, wo die Hülfe zu ſpät kam, 
zugegen geweſen, an Frau von Stein: „Die Gegenwart (der Geliebten) 
im Augenblick des Bedürfnifſſes entſcheidet alles, lindert alles, kraͤftiget 
alles. Der Abweſende kommt mit feiner Spritze, wenn das Feuer nieder 
if." In einem Briefe an Jacobi vom 21. März 1775 nimmt er das 
Gleichniß vom Schlittſchuhlaufen her, woran er ſi ich wohl noch vor kurzem 
erfreut hatte. Anderes gibt Riemer IT, 51* 67. Sp erklärt fich auch an 
unferer Stelle und im Briefe an Augufte vom 19. September der Vergleich 
daher, daß er zu Offenbach das Fahren auf bem Baffer lernte. ‚an der 
Froſchjagd vgl. B. 6, 61. 

2 Hirzel gibt dieſe Worte hinter ben oben mitgetheilten Nachrichten 
vom 13. und 14. Auguſt, und zwar zu einem Briefe mit diefen. verbun- 
den, feßt aber merkwürdiger Weiſe darunter das Datum „im Juli 1775". 
Es ift dies nicht das einzigemal, daß Hirgel’s-Datirung entfchleden falſch if. 


30 


— —— — — 


einer von Berlin nach den mittäglichen Ländern ‚von Europa in 
den Jahren 1775 und 1776 gethanen Reife und Rückreiſe“ ©. 17 
unter dem bezeichneten Datum:. „Ich hatte doch in Frankfurt das 


Vergnügen, des bereit in feinen jungen Jahren durch verfchiedene 


Schriften in Deutfchland berühmt gewordenen Dr. Goethens. Be- 
fuch zu genießen. Dieſer junge Gelehrte ift ein wahres Original⸗ 
genie von ungebundener Freiheit im Denken, fowohl über politifche 
als gelehrte Angelegenheiten. Er befigt, bei wirklich ſcharfer Beur⸗ 
theilungskraft, eine feurige Einbilvungsfraft und fehr lebhafte Em- 
pfindſamkeit. . Aber feine Urtheile über Menſchen, Sitten, Politik 
und Geſchmack find noch nicht durch hinlängliche Erfahrung unter- 
ftüst. Im Umgange fand- ich ihn angenehm‘ und liebenswilrbig.“ 
Goethe jelbft weist B. 22, 260, wo er dieſes Beſuches zu- 
gleich mit dem vorigjährigen des Herrn von Salis (vgl. oben 
S. 245) an etwas zu früher Stelle gedenkt, auf diefe Aeußerung 
Sulzer's hin, behauptet aber irrig, daß Daraus hervorgehe, Sulzer 
habe über die geniale tolle Lebensweiſe ber Heinen. um ihn. ver- 
ſammelten Geſellſchaft gar lt Anmerkungen im ftillen 
gemacht. 

Hatte bisher bie Verzweiflung, zum Beſitze Lilis zu gelangen, 


den jungen Dichter gewaltig gequält, je follte derſelbe nod eine . 


ärgere Probe zu: beftehn haben, .al8 vor dem Anfange ver Franl- 


furter Meſſe in der erften Hälfte des September ' der Schwarm ' 


von Geſellſchaftsfreunden des Schönemannifchen Hauſes nach Frank⸗ 
furt kam, von denen Feiner einen gewiſſen Antheil an ber liebens⸗ 
würdigen Tochter aufgeben wollte, die zwar den Geliebten auch 
bei dieſem Zudrange nicht verfäumte, vielmehr immer mit wenigem 
das Zartefte äußerte, was ihrer gegenjeitigen Lage gemäß war, 


! Die Frankfurter Meffe beganı im Jahre 1775 eigentlich erft ben 


40. September, doch wurden die .größern Gefchäfte meiftentheils fchon vor 
dem Beginne der Meffe gemacht, woher die bebeutendften Kaufleute fich 
- fräher einſtellten. Nach Viehoffs die -Zeitfolge völlig verwirrender Dar- 
ftellung müßte die Meſſe erft gegen Ende September begonnen haben. 
Man vergleiche B. IT, 447. 
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aber durch ihre auch anderen zugewanbte Freundlichkeit feine un- . 
glückliche Eiferſucht erregte, in welcher er ihr ſeinen Unwillen oft 
auf unfreundliche Weiſe zu erkennen gab. Die alten Herren mit 
ihren Onkelsmanieren, die ihre Hände nicht im Zaume zu halten 
wußten, und beim Streicheln und Tätſcheln oft ſogar einen Kuß 
verlangten, welchem Lili ihre Wange nicht verſagte, waren ihm 
ganz unausſtehlich. Lili ſollte nur für ihn da ſein, ſollte nicht 
auch anderen gefallen, f ollte nicht ihre Anziehungskraft auf alle 
üben wollen; er überfah, daß dieſes freundliche, liebevolle Velen 
in feiner deitern ‚Unbefangenheit an feine Zurückhaltung denken 
konnte, daß allgemeines Gefallen ein Zug -ihrer tief gemüthlichen, 
herzlich offenen, Tebensiuftigen Natur war. Ein humoriftifcher ' 
Ausfluß feiner übeln Laune ift das damals entftandene Gedicht 
„Ril8 Park“ (B. 2, 70 ff.), welches Goethe mit einigen Aende— 
rungen ſchon in die erſte Ausgabe feiner Werke aufnahm.“ Der. 
Dichter ftellt hier die Anbeter der Geliebten als eine Menagerie 
dar, wie fhon Frau Claudine Alexandrine Gudrin de Tencin den 
Kreis der Verehrer, die fie um ſich verfammelten, wohl mit An- 
ſpielung auf die Ställe der Eirce, ses bêtes genannt hatte, und 
ſchildert ſich felbft als einen Bären „ungeledt und umgezogen”, ven 
Lili „aus des Waldes Nacht unter ihren Beſchluß hereinbetrogen 
und mit den andern zahın gemacht”.? 

Doch hat fie auch eim Fläſchchen Balſamfeuers, 

Dem leiner Erde Honig get, 

Wovon fie wohl einmal, von Lieb’ und Treu’ erweicht, 

Um die verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 


14: Der bereits oben erwähnte Prediger Ewald liebte es noch in ſpa— 
teren Sahren, als Barnhagen von Enfe ihn in Karlsruhe kennen lernte 
(1816—1819),. das Gedicht in den alten Lesarten und nachahmend in ber 
Weife, wie Goethe es felbft zur Zeit- ihrer Befanntfchaft zu lefen pflegte, 
höchſt aumuthig und merfwürbig vorzutragen, wie ERDE son Enfe 
erzähft. 5 

2 Goethe berichtet B. 22, 285, er fei wegen oftmaligen unfreuud⸗ 
lichen Abweiſens oft als Bär, oft als Hurone oder Rene (vgl. ©. 265 
Note 1) in Gefellfchaften angefünbigt worden. 
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Ein Tropfchen mit der Fingetſpitze ftreicht, 

Und wieder flieht und mich mir überläßt, 

Und ich: dann, losgebunden, feft 

Gebannt bin, immer nad ihr ziehe, 

‚ Sie ſuche, ſchaudre, wieder fliehe. — 

So läßt fie den zerſtörten Armen gehn, 

Iſt ſeiner Luſt, iſt ſeinen Schmerzen ſtill; 

Ha! manchmal läßt fie mir die Thür halb offen ſtehn, 

Seitblickt mich ſpottend an, ob ich: nicht fliehen will. 
Und ih! — Götter, iſt's in euern Händen, 

Diefes bumpfe Zauberwerk zu enben, 

Wie han’ ich, wenn ihr mir Freiheit schafft ! 

Doch fendet ihr mir feine Hülfe nieder — 

Nicht ganz umfonft red’ ich fo meine Glieder ; 

Ich fühlst ich ſchwör's! noch hab’ ich Kraft! 


Mit dieſem humoriftifchen Gedichte, deſſen eben imitgetbeilter 
Schluß offenbar auch nicht erufthaft zu nehnen ift, fondern nur 
bie augenblickliche vergebliche Muthanſtrengung bezeichnen fol, ſcheint 
der Dichter die Geliebte einmal wegen eines unfreundlichen Be— 
tragens gegen ſie, welches ihm die ſtachelnde — eingegeben, 


begütigt zu haben. 


Rüuhrend ſpricht fi ſich das Gefuhl gequälter Siehe in ben im 
Septemberheft der. „Iris“ unter dem Titel: 
— ſpäter „Herbſtgefühl“ uberſchriebenen — (8. 1, 


Feiter — du Laub, 
Das Rebengeländer 
Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quillet, 
Zwillingsbeere, und reifet 
Schneller und glänzet voller. 
Euch brütet der Mutter Sonne 
Scheideblick; euch umjänfelt 
Des holden Himmels 
Srüchtende Fülle; 








„Im Herbft 1775" 





m 


Euch kühlet des Monde 
Freundlicher Zauberhauch 
* Und euch bethauen, ach! 

Aus dieſen Augen, 

Der ewig belebenden Liebe 

———— Thränen. 


Die prangende, üppige Fülle der Geramteifenben & Trauben ergreift 
ihn, dem ter höchſte Genuß des Lebens in glücklicher, des bollften 
Beſitzes der Erwählten fich freuender Liebe verfagt ift, mit tieffter, 
zu Thränen rührender Wehmuth; der Herbft fol ihm vie Früchte 
feiner Xiebe nicht zeitigen. Das Gedicht ſcheint Ende Auguft ober 
in den erften Tagen des September zu Offenbach entſtanden zu 
fein, wohl kaum zu Fraukfurt, obgleih man ſich denken Könnte, 
daß an der Hinterfeite des väterlichen Hauſes Weinftöde bis zum 
jogenannten —— (B. 20, 8 f.) hinauf gezogen worden 
wären. 

Um dieſe Zeit war auch Fräulein Delf wieder in Frankfurt, 
welche den Ausgang ber durch ihre äbereilte Vermittlung zur Ber- 
lobung gediehenen Berbindung wohl vorausſah, und nicht verfehfte, 
den Dichter zu ſich mad) Heidelberg einzulaten, welche Einladung 
diefer aber freundlich ablehnit, ba’ e8 ihn nach anderen Punkten 
hinzog. 

Am 10. September betheiligten ſich Goethe und Lili bei der 
Bermählung des in ihrem Kreiſe gern geſehenen Predigers Ewald 
in Offenbach,? zu deren Feier ber Dichter das ſpäter, mit nicht 


I Ehon in der erftien Ausgabe der Werke fchrieb Goethe V. 2 am 
Rebengeländer, V. 4 quellet, B. 5 Zwillingsbeeren, ®. 6 
glängend, was wohl kaum ben Vorzug verdient, V. 10 fruchtende, 
V. 11 Mondes. Unter den Zwillingöbeeren find wohl rothe und 
weiße Trauben zu verſtehn, die nebeneinander am Hanfe heraufgezogen 
wurden; auch dieſe .Verfchlingung fpricht den Dichter Tymbolifch an. - 

2 An diefem Tage ward nach dem Offenbacher Kirchenbuche Johaun 
Ludwig Ewald, hochfürſtlich Ifenburg- Birfleinifcher zweiter veformirter 
Prediger in Offenbach, mit Rahel Gertrud du Bay aus Fraukfurt nah - 
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unbebeutenden Veränderungen, berühmt gewordene „Bundeslied“ 
(2. 1, 95 f.) dichtete, ' das von vier Perfonen, wohl Andre 


“ (oder dOrville?) und deſſen Frau, Lili und Goethe gefungen ward. 


Den Hinft’'gen Tag und Stunden, 
Nicht heut’. dem Tag allein, 
Soll diefes Lieb verbunden 
— Von uns geſungen ſein. 
Euch bracht' ein Gott zuſammen, 
Der uns zuſammenbracht'. 
Bon ſchnellen ew’gen Flammen 
Seid glücklich Durchgefacht! 


Ihr jeid nun eins, ihr beide, 

. Und wir mit euch find eins, 
Auf, trinkt der Dauer Freude 
Ein Glas des ächten Weins! — 
Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an, und küſſet treu 


einer beſondern Erlaubniß getraut, nachdem auf hohe Erlaubniß die drei 


Proklamationen an demſelben Tage, dem 5. September, hintereinander 


exfolgt waren. In Frankfurt geſchah die Proklamation am 27. Anguſt. 
Vgl. Maria Belli VI, 85. 

In ber urfprünglichen Geftalt erſchien es zuerſt im Jahre 1776 im 
Februarhefte des „Merkur“ (XIII, 123 f.). Goethe's Angabe, das Gedicht 


ſei zu Ewald's Geburtstag gefchriehen (B. 22, I6), Hat Viehoff (Kom⸗ 


mentar I, 297) mit Recht bezweifelt, und feine Vermuthung, es ſei zum. 
Hochzeitstag beftimmt gewefen, bat Barnhagen von Enfe durch Ewald’s 
Erzählung beitätigt; wäre Ihm ber ‚Hochzeitstag Ewald's befannt gewefen, 
fo würde er es nicht, wozu freilich Goethe's die Zeitfolge verlegende Er- 
zählung verleitet, vor die ſchweizer > gefeßt haben. Döring hat in- 
ver Schrift „Goethe in Branffurt“ ©. 55 tem Gedichte irrig die ae 
zahl 1774 vorgefegt. 1775 gibt richtig die Quartausgabe. 

. 2 Soll wohl Danerfreude heißen. Nicht felten finden wir fn 
Goethe's älteren Briefen nach der Sitte der Zeit vie Theile einer Zuſam⸗ 
menfegung ohne weiteres als zwei Wörter gefehrieben. Ganz fo ſchreibt 
Goethe's Mutter einmal in einem Briefe an Schůnborn Himmel —— 
ſtatt Himmelsfreude. 








Bei biefem neuen Binde 
Die alten wieder neu! 


Nicht fang in unſerm Kreiſe, 
Biſt nicht mehr nen darin, 
Kennſt ſchon die freie Weiſe 
Und unſern treuen Sinn, ! 
So bleib’ zu allen Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Durch keine Kleinigkeiten 
Werd' unſer Bund geſtört! 


Uns hat ein Gott gefegent ? 

Ringsum mit freiem Blick, 

Und wie umber die Gegend 

So friſch fei unfer Gläck! 

Durch Grillen nicht gedräuget, 

Verknickt fich feine Lu; _ : N 
Durch Bieren nich geenget, 

Schlägt freier unfre Bruft. 


Mit jenem Schritt wirb weiter 
Die raſche Rebensbahn, 
Und beiter, immer: heiter Se 
Steigt unfer Blick hinan; 
Und bleiben Tange, lange, 
° Fort ewig fo gejellt. 
Ah, daß von einer Wange 
Hier eine Thräne fallt! 


Doch ihr ſollt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 
Wenn einen einſt von vieren 
Das Schickſal von euch treibt: 


Aurede an die N 
furzem befannt war. 


welche im Offenbacher Kreife erft ſeit 


2 Dieſe mundartliche Form oe offenbar ber Ram Sn allen Ab- 


drücken fteht gefeg net. 
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- ME doch, als ob er bliebe! 
Euch ferne ſucht ſein Blick; 
Erinnerung der Liebe 
Iſt, wie die Liebe, Glück! 

As Ewald mit ber Geliebten fich verband, mußte es dem 
Dichter, der feinen Freund, nicht weniger den innigft verbundenen 
Somponiften Anders, fo ganz glüdlich fühlte, ſchwer aufs Herz 
fallen, daß ihm felbft dieſes Glück verwehrt fei, weshalb er nicht 
unterlaffen fonnte, in biefem Liebe anzudeuten, daß es ihn ‚bald 
von hinnen treibeıt werde, da feinen Bund mit Lili das Schidfal 
verwehre, daß er aber auch noch in der Ferne dieſes edlen Freundes⸗ 
kreiſes fih immerfort erinnern und in dieſer Erinnerung fein Glück 
finden werde. Mit Lili felbft ftand er nicht zum beften, va er fie 
durch feine Eiferfucht verlegt hatte; freilich wäre dieſe Bereit ge- 
weien, allen Hinderniffen zum Trog fih mit ihm zu verbinden, 
aber feine Eiferfucht war ihr unerträglih, und fie ‚erkannte, wie _ 
er vor allen Schwierigkeiten, die ſich ihrem. Bunde entgegenftellten, 
. mit ängftliher Schen zurückwich, zu feinem kräftigen Eutſchluſſe fich 
ermannen fonnte, weil ihn: ver Muth fehlte, den Kampf mit ven 
äußeren Berhältniffen zu .beftehn, wogegen feine Seele fi den 
fchredlichften Seelenfämpfen gewachſen — und immer reiner 
aus ihnen hervortrat. 

Am fpäten Abend bes Hcdzeitötages trieb es ihm aus bem 
fröhlichen Kreife der Gäfte unter den vollen Sternenhimmel, wo 
er die füßeften Thränen der Liebe weinte; denn Lili's glänzende 
Liebenswärbigfeit war ihm nie mit dieſer Allgemalt entgegengetreten. 
„Heut vor acht Tagen war Lili bier,” fehreibt er am 17. Sep- 
tember an Augufte. „Und in biefer Stunde (zehn Uhr Abends) 
waar ich in ber graufamft=fererlichft=füßeften * Lage meines ganzen 

- Es iſt diefelbe in fpäteren Iahren bei unferm Dichter befonders 
bervortretende Verbindung, wie wenn er fonft fagt, „ein Iuftig-bequems 
gefälliges Schiff“ (B. 18, 283), pantomimiſch⸗mimiſch Iafonifche Abfur- 
bitäten* (B. 24, 142) u. a. Vgl. meinen Fauſtkommentar MH, 408. Ja er 
wagt fogar „Ipebaifch-junges Volk“, „Förperlich-ritterliche Nebungen“, „diplo⸗ 
matifchemilitärifche Bekannte”, „ein Weimarifchelithographifches Heft“ u. a. 


Lebens, möcht’ ich ſagen. O Guftdyen, warum kann ich nichts‘ 
davon fagen! warum! Wie ich durch die glühenpften Tchränen ver’ 

Liebe Mond und Welt fchaute, und mich alles feelenvoll umgab! 
Und in der Ferne die Waldhorn (sic) ' und ber Hochzeitsgäſte 
laute Freuden! Guſtchen, auch ſeit dem Wetter bin ich — nicht 
ruhig, aber ſtill — was bei mir eilt heißt, und fürchte nur 
wieder ein Gewitter, das ſich immer in ben harmloſeſten Tagen 
zufammenzieht.” 

An Ia4. September erhielt Goethe einen Brief von Auguſte, 
der ihre Verwunderung über fein Schweigen ausſprach. Diefe rieth 
dem Dichter, er möge doch fein ungleiches Verhältniß zu Kiki, 
über welches fie durch Die Brüder näher unterrichtet war, ba ihre 
Charaktere, beide in ihrer Art jo trefflich, nicht zufammenpaßten, 
fiebev ganz aufgeben, worauf er denn ſofort nach der Leſung des 
Briefes, kurz vor Tiſch, erwiedert: „Was Sie von Lili fagen, ift 
ganz wahr. Uäglüdlicher Weiſe macht der Abſtand von mir? das 
Band nur fefter, Das. mi an fie zaubert. Ich Tann, ich barf 
Ihnen nicht alles jagen! Es geht mir zu nah’, id, mag feine Er⸗ 
innerungen. Engel! Ihr Brief. bat. mir wieder in die Obren ge- 
Hungen, wie die Trompte (sic) dem eingefehlafenen Krieger. Wollte 
Gott, Ihre Augen wärden mir Ubald's Schild, ® und ließen mich 
tief mein unwürdiges Elend erfennen, und — Ja, Guftchen, wir 


Man eriniere fih, wie ahnungsvoll ihn in ver Zeit feiner Liebe 
zu Friederike der aus der Ferne erfchallende Ton von ein paar Waldhörnern 
in der einfam ftillen Nacht vor dem bochgelegenen Jagdſchloſſe zu Neufirch 
umfing, „ber auf einmal wie ein Balfamduft die ‚ruhige Atmofphäre be- 
lebte“ (B. 21, 257 f.). 

2 Es ift nur an den Abftand ihrer Eharaktere zu denken; er kennt die 
Neigung Ele, alle anzuziehen, allen gefallen: zu wollen, aber er wänfcht 
gerabe, daß fie diefe Neigung ihm zu Liebe überwinde, und ee deshalb 
an ihre nm fo imniger. 

3 Eine Anfpielung auf Ubaldo's —— Schild, in welchen 
Ninaldo das Bild feiner fchmachvollen Weichlichkeit erblidt (Taſſo XIV, 
77. XVI. 29 ff), finden wir auch in einem m an Schiller (Nro.-907. 
| vgl. Riemer I, 39*) und B. 22, 201. 

Tügsper, Srauenbilver. : 15° 22 





wollen das laſſen. — "Ueber des Menſchen Herz läßt ſich nichts 
Tagen, als mit dem Feuerblid des Moments." „Hent’ bin ich ruhig,“ 
hatte er vorher geäußert; „va liegt zwar meift eine Schlang’ im 
Örafe. * Hören Sie, ich hab’ immer eine Ahnung, Ste werben 
mich. retten, aus tiefer Noth; kann's auch fein weiblich Geſchöpf, 
‘als Sie. Danke zuerſt für Ihre lebendige Beſchreibung alles, was 
Sie umgibt; hätt' ich nur jetzt noch einen Schattenriß von Ihrer 
ganzen Figur! Könnt’ ich kommen! Neulich reist’ ih zu Ihnen! 
Durchzog in trauriger Geftalt Deutichland, ſah mich weder rechts 
noch links um, nad) Kopenhagen, und fam und trat in Ihr Zimmer, 
und fiel mit Thränen zu Ihren Süßen, und rief: „Guſtchen, bift 
008?" Es war eine felige Stunde, da mir das lebendig im Kopf 
und Herzen war.“ Man flieht, wie gewaltig das Feuer ber Liebe 
zu Augufte, der idealifch gedachten Freundin, in ihm angefacht, 
war, fo daß diefe ihn leife -abwehren mußte. Wie jpäter Frau 
von Stein aus einer Tröfterin und Beruhigerin zur. Heißgeliebten 
des Dichter wurde, fo daß diefe allen Einfluß, ven fie auf ihn 
“ übte, anwenden mußte, um ihn in feine Schranken gurüdzubannen, 
jo wäre Augufte, die ihn in feinem Schmerz tröftete und aufrecht 
bielt, ganz an Lili's Stelle getreten, hätte das Schickfal ihn, ftatt 
nah Weimar, nad Kopenhagen in ihre Nähe geführt. Aber” hier 
ftanden ihm freilich noch fchlimmere Hinderniſſe entgegen, als bei 
Lili, da er an eine Verbindung mit einer Reichsgräfin nicht denken 
fonnte; dieſer Abſtand aber ſcheint gerade den Briefen an Augufte, 
bie troß deſſelben ſich fo herziunig mit dem Dichter unterhielt, eine 
jo feurige Glut verliehen zu haben. Am Nachmittage fchreibt 
Goethe: „Dein gut Wort wirkte in mir; da ſprach's auf einmal in 
mir: „Sollt's nicht übermäßiger Stolz fein zu verlangen, daß Did) 
ganz das Mäpchen erkannte und fo erkennend liebte? Erkenn' ich 
fie vielleicht auch nicht? Und da fie anders ift, wie ich, ift fie 
nicht vielleicht beſſer? Guſtchen! — Laß mein Schweigen dir ſagen, 
was keine Worte ſagen können!“ Hierin iſt eine Andeutung kaum 


Nach dem ſprichwoͤrtlich gewordenen Virgiliſchen — Latet 
anguis in herba (Buc. IH, 93). 
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zu verfennen, daß Auguſte ihn beffer werftehe, ganz zu feinem Sein 
und Wefen flimme. Das, was er an Lili jegt vermißt, die ſich 
völlig hingebende, dem Geliebten‘ zu Gefallen alle ihre Neigungen 
oßfernde leivenfchaftliche Glut, überträgt er auf das Ideal, welches - 
er in Auguſte ſich vorftellt, gleichſam Lili zum Trotz. Am Abend. 
fann er nicht zur Ruhe gehn, ehe er der "Freundin gute Nacht 
gewünfcht und fein Herz von neuem eröffnet hat. „Gute Nacht, 
Guſtchen! Heut’ einen guten Nachmittag gehabt, der jelten ift — mit 
Großen, das noch feltener if. Ich konnte zwei Fürftinnen in 
einem Zimmer lieb und werth haben. '. Gute Naht! Will dir. 
fo ein Tagbuch ſchreiben; ift das Beſte. Thu? mir's auch fo! ich hafle 
bie Briefe und die Erörterungen und die Meinungen. Gute Nacht! 
So!.— Ich fehe zurüd, ſchon dreimal! Iſt's doch, als wenn ich 
verliebt in dich wäre! und den -Hut immer nähme und wieder nie- 
verlegte. Wie wollt? ic), du könnteſt nur acht Tage mein Herz an 
deinem, meinen Blick in deinem fühlen! Bei Gott! was hier vor- 
- geht, ift unausfprechlid, fein und ſchnell und nur dir vernehmbar.“ 
Jetzt erſt kann er ſich entichließen, für heute mit einem letten 
„Gnte Nacht!" aufzuhören. Man fühlt, wie es in feinem Herzen 
gährt und ſtürmt, wie er vergebend nach Beruhigung fchmachtet. 
Auf merkwürdige Weile fehen wir von jetzt an Neigung und 
Abneigung gegen Lili, ‘die ihm nicht ganz allein angehören, nicht 
ihre Sudt, alle anzuziehen, ihm zu Liebe aufgeben will, in 
ſchwankender Brandung ſich auf und ab treiben. Am Morgen 
nach einer guten Nacht befihäftigt ihn ver Gedanke an ven am 
nächſten Dienstag, dem 19. September, ſtattfindenden Maskenball, 
auf den: er nicht fehlen will. Dies theilt er fofert Auguften mit. 
Gleich nach Tiſch fehreibt er: „Ich. fomme geſchwind gelaufen, bir 
zu jagen, was mir brüben in der andern Stube ? durch den Kopf 


! Vielleicht die Fürftinnen von Waldeck und Ufingen, bie er in dem 
Briefe an Lavater vom 414. Auguft (oben ©. 324) erwähnte. 

2 Es ift nicht das Speifezimmer gemeint, das fich unten befand, forbern 
wohl das Gartenzimmer im zweiten Etod. 
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fuhr: es hat mich Doch fein weiblich Geſchöpf fo lieb, wie Guftchen.” 
So wendet ſich fein Herz, während er Lili zu Liehe fid, mit der Vor⸗ 
bereitung zum Balle beichäftigt, doch von biefer, der er grolit, 
- zur entfernten, ihm als reines Ideal vorfchwebenden Freundin. 
„Und meine Maske wird eine altveutjche Tracht,” fährt er fort, 
„ſchwarz und gelb, Pumphoſe, Wämslein, Mantel und Feberftug- 
hut. Ad, wie. bank’ ich Gott, daß er mir diefe Puppe auf bie. 
paar Tage, gegeben hat, wenn's jo lang währt! Aber ſchon un 
halb vier bat er, vielleicht von einem von Lili's Brüdern, erfahren, 
daß die Geliebte nicht auf den Ball komme. Wahrſcheinlich hielt 
fie fi mit Abficht zurüd oder wurde von der Mutter und ven 
Brüdern. zurückgehalten, uni nicht öffentlich mit dem Berlobten zu 
ericheinen, da Die Löſung des Verhältniſſes immer entſchiedener 
ward. „In. Brunnen gefallen, wie ich's ahnete,“ ſchreibt er. 
„Meine Maske wirb nicht gemacht. Lili kommt nicht auf den Ball. 
Aber dürft’ ich, könnt' ich alle8 fagen! — Ich that's, fie zu ehren, 
weil ich deklarirt für fie bin, und eines Mädchens Herz ' — Allo . 
Guſtchen! — Ich that's auch halb aus Trug, weil wir nicht jon- 
derlich ſtehen die acht Tage her. Und nun! — Sieh, Guftchen! 
ſo kann's allein werden, wenn ich dir ſo von Moment zu Moment 
ſchreibe“ Eine Stunde ſpäter, wo der Schmerz über ſeine ge⸗ 
tauchte Hoffnung ihn gewaltiger ergriffen bat, fügt er hinzu: „Ich 
wollt’, ich Könnt’ mich dir darſtellen, wie ich bin; dir. follteft 
doch bein Wunder jehn. Gott! fo in. ven ewigen Sa immer. 
eben berjelbe.“ 

Sleih am nächften Morgen fühlt er ſich wieder zu Auguſte 
gezegen, die ihm als einzige Rettung in dem Sturme feiner Leiden⸗ 
ſchaft, ja als die einzige erfcheint, weldhe ihn ganz glücklich machen 
kann. „Heut' Nacht nedten mich halb fatale Träume,“ beginnt er, 
„Heut’ früh beim Erwachen klangen fie nah. Doc wie ich die 
Sonne ſah, ſprang ich mit beiden — aus —1 Bette, lief in 


Er will offenbar fagen, ein Märchen — daß man es aaerlis 
ehre, indem man ſich als ſeinen gefälligen Diener beweiſe. | 
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ber Stube auf und ab, bat mein Herz fo freundlich, freundlich, 
und mir ward's leicht; und eine Zuſicherung warb mir, daß id) 
gerettet werben, daß noch was ans miv werden folie. Gutes 
Muths denn, Guſtchen! Wir wollen einander nicht auf's ewige 
Leben vertröften! Hier noch müfjen wir glücklich fein, hier noch 
muß ich Guſtchen ſehn, das einzige Mädchen, deren Herz ganz in 
meinem Buſen ſchlägt.“ Die Fortſetzung des Tagebuchs erfolgt 
Nachmittags nach halb vier Uhr, wo er ſchreibt: „Offen und gut 
ber Morgen. Ich that was, Lili .eine Meine Freude zu machen. 
Hatte Fremde. - Trieb mich nach Tiſche ſpaſſend närrifch unter Be- 
kannten und Unbekannten herum. Gehe jest nah Offenbach, um 
Lili heute Abend nicht in der Komödie, morgen nicht im Konzert 
zu ſehn. Ich ſtecke das Blatt ein, und jchreibe drauß fort." Es 
ſchmerzte ihn, die Geliebte, welche. das, was er ihr zur Freude 
gethan (vielleicht ift ein Gedicht mit einer Heinen Zeichnung zu ver- 
ftehn) nicht beſonders freundlich aufgenommen haben mochte, im 
Schwarm ihrer Berehrer zu fehn. Bon Offenbady aus wendet er 
ſich Abends fieben Uhr wieder an die Freundin, der er melbet, 
daß er in einem Kreife :von Menfchen fich befinde, die ihn. recht 
lieb haben, oft mit ihm leiden; es ift die Familie Andre gemeint, 
bei der er in Offenbad) wohnte, und ber er mit dem leidenfchaft- 
lichen Weberftürzen feiner Gefühle oft läftig fallen mochte. Er 
fißt wieder um demſelben Schreibtiſchchen, an dem er vor der 
Schweizerreife geichrieben; es ift der Brief von 6. März gemeint. 
„Lieb Guftchen! — da ift ein junges Paar in der Stube, das erft 
ſeit acht Tagen verheiratet ift!” fährt ex fort. „Eine junge Frau 
Liegt auf dem Bette, bie der arigenehnften Hoffuung eines lieben 
Kindes entgegenfchmerzet. Ade für heute! Es ift Nacht, und der 
Main blinft noch aus den dunkeln Ufern.“ Das fchmerzliche Ge- 
fühl, daß ihm das ‚gehoffte eheliche Glück noch fern liege, durch— 
zucdt ihn. Das junge Ehepaar ift Prediger Ewald mit Frau, 
welche Frau Andre bejuchen, die feineswegs in demſelben Zimmer 
liegt, in welchen ſich Goethe befindet, ivie A. von Binzer annimmt. 

Der folgende Tag, der 17. September, ein Sountag, verging 
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ihm: zu Offenbach „leidlich und ſtumpf“. Beim Aufſtehen war 
es ihm gut, und er machte eine Szene an „Fauſt“. Darauf „ver⸗ 
gängelte” er ein paar Stunden, „verliebelte" ein paar mit einem 
Mädchen, einem jeltfamen Gejchöpf, welches auch bie Stolberge in 
Offenbach gefehen hatten (vgl. oben S. 289), aß dann in Gefell- 
ihaft von einem Dugend „guter Jungens, fo gerad, wie fie Gott 
erihaffen hat” (die vermuthlich aus Frankfurt an dem fchönen 
Sonntag berlibergefommen waren), fuhr hernach auf dem Waſſer 
auf und nieder, da er die Grille hatte, felbft Fahren zu Ternen, 
fpielte darauf ein paar Stunden Pharao und. verträumte ein 
paar mit „guten Menfchen“, wohl mit Ewald, nebft deſſen "Gattin 
und Andre. „Und nun fiß’ id), dir gute Nacht zu ſagen. Mir 
war's in all dem, wie einer Ratte, die Gift gefreffen hat; -fie 
lauft in alle Löcher, jchlürft alle Feuchtigkeit, verfchlingt alles 
Eßbare, das ihr-in Weg kommt, und ihr Innerſtes glüht von 
unauslöfchlich verderblichen Feuer.” ' Treffenver fonnte der Dichter 
das ängftliche Hafen nach Bergnügungen faum bezeichnen, . womit 
er bie Qualen feiner leidenſchaftlichen Liebe zu betäuben, feine ihn 
beftürmenden Gefühle zu tänfchen vergeblich beſtrebt war. Die 
Eiferfuht und der Groll gegen Lili, die e8 nicht aufgeben- wollte, 
alfe anzuziehen, war von Tage zu Tage geftiegen; er gedachte ber 
Geliebten zu troßen, dieſe aber wollte fih feinen herrjchfüchtigen, 
ihr em unfchuldiges Bergnügen mißgönnenden Launen nicht fügen, 
und fo wurde das geliebte, ganz für einander gejchaffene Paar um 
fo weiter voneinander entfernt, je mehr Verwandte und Freunde 
viefe Stimmung zu ihrem Zwede zu benugen mußten. In Auguſte 
aber glaubte er in der Verblendung feiner Eiferfucht einen vollen 
Erſatz für den großen Verluſt zu. finden, den er doch nicht ganz 
verſchmerzen konnte. So jchließt er denn feine Herzensergießungen 


ı Da das Bilb fehr flarf an das Rattenlied- im „Fauſt“ erinnert, fo 
ift es nicht unwahrſcheinlich, daß die Szene, die er Morgens an dieſem 
Drama Tchrieb, die in Auerbadh's Keller gewefen, fo daß er alfo biefe 
luſtige Szene im ſchneidendſten Gegenſatze zu’ dem alle — Nerven durch⸗ 
Bene Liebesfchmerz gedichtet — 
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an diefe, nachdem er des gerade vor acht Tagen gefeierten Hod- 
.zeitabends. (vgl. oben S. 336) Erwähnung gethan hat, mit ven 
Worten: „Gute Nacht, Engel! Einzigftes, einzigſtes Mädchen! 
— und ich kenne ihrer viel. — — — — 

Am. andern Morgen, Montag den -18. September, will er 
zuerſt wieder auf dem Main fahren. „Dein Schiffchen ſteht bereit,“ 
ſchreibt er; „ich werd's gleich hinunterlenken. Ein herrlicher Mor⸗ 
gen! der Nebel iſt gefallen, alles friſch und herrlich umher! — 
Und ich wieder in die Stadt, wieder an's Sieb der Danaiden! 
Ade!“ Mit dem durchlöcherten Faſſe der Danaiden vergleicht er 
die Stadt, weil die vielen jetzigen Zerſtreuungen und Vergnügungen 
nicht in der Seele haften, ſondern wirkungslos, ohne wahre Freude 
zu gewähren, vorübergehen. ALS er darauf vom Fahren auf den 
- Waffer zurückkommt, fchreibt er weiter: „Ich hab’ einen offenen, 
frifhen Morgen! DO Guſtchen! Wird mein Herz endlich) "einmal in 
ergreifendenn wahren Genuß und Leiden bie Seligfeit, die Menſchen 
gegönnt ward, empfinden, und nicht immer auf den Wogen ber 
Einbildungskraft und überfpannten Sinplichkeit Himmel auf und 
Höllen ab getrieben werben! Beſte, ich bitte dich, ſchreib' mir aud) 
fo ein Tagbuch! Das a das einzige, was bie ewige Ferne be- 
zwingt. — — — — — — — “ Der jchwankende Zuſtand feiner 
Seele wird ihm immer ſchmerzlicher, er ſehnt ſich nach Beruhigung, 
die ein Bild von Auguſtens ſeligem Frieden ihm verleihen würde, 
da ihre wirkliche Gegenwart ihm verſagt iſt. Er kehrt darauf nach 
Frankfurt zurück, von wo er noch in ſpäter Nacht, um halb 
zwölf, eben nach Hauſe zurückgekehrt, der entfernten Freundin 
belennt: „Hab' getrieben und geſchwärmt bis jetzt. Morgen geht’ 
noch ärger. O Liebſte! Was iſt das Leben des Menſchen! Und 
doch wieder die vielen Guten, die ſich zu mir ſammeln! — das 

viele Liebe, das mich umgibt! — — — Lili heut’ nach Tiſch 
geſehen — in der Komödie geſehen! Hab' kein Wort mit ihr zu 
reden gehabt — auch nichts geredt! — Wär’ ich das los! DO Guft- 
hen! — und doch zitte’ ic vor dem Augenblid, da fie mir gleich 
gültig, ich hoffnungslos werden könnte, — Aber ich bleib’ meinem 
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Herzen treu und laſſ' es gehn. — Es wird! lun So fühlt er ſich 


von Lili noch keineswegs frei; er iſt nur verſtimmt gegen ſie, wes⸗ 


halb er fein .Wort mit ihr ſpricht; er will ihr trotzen. Wie dies 
enden werbe, fiehbt er noch nicht; er überläßt den. Erfolg dem 
Schickſale, thut vem Herzen feinen Willen, anftatt durch einen 
fühnen Entſchluß ſich von einem ängftigenden Verhältniß zu be- 
freien oder der Geliebten mehr Recht widerfahren zu laflen, feine 
gierig feidenfchaftliche Eiferfucht zum Schweigen zu bringen. 
Am folgenden Tage, dem 19. September, an weldyem ver 
ſchon vor einiger Zeit erwähnte Maskenball ftattfinden fol, fährt 
Goethe in feinen Belenntniffen gleich -Worgend um fieben. Uhr 
fort: „Im Schwarm! Guftchen! ich laſſe mich treiben unv halte 
nur das Ruder, daß ich nicht firande. ? Doch bin ich geftran- 
det; ich fanıı von dem Mädchen nicht ab. — Heut’ früh” vegt 
ſich's wieder zu ihren Bortheil in meinem Herzen. — Eine große, 
Schwere Lektion! ® — Ich geh’ duch auf den Ball, einem. ſüßen 
Geſchöpfe zu Lieb, aber nur im leichten Domino, wenn id) nod) 
einen kriege. Lili geht nicht." Jetzt erft ift er mit ſich einig ge- 
worden, daß er am Abend auf, den Ball gehe; nicht die Liebe allein 
zu jenem ſüßen Gefchöpfe — man könnte an Antoinette Gerock 
oder an bie jüngere Fräulein Crespel oder gar an Anna Sibylla 
Münch denken, jo daß er im Begriffe ftände, ſich Diefer wieder 
zuzuwenden —, nicht dieſe allein treibt ihn zum Entſchluſſe, fon: 
dern auch, und vielleicht noch mehr, ein gewiſſer dem Liebesgefühl 


für Lili entgegentretender Troß, daß er, obgleich er weiß, daß er 
dieſe nicht finden wird, ſich auf dem Balle heiter und guter Dinge 
zeigt. Man denke au den Schluß von „Lili's Part, „Geht das 


immer fo fort," ſchreibt er. Nachmittags um halb vier, im tiefen 
I Der i am Schluß ſte hende Gedankenſtrich ſoll das Cute ber piesmaligen 
dittheilung, wie nicht felten, bezeichnen, keineswegs das Abbrechen des 
Gedankens. Zu es wird iſt aus dem vorhergehenden gehn zu ergänzen. 
2 Mol. oben S. 329 Note 1. 
» Er meint fein ganzes Verhaͤltniß zu Lili, das für ihn eine harte 
Probe ſei. . 
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Gefühle feiner Unbefriedigung; „zwifchen Heinen Gejchäften durch 
‚ ‚Immer Müßiggang getrieben, nad) Domino's und Lappenwaare. 
. Hab’ ich doch. mancherlei noch zu fagen.. Adien! Ich bin ein Armer, 
Berirrter, Verlorener. — —“ Uber bald follte er überwunden 
haben; das Elend feiner Lage, das ihm jet ſo lebhaft vor bie 
Seele trat, machte ihn ſtark, feiner Leidenſchafi zu entfagen, Er 
geht. Abends in's Thenter, woraus er un acht Uhr zurüdtemmt, um 
ſich zum Balle_anjuziehen;: doch wendet er ſich vorher noch an feine 
Augufte. O Guſtchen, wenn ich das Blatt zurüdjehe! welch ein 
- Leben!” beginnt er. „Soll ich fortfahren oder mit diefem auf ewig 
endigen?: Und do, Xiebite, wenn ich wieder fo fühle, daß in all 
dem Nichts ſich doch wieder jo viele Häute von meinem Herzen 
föfen, jo die konvulſiven Spannuugen- meiner Heinen, närrijchen 
Kompofition nachlaſſen, mein Blick heiterer über Welt, mein Un 
gang mit den Menſchen ſicherer, feſter, weiter wird, und doch mein 
Innerſtes immer ewig allein der heiligen Liebe gewidmet bleibt, 
die nach und nach das Fremde durch den Geiſt der Reinheit, der 
ſie ſelbſt iſt, ausſtößt, und ſo endlich lauter werden wird, wie 
geſponnen Gold — da laſſ' ich's denn fo gehn — betrüge mid 
vielleicht ſelbſt. — Und danke Gott. Gute Nacht! Addio! — 
Amen.“ 1775.” ° Hier iſt der entſchiedene Wendepunkt für Goethe's 
Leidenſchaft zu Lili eingetreten; er ſieht, wie dieſe Leidenſchaft für 
ihn. nur eine Läuterung geweſen, und er fühlt ſich beruhigt, daß 
er den Muth hat, ihr zu entſagen. Die faſt andächtige Stimmung, ' 
mit welcher Goethe ‚kurz vor dem Balle Auguften gute Nacht 
wünfcht, hat bei einer fo durchaus wahren, unverzerrten Natur 
etwas Erſchütterndes, da fie vernehmlicher als alles auf den eben 
heſtandenen Seelenkampf hindeutet, auf das endliche Aufathmen aus 
tiefer Noth, auf die wiederexxungene Freiheit, für welche ſein 
Herz dem Himmel innigften Dank weiß. v 
Bis ſechs Uhr früh bleibt er auf dem Balle, obgleich er ſich 
unr an zwei Menuetten betheiligt; ev hat ſich den größten Theil 
' Man bemerfe das fchließende Am en (vgl..oben ©. 779 f.), das. Addio 
und das gleich vorhergehende: Und danke Gott. F 
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der Zeit mit einem süßen Mädchen“ unterhalten, welches, da es 
am Huften litt, am Tanze keinen Autheil nehmen fonnte; ihm zu. 
Liebe ging er, wie er am Morgen jchrieb, auf ven Ball. Am 
Abend des 20. September vor halb acht äußerte er gegen Augufte,' 
nachdem er dieſes gemeldet hat: „Wenn ich bir mein gegenwärtig 
Berhältniß zu mehr recht lieben und edlen weiblichen Seelen jagen 
könnte! wenn ich dir lebhaft! — Nein, wenn ich's könnte, ich 
dürft's nicht; du hielteſt's nicht aus. Ich auch nicht, wenn alles 
auf einmal ftürmte, und wenn Natur nicht in ihrer täglichen Ein⸗ 
richtung uns einige Körner Vergeſſenheit ſchlucken ließ.“ Jetzt, wo 
er Lili ganz aufgegeben hatte, zogen ihn auch wieder andere Mäd⸗ 
chen feiner Bekanntſchaft Lebhaft am, zu. denen fid, ein- zärtliches 
Verhältniß zum Theil ſchon früher gebildet hatte, aber kein leiden- 
ſchaftliches. Vgl. oben ©. 182. „Hab’ geſchlafen bis eins," fährt er 
fort, „gegeilen, etwas beforgt, mich angezogen, den Prinzen von 
Meiningen mich bargeftellt, um’8 Thor gangen, in bie Komödie, 
Lili fieben Worte gefagt, und nun hier. Addio!“ Wenn er in 
- ber Zeit der innern Gährung, wo er Lili grollte, kein Wort mit 
ihr gefprochen, fo konnte er jett, wo er ſich von ihre frei fühlte, 
ſich auch wieder offen mit ie unterhalten. Um’ die damalige Zeit 
waren in Frankfurt viele fürftlichen Perfonen amwefehd. Im „Frank⸗ 
furter Journal“ vom 22. September lejen wir: „Unter ben vielen 
durchlauchtigen Herrfchaften, welche fi allhier aufhalten, befinden 
fi} der regierende Herzog von Sachſen⸗Weimar (er hatte die Re— 
gierung am 3. September angetreten), bie verwittwete Markgräfin 
von Baireuth, die verwittwete Herjogin von Sachſen⸗ Meiningen 
nebſt Dero durchlauchtigen Prinzen ꝛc.“ 

In Folge jenes Beſuches ſcheint denn Goethe am folgenden 
Tage, dem 21. September, von dem Meiningiſchen Hofe zur Tafel 


I &r beginnt mit der Bemexkung: „Wieder angefangen Mittwoch 
den 20., ob zum Zerreißen oder wie! Genug, ich fange an." Die ewige 
Zerſtreuung, in welcher er lebt, ift ihm fo zuwider, daß er nicht weiß, 
ob er es über fi bringen wirb, bie Befchreihung derſelben der holden, 
ihm ſo liebevollen Freundin gu. ſenden. 4 
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eingeladen worben zu fein; ba er fich-aber einer folhen Gnade von 
dieſer Seite her nicht verfah, und damals auch der Herzog von 
Sachſen-Weimar ſich zu Frankfurt befand, fo ftand er im Wahne, 
von biefem eingeladen zu fein. Am Morgen dieſes Tages ſchreibt 
er an Auguſte: „Ih habe mir in Kopf geſetzt, mich heut’ wohl 
anzuziehen. -Ich- erwarte einen neuen Rod :vom, Schneider, den 
ich mir hab’ in Lyon ftiden laffen, grau mit blauer Bordüre, mit 
mehr Ungebuld, als die Bekanntſchaft eines Mannes von Geift, 
der fih ‘auf eben die Stunde bei mir melden lieh. * Schon ift 
was mißglüdt. Mein Perückenmacher "hat eine Stunde an mir 
friſirt, und wie er fort war, riß ich's ein, und ſchickte nad) einem 
andern, auf den ich auch warte.” Wohlangezogen ging er, wie er 
in „Wahrheit und Dichtung” (B. 22, 404 f.) erzählt, in den 
Gaſthof „zum Römiſchen Kaifer”, wo beide herzoglihen Höfe 
wohnten, und da er bie Zimmer ver meinarifchen Herrſchaften 
leer fand, fo verfügte er fich zu den Meiningifchen Prinzen, wohin 
fidh, wie er hörte, der Herzog von Weimar nebſt Gefolge begeben 
hatte. Hier wohl alıfgenommen, erwartete er den Ausgang, inden 
es ber Meinung war, e8 fei dies ein Befuc vor Tafel, oder man 
ſpeiſe diesmal zufammen. Als vie Weimarifche Geſellſchaft ſich end- 
lich in Bewegung feßte, ſchloß er ſich dieſer an, aber zu feiner. 
Berwunderung bemerkte er, daß biefe nicht. etwa in ihre Gemächer 
‚ ging, fondern gerade die Treppe hinunter in ihre Wagen, und ihn 
allein ftehn ließ. Die Eltern waren höchſt erftaunt, ihn, ba fie 
eben beim Nachtiſch waren, eintreten zu fehn, und der Bater 
ſchüttelte ungläubig den Kopf, aber am Nachmittage löste fich das 
Räthſel auf, da der Meiningifche Oberhofmeifter, Freiherr von - 
Dürkheim, dem Dichter begegnete, und ihn nit anmuthig jcherz- 
haften Vorwürfen zur Rede ftellte, daß er nicht zur Tafel geblieben. 


- 1.,An Zimmermann, den Goethe ſchon in Straßburg kennen gelernt 
hatte, kann bier nicht gedacht werben. 
2 Goethe ſetzt diefes in. die Zeit, als der Herzog von Weimar, mit 
feiner Gemahlin von Karlsruhe -Fommend, in Srankfurt verweilte, aber 
bamals blieb er nur bis zum folgenden Tage (am-12. Oktober fam er an 


Auch am 22. September war Goethe bei den Weimariſchen 

und Meiningiichen Herrichaften, wo denn der Herzog von Weimar 
ihn freundlich einlud, mit ihm nad) Weimar zu gehn. ' „Es Hat 
tolles Zeug geſetzt“, fchreibt Goethe am 23. September an Augufte, 
nachdem er feit dem Morgen des 21. ganz gefchwiegen hatte. „Ich 
hab’ nicht zum Schreiben. kommen können. Geſtern lauter ann 
"Heute hab’ ich einen Huſten.“ 

Gegen den 22, September jcheint Zinmermann, von Goethe 
in Straßburg eingeladen, auf der Rüdreife bei ihm zu wohnen, ? 
in dem väterlichen Haufe eingetroffen zu fein, wo er nebft feiner 
aus Raufanne zurüdgebrachten Tochter einige Tage verweilte. Nach 
dem Abgange Zimmermann’s, etwa den 25. ober 26. September, 
ſchreibt Goethe au Lavater: * „Zimmermann ift fort, und ich bin 
bis zehn Uhr im Bette liegen blieben, um einen Katarrhauszu⸗ 
brüten, mehr aber um die Empfindung häuslicher Innigkeit wieder 
in mir zu beleben, tie das gottlofe Geſchwärme der Tage ber ganz 


an reiste am 13. ab), und es ift fehr unwahrſcheinlich, daß noch damals 
die Meiningifchen Prinzen fih zu Fraukfurt befanden. Auch iſt es nicht 
richtig, wenn er fagt, er fei: nicht einbildiſch genug geweſen, gu glauben, 
man wolle auch von Meiningifcher Seite auf ihn Rückſicht nehmen. Hatte 
er diefen fich ja felbit vorgeſtellt, vielleicht auf den Antrieb des, Herrn 
von — 

1 „3ch erwarte den Herzog von Weimar," ſchrieb er am 8. Oktober, 
vier Tage vor der Rückfehr deſſelben, an Auguſte, „ber von Karlerube 
mit feiner herrlichen neuen Gemahlin, Lnifen von Darmftadt fommt. Ich 
geh’ mit ihm nach Weimar,“ Aehnlich äußerte er fih im Brief ar Merd 
bei Wagner IT, 54. Goethe übergeht in „Wahrheit und Dichtung“ die An- 
wefenheit des Herzogs In Fraukfurt auf der Hinrcife nach Karlsruhe ‚ganz 
und. gar, und — das hierher Gehörige in die Zeit der Rückreiſe 
von dort. 

2 Auf der Hinreiſe war er nach dem „Frankfurter Journal im Gaſt⸗ 
hofe „zum Römiſchen Kaiſer“ abgeſtiegen. 

3 Anfangs Oktober ſchreibt Goethe an Merck: — 
dich ;- er iſt Nachts durch Darmſtadt kommen.“ 

Hirzel ſetzt den Brief gegen jede Möglichkeit in den Juni 1775, 
wo Zimmermann bie Reife nach der Schweiz noch nicht angetreten Hatte. 
Aber Biehoff (IN, 207. 226) Hat fich dadurch tänfchen laffen. 


zerflittert hatte. Vater und Mutter find vor's Bett gefommen; ' 
es ward vertraulich diskurirt; ic). hab’ meinen Thee getrunken, und 
jo iſts befier. — Es gibt der: Zerftreuungen die Menge. Der 
Herzog von Weimar ift hier, wird. nun bald Luiſen davontragen. - 
— Ich bin feit- vierzehn Tagen ganz im Schauen der großen 
Welt!“ Zimmermann felbft: meldet am 22. Dftober (vgl, oben’ 
S. 317, Note 1) an Frau von Stein: Je"suis revenu le 
5. Octobre avec ma fille de Lausanne a Hannovre. — J’ai é6té 
loge a Francfort chez Mr. Goethe, un des genies les plus 
extraordinaires .et ‘les plus puissants, qui ayent jamais paru 
dans-le monde. Und am 29. Dezember, als Goethe in- Weimar 
bereit8 das allgemieinfte Aufſehen gemacht hatte, rühmt er das 
Goethe'ſche Haus, ou on nous a’ fait une reception.charmante, - 
et oü j'ai passe d’aussi heureux jours, que j’ai jamais passe 
en ma: vie. Bon der Gewalt von: Goethes Perſönlichkeit heißt: 
ed: Precede (?} aussi: brillamte et aussi generalement reconnue 
que la sienne, pertant d’ailleurs & la premiere vue la foudre 
dans ses yeux,-il a du toucher tous les cours par 'sa bon- 
hommie  infiniment- aimable et par l’honndtete, qui va’ de 
pair avec’ son génie sublime et transcendanf. Ah, si vous 
aviez’vu, .que le grande homme est vis à vis de son pere 
et de sa ımere le plus. honnete et le plus aimable .des fils, , 
vous auriez eu bien de la peine, um ihn nicht durch das Me- 
.dinm der Liebe zu ſehn“ (vgl. oben ©. 317). 
- Goethe ſchildert Zimmermann bei Gelegenheit dieſes Beſuches, 
den ‘er am Ende des dritten Bandes von „Wahrbeit und Dich⸗ 
tung”, der Beitfolge nad) ein Jahr zu früh, bringt, als einen 
großen und ftarf gebauten, von Natur heftigen und gerade vor 
ih hin lebenden. Dann, der aber fein Aeußeres uud fein Be— 
tragen fo völlig in feiner Gewalt gehabt habe, daß er im Um- 
gange als ein gewandter, weltnännifcher Arzt erſchienen fei, und 
' Diefe waren erfreut, daß er das Verhältniß zu Kifl abgebrochen 


hatte, und zeigten ſich deshalb an viel zutsanlicher, "als in der vorher- 
gehenben Zeit. 


350 
feinem innerlich ungebändigten Charakter nur in Schriften und im 
vertrauteften Umgang einen ungeregelten Lauf gelaffen babe. Seine 
Unterhaltung fei mannigfaltig und höchſt unterrichtend geivefen, 
und wenn man ihm nachgejehen, daß er fih, feine Perſönlichkeit 


und feine Berbienfte fehr lebhaft vorempfunden, fei fein wünfſchens⸗ 
wertherer Umgang zu finden geweſen. Gegen ihn habe Zimmer⸗ 


mann ſich durchaus. offen und mittheilend erwiefen. Goethe fcheint 
hier die Selbftgefälligfeit Zimmermanm’s, die freilich fpäter ſcharf her⸗ 
vortrat, zu ſtark zu betonen. Der fonft nicht gerade zu weiß blichende 
Mer ſchreibt, nachdem er feine perfünliche Bekanntſchaft gemacht 
bat, an Höpfner (bei Wagner IH, 127): „Zimmermann gewinnt 


außerordentlich durch perfünliche Bekanntſchaft. Alle feine Schriften 
find, wie befannt, eitel exercitia, allein wen# man ihn. fieht, fo' 


iſtss ein ganzer Mann von ungemeiner Bunftuation, mit Wärme, 


Menfchenliebe und „dabei jeltener Weltfeinbeit und Efeganz gepaart.“ 
Tiſſot, der im Jahre 1775 Zimmermann fünf Wochen in feiner Nähe 


befaß, ſchildert ihn alfo:! „Ich Jah ven genialen Dann, der ſchnell einen 
Gegenftand in allen feinen Beziehungen zu faffen wußte, und deſſen 
Einbildungskraft ihn -in den fchönften Bildern barftellen konnte: 
Sein Geſpräch war lehrreich, geift- und geſchmackvoll, geknüpft au 
eine Menge anziehender Thatſachen; feine Phyſiognomie war immer 
belebt und ausdrucksvoll; er ſprach von allem mit einer großen 
Beftimmtheit. " Weiter unten (S. 271 f.) beißt e8: „Seine Seele 


war rein, fein Herz vortrefflich; niemand konnte feinen Pflichten . 


mehr anhängen; er war ein guter Sohn, ein ‚guter Ehemann, ein 
guter "Vater; die Freundſchaft war in ihm die feurigfte Empfin- 
dung, und wenn er in. befümmerten Augenbliden. das unbeben- 
tendfte Unrecht gegen feine Freunde hatte, fo machte er e8 mit ber 
größtmöglichften Herzlichkeit und Lieblicyleit wieder gut. Dankbar⸗ 


feit war einer feiner ausgezeichnetften Züge; bis an’8 Ende vergaß 


er nicht den un den man ihm vor vielen — 


I Reben des Ritters von Zimmern ©. 472 ff. der deutfchen Ueber: 
ſetung. > 
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erwieſen hatte. - Die Empfindlichkeit feiner Nerven war ihm oft nach- 
theilig, vielleicht. brachte fie einige Heine Ungleichheiten in-fein Be— 


nehmen, ‚welche ihm ein unrichtiges Urtheil von denen, bie ihn 
nur wenig ſahen, zuzog. — Diefer nämliche Zuftend feiner Nerven 


machte ihn jo ganz außerordentlich ſtark empfinvlich gegen die kleinen 


. Bitterfeiten, mit weldyen das Leben angefüllt ift —; ich habe ihn 


davon einigemal in einem Grade‘ affizirt gefehen, daß man ihn | 
verkennen konnte.“ Auffallend ift es, daß Goethe, welcher feines von’ 


Medel nur halb geheilten- Leibſchadens gedenlt, die unglückliche 
Ueberreizung ſeiner Nerven unerwähnt läßt. 

Goethe beſchuldigt ihn in „Wahrheit und Dichtung“ —— 
einer harten und tyranniſchen Behandlung gegen feine Kinder.“ 


Wir müſſen die ganze Stelle hier ausheben. „Eine Tochter, die 


mit ihm reiste, war, als er ſich in der Nachbarſchaft umſah, bei 
uns geblieben. Sie konnte etwa ſechzehn Jahr alt fein. Schlank 
und wohlgewachſen trat fie auf. ohne Zierlichkeit; ihr regelmäßiges 
Geſicht wäre angenehm geweſen, wenn ſich ein Zug von. Theil- 
nahme darin aufgethan hätte; aber. fie fah immer ſo ruhig aus, 
wie ein Bild; fie. Außerte jich felten, in Gegenwart ihres Vaters 


nie. Raum aber war fie einige Tage mit ‚meiner Mutter allein, 


und hatte bie heitere, liebevolle Gegenwart dieſer theilnehmenden 


! ‚Diefer tadelnswürdigen Eigenheit eines fo verdienſtvollen Mannes 


würde ich kaum erwähnen,“ fügt Goethe hinzu, „wenn dieſelbe nicht ſchon 
öffentlich wäre zur Sprache gekommen, und zwar als man nach feinem. Tode 
der unfeligen Hypochondrie gedachte, womit er ſi ich und andere in feinen 
legten Stunden gequält; denn auch jene Härte gegen feine Kinder war 
Hypochondrie.” — Goethe feheint hier auf die Schriften von Wichmann 
„J. G. Zimmermann's Krankheitsgeſchichte“ und von Marcard „Beitrag zur 
Biographie des ſeligen Hofrathes und Ritters von Zimmermann“ (vgl. „all⸗ 
‚meine Literaturzeitung” von 1796 Nro. 122 und 285). wie auf deu Anf- 
fag von Baldinger „I. ©. Zimmermann, wie er gefund und Franf war“, 


in deſſen „neuem Magajzin für Aerzte“, Band 18 Stück 2 hinzudenten, bie 


ich nicht vergleichen kann. Die gewöhnlichen Lebensbeſchreibungen bis zu 


Döring (im vierzehnten Bande der „Zeitgenoffen“ herab) - erwähnen davon i 


‚ nichts, da fie faft nur, meift wörtlich, Tiffot ausfchreiben. 


F 


Frau in fih aufgenommen, als fie ſich ihr ‘mit aufgeſchloſſenem 
Herzen zu Füßen warf, und unter taufend Thränen bat, fie da 
zu behalten. Mit ven leidenſchaftlichſten Ausdruck erklärte ſie, 
als Magd, als Sklavin. wolle fie zeitlebens im Haufe bleiben, 
nur um nicht zu ihrem Vater zurädzufehren, von deſſen Härte und‘ 
Tyrannei man ſich keinen Begriff machen könne. Ihr Bruder jei 
über diefe Behandlung wahnftnnig geworben; fie habe es mit Noth 
fo lange getragen, weil fie geglaubt, es fei in jeder. Familie nicht 
anders; da fie aber nun eine fo liebevolle, heitere, zwangloſe Be- 


. handlung erfahren, fo werde ihr Zuftand zu einer wahren Höffe: 


Meine Mutter war fehr bewegt, als fie mir biefen leivenfchaft- 
lichen Erguß binterbrachte; ja fie ging in ihrem Mitleiven fo weit, 
daß fie nicht umdeutlich zu verftehn gab, fie würde es wohl zıi- 
frieven fein, das Kind im Haufe zu behalten, wenn ich mich ent⸗ 
Ichließen könnte, fie zu heiraten. „Werm es eine Waife wäre," 
verſetzt' idy, „ſo Tieße fi darüber venfen und unterhanveln; aber 
Gott bewahre mid vor einem Schwiegervater, ver ein foldher 
Bater iſt!“ Meine Mutter gab fih noch viel Mühe mit dem 
guten Rinde, aber e8 warb dadurch nur inımer 'unglüdlicher. Man 
fand zuleßt noch einen Ausweg, fie in eine Penſion zu Dun u 
bat übrigens. ihr Alter nicht hoch gebracht.“ | 

. Dieje ganze Darftellung bedarf‘ der allerweientlichften Berich- 
tigungen. Zimmermann’! Tochter. war keineswegs bis dahin im 
Haufe des Vaters verblieben, vielmehr hatte biefer fie im. Jahre 
1773, nad dem Tode ihrer Mutter und Großmutter, nad Lau- 
fanne zu Ziffot gefanbt, bei welchen ſie zwei Fahre unter ven Augen 
würdiger Frauenzimmer verlebte: Der Bater holte fie im Herbſt 
1775 nach Haufe -zurüd, brachte fie nicht, wie Goethe fagt, in 
eine .Penfion. Sie war damals nicht ſechzehn, fondern achtzehn 
Jahre alt. Einige Wochen nad) ihrer Entfernung aus der Schweiz 


erſchoß ſich dort ihr erfter und einziger Geliebter. Bon einer harten 


Behandlung der Tochter von Seiten des Vaters weiß Tiffot nichts, 


“und unmöglich Fonnte fie, nachdem fie zwei Jahre von Haufe weg⸗ 
geweſen, Goethes Mutter befennen, fie habe geglaubt, in jeber 
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Familie herrſche die tyranniſche Behandlungsart. Goethe nahm 
ou ihr ein näheres Intereſſe, wie ſich aus dem Brief-ait Lavater 
ergibt, wo es ‚heißt: „Seine (Zimmerniann’s) Tochter ift To in’ fid 
nicht verriegelt, nur zurüdgetreten ift fie, und hat die Thüre leiſ' 
angelehnt; es würde fie ein leife lispelnder Liebhaber .cher, als 


ein pochender Bater öffnen.” An Fran von Stein, zu welcher 


* Goethe von Zimmermann's Tochter nicht ohne. Theilnahme ge- 
ſprochen, fohreibt Zimmermann: Mr. Goethe fait trop d’honneur' 
a. ma. fille, qui n'est point. developpee ‘encore, ‘qui a été 
timide et craintive dans sa maison. —. Ce cher enfant est 
sans doute: d’une grande consolation pour moi, et je ne vois 
‘que trop, qu'il sera aussi naturel que raisonnable, qu'elle soit 
- mon dernier amour. „Er nahm feute Tochter mit zurück,“ ers 
zählt Tiſſot) S. 176f.), „die alle Vollkommenheiten in fid, vereinigte, 
unbegrenzte Zärtlichkeit" einem Vater - einzuflößen, deſſen Lebens: 
glüd fie gewejen ‚fein würde, hätte nicht einige Zeit nach ihrer Ab- 
reife von Lauſannẽ ein heftiger Kummer. ihre Geſundheit fo zer: 
rüttet, daß Die Folgen nicht zu heben waren.“ Sie ftarb im 
Sommer 1781. Zimmermann felbft hat ihr im dritten Theil des | 
Werkes „über die Einſamkeit“ ein ſchönes Denkmal geſetzt. „Ein- 
ſamkeit war ihre Welt,“ fchreibt er, „und Eingezogenheit ihre 
Freude. — Sie unterwarf ſich mit beiliger Gelaffenheit jeder Fü— 
gung Gottes, und hatte die größte Leidensfähigkeit bei tiefer ange: 
borener Schwäche. Sanft und gütig, liebreich und doch immer 
ftille, gepreßt, furchtſam und zurüdhaltend, und jelten anders als 
durch eine Art von kindlichem Enthuſiasmus nüttheilfem, war die 
weibliche Seele,. won der ich hier ſpreche, und die mix. durd) ihr 
jtille8 Leiden unter der größten Marter gezeigt hat, welde Kraft 
die Seele, oft bei der größten Schwäche des Körpers, in der Ein- 
ſamkeit erwirbt. Alles Gute machte ihr Eindrud; aber fie war 
läjfig in allen ihren Aeußerungen und in allem ihrem Thun, bei 
wenigen guten’ Freundinnen ausgenommen, wo Furcht fie nicht 
nieberhielt. Sie hatte einen aus Naturkräften mir unerflärbaren 
Heldenmuth zum Dulden und Leiden, aud), fo oft fie wollte, einen 
Dünger, Frauentilter. : 23 ; 
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über die Melt weggehobenen Sinn, und zu meinem größten Er- 
ſtaunen eine felbftändige Erhabenheit und ein Wegfehen. über -allen 
Flitter, den die Menſchen ſchätzen und fürchten. Göttlich freudig 
ſah ich fie immer, wenn fie vom heiligen Abendmahl kam. Gie 
traute Gott ganz, ſich felbft durch eigenen Antrieb in nichts; und 
doch alles, mas ich wollte, daß fie thue, das that fie. Sie war 
‚ein Außerft folgfames -Kind, das mid) umausfprechlid, Tießte, und 


es mir nie fagte. Ich hätte mein Neben für fie Bingegeben, und 


fie das ihrige für mich. Es war meinem Herzen wohl, wenn ich 
ihr eine Freude machen konnte. Das Höchſte, mas fie zu meiner 
Freude wagte, war, daß fie mir etwa eine Roſe brachte, aus ihrer 
Hand ein Schatz. Ganz unvermuthet und ſchrecklich anhaltend 
befiel fie ein ungewöhnlich großer Blutfturz ans ihren Lungen, von 
beffen töbtlichem Ausgang ich bei ihrer Leibeshefchaffenheit in ver 
erften Stunde gewiß war. Zwölfmal in dieſen Tagen ſtürzte ich 


nieder von einem Trampfhaften und wäthenven Schmerz ‚ der mich, 


zu töbten fchien. Das wußte fie nicht. Sie-wuhte auch nicht, daß 
ih ihren Zuftand für ſo gefährlich hielt; aber fie fühlte die Gefahr, 
. und fagte e8 mir nie. Sie lächelte, wenn ih Fam; fie Tächelte, 
wenn ich ging. Die ganze Krankheit hindurch, unter.tief verwidelten, 
entjeglihen Leiden, Hagte fie niemals, Auf alle meine Fragen 
gab fie mir eine kurze, fanfte, Tiebreiche Antwort; aber. fie erzählte 
nichts. Ihr Körper fiel in Trümmern unter Blicken der füßeften 
Milde und der innigften Liebe. Sie, ad! fie, .ıyein Kind, ‚meine 
einzige Tochter, ſtarb vor meinem zitternden Antlig in ihrem fünf- 
undzwanzigſten Sahre, im neunten Monat ihrer Krankheit. In 
ihrem Leichnam fand fi), außer den gewöhnlichen Todesurſachen 
ter Schwindſucht in beiden Lungen, die Leber ungewöhnlich groß, 
der Magen ungewöhnlich Hein und in einen ganz ungewöhnlid) 


Heinen Klump zufammengepreßt, and das Gekröſe voll Verhär- 


tungen. Alſo Uebel genug, um bie Seele zu binden, zu heinmen 
und zu preffen! Zufälle verftopfter Eingemweide hatten fih von ihrer 
erften Jugend an bei ihr geäußert. - Eine beinahe gänzliche Un⸗ 
fähigkeit zum Eſſen behielt fie bis an ihren Tod, ſeitdem fie zärtlich, 
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liebreich ad vhneden allergeringften Schein einer Abnei- 
gung an. meiner Hand vor einigen Jahren die Schweiz verließ ‚nd 
einige Wochen nachher ihre erfte und letzte Liebe, ein fchöner, "blühen: 
ver, fanfter, edler Süngling ſich dort eine Kugel durch ben Kopf ſchoß. 
Aus ihren Heiterften Tagen, bie fie ſeitdem in Hannover hatte, 
wo man ihr fehr' viel Liebe erzeigte, farben fich in ihren Papteren 
„bie feurigffen von ihrer "Hand gefchriebenen Gebete zu Gott, daß 
fie fterben fünne, daß fie bald ſterbe, bald hingenommen werde zu 
ihrer Kiligen Mutter!- Es fanden ſich in eben diefen Zeiten ge- 
fchriebene ‚erhabene und äußerft rührende Briefe, voll Sehnſucht 
nach einer fchnellen, täglich gewünſchten Vereinigung an dieſe ge- 
liebte Todte. Meines Kindes, meiner geliebten Tochter letzte, mit 
namenlofer — ausgeſprocheue Worte waren: eeereeee 
heutel“ 

Dieſe liebevolle S Schilderung der Tochter, welche wir abſichtlich 
in ihrem ganzen Umfange mitgetheilt haben, läßt den Gedanken 
an eine harte, liebloſe Behandlung oder vielmehr Mißhandlung 
von Seiten: de8 Vaters nicht aufkommen. Abgeſehen von ihrer 
körperlichen Mißftimmung litt ihre ſtill fehnflichtige Seele gewaltig 
unter den Leiden ihres Vaters zuerft in Brugg (oder Brud), dann 
in Hannover, welche bei dieſem freilich felten eine für bie Kinder 
erfreuliche Stimmung auflommen ließen. „Die Gefunpheit feiner 
Gattin,” fehreibt Tiffot (S. 141), „vie immer von ber [einigen 
abhing, Fam (in Hannover) in eine fchnelle Zerrüttung; die Ge- 
ſundheit feiner Kinder, die niemals ftarf geweſen war, wurde nicht 
fefter; er fhrieb mir oft von Hannover, wie von Brugg: Ketten 
Sie meine Frau oder vielmehr retten Sie in. ihr mid 
ſelbſt! Retten Sie meine Kinder, die mir lieber, als 
das Leben find!" Wie wäre hiermit eine tyranniſche Behanb- 
lung der Kinder irgend vereinbar zu denken! Dagegen erfennt'man 
fehr leicht, wie durch dieſe beftändigen Leiden der Familie Die Seele 
des tief gemüthlichen Kindes. fih ſcheu in ſich zurüdziehen und ſich 
nad) außen verjchließen. mußte. Dazu kam denn im Juni 1770 
der Tod der heifigeliebten Mutter, die. fie fünf Monate lang die 
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ſchrecklichſten Todesqualen leiden ſah, das in Folge dieſes erſchüt⸗ 
ternden Sterbefalls ſich täglich ſteigernde Körperleiden des Vaters, 
welches ihn zu einer ſchmerzlichen, nicht ganz glücklich ausfallenden 
Operation nöthigte, dann der Tod der mit mütterlicher Liebe fie 
pflegenden Großmutter, die Entfernung aus dem gewohnten Kreiſe 
und endlich die Trennung vom Gefiebten, deren tteffchmerzliche 
Wirkung fie den Bater wicht geftehn wollte: Daß diefe leidende 
Seele ſich der herzlich liebevollen Mutter Goethes erſchloß, ift 
gewiß nicht zu verwundern, aber ihre Klagen werben fidh nicht über 
die Mißhandlung des Vaters — eine ſolche würde fie feinen: Fremden 
anvertraut haben —, fondern über das fie und ihre Familie ver- 
folgende Mißgeſchick ergoften haben, da fie die Heiterkeit des Goethe'- 
ſchen Kreiſes ja lebhaft eımpfand. Goethe nahm herzlichen Antheil 
an dem leidenden Kinde, aber ‘eine Zumuthung, fich aus Groß⸗ 
muth mit ihr zu vermählen, mußte er, wenn fie ihm anders von 
der Mutter nahe gelegt wurde, entſchieden ablehnen, da er wohl 
zärtliche Gefühle für fie hegen, aber unmöglich eine Verbindung 
für das Leben mit einem Mäpchen fchließen Fonnte, das er feiner 
heitern Lebensauficht fähig fah. Auch lag der Gedanke an eine 
Heirat jeßt, wo der Schmerz um Lili's Berluft in feiner Seele 
noch, fo neu war, ihm weiter ab, als je. : 

Auch die‘ Behauptung, welche Goethe ihr in ben Mund legt, 
ihr Bruder fet über vie tyranniiche Behandlung des Vaters wahn- 
firmig geworden, müffen wir als eine ganz ireige bezeichnen. Tiffot, 
der von dieſen Berhältniffen genau unterrichtet war, erzählt 
(S. 177 ff.) das ungfüdliche Schidjal des Bruders folgendermaßen. 
„Diejer war von feiner frühen Kindheit an einer Art von Ausfchlag 
unterworfen, der befonders am Geficht, am Kopf, hinter den Obren 
zum Borfchein fan. War er da, jo war das Kind gefund, ſehr 
luſtig und geiftvoll,; fobald er aber verfgwand, fo. wurde es hin- 
fällig, fein Geift warb unterbrüdt, und es fiel in eine Art von 
melancholifcher Apathie, die in dem Alter felten iſt. Dieſe Ab- 
wechslung ven Geſundheit und Krankheit dauerte, bis Herr von 
Zimmermann am Ende des Jahrs 1772 ihn nach Göttingen ſchickte. 
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Er: hatte nun die rende, zu hören, daß ſich ſeine Geſundheit ganz 
verändert habe, daß er wieder heiter ſei, und daß ſich bei ihm große 
Geiſteskräfte entwickelten. Bon Göttingen ging er nach Straßburg; ' 
wo er, angefeuert durch einen Freund, ber, wie er, viel Genie, viel 
Eifer und viel Begierde ſich auszuzeichnen hatte, aber einer befjern 
Gefundheit genoß, fih den Studien mehr überließ, .al8 feine von jeher 
ſchwachen Nerven ertragen konnten, die nun auch noch Bedauern, Göt- 
tingen verlaffen zu haben, affizirte; ex fiel in vie tieffte Schwermuth, 
und ſchrieb ‚feinem guten Bater dringendere Bitten, ihm eine Reife 
nach Franfreih, England und. Holland zu erlaffen, als ein. anderer 
mwilrde angewendet haben, um. einen Bater Dazu zu bewegen. Bald 
darauf, im Dezember 1777, verlor er ganz feinen Berftand. Zimmer- 
mann ſchrieb mir: „Diejes Unglüd verfolgt mich vie eine Furie, und 
verläßt mic keinen Augenblid; es bat mich in eine auhaltende 
und tiefe Schwermuth verfegt, und meine -Nervenleiden find wü— 
thender, als je" Er fhidte ihn zum Dr. Hoze (vgl. S. 305 
Rote 1), deſſen Kur ven glücklichſten Erfolg hatte, und deſſen Rath; 
die Bäder zu Pfeffers zu gebrauchen, fehr wohlthätig war. Im 
April 1779: war er wieder ſehr gejund, und bereitete fich zu feinen 
Reifen vor, um ſich ‚nachher in Brugg nieberzulafien;- aber die 
Krankheit kam plöglich wieder, und wich feinen Mitteln mehr. 
Seit zwanzig Jahren ift er in einer wahren Geiſtesſchwäche, zum 
Süd ohne alles Leiden und ohne allen Schmeiz, mit einem ge- - 

fünden. Anfehen und bei einem trefflihen Mann, zu dem ihn Hoge 
gethan hat,- und bei dem es ihm an nichts fehlt.“ Die Schwefter konnte 
demnach unmöglich ſchon im Jahre 1775, wie es Goethe darftellt, 
den Wahnfinn des Bruders, der erft im Jahre 1777 eintrat, aljo 
ju einer Zeit, wo er Jahre lang vom väterlichen Haufe entfernt 
gewefen, der tyrannifchen Behandlung des Vaters zuſchreiben. 
Goethe, dem die fpätere Zeit Zimmermann’s. näher lag, wo er 


1 Hier befand er fich wohl, als Zimmermann dafelbft im Juli 1775 
mit Goethe zufsmmentraf, und vielleicht lernte ses thn damals pers 
fönlich kennen. F 
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feinen früher erworbenen Auf durch arge Berbädhtigungen und un⸗ 
erquickliche Zänfereien einbüßte, bat fich hier offenhare Bermede- 
Iungen zu Schulden kommen laflen; fein Gedächtniß bat ihn bier 
miehrfach getäufcht, und fo dürfen wir auch die Angabe, Zimmer: 
mann habe, während er in der Umgebung Frankfurt's füch umgethan, 
die Tochter in Goethes Haufe zurüdgelafien, mit Mißtrauen auf- 
nehmen, wenn wir auch etwa einen furzen Beſuch Homburg’s 
während dieſer Zeit nicht ‚geradezu in Abrede ftellen möchten. - 
Nach dem Abgange Zimmermann's und des Herzogs von 
Sachſen-Weimar wandte ſich Goethe, der ſich nun, wenn auch 
frei, doch ſehr einſam fühlte, und den Schmerz um den Verluſt 
der Geliebten noch nicht ganz verwinden konnte, in Erwartung der 
Rückkunft des Herzogs, wieder der Dichtung mit entſchiedener Nei⸗ 
gung zu. Hatte er in der letzten Zeit manches an „Fauſt“ ge⸗ 
ſchrieben, wovon nicht alles jpäter Aufnahme gefunden haben mag, 
fo ließ er. diefen, da er ihn fchmerzlih an hie Tage feiner Liebe 
erinnerte, zunächft liegen. In dieſe Zeit mag die Uebertragung 
des „Hohenliedes“ fallen, welche, auf beinah zehn Quartſeiten ge- 
ſchrieben, noch erhalten iſt.! Biel lebhafter aber, als dieje feu- 
rigen Liebeslieder des orientalifchen Dichters ergriff ihn bie Ge- 
ſchichte Egmont's, zu deren ‘Dramatifirung er um ſo leidenſchaft⸗ 
licher griff, als es. hier die Liebe eines edlen Bürgermädchens zu 
ſchildern galt, welches, dem Geliebten mit aller Glut der Seele 
anhängend, nichts anders als ihn wiſſen und kennen will, alles 
außer ihm verachtet und keineß Blickes werth hält, gleichſam ein 
Gegenſtück zu der vornehmen Lili, welche es nicht aufgeben wollte, 
ihre Anziehungskraft auf alle zu üben. Um diefe Zeit ſchreibter 
an Merd:? „Ich erwarte den Herzog und Luifen, und gehe mit. 
ihnen nadı Weimar. Da wird's doch wieder allerlei Guts und 
Ganges und Halbes geben, das und Gott gejegne! Leb’ indeſſen 


1 Bol. Schöl „Briefe und Auffäge von Goethe“ S. 155 f. 
2 Wagner II, 54 f., wo ber Brief vom Oktober 1775 batirt if, aber 
irrig nach einem Briefe vom 24. Oftober Rebt. 
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wohl, Alter, und behelf' dich im Leben! Kannſt du mir zehn Ka— 
rolin ſchicken, ſo thu's mit den nächſten Kärchern. Ich bedarf ihrer 
uf. w. Ich hab? das „Hohelied Salomon's“ überſetzt, welches 
iſt die herrlichſte Sammlung Liebeslieder, die Gott erſchaffen hat. 
— Reit' doch noch einmal herüber, ehe ich gehe! Ich bin leidlich. 
Hab’ an „Fauſt“ viel geſchrieben.“! „Mir iſt, wie mir's fein 
kann,“ änßert Goethe in einem unı viefelbe Zeit gefchriebenen Briefe 
an die Stolberge, und fährt nach ber oben ©. 288: mitgetheilten 


derb humoriftiichen ‚Stelle fort: „Wenn ic nad) Weimar Tanıı, ? 


th? ich's wohl. Gewiß aber euch zu Liebe nicht. - Und feinem 
Menſchen zu Liebe; denn ich hab’ einen Pid auf die ganze Welt. 
Ich gönn' euch eure Reife; die ft eurer werth! Und darf fich fein 
Hund ihrer rühmen, ‚und werdet begafft werben darob, wie fich’8 
zient. Zimmermann hat euch weiblich gepriefen. Da find unend⸗ 
liche Briefe an's Meerweib. on Haugwitz). So lebt wohl, lieben 
Brüder! Was ich treibe, iſt ...... 3 werth, geſchweige einen 
Federſtrich. Guſtchen iſt ein Engel. Hol's der Teufel, daß ſie 
Reichsgräfin iſt! — — Uebrigens bin ich mit der vollkommenſten 
— Schreibt hierher, wenn ihr nach Weimar kommt.“ Der kecke 
Humor läßt die unerquickliche Leere, bie er jetzt empfindet, deutlich 
genug durchſcheinen. Wie ſehr wünſchte er, daß er es wagen dürfte, 
in Auguſte das zu finden, was er in Lili verloren hat! An jene 


euntfernte Freundin, für welche er zuletzt am 23. September ein 


paar Worte nievergefchrieben, wendet er fich jet wieder, am 8. 
Dftober, einem Sonntag. „Bisher eine große Pauſe, ſchreibt er, 


Merck ſcheint im September nicht in Frankfurt gewefen. zu fein, 
und Goethe hatte ihm wohl feit dem Augft (Wagner I, 69) nicht Beh 
gefchrieben. 

2 Der Herzog hatte ihn bereits eingeladen, mit ihm zu gehn. Das 
wenn ich Fann deutet nicht auf äußere Hinderniſſe, foubern auf feine 
Stimmung, bie ihn vielleicht davon abhalten könne; er will den Freunden 
noch nicht beftimmt verfprechen, daß fie ihn auf der Rüdrelfe dort finden 
werben. 

’ Die im Original ansgeriffenen Worte lauteten wohl nicht der 
Rede, nicht, wie A. von Binzer vermuthet, feinen Schuß Pulver. 
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‚ih im wunderbaren Kälten und Wärmen. Bald noch eine größere 
Paufe.. Ich erwarte den Herzog von Weimar, der von Karlsruhe 
mit feiner herrlichen nenen Gemahlin, Luifen von Darmſtadt, 
kommt. Sch geb’ mit ihm nach Weimar. Deine Brüder kommen 
auch bin, und von da fchreib’ ich gewiß, Liebfte Schweiter. Mein 
Herz ift übel dran. Es ift auch Herbſtwetter drin, nicht warm, 
nicht kalt. Wann kommft du nach Hamburg?“ Der Dichter, wel- 
her auf Augufte noch immer feine Hoffnung geſetzt hatte, gedachte 
fie, wo möglih, in Hamburg zu ſehn, wohin er wirklich gegen 
Ende des Yahres mit den Stokbergen gegangen wäre, ve ihn 
nicht der Herzog davon zurückgehalten.“ 

Am. 3. Oktober ward bie Bermählung feierlichſt vollzogen. 
Am 12. kam der Herzog mit feiner Gemahlin von Karlsruhe nad) 
Frankfurt, von wo er fhon am folgenden Tage wieder abreiste. 
Goethe follte, der Verabrevung gemäß in Begleitung feines in 
Karlsruhe zurüdgebliebenen Kavaliers, des Kammerjunkers von 


 - Kalb, ? der mit einem von Straßburg kommenden Landauer Wagen 


an einem beflimmten Tage in Frankfürt eintreffen werde, vie Reife 
nad Weimar madyen, welche ihm ber heitere und gnädige Abſchied, 
womit das herzogliche Paar ihn beglüdte, und das freundliche Be- 
tragen der ganzen Begleitung höchft wünſchenswerth ericheinen ließen. 
Schon hatte er gepadt und von allen Belannten, auch von Lili, 
der gegenüber er fich jetzt wieder freier fühlte, Abjchied genommen; 
aber weber- der Wagen, noch eine Nachricht davon wollte in Weimar 
eintreffen. Um nicht fpäter noch einmal Abſchied nehmen zu müflen 
und um läftigen Bejuchen zu entgehn, bielt er ſich, als wäre er 
wirklich abgereist, ftille zu Haufe, wo er, da ihm jede andere Be- 
ſchäftigung abging, ſich fleißig am „Egmont“ hielt. Nachdem auf 
diefe Weife einige Tage in unangenehm getäufchter Erwartung ver- 
ſtrichen waren, ° wurde ihm die Einterterung zu Haufe fo unleidlich, 


I Dol. Briefe von 3 5. Voß I, 292. 

? Briefwechfel zwifchen Goethe und Knebel I; 9. Böttiger „Literarifche 
Zuſtände“ 1, 52. 

3 Goethe fpricht von acht Tagen und mehr; darauf verlaufen wieder 
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daß er nicht unterlaſſen konnte, Abends, in einen großen Mantel 
gehüllt, an ben Häuſern feiner Freunde und Bekannten vorbeizn⸗ 
ſchleichen. So trat er denn auch eines Abends an das Fenſter 
Lili's, die im Erdgeſchoſſe ihres auf dem Kornmarft neben ber 
deutſch reformirten Kirche gelegenen Haufes ihre Zimmer hatte. 
Die grünen Rouleaur waren niebergelafjen; die Lichter flanben, 
wie er wohl erkennen Tonnte, am gewöhnlichen Plate; nicht lange 
dauerte es, als er die Geliebte fein in: ven erſten Monaten des 
zum Ende neigenden Jahres an fie gerichtetes Lied „an Belinden“ 
zum Klavier fingen hörte; er laufchte, das Ohr an das auswärts 
gebogene Gitter feft angelehnt, und fie fchien ihm das Lieb ans- 
drucksvoller zu fingen, als jemals. Darauf erhob fie fih und 
ging, wie er an bein auf die Ronlenux fallenden Schatten bemerfen 
fonnte, im Zimmer auf und nieder; nur der fefte Vorfag, ihr 
ungeachtet aller Liebenswürdigkeit und Herzlichleit wirklich zu ent- 
. jagen, und vie Borftellung, welch ſeltſames Auffehen fein. uner- 
wartetes Witebererfcheinen in der Stadt machen werde, konnten ihn 
zurückhalten, fich ihr zu erfennen zu geben. Daß er aber" auch 
biefe legte Zeit über noch, in einem andern Haufe, wo ein reizendes 

Mädchen ihn anzog, abenbliche Beſuche machte, ‚werden wir weiter 
unten fehen. Noch einige Tage*tverftrichen auf’ dieſe Weife ohne 
alle Nachricht, fo daß ber junge Dichter, den. auch fein „Egmont“ 
nicht mehr zu felleln vermochte, felbft zu zweifeln begann, vb 
man ihn mit jener Einladung und der Vertröftung auf den zurüdge- 
laſſenen Ravalier nicht, wie der Vater längft behauptet batte, 


einige Tage, und endlich fommt man überein, wein an einem gewiffen 
Tage weber Wagen, noch Nachricht eingetroffen, folle der Dichter nad 
Italten reifen. Die Ankunft des Wagens war wohl. auf ein paar Tage 
nach der Abreife des Herzogs beftimmt, etwa auf ben 48. oder 19. ;’nähmen 
wir dann für jene acht Tage und mehr, etwa zehn Tage, fo kämen wir 
anf den 28. und 29., nud würben, ba bie Abreife ben 30. wirklich erfolgte, 
für die einigen Tage und für die vom Vater noch zugegebenen wenigen 
Wartetage gar feinen Raum Haben. Goethe fehrieb nody von Frankfurt aus 
an Knebel, ehe er fich zur Reife nach Italien entfchloffen hatte, wegen der an 
ihn etwa zu Weimar eingelaufenen Briefe und Packete. 
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zum Beften halte. Xegterer wußte bie verzweifelte Stimmung bes 
Sohnes wohl zu benugen, ihn zu einer Reife nach dem hesperifchen 
Lande zu beftimmen, fo daß er fich entſchloß, falls Ende ber 
Woche weder Wagen, noch Nachricht eingetroffen fein fellte, am 
näcften Montag nad) dem Süden aufzubredyen; die Reiſe fbllte 
-über Heidelberg gehn, weil auch der. — — Kavalier dieſen 
Weg kommen mußte. 

Da alle ſeine Hoffnungen auf ganz unerwartete Weiſe getäuſcht 
wurden, ſo trat er am frühen Morgen des 30. Oktober, ſiebzehn 
Tage nach dem Abgange des Herzogs von Weimar, nachdem er 
noch am Abend vorher ſeinen eben aus der Schweiz zurückgekehrten 
Freund Paſſavant auf einem Platze der Stadt, wohin er ihn auf 
geheimnißvolle Weiſe eingeladen, geſprochen hatte, mit ſchwerem 
Herzen die Reiſe nach Italien an. Zu Eberſtadt, eine Stunde 
hinter Darmſtadt, ließ Goethe zuerſt feinen Erinnerungen und Ge⸗ 
fühlen freien Lauf. Das glüdlih erhaltene Bruchftüd des Reiſe⸗ 
tagebuchs! begann er dort mit folgenden Worten: „Bittet, daß 
eure Flucht nicht gefchehe im Winter, noch am Sabbath!? 
ließ mir mein Vater zur Abfchienswarnung’ auf die Zufunft noch 
aus dem Bette jagen. — Diesmal, rief ih aus, iſt num ohne 
mein Bitten Montag Morgens Sohle, und was das übrige betrifft, 
jo fragt das Liebe unſichtbare Ding, ? das mich leitet und fchukt, 
nicht, ob und wann id; mag. Ich padte für Norden, und ziehe 
nah Süden; ich fagte zu, und komme nicht, ich fagte ab und 
fomme. * Friſch alfo! die Thorfchlieger Elimpern vom Burgemeiſter 


1 Bei SchöN „Goethe's Briefe und Auffätze“ S. 158 ff. 

2 Der Spruch iR ans Diatthäus 24, 20 bekannt. 

3 Schon oben fanden wir in einem Briefe vom 15. April au Auguſte 
ven frommı umſchreibenden, aber entſchieden die Kenntniß von dem Weſen 
ber Gottheit verneinenden Ausdruck: „Das liebe Ding, das fie Gott heißen.” 
Man wird unwilffürlich an die demfelben Jahre angehörige zweite Garten⸗ 
fgene im „Bauft“ erinnert. Bgl. meinen Janſtkommentar 1, 312. 

Nach Heidelberg hatte ihn Sräulein. Deif RN: wie ber Herzog 
nach Weimar, 
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weg, und ehees tagt und mein Nachbar Schuhflicker feine Werk⸗ 
ſtätte und Laden öffnet, fort! Adieu, Mutter!“ Der Weg führte 
ihn am Kornmarkt vorbei, wo Lili noch in ſüßem Schlafe ruhte, 
der er jetzt, nachdem er ſich von Vater und Mutter verabſchiedet 
bat, ſehnſüchtig gedenkt. „Am Kornmarkt machte der Spänglers— 
junge! raſſelnd feinen Laden zurechte, begrüßte Die Nachbarsmagd 
in dem dämmerigen Regen. Es war fo was Ahnungsévolles auf 
den künftigen Tag in dem Gruß. Ad! dacht’ ich, wer doch — 
Nein! ſagt' ih; es war auch eine Zeit — Wer Gedächtniß hat, 
folkte niemand beneiven! — -- Lili, Adieu! Lili, zun zweitenmal! . 
Das erſtemal ſchied ich, noch hoffnungsvoll, unfere Schickſale zu 
verbinden! Es hat ſich entſchieden — wir müſſen einzeln unſere Rollen 
ausſpielen. Mir iſt in dem Augenblick weder bange für dich, noch 
file mich, fo verworren es ausfieht! — Adieu!“ Darauf nimmt er 
von einem bolden Mädchen Abſchied, das in der.legten Zeit ihn 
befonder8 angezogen hatte. „Und du! — wie fol ich dich nennen, 
dich, die ich wie eine Frühlingsblume am Herzen trage! Holde 
Blume ſollſt du heißen! — Wie nehm’ ich Abjchied von dir? — 
Getroft! denn noch ift es Zeit! Noch die höchſte Zeit! — Einige 
Tage ſpäter — und ſchon — D lebe wohl! — Bin ich denn nur in 
ver Welt, mich in ewiger unſchuldiger Schuld zu winden!“ Die 
darauf folgenden fünf Gedankenſtriche deuten in einer uns ſchon 
aus den Briefen an Augufte befannten Weiſe auf das tiefſchmerz⸗ 
liche Gefühl hin, welches ihn hierbei ergreift. Offenbar fürchtet 
der Dichter, in dem Herzen des jungen Mädchens, dem er eine 
zärtliche Neigung zugewandt hat, Anforderungen und Wünſche zu 
erregen, die er nicht befriedigen könne, da ſein Herz durch den 
Verluſt Lili's zu ſehr verwundet worden, als daß er an eine andere 
VBerbindung hätte denken können, und er ſich in Frankfurt nicht 
lange fefſeln laſſen konnte, ſondern ſich ungeſtüm in die Ferne 
getrieben fühlte. Nur noch einige Tage, ſo fürchtet er, und das 
Mädchen würde in leidenſchaftlicher Glut an ihm hängen, ſo daß 


 ! Spängler iR an manthen oberdeutſchen Orten ber Name fir ben 
Klempner, Vgl. Adelung unter dem Worte Klempener. 
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bie Trennung von ihm nicht ohne blutige Schmerzen erfolgen könnte: 
eine ſolche Schulo will er nicht wieder anf ſich laden. Die Werte: 
„Ne einige Tage* würden ganz finnlo8 fein, wenn Goethe, wie 
man nad) „Wahrheit und Dichtung“ annehmen müßte, ſich mehr 
als zehn Tage vor allem Umgange abgefchloffen hätte, jo daß er 
diefe Zeit “über gar nicht mit jenem Mädchen zufammengefonmen . 
wäre; denn welche Gefahr wäre für das Mädchen vorhanden ge- 
wefen, wenn er fi) auch Monate lang in ver Stadt verftedt ge- 
halten hätte, ohne es zu fehn! Jedenfalls muß er fie noch in den 
- Tegten Tagen gefehen haben; c8 war wohl die einzige jehr befremn- 
bete Familie, zu welcher er am Abende, in feinen Mantel gehüllt, 
fi binwagte, und gerade dieſe Heimlichkeit ſcheint die zärtliche 
Neigung gefteigert zu haben. Wer gevenkt hierbei nicht der nächt- 
lichen Beſuche Egmont’8 bei Klärchen, welche bei manchen Berfchie- 
benheiten, doch auch fehr große Aehnlichkeiten hiermit bieten! Fragt 
man aber, weiche Familie bier gemeint fein könne, fo bieten fich 
— an die Familie Paſſavant ift fchon deshalb nicht zu denken, 
weil diefe Feine Töchter hatte — faft nur die Crespel's und Ge⸗ 
rocks dar. Sollte etwa bie britte Tochter Gerod’s, Käthchen, ober 
die vierte, Auna, gemeint fein! Der Weg durdy die Schnur- und 
Fahrgaffe führte den Dichter nicht weit vom Markte vorüber, wo 
Gerock wohnte. Seiner Frankfurter Freunde gedenkt Goethe bei 
dieſem Abſchiede nicht, da Lili und die holde Blume ſein ganzes 
Herz in Anſpruch nahmen. Dagegen erimert ihn die alte Burg 
bei Eberſtadt an ſeinen Freund Merck in Darmſtadt. „Und, Merck, 
wenn du wüßteſt, daß ich hier der alten Burg nahe ſitze, und dich 
vorbeifahre, der ſo oft das Ziel meiner Wanderung war! Die 
geliebte Wüſte, Riedeſel's Garten, den Tannenwald und das Exer⸗ 
zierhaus! — Nein, Bruder, du ſollſt an meinen Berworrenheiten 
nicht Theil nehmen, die durch ZTheilnehmung noch verworrener 
werden." Er fliegt darauf ab mit den Worten: „Hier läge denn 
der Grundſtein meines Tagbuchs! Und das weitere fteht bei dem 
lieben Ding, das den Plan zu meiner Reife gemacht. hat." Als 
er ſich darauf einfchenft, feheint ihin die zufällige Ueberfüllung des. 


Glaſes ominds, da er. in ihr eine Bordeutung der reichen Tyülle 
ver feiner. wartenden Reiſebegebniſſe ſieht. Oper ſollte er darin’ 
das künftige Ueberſtrömen feines Herzens ſchauen? Seine „Projekte, 
Plane und Auoſichten“ beſchäftigen ihm dann weiter. 

Bon Weinheim aus ſchreibt er am Abende deſſelben Tages um 
fieben Uhr in faft übermüthiger Laung, der man, wie Schöll be- 
merkt, etwas von dem Weinjegen der Gegend anzumerken glaubt, wo⸗ 
bei aber wohl zu bemerfen, daß Überhaupt gerade in ſolchen gepreßten 
Zuftänden ber. Humor des Dichters fich gern über unangenehme 
Gedanken hinwegſetzte. „Was nun aber, eigentlich der pofitifche, 
moraliiche, '. epifche oder dramatiſche Zwed von vdiefem allen? — 
Der eigentliche Zwed, meine Herren (hier belieben alle vom Mi— 
nifter, der im Namen feines Herrn Regimenter auf gut Glück mit- 
marfchiren läßt, bis zum Brief» und Zeitungsträger, ihre Namen 
einzuzeichnen. NB. Bon dem Rangftreit der Brief- und Zeitungs- 
träger nächſtens!), ift, daß fie gar keinen Zweck bat. — So viel 
iſts (ift) gewiß, treffliches Wetter iſt's, Stern und Halbmond 
leuchten, und. ver Nachmittag war trefflich. Die Niefengebeine 
unferer Erzväter aufm Gebirg, ? Weinreben zu ihren Füßen hügelab 
gereiht, die Nußallee und das Thal den Rhein hin voll feimenber 
frifcher Winterſaat, das Laub noch ziemlich voll, und ta einen 
Blick untergehender Sonne drein! — — Wir fuhren un eine Ede! 
— „Ein maleriſcher Blick!“ wollt! ich rufen. Da faßt' ich mid) 
zufammen, und ſprach: „Sieh, ein Eckchen, wo die Natur in ge- 
drungener Einfalt uns mit Lieb’ und Fülle fid) um den Hals wirft! 
Ich hätte noch viel zu fagen, möchte ich mir den Kopf noch mwär- 
mer machen.“ Beim Eintritt hatte der Wirth fi entſchuldigt, daß 
ber Weg dem Gafte dur die Butten und Zuber eingeengt fei, 


1 Bol. Goethes Briefe an Braun von Stein I, 126 f. „Ich babe 
einen vechten Arm -voll moralifcher und politifcher Geheimniffe dir mitzu⸗ 
bringen. — Daß ich von dem Aufwand nebenher etwas in meine nee 
moralifch-pramatifche Tafche ſtecke.“ 

2 Die Volfsfage erflärt manche Belsbildungen für — Riefen 
oder für befonderer Frevel wegen verfteinerte Menfchen. : 


da dieſes Jahr eine reichliche Weinlefe geliefert, worguf Diefer ihn 
“mit ber Bemerkung berubigte, es fei fehr felten, daß einen ber 
Segen Gottes infommobire, obgleich er Ähnliches ſchon früher ger 
ſehen hatte. „Heut’ Abend bin id, kommunikativ,“ ſchließt er; „mir 
ift, als redet’ ich mit Leuten, da ich das —— — an ich doch 
alfen Launen den Lauf laſſen.“ 

In Heidelberg ward er von Yränlein Deif, die ihn 6 im 
September zu fich eingelaven hatte, fehr freundlich aufgenommen. 
- Diefe, welche ſchon damals den Ausgang der Sadhe- vorausgejehen 
Batte, lobte den beiderfeitigen Entſchluß der Trennung, da man 
fi in da8 Unvermeibliche ergeben, das: Unmögliche fih aus dem 
Sinne ſchlagen und fi) nady einem neuen Lebensintereffe unfehn 
müſſe. Und ſchon hatte fie einen Plan gebildet, ihn nach feiner 
Rückkunft aus Italien in ihrer Nähe angeftellt zu fehn; er aber 
hatte noch nicht ale Hoffnung, nad) Weimar zu gelangen, aufge 
geben, und deshalb gleich bei feiner Ankunft auf der Poſt ein 
Billet abgegeben, welches man einem auf die angegebene Weife 
burchreifenden Kavalier einhändigen follte. Nicht ohne Abſicht führte 
Fräulein Delf ven Dichter des „Werther” in dem Haufe des Ober- 
forftmeifters von Buchwitz! ein, wo er fich wohl gefiel, da die Eltern 
anftändig behagliche .‘Perjonen waren, und die Törhter, von denen 
eine - Frieberifen ähnelte, ihn anzogen. Die fröhliche Zeit ver 
MWeinlefe bei ſchönem Wetter regte die Elſaſſiſchen Gefühle wieder 
in ihm auf; er erwies fid) in ber Gefellfchaft höchſt gefällig und 
unterhaltend, und fuchte, bei der heiterſten Stimmung, die überall 
berrfchte, die alten, immer neuen Yugenpfpiele hervor, Die noch 
nicht ganz erlofchene Liebe zu Lili gab feinem ganzen Weien eine 
eigenthüniliche Wärme und Liebenswürbigfeit. So warb er denn 


Goethe nennt den Oberforftmeifter (B. 22, 410 f.) „von W....“, 
aber damals und noch viele Jahre fpäter war Karl Freiherr von Bnchwig, 
feit 1761 Furpfälzifcher Kammerherr, Obriftforftmeifter, fo wie Sorftmeifter 
zu Heidelberg, Ladenburg und Lindenfels. Im Jahre 1797 führte Fräulein 
Def bei feinem Beſuche in Heidelberg ihn zu Frau von Gatheart und deren 
Toter (B. 26, 51). War erftere etwa eine Tochter bes Oberforftmeifters? 


367 


auch in. viefem: Kreife bald einheimifch, ohne zu bedenken, daß er 
nah ein paar Tagen von dort wegreiſen müſſe. Aber Fräulein 
Delf glaubte in dem zärtlihen Betragen Goethe's gegen die eine 
Tochter. eine auffeimende Neigung. nicht verfennen zu bürfen, und 
gab wohl zu verfichn, daß eine Verbindung mit einer ſo ange 
fehenen Familie für feinen von ihr beabfihtigten Eintritt in kur⸗ 
pfälziſche Dienfte von großer Wichtigkeit fein. werde. Allein alle 
ihre Plane murben durch eine von Frankfurt kommende Staffette 
des Kammerjunkers von Kalb vereitelt, die ihn über. die Urſache 
feines Verzugs genügend aufflärte, und ihn auf das Dringenpfte 
bat, fofort nach Frankfurt zurüdzufehren, da er nicht wagen dürfe, 
olme ihn nad) Weimar zu kommen. Bergebens ſuchte ihn Fräulein | 
Def, die ihn noch bis nach Mitternacht, Kurze Zeit vor Ankunft 
jener .Staffette, mit einem Gemälde feiner von ihr. ihm beftinumten 
Zukunft unterhalten hatte, ihn zu bereven, ber Einladung Feine 
Folge zu feiften;.alle ihre Bemühungen jcheiterten an der Erinne- 
rung der freundlichen, zutraulichen Güte des herzoglichen Paares, 
und an einem innern unwiderſtehlichen Gefühle, welches ihn im 
Weimariſchen Kreije allein jene Beruhigung ahnen ließ, welcher 
fein zerrifienes Herz jo ſehr bedurfte. Sie wollte und fonnte ſich 
nicht von der Möglichkeit Überzeugen, daß ihr fo ſchön eingefäbelter. 
Plan gleich im. Beginne vereitelt werben follte, und ſelbſt noch, 
al8 der vor der Thüre haltende Poftilon das Zeichen feiner Unge- 
dulv ertönen ließ, verſuchte fie noch, ihn mit ihren ſchön aufge- 
ſtutzten Beweggründen für ihre Abfichten zu gewinnen, fo daß er. 
ſich endlich mit aller Gewalt fortreißen mußte, ‚indem er ihr 
leidenfchaftlih die Worte Egntont’s zurief, welche dieſer, im 
Gefühle feiner vollen Kraft und der gehofften macht- und glanz- 
vollen Zufunft, feinem ängftlih warnenden —— zuruft 
(B. 9, 177. | 

So eilte. er — nach Frankfurt zurück, von wo er, Bere 
er bie Seinigen nochmal begrüßt hatte, am 7. November in Weimar 
ankam. Hier ſchloß ſich Goethe bald mit herzlicher Liebe an den 
acht Fahre jüngern Herzog an, der ihm gleich mit dem zutraulichen 
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Du entgegenlam; ihm durfte das vom biutigen Trennungsſchmerze 
noch erzitternde Dichterherz alle feine tiefften Geheinmiffe erſchlie⸗ 
Ben. Am 22. November fchreibt er an Auguſte, auf demjelben 
Blatte, auf dem er am 20. September zu Frankfurt begonnen 
hatte: „Ich erwarte deine Brüder. O Guſtchen, mas ift Die Zeit 
alles mit mir vorgangen! Schen faft (?) vierzehn Tage hier, im 
Treiben und Weben bes Hofe. Adieu! Bald mehr! Bereit mit 
unferen Brübern! Dies Blättel ſollſt indeß haben." Noch immer 
hatte er .auf die geliebte Echwefter feiner .brüderliben Stolberge 
die wärnıfte Hoffnung gefegt. Fünf Tage fpäter kamen die Stolberge 
wirklich in Weimar an, wo fie befonders audy von unferm Dichter 
mit berzlichfter Liebe aufgenonmen wurten. „Bier wird's uns recht 
wohl,” ſchreibt ber ältere Bruder von Weintar aus an die Schwefter, 
„Wir leben mit lauter guten Leuten, mit unferm Wolf (Goethe) 
und den biefigen Fürftlichfeiten, vie ſehr gut find, gehen auf: die 
Jagd, reiten und fahren aus, und gehen auf bie Maskerade.“ 


Goethe vertrante ihnen das Unglüd feiner Liebe, woran fie warmen 


Antheil nahmen. Den Borfag, fie bis Hamburg zu begleiten, gab 
er auf den dringenden Wunjd) des Herzogs auf, der fi von 
ihn nicht trennen mochte. 


Aus Wielaud’3 Zimmer jchreibt Goethe am 22. Dezember au | 


Ravater: ' „Ich bin bier wie unter den Meinigen,; und ber Herzog 
wird mir täglich werther, und wir täglich einander verbundener. — 
Morgen geh’ ich über Jena nad) Waldeck, wilde Gegenden und 
einfache Menfchen aufzuſuchen. Addio! Mir geht alles nad) Her- 
zenswunſch.“ Sonnabends trennte fi Goethe vom Herzog, der nach 
Gotha ging, und machte fih mit von Kalb, von Einfierel und 
Bertuh anf den Weg nad) dem Dorfe Waldeck im Amte Bürgel, 
wo der wadere, im herzoglichen Schloſſe wohnenve Förſter Sle⸗ 
vogt, bei dem ſie ein paar Tage zu verweilen gedachten, zwei an⸗ 
muthige Töchter beſaß. Bertuch und der Maler Kraus, der am 
zweitfolgenden Tage nachkam, bewarben ſich um die Neigung der 


' Der an einem Freitage geſchriebene Brief iſt irrig vom 21. Dezember 
datirt. Im Jahre 1775 fiel der 21. Dezember auf einen Donnerftag. 
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beiden Mäbchen.! Bon hier aus ſchrieb Goethe Abende halb 
neun ? an ben Herzog, während feine Genoſſen nach aufgehobenem 


* 


ESchon in Frankfurt hatte Kraus mehrere auf die Gegeud von Bürgel 
bezügliche Zeichnungen Goethe fehn laſſen, auf welden zwei Srauenzimmer 
in Begleitung zweier jungen Männer bargeftellt. waren. An dem einen 
jungen Manye follte man Bertuch erfennen, ber auf bie ältefte Tochter 
ernfte Abfichten hatte, und Kraus nahm. es nicht übel, wenn man ben 
zweiten jungen Mann auf ihn felbft beyog. Vgl. B. 22, 397. In einem 
am. Dezember Morgens um 11 Uhr von Waldeck aus gefchriebenen Briefe 
(bei Dorow in der Schrift „Krieg, - Literatur - und Theater“) bemerkt 
Soethe: :, „Öleidh hinter dem Hausgarten führt ein wilder Pfad nach .einem 
Felſen, worauf ein altes Schloß der Grafen von Gleichen ſtand, mitten 
im Fichtenthal. Bertuch hat mit feinem Mägdlein Raſen und Moosbänfe 
und Hüttchen und Bläschen angelegt, bie fehr romantifch find; die Belfen 
hinab find wilde Blide, und ein offener, freundlicher über die Welfentiefen 
nah Bürgel hin.“ Hiermit vergleiche man, was H. Döring in ber it- 
baltreihen Skizze über Bertuch's Leben in den „Zeitgenoffen“ XI, 3, 85 
mittheilt: „Seit feiner akademifchen Laufbahn hatte er (Bertuch) mehr- 
mals feinen früher erwähnten (afademifchen) Freund Slevogt in Waldeck 
beſucht, deſſen Schweiter er liebte. (Er heiratete fie im Jahre 1776.) 
Offenbar verliebte er dort fehr glüdliche Stunden. Wenigftens fand ein 
Freund Bertuch's, den nach einer langen Reihe von Jahren eine Reife in 
bie Gegend von Waldeck führte, in der Nähe der dortigen Börfterwohnung 
noch Epnren eines fchönen Ganges von Walde nah dem alten. Kiofter 
Thalbürgel (Thalbürgel hieß auch das unterhalb der Stadt Bürgel liegende 
Pfarrdorf, in deffen Schloß der Eig des Amtes war) und Ueberreſte von 
fünftfichen -Sigen, an Orten errichtet, ‚von denen man die ſchönſte Ausficht 
hatte. Nach dem Zeugniß eines alten Mannes hatte Bertuch jene Sitze 
und Gänge für feine Geliebte und nachherige Gattin errichtet.“ Nicht ganz 
genau wird demnach in „Wahrheit und Dichtung“ gefagt, Slevogt — ben 
Namen verfehweigt Goethe — habe, vielleicht mehr feinen Töchtern, als 
fich ſelbſt zu Liebe, rauhgeſtaltete Belspartien, Gebüſch und Waldſtrecken 
durch Brücken, Geländer und ſaufte Pfade geſellig wandelbar gemacht. 
Des Förſters Slevogt und Waldeck's gedenkt auch Karl Auguſt in Briefen 
an Knebel (Knebel's Nachlaß I, 150 f.) Im zweiten dieſer Briefe hätte 
Schoͤll (Briefe an Frau von Stein IM, 259) die gang richtigen Worte: 
„Berfäume doch nicht,. fie (die Zeit bes Rehblattens) den Lord in Waldeck 
genießen zu laſſen“, nicht durch eine Schlimmbeſſerung entſtellen ſollen. 

2 Der Brief erſchien mit der Nachſchrift vom folgenden Tage im 

Dünger, Erauenbilver. 160 24 
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Tiſche noch rauchten und ſchwatzten: „Hier liegen wir recht in den 
Fichten drin, bei natürlich guten Menſchen.“ Nachdem er bereits 
gute Nacht gewünſcht hat, fügt er noch hinzu: „Noch ein. Wort, 
ebe ich ſchlafen gehe! Wie ich fo in ver Nacht gegen das Fichten- 
gebirge ritt, fam das Gefühl der Vergangenheit, meines Schidjals 
und meiner Liehe über mid, und fang fo bei mir felber: 


Holde Lili, warft fo Yang 

AU mein’ Luft und all mein Sang; 

Bift ah! num all mein Schmerz, und u 
AU mein Sang bift du noch. 


Nun aber- und abermal gute Nacht!" Doc nochmal muß er auf 
feine Lili in ſchmerzlich ſüßer Erinnerung zurüdtonimen, woher er 
noch folgende Verſe hinzufügt: 


Gehab' Dich wohl bei den hundert Lichtern, 
Die dich umglänzen, 

Und all den Gefichtern, 

Die Dich umſchwänzen, 

Und umkredenzen! 

Findſt doch nur wahre Freud und —*— 
Bei Seelen g'rad und treu, wie du. 


Es war jetzt —— ein Jahr, ſeit er ſeine Lili kennen und lieben 
gelernt hatte. Auch jetzt noch liebte er das herzliche, gemüthliche 
Weſen mit ſeinen unausſprechlichen Reizen, die ihn zu feurigſter 
Glut der Leidenſchaft entflammt hatten, aber ihre, wenn auch un⸗ 
ſchuldige Glanz⸗ und Gefallſucht war feiner durchaus ernſten, wah⸗ 
ren und offenen Natur zu ſehr zuwider geweſen, wie ſich dies in den 
legten, auf das Lied „an Belinden“ hindeutenden Verſen ausſpricht. 
In Frau von Stein fand Goethe bald bie innigſte Bertraute 
und glücklichſte Lenkerin jeine® Herzens, in beren Buſen er 


„Morgenblatt“ 1846 Niro. 123, wo bad legterer untergefehte Datum des 
14. Dezember offenbar ixrig und in das des 24. zu verändern iſt. Die Worte 
am Schluffe: „Der Pflicht vergeffen wir Fiſche nie“, find aus eat 
„Wintermärchen,“ das tm Sannar 1776 erfihien (B. 11, 15). 


0) 


371 


feine Geheinmifje vertrauensvoll ausgießen konnte, deren unendliche 
Anmuth und Herzlichkeit ihn fo wunderbar überwältigend ergriff, 
daß die Erinnerung an feine verlorene Liebe allmählich verffang. | 
Wie gewaltig die Gefühle waren, welde ihn zu dieſer feiner 

„Beichtigerin” hinzogen, beweiſen aud die Briefe an Augufte. 
„Könnteft Du mein Schweigen verftehn! Liebſtes Guftchen! — Ich 
kann, ich kann nichts jagen”, fehreibt er dDiefer am 11. Februar ! 
auf ein kleines, mit zierlicher. Einfaſſung verfehenes Blättchen. 
Das, was er ihr nicht zu fagen vermochte, war gerade das Ber- 


hältniß zu diefer wunderbar auf ihn wirkenden Fran. 


Außer dem Herzoge und Frau von Stein vertraute Goethe 
auch Wieland feine Liebe, der ihn gleich von Anfang. mit ſchwär— 
meriicher Bewunderung aufnahm, fo daß er ihn für- das größte, 


-befte, herrlichſte menfchlihe Weſen erflärte, das. Gott gefchäffen 


habe. Im Anfange des Februar äußert Goethe an Frau von 
Stein: „Heut hab’ ich wieder Wieland viel meiner legten Jahrs⸗ 
gefdicht' erzählt, und wenn ihr. mid, warm haltet, fo ſchreib' ich's 
wohl für euch. ganz allein. Denn es ift mehr als Beichte, wenn 
man aud, das befennt, worüber man nicht Abfolution bevarf. 


Adbien, Engel! ich werde eben nie Müger, und muß Gott danken 


dafür. Adieu! und mich verdrießt's doch auch, daß ich did) fo lieh 
babe, und juft did.” Hatte er früher, während ver Zeit feiner 
Leidenſchaft zu Lili, e8 nicht Über ſich gewinnen können, feiner ver- 
trauteften Freundin, der Gräfin Augufte, fein Verhältniß zu diefer 
genan zu jchildern, fo trug er dagegen jet Fein Bedenken, feinem 


Freunde Wieland die Geſchichte feiner Liebe ausführlich zu erzählen, 


da fie für ihn vorüber war, fein Herz fie für immer überwunden 
hatte.? Mit aller Leivenfchaft glühender Liebe fühlt er ſich jet zu 

ı Am folgenden Tage fchrieb er am Hange bes Ettersberges „Wan⸗ 
derers Nachtlied (B. 1, 78), wo er feinen Ueberdruß an allem Treiben 
der Welt und das Derlangen nach ſüßem Frieden fehufüchtig ausfpricht. 
Bol. Goethes Briefe an Frau von Stein I, 10. 

2 Mit welchen tollen Gerüchten über Goethe's Verhältniß zu Lili man 
fi damals trug, möge folgende Stelle ans einem ungebructen Briefe 
H. ©. von Bretſchneider's an Nieolat (Ufingen am 5. Bebruar 1776) 
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Frau von Stein gezogen, die ſich aber genöthigt fieht, ihn in feine 
Schranken zurückzuweiſen, wie fi dies in bem Gebichte vom 
14. April ausipriht. Zu derfelben Zeit trifft ihn die Nachricht 
auf erſchütternde Weife, daß fein Guftchen dem Tode nahe. gewefen. 
„Mein Herz, mein Kopf“ — ſchreibt er biefer; „ich weiß nicht, 
wo ih anfangen fol; fo tauſendfach find meine Verhältniffe, und 
nen, und wechfelnd, aber gut. — Guſtchen, nur eine Zeile von 
veiner Sand, nur ein Wort, daß du auch mir wieber Tehft.“ 
Die freundliche Antwort Auguftens. veranlaßt ihn, ihr ein Qage- 
buch zu fchreiben, was er ‚wirfli vom 17. bis zum 24. Mai 
durchführt, doch bittet er fie, dieſes auch feiner Schweſter Kornelia 
mitzutbeilen, die ihn mit ihren Briefen bebränge. (Bgl. oben 
©. 188.) Hier heißt e8 denn unter dem 18. Mai: „Ich af mit 
dem Herzog. Nah Tiſch ging ich zur Frau von Stein, einem 
Engel von einem Weibe — frag’ die Brüder! —, ber ich fo oft 
die Beruhigung meines Herzens, und manche der reinften Glück⸗ 
jeligfeiten: zu verbanfen habe, ber ich noch nicht? bon bir. erzählt 
babe, das mir viel Gewalt gefoftet hat; heut’ aber will ich's thun, 
will id taufend Sachen von Guſtchen ſagen.“ Einige Stunden 
jpäter ſchreibt er: „Zwölf Uhr in meinem Garten, Da Taf “ 


beweifen, deren Mittheilung ich. der freundlichen Güte. bes Herrn DW. von 
Maltzahn verdanke. „Goethe ift noch in Weimar, Gin Umftand, den ich 
noch nicht gewußt habe, und der ihn bewogen haben foll, eine Zeit lang 
fich zu entfernen, iſt diefer. „Es iſt in Branffurt eine reiche Bangquiers- 
wittwe Schönemannin, reformirfer Religion, die eine artige Tochter hat, 
mit welcher ſich Goethe ſchon lange Zeit führt. Er hielt endlich fürmiich 
um fie an; bie Mutter bat ſich Bebenkzeit aus, ließ nach. einigen Wochen 
Goethen zum Eſſen einladen, und deklarirte in einer großen Geſellſchaft 
Goethe's Anſuchen mit der Antwort, daß fi die Heirat wegen. ber Ber: 
fchiedenheit der Religion nicht wohl ſchicke. Eine Grobheit, die Goethe 
freilich fehr übel nehmen mußte, weil fie ihm biefe wohl hätte allein fagen 
können; bie Tran fagt aber, ſie Hätte, der Sache auf einmal ein Ende 
zu machen, Fein beferes Mittel gewußt, und fich bei einer Zufam- 
- menfunft t&te-a-töte vor feinem Disputiren gefürdtet.“ Aus 


folgen Quellen wurde Nicolat abe: won — Vgl. Merd's Briefe 
J, 77. 80. IH, 131 f. 161. 
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mir von den Vögeln was vorfingen, und zeichne Hafenbänfe, die 
ich will anlegen Laffen, damit Ruhe über meine Seele komme, und 
ih wieder von vorne mög” anfangen. zum tragen und zu leiben. 
Guſtchen, Fünnt’-i Dir von meiner. Lage fagen! die erwünſchteſte 
fir mid), Die glüdlichfte, und dann wiever —!“ „Geſtern, Don- 
nerötag den 23.," äußert er ſechs Tage darauf, viſt mir auch 
wieder wunderbares Weſen um den Kopf gezogen. — Was wird's 
werden? Ich hab' eben noch viel auszuſtehn; das iſt's, was ich 
in allen Drangſalen meiner Jugend fühlte; aber geſtählt bin. 6 
auch, und will auspauern bis an’s, Ende. — 

Während dieſer Zeit hatte das Verhältniß zu Fran von Stein 
manche Schwankungen erlitten. Ein Wort des Unmuths, welches 
ber eblen Frau zu gelten fchien, hatte dieſe verlegt, fo daß fie 
ihn meidet. Nach einer wieder erfolgten Annäherung zieht er ſich 
durch feine Teivenfchaftliche Glut, die er nicht zu mildern weiß, bie 
ernftlihe Mahnung zu, fi von ihr fern zu halten. „Du haft 
Recht, mich zum Heiligen zu machen,“ fchreibt er am Abend des 
1. Mai, „das heißt von deinem Herzen zu entfernen. Dich, ſo 
heilig da biſt, kann ich nicht zur Heiligen machen, und hab’ nichts 

als mich immer zu quälen, daß ich mich nicht. quälen will.“ Nach 
einer kurzen Entfernung und dem gegebenen Berfprechen, ſich zu 
mäßigen, darf er fi der Freundin wieder nahen. „Sch hab’ unter 
dem Drud neuen Muth zu leben und eine neue Art von Hoff: 
nung gekriegt,“ bemerft er am 17. Mai, „obfchon das arme Herz 
viel drunter leidet.” Aber neues Ungeftüm der ungezlgelten Lei- 
denfchaft, deren Aufflammen die edle Frau in ihrer Nähe nicht 
duldet, zieht ihm einen ftrengem Verweis und das Gebot zu, fie 
zu meiden, da er ſich nicht mäßigen könne. „Alſo auch das Ber: 
hältniß, das reinſte, ſchönſte, wahrſte, das ich außer meiner 
Schweſter je zu einem Weibe gehabt, auch das geſtört!“ klagt er 
an demſelben Tage, an welchem er das Tagebuch an Auguſte ab⸗ 
ſchloß. „Ich war drauf (auf das Verbot, ihr zu nahen) vor- 
bereitet; ich Titt nur unendlich für das Vergangene und das Zu— 
fünftige, und für das arme Rind, das binansging, das ich zu ſolchen 
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Leiden in dem Augenblick geweiht hatte. ' Ich will Sie nicht ſehn; 
Ihre Gegenwart würbe mic) traurig machen. Wenn ich mit Ihnen 
nicht. leben fol, fo Hilft mir Ihre Liebe jo wenig, ols die Liebe 
meiner Abweſenden, an ver ich fo reich bin. Die Gegenwart 
im Augenblid des Bepitrfniffes entſcheidet alles, lindert alles, 
fräftiget alles. Der Abweſende kommt mit feiner Sprige, wenn 
das Feier nieder iſt. — — Und das alles um der Welt willen! 
Die Welt, die, mir nichts fein kann, will auch nicht, dag du mir 
etwas fein folft. — Sie wilfen nicht, was Sie thun. Die Hand 
des Einſamverſchloſſenen, der die Stimme der Liebe nicht hört, 
prädt hart, wo fie aufliegt. Adieu Beftel" Frau von Stein 
wußte den näd ihrer Gegenwart ſehnſüchtig Berlangenden durch 
ihre Theilnahme und’ die Hindeutung, wie fehr er fie leiden mache, 
zu begätigen, doch beftand fie auf dem Verbote, zu ibr zu kommen. 
Nach einer kurzen Abwefenheit von Weimar fehreibt Goethe am 
1. Juni: „Sch bin wieder da; wäre jo gern gefommen, als ich 
lebe — aber e8 fol nicht fein! — Meine, Abwejenheit wird 


bie Welt einigermaßen Eonfolirt haben.” Bor feiner kurzen Reife 


nad Allſtedt jcheint er die Freundin am 7. Juni befucht zu haben. 
„Sie find lieb," fchreibt er, „vaß Sie mir alles gejagt haben! — 
Man fol ſich alles jagen, wenn man ſich liebt. Liebſter Engel, 
und ich habe wieder drei Worte in der Hand, Sie über alles zu 
beruhigen, aber auch nur Worte von mir zu Ihnen! — Ich fomme s 
heut’ noh! Adieu!“ Am 18. Juni hofft ev, die Freundin mit 
ihrer Schwefter, Frau von Imboff, in feinem Garten zu jehn, 


" Wahrfcheinlich veranfaßte die Kühnheit, die fich Goethe erlaubt hatte, 
die Entfernung eines im Zimmer anwefenden Sohnes der Frau von Stein, in 
beffen Gegenwart fie dem Tichter feine Zupringliggfeit nicht verweifen wollte. 
Schöll I ©. XXIX betrachtet ale Veramlafinng des firengen Gebotes dae 
Mitnehmen ihres Armbandes anı 20. Mai, weshalb er ſich am folgenden Tage 
entfchulbigt, aber es ift mehr als wahrfcheinlich, daß ein fpäterer Vorfall, 
wahrfeinlih am 23. Mai, ben Verbote zu Grunde lag. Eie hatte ihm 
bei diefer Veranlaffung bemerkt, daß ihr nahes Berpältniß, feine häufigen 
Befuche und fein ftetes Andrängen eu fie, der Welt — gebe. 

2 Bol. oben S. 329 Note 1. ; 
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noch fügt er, da er Regen fürchtet, in der Nachfchrift hinzu, er- werbe 
in dieſem Falle vielleicht auf die Nacht zu ihr laufen. Bei einem dieſer 
Beſuche hatte fie ihm mit unendlicher Kiebe und Milde das ungn- 


genehme Verhältniß ar gemacht, in welches fie jeine Zudringlich⸗ 


keit feße: ‚Die nahe Badereife, welche bie. geliebte Frau auf fo 


[4 


fange Zeit entfernt halten fol, bedrängt ihu gewaltig, wie er Dies 


in dem Briefe vom 22.. Juni ausſpricht: „Liebſte Grau, ich darf 
nicht daran denken, daß Sie Dienstag (den. 25.) weggehen, - daß 


Sie anf ein halb Jahr hinaus von mir ab find. Denn was hilft 
alles! die Gegenwart iſt's allein, die wirkt, tröftet und erbaut! — 
Wenn fie auch manchmal plagt — und das Plägen ift der Son- 
nenregen der Liebe. Sch hab’ Sie viel Lieber feit neulich; viel 
theuver und viel. merther ift mir deine Gutheit zu mir; aber frei- 
lich auch Harer und tiefer ein Verhältniß, über das man fo gern 
wegſchlüpft, über das man fich fo gerne verblendet.“ Kurz vor ber 
Abreiſe jchreibt er: „Ich habe Feine Idee von dem, was das heißt, 
daß Sie gehen,“ und er Hagt, daß fie ihn jegt nicht einmal das 


‘geben wolle, was fie für ihn .gefchrieben; doch ließ ſie ihm eine 


Tuſchzeichnung zum Andenken zurück. 

In dem Tagebuch, welches Goethe für die Abweſende Führt, 
ſpricht ſich die tiefe Sehnſucht nach der geliebten, verehrten Frau 
aus. Sehr bezeichnend find die Verſe, melde er am 29. Juni in 
ber Mittagsſtunde dichtete, als er an der Ilm für ſie chnen 


Hier bildend nach der reinen, ſullen 

Natur, iſt, ach! mein Herz der alten Schmerzen voll. 
Leb' ich doch ſtets um derentwillen, 
Um derentwillen ich nicht leben ſoll. 


Am 9. Zuli ſchreibt er: „Geſtern Nachts lieg' ich im Bett, ſchlafe 
ſchon halb, Philipp (Seidel, ſein Diener) bringt mir einen Brief, 


dumpfſinnig leſ' ih — daß Lili eine Braut iſt!! kehre mich um 
und ſchlafe fort. — — Wie ich das Schickſal anbete, daß es ſo 
mit mir verfährt! So alles zur rechten Zeit!“ In ſeiner da— 
maligen Stimmung, wo bie Liebe zu Lili ganz verklungen war und 


376 


ein reineres, höheres Berhältniß ibn feflelte, Tonnte. es ihm unr 

erfreulich fein, das liebenswirbige Mädchen glüdlih zu wiſſen. 
Der Bräutigam war der. Straßburger Banquier Bernhard Frie 

pri von Türdheim, geboren im Jahre 1752, den Lili vielleicht - 
bei feinem Befuche der Frankfurter Meile kennen gelernt hatte. 

Wilhelm von Humboldt erzählt in den „Briefen an eine Freundin‘. 

(II, 257), ein Belannter von Lili und ihrem fpätern Gatten 

babe wiffen wollen, von Zürdheim habe. diefe fchon während, ihrer 

Belamütfhaft mit Goethe kennen gelernt, und lange an der Er- 

füllung feiner Wünfche gezweifelt; indeſſen wird diefer Angabe von . 
anderer, böchft glaubwürdiger Seite her wiberfprocdhen, womit es 

auch flimmt, daß Goethe ihn nicht gefannt zu haben .fcheint.‘ Den: 
16. Juli vertraut er ber entfernten Freundin: „Deine Schweſter 
fah ich nicht; es ift ein liebes Geſchöpf, wie ich eins für mid) 
haben möchte, und dann nichts weiter er Ich bin des Herz⸗ 
theilen® überbräffig.” 

Am 2. Auguft überrafchte Frau von Stein ven ſehnſüchtigen 
Dichter mit der Nachricht von ihrer Rückkehr auf das Schloß Koch⸗ 
berg, und bald darauf mit einem Beſuche zu Ilnenau, wohin er: 
mit dem Herzog gegangen war. Gleich nach dieſem Beſuche ſchreibt 
Goethe (am 8. Auguft): „Deine Gegenwart hat auf mein Herz 
eine wunderbare Wirkung gehabt; ich Tann nicht fagen, wie mir 
it! Mir ift wohl, und doch fo träumig! — Ihr Zettelchen hab’ 
ich Friegt, Hab! mid) viel gefreut! — ich ſchwör' dir, ich weiß nicht, 
wie mir iſt. Wenn ich jo benfe, daß fie mit in meiner Höhle 
war, daß ich ihre Hand hielt, indeß fie ſich büdte und ein Zeichen. 
in den Staub fchrieb! !! Es iſt wie in ber Geifterwelt; ift mir 
auch wie in der Geifterwelt. Ein Gefühl ohne Gefühl! Liebſter 
Engel! Ich hab’ an meinem „Falken“ ? gejchrieben; meine Giovanna 


Vgl Goethe's Briefe an Frau von Stein I, 246. 

? Den Gegenftand biefes auch im Briefe vom 12. Anguft erwähnten 
Dramas glaube ich in Boccaccio’s nennter Novelle des fünften Tages ent- 
deckt zu haben, wobei ver Dichter freilich manche Aenderungen fich erlaubt 
haben würde. Die Geliebte heißt bei Borcaccio Giovanna. Lafontaine Hat 
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wird viel pon Eli haben; du erlaubſt mir aber doch, daß 


ich einige Tropfen deines Weſens drein gieße, nur fo viel es 


braucht, um zu tingiren. Dein Verhältniß zu mir iſt ſo heilig, 
ſonderbar, daß ich erſt recht bei dieſer Gelegenheit fühlte, es kann 
nicht, mit Worten ausgedrückt werden, Menſchen können's wicht 
ſehn. Vielleicht macht mir's einige Augenblicke wohl, meine ver⸗ 
klungenen Leiden wieder als Drama zu verkehren.“ Aber Frau 
von Stein findet e8 wieder nöthig, fich zurückzuhalten. 

An’ feinem Geburtstage, am 28. Auguft, kann der Schwer- 
— es nicht unterlaſſen, nach vierteljährigem Stillſchweigen 
wieder einmal an Auguſte zu ſchreiben, wobei er ſein ſehnſüchtiges 
Verlangen in den Worten ausſpricht: „Lieber Engel, warum 
muſſen wir jo. fern voneinander ſein!“ Zwei Tage darauf, gleich 
vor ſeiner Reife nach Ilmenau, vertraut er ihr feine Mißſtim⸗ 
mung, daß ihr Bruder Friedrich nicht Wort halte, ſondern ihn 
und ben Herzog vergebens auf ihn warten laſſe.“ „Bon Fritz 
hab’ ich, noch feinen Brief,“ ſchreibt er. „Der Herzog glaubt. noch, 
er komme, und man fragt nad) ihm, und ich kann nicht8 fagen. ? 
Lieb Guftchen, mir. ift. lieber. fir rigen, daß er in ein wirkendes 
Leben kommt, ala daß er fich hier in Kammerherrlichkeit algetrieben 
hätte. Aber, Guſtchen! — er nimmt im Frühjahr den Antrag. des 
Herzogs an, wird Öffentlich erklärt, in allen unferen Etat's fteht 
fein Name, er bittet fih no aus, den. Sommer bei feinen Ge- 
ſchwiſtern zu fein, man läßt ihm alles, und nun kommt er nicht. 


bie Gefchichte in der Erzählung: Le Faucon, Lope de Vega in dem Drama: 
EI Halcon de Federigo behandelt. Vgl. Bal. Schmidt „Beiträge zur Ge⸗ 
fchichte der romantifchen Poefie“ S. 60 ff. von Schaf „Gefchichte ber 
dramatifchen Literatur in Spanien“ IT, 337. Dunlop „Geſchichte der ae 
dichtungen, Aberfegt von Liebrecht” S. 489. 

ı Am 20: Mai, nachdem Klopftock ſeinen philiſterhaften Bekefwehfel. 
mit Goethe mit. den Worten geendigt: „Stolberg foll nicht Fommen, wenn 
er mich hört, oder vielmehr wenn er fich ſelbſt hört,“ Hatte Goethe an 
Augufte gefchrieben: „Brig wird gute Tage. mit uns haben, fo wenig ich 
ihm ein Paradies verfpreche.“ 

“ Auf Goethe's Empfehlung hatte der Herzog ihn zum Kammerherrn ernannt. 


‘ 


378 


Ich weiß auch, daß Dinge ein Geheimniß bleiben müſſen. — 


Aber — Guſtchen! ich babe noch was auf dem Herzen, das ich 
nicht fagen kann. — — — — ! Und die, die man fe behandelt, 
ift Karl -Auguft, Herzog zu Sachſen, und dein Goethe, Guftchen! 
Laß mich das jet begraben! wir ‚wollen dran wegitreihen. Es 
ift nicht zu verwundern, daß dieſe Behandlung von Seiten des 
Bruders das: Verhältniß Goethe's zu Augufte etwas erfältete. 
Dies, jo wie die fi immer beruhigender und freundlicher ge⸗ 
ftaltende Verbindung mit Frau von Stein und Zerftrenungen und 


Geſchäfte der verfchiedenften Art machen es wohl erflärlih, daß 


% 


wir aus ben beiden folgenden Jahren nur zwei Kleine Briefe. an 
Augufte befigen. In dem erften diefer Briefe, vom 17. Juli 1777, 
meldet ex ihr den Tod feiner Schwefter; der zweite, ‘vom 27. März 
1778, brachte ihr ein paar feiner von Karl Sigismund von Seden- 
dorff fomponixten Lieder, deren er mehrere nächſtens zu jchiden 
verſprach. Seckendorff gab viefe, |päter in feinen drei Sammlungen 
„Volks⸗ und andere Lieder“ (1779 — 1782): heraus. 

Anı 25. Auguft 1778 wurde zu Straßburg Lil’s Bermählung 


vollzogen, ‚zu welcher Goethe’ und von Türckheim's Freund, ver. 


Advokat H. 8. Wagner, in einer n H. 4. O. dteichard's „Ola 
Potrida“ I, 1 ff. (1778) mitgetheilten poetiſchen Epiftel Glück 
wünſchte. Als Goethe im Herbſt 1779 mit dem Herzog auf ver 
Schweizerreife begriffen war, befuthte er an bemfelben Tage, an 
welchem er Friederiken heiter und wohlgemuth in Sejenheim ver- 
laſſen hatte, auch feine einft heißgeliebte Lili zu Straßburg; es 
war der 26. September. „Ih ging’ zu Lili,” berichtet er an Frau 
von Stein, „und fand den fchönen Grasaffen? mit einer Puppe 


ı Das, Was er nicht fagen fan, tft wohl, daß Klopftod durch feine 
falſche Schilderung: der Weimarer Verhältniffe, die er nur aus verläumbes 


riſchem Geträtfch fannte, den Bruder zurüdhält, fein Berfprechen zu halten, 
was doch jedem Chreumann heilig fein müſſe. Vgl. Nicolovius „Br. 8. 
Graf zu Stolberg" &©.9. 


? Srasaffe ift eine in den Briefen an rau von Stein häufig vor⸗ 
fommende Bezeichnung geliebter Kinder. Vgl. daſelbſt 1, 27. 30. 45, Lili 


erſchien ihm noch immer „kindhaft“, wie früher. 


F 
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von fieben Wochen fpielen, und ihre Mutter bei ihr. Auch ba 
würbe ich mit Verwunderung und Freude empfangen. Ekundigte 
rich nach allem, und fah in alle Eden. Da ih denn zu meinen 
Ergögen fand, daß die gute Kreatur recht‘ glüdlich verheiratet ift. 
Ihr Mann, aus allen, mad ich höre, ſcheint brav, vernünftig 
und beſchäftigt zu fein; er ift wohlhabend , ein fchönes Haus, am 
ſehnliche Familie, einen ftattlichen bürgerlichen Rang 2c., alles, 
was fie brauchte ꝛc. Er war: abweiend. Ich blieb zu Tiſche. Ging 
nad Tifch mit dem Herzog auf den Münfter. Abends ſahen wir 
eine Stunde L’Infante di Zamora mit ganz treffliher Muſik von 
Paiſiello. Dann aß ich wieder bei Lili, und ging in ſchönem Mond⸗ 
ſchein weg. Die ſchöne Empfindung, die mich begleitet, kann id). 
nicht ſagen. So profaifh, als ich nun mit diefen Menſchen bin, 
fo ift doch in dem Gefühl von durchgehendem reinem Wohlmollen, 
und wie ich biefen Weg her gleichlan einen Roſenkranz ber 
treuften, bewährteſten, unauslöfchlichften Freundſchaft abgebetet 
babe, eine recht ätherifche Wolluſt. Ungetrübt‘ von einer be— 
ſchränkten Leivenfchaft, treten nun in meine Seele die Berhältniffe 
zur den Menjchen, die bleibend find; meine entfernten Freunde und 
ihre Scidfal liegen nun vor mir, wie ein Sand, in deflen Gegen: 
ben man'von einem’ hohen Berge oder im Vogelflug ſieht.“ Sn 
war denn das Berhältuiß zu Lili mit dieſem Beſuche völlig abge- 
ſchloſſen, da ex fie felöft in glücklichen Verhältniſſen gefunden, wie 
fie ihrem Wefen ganz. AngemeNen waren, Die Leidenſchaft zu ihr 
war langſt befiegt. 

Kurz nah der Bermählung Lili's war über das Haus ihrer 
Mutter das jchon längere Zeit gefürdytete Unglüd eingebrochen — es 
hatte ſeine Zahlungen einſtellen müſſen. Die Mutter zog zu ihrer 
Tochter nach Straßburg. Sie ſtarb zu Frankfurt, wo ſie am 
20. November 1782 begraben wurde.? Auch einer von Lili's ſechs 
Brüdern kam, nachdem er ſich mit einer Tochter des Frankfurter 
Banquiers Daniel Andreas Gontard vermäßlt hatte, nach Straßburg, 


"Bel. Maria Belli VII, 20. 
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um ſich mit feinem Schwager zn verbinden. Lili befehenkte ihren 
Gatten mit einer Tochter, Eliſabeth, und vier — Briebrid, 
Karl, Wilhelm, Heinrih. 

Auch Goethes Verhältnig zu Augufte erleſch allmählich‘, da 
er in Frau von Stein die glüdlichfte Beichwichtigerin feiner noch 
oft auftobenden Seele gefunden hatte, und bald ganz andere Ge- 
biete, als jene jugendliche Sentimtentalität, in welcher er fich mit 
dem Stolbergiſchen Kreife berührt hatte, feine wolle Thätigkeit im 
Anſpruch nahmen. Die beiden einzigen Briefe, welche Goethe noch 
nach dem Jahre 1778-an Auguſte richtete, find durd die Schmä- 
gerin der Frau von Stein, Sophie von Scharbt, geborene von 
Bernftorff, eine Verwandte Auguftens, veranlaft. „Für Ihr An- 
venfen, liebes Guftchen,” fchreibt er am 3. Juni 1780, „dank ich 
Ihnen recht herzlich. Die Heine gute Schardt will ein Zettelchen 
von mir; fie ift in meinem Garten mit mehr Gefellfcheft an einem 
ihönen, ſchwülen Abend. Lange hab’ ich mir vorgefegt, Ihnen 
etwas zu ſchicken und zu fagen; es ift aber kein flodigerer Menſch 
in der Welt, als ih, wenn ich einmal in’® Stoden gerathe. 
Grüßen Sie die Brüder! Schreiben Sie mir wieder einmal von 
ih, und knüpfen Ste, werm Sie mögen, den alten Faden wieber 
an! es ift ja dies fonft ein weiblich Gefchäft." Wirklich fcheint fie in 
- mit einem herzlichen Briefe erfreut zu haben, ven er aber unbemt- 
wortet ließ; ein fpäterer Brief, Anfangs 1782, worin fle ihm bie 
Bermählung ihres Bruders mit der anmuthsvollen Agnes von Wig- 
leben in Eutin’ (die Bermählung erfolgte im Mai) melvete, be- 
Ihämte ihn, fo daß er feine Nachläſſigkeit verwünſchte. „Zu An- 
fang des Jahres," melvet er am 4. März 1782, „redete ich mit 
ber fleinen Schardt ab, Ihnen ein Portefeuille zu malen und e8 
zum Geburtstag zu fchiden. ' Es ftand Iange geftidt in meiner 
Stube, und ich konnte nicht dazn kommen, daß endlich ber fünf- 
zehnte verftrih. Wäre e8 fertig geworben, fo häften Cie e8 den 

' Am Nenjahrstage 1782 wollte er in aller Frühe zu Frau von Stein 


Fommen, um das Portefenille für Augnfte gu malen. Vgl. die Briefe an 
diefe vom 30. Dezember 1781, -vom 24. Bebrnar und 9. März 178%. 
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Tag drauf, als Ihr -Brief anlam, erhalten. Nun hat es Frau 
von Stein gemalt, iſt aber auch nicht glücklich geweſen; der Atlaß 
floß, er war zu dünne; es iſt eben kein Glück und Segen dabei. 
Behalten Sie mich lieb, grüßen Sie die Brüder! Alles Glüdk 
dem neuen Paare! Ich bin wohl und. noch immer in -meinem 
Thale. ' Genießen Sie des Lebens!" Im Jahre 1783 reichte fie, 
nad) dem Tode ihrer ältern Schweſter, Henriette Luiſe (am 
. 4: Auguft 1782), ihrem Schwager Andreas Peter von Bernſtorff 
ihre Hand, der drei Jahre vorher feine Entlaſſung aus dem däni⸗ 
ſchen Miniſterium genommen hatte, So ſollte das edle, von 
. reinfter Gemüthlichkeit und ſchönſter Herzensgüte beſeelte Mädchen 
in ihren dreißigſten Lebensjahre die Gattin eines der würdigſten, 

redlichſten, einfichtsvollfien, fronmmgläubigften Staatsmänner wer- ⸗· 
ben, deſſen fegenreiches Wirken ihrem Herzen zur innigften Freude 
gereichen mußte. Bereits im Jahre 1784 warb er auf ebremvolle 
Weile in’ Minifterium zurücdberufen, wo er in ben fchwierigften 
Berhältniffen bis zu feinem am 21. Juni 1797 erfolgten, allge 
wein betrauerten Tobe in ächt vaterländiſchem und freifinnigem Geiſte 
wirkte. Bon .einer Berbindung mit Goethe ift während dieſer Zeit feine 
Spur vorhanden, doch ift.e8 nicht unwahrſcheinlich, daß Augufte dem 
Dichter dieerfte Nachricht von ihrer Vermählung gegeben haben werde, 

Ende. Mai 1784 fahen bie beiven Brüder in Begleitung ihrer 

liebenswürdigen jungen ‚Gattimien ihren Freund Goethe, der ſich 
damals viel mit naturwiſſenſchaftlichen Dingen beichäftigte, zu Wei- 
mar wieder. ? Diefer jagt am 3. Juni 1784 in eimem Briefe an 
Frau von Stein: „Die Stolberg’8 haben uns noch einen fröhlichen, 
vergnägten Tag gemacht: es ift gar hübſch, daß ich vor ver Ab- 
reife noch einmal in jenen Seen der Tugend durch die Erinnerung 
gebadet worden." Die Beranlaffung ‚zum legten Bilde ergibt 
fi) aus ver jugendlichen Badeluſt der u Bol. oben ©. 298. 


Bol. den Brief vom 17. Mai 1776: „Hab’ ein liebes Gärten vor'm 
Thore an der Ilm fchönen Wiefen in einem Thale.“ 

2 Goethe thut diefes Befuches in’ feinen „Annalen“ mit einem zen 
Erwähnung. 
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Acht Tage fpäter. ſchickt er derſelben Freundin das Gedicht „ver 
Traum“ von Friedrich Stolberg, wobei er äußert: „Ein recht 
himmliſch Familienſtück. Man muß fie kennen, fie zuſammen ge⸗ 
ſehen haben, um es recht zu genießen.“ „Wir haben,“ ſchreibt 
Friedrich Stolberg am 21. Juni, „den lieben Harz, Gleim, Goethe, 
Ebert, Jeruſalem, Herder, Wieland und das Erzgebirge geſehen. 
Gleim, Herder und das Erzgebirge find neue, aber ſehr geliebte 
Freunde, die andern aber find mir alle beim Wiederſehen noch - viel 
theurer geworben, als’ fie fchon waren.” An Merd berichtet. ex 
am 26, Mai 1786: „Ich habe vor zwei Jahren Goethe und 
Herder wieder ' in Weimar, vorigen Winter Klinger in Peters⸗ 
burg und Hangwig in. Berlin gejehen — ſehr verſchiedene Eri- 
ſtenzen, welche doch ein Band der Freundicheft vereinigt.". Welchen 
Einprud die liebenswärbige Gattin Stolberg's auf ihn gemacht, 
ſchildert Goethe in dem fpäter in die „Annalen“ eingefchobenen 
Auffate „Voß und Stolberg“ (1820) mit folgenden Worten:. „AG 
babe mich. ſelbſt in ihren blühenden, - ſchönſten Jahren an ihrer 
onmuthigften Gegenwart erfreut, und ein Weſen an ihr gelaunt, 
vor dem alſobald alles Mißwillige, Mißklingende ſich auflöfen, 
verſchwinden mußte. Sie wirkte nicht aus ſittlichem, verſtäudigem, 
genialem, fonbern aus freisheiterm, perjünlich- harmonischen Ue- 
bergewicht.” So mußte dem die damalige Zuſammenkunft mit 
Goethe um fo freundlich zutraulicher werben, als Die unterbeflen 
erſchienene Ueberfegung ber „Ilias“ und die Sammlung der Gebichte 
ber beiden Brüder, wie auch die didaktiſch ſatiriſchen Jamben“, 
keinen Mißklang in die alte Freundſchaft gebracht hatten. Eine 
enthufiaſtiſche Verehrerin ver beiden gräflichen Dichter war Fräu⸗ 
fein von Göchhaufen, Hofdame der Herzogin Amalia, welcher 
Goethe und der Herzog die zwei Kentauren vworftellende Bignette 
ihrer Gedichtſammlung, in ein Goldrähmchen gefafit, an einer Kette 
als Orden verehrt hatten, ? 

ı Das wieder ift in Bezug auf Herder irrig, wie ſchon die vorher 


angeführte Briefftelle (Nicolovins S. 13 f.) zeigt. 
2 Bel Merck's Briefe I, 211. I, 288 f. 
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Im Jahre 1792 kam Chriftian von Etolberg nad Weimar, 
wo er and bei Goethe veriprad;, ber dieſes Beſuches im feinen 
„Annalen“ nicht gebenft. Wir entnehnien viefe Angabe einem un⸗ 
gedruckten Briefe von Eophie Stolberg, der Gattin von Friedrich. 
„Sie wiſſen vielleicht ‚“ ſchreibt Diefe ', „daß mein Schwager und Luife 
(deffen Gattin) in Weimar gewelen, find. Kleuker's Nachrichten . 
find eitel Geſchwätz. Nie kommen Herber’s Kinder zu Goethe. 
Herder ſelbſt konnnt nicht hin, und jein Umgang wird durch vie 
fotalen. Bande, welche dieſen feſſeln (die Verbindung mit Chriftiane 
Bulpins), fehe gehemmt und geftört. Stolberg ſah, wie er bei 
ihm ‘war, jein goldgelocktes Knäblein! Bon Ihr war nicht Die 
Rebe.” Friedrich Stolberg berührte auf ver Reife nach Stalien 
fo wenig. Weimer, als auf der Rückreiſe; auf der legtern ging er 
über Dresven, Königsbrück und Braunfchweig. > 

Es waren diefes die letzten perjönlichen Berührungen Goethes 
mit den gräflichen Brüdern. Ihre Richtungen trennten ſich immer 
entſchiedener von. der unſeres Dichters, und traten mit biefer in 
feinplichften Gegenſatz. Hatte ſchon der heftige Angriff. Stolberg’8 
auf Schillers „Götter Griechenlands“ (1788), den Wieland für 
platt und felbft eines Dorfpfarrerd im Lande Hadeln unwürdig 
erflärte, bie tiefe Kluft. zwifchen: feinen chriſtlichen Anftchten und 
ber dem reinen Kunſtleben ver Alten zugewandten Begeifterung 
unſeres Dichters Mar offen gelegt, fo mußten die feiner Ueber- 
ſetzung auserlefener Geſpräche des Plato beigefügten Anmerkungen, 
in welchen er gegen die neuere Philofophie und ven Unglauben 
ber Zeit ſcharf ankämpfte, und manche Aeußerungen in feiner 
Reifebefchreibung über die innere Nichtigfeit ver alten Kunſt auf 
Goethe verlegend wirken, der durch Die von Schiller mitgetheilte 
Nachricht, Stolberg habe, wie Schloffer, den „Wilhelm Meifter“ 
mit Ausnahme der „Belenntniffe einer ſchönen Seele” verbrannt, 
erbittert ward. Der glühende Ausbruch erfolgte endlich in ben 
„Xenien“ (1796), welche ven unerfreulichen äußern Abfchluß des 
Verhältniſſes zu Lavater und den fromm gewordenen, aber für die 


I Nach gütiger Mittheilung von Profeffor A. Nicolovins. 
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Kunft verlorenen Stofbergen bilden. Wie jehr hierunter andy. die 
edle, von tiefem Glauben immer lebendiger burdhglühte Schweiter 
feiden mußte, welcher zudem das Berhältniß zu Ehriftiane Bulpius 
ein Greuel war, bedarf Feiner Ausführung. 

Während fo das Verhältniß zu ben holſteiniſchen — 
einen unerfreulichen Ausgang nahm, hatten Lil's bis dahin immer 
glänzende Verhältniſſe durch Die Folgen der franzöſiſchen Revolu- 
. tion einen gewaltigen Stoß erlitten. Gegen Ende des Jahres 
1792 ward ver Schwager Lili's, Johann von Türdheim, geboren 
im ‘Jahre 1746, an die Stelle des wegen angeblichen Hochver- 
rathes im Gefängnig ſchmachtenden würdigen Dietridy zum Maire 
"vom Straßburg ernaunt, welche Stelle derſelbe nur auf dringende 
Borftellungen des damaligen zweiten Gemeindeprokurators, Fr. Schöll, 
anzunehmen ſich entſchloß.“ Aber in dem ſich nun entſpinnen⸗ 
den Kampfe zwiſchen der durchaus rechtlich gefinnten Munizipalität 
und der von Paris geſandten jakobiniſchen Departementsregierung 
mußte die erſtere bald unterliegen; von Türckheim und die meiſten 
übrigen Mitglieder derſelben zogen ſich in's Privatleben zurück, 
wurden aber bald darauf aus den rheiniſchen und den benachbarten 
Departements verbannt. Der Beginn der Schreckensherrſchaft ließ 
in Straßburg den berüchtigten ehemaligen Bonner Profeſſor Eulo⸗ 
gius Schneider ſeine blutigen Orgien feiern. Als öffentlicher Au⸗ 
kläger zog er mit einer wandernden Guillotine durch das Land. 
Im November 1793 hatte er feine Abſicht auf die bebeutendften 
und reichften Straßburger gerichtet. Johann von Türckheim, der 
fih in einem- lothringiſchen Dorfe aufhielt, wurde nur buch einen 
Zufall gerettet. Lil’s Gatte floh mit feinen Söhnen Karl und 
Wilhelm und feiner Tochter Elifabeth, und begab fi) nach Franl- 
furt. Auch Lili fand in großer Gefahr, und rettete fi nur ba- 
durch, daß fie Straßburg in der Berfleidung einer Bäuerin verließ, 
ihren älteften 2 wriedrich, an der Hand, ihren füngften, 

' Hierzu und zum folgenden vergleihe man bie von kundiger Hand 


gemachten Mittheilungen in der Lebensbeſchreibung er in den „Zeit- 
genoffen“ VIE, 2, 12 ff. 
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Heinrich, auf dem Arme. So. —*7 ſie, größtentheils zu Fuße, 
nach Franffurt, wo fie bei der Wittme von Daniel Andreas Gon- 
tard, ber Schwiegermutter ihres, Bruders, in deren Garten an ber 
Windmühle, wohnt. Nachdem die Ruhe wieder - gefichert jchien, 
kehrte die Familie nad) Straßburg zurüd. 

Im Befite der Frau Maria Belli befindet ſich folgender 
vom April 1797 datirte Brief von Lili aus Straßburg an ihren 
Bruder Johann Friedrich Schönemann in Frankfurt. „Die Ge- 
fegenheit, welche mir Herr Morig anbietet, if zu ſchön, als 
daß id (fie) nicht .mit Bergnügen benuße, um wieder einmal mit bir, 
mein Beſter, jo recht nach Herzensluſt mich unterhalten zu können. 
Du weißt es ſchon vermuthlich, daß die ſo lange gefürchteten 
Succeſſionsgeſchäfte geendigt, daß mein lieber Mann im Beſitz des 
Hauſes iſt, und daß auf dieſe Art manches geebnet, bie Ge 
ſchwiſter zufrieden, und, wie mid) däucht, alles ohne Bitterkeit 
geendigt if. X. ' blieb feinem Charakter, wie immer, treu; ge⸗ 
fülliges Nachgeben und zuvorfoinmende Liebe gibt oft den umange- 
nehmften Gejchäften einen minder unangenehmen Anftrih, und 
vereinigt auf dieſe Art die verfchievenften Meinungen auf einen 
Punkt hin. Sp. ? zeigte ſich äußerft gutmüthig, aber ſchwach, 9. ? 
ſehr ſchön und uneigennügig,. und immer nur das wählen, was 
anderen nicht anftand. B.,* die durch wiederholte Unglüde fo ſehr 
erbittert,. daß fie mißtrauiſch und lieblo8 geworben, zog ſich manche 
‚unangenehme Etunde zu, und verurfachte den anderen noch mehr; 
doch nun ift alles worüber, und, wie mid) däucht, alles zufrieden mit. 
ſeinem 2008. T. fängt an, feine Gefchäfte wieder mehr auszudehnen, 
aber demungeachtet müfjen wir die ftrengfte Defonomie beibehalten, 


Lili's Gatte. 

? Spielmann, Profeſſor ber Arzneiwiſſenſchaft, Hatte ein Fräulein 
von Türckheim geheiratet. 
3 Johann von Türdheim, Lili’ Schwager. 

* Die andere Schwefter von Lili’s Gatten war in erfter Ehe an einen 
Offizier de Balthaſar, in zweiter ebenfalls an einen Offizier, Namens de 
Bayer, verheiratet. | | 

Dünger, Frauenbilver. 17 25 
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um das Gleichgewicht der Ausgaben und Einnahmen beisuberechnen: 
denn die Abgaben find ſchrecklich, das Patent und Stempelpapier 
ſehr Foftipielig, und wenn man überdies mit frenidem Geld hanbelt, 
nichts von feinen Schuldnern befümmt, und ſechs Kinder ! zu er- 
ziehen hat, fo muß mau mehr als. gewöhnlich gewinnen, um etwas 
zurüdlegen zu können; und daran fol der Hausvater duch auch den⸗ 
fen, wenn er für das fünftige Schickſal feiner Kinder beforgt fein will. 
Auch erlaube ich mir nicht Die geringfte Depenfe, habe nur zwei 
Mägve, und mache, was nur immer möglich, felbft; auch habe 
ih den Kindern feine verfchwenberijchen Ausgaben vorzuwerfen, 
‚allein Kollegia. und Lehrmeifter find ſehr theuer, und fo ſchwillt 
die Ausgabe allmählid do an. Wir nahmen diefen Winter gar 
feinen Antheil an öffentlichen Luftbarkeiten, weil politifche und 


öfonomifche Verhältniffe uns Davon abhielten; aber nie waren bie 


Aufforderungen und Gelegenheiten. zu Vergnügen vervielfältigter, 
als diefen Winter. Prachtliebe nimmt mit jevem Tag zu, und wird 


jo allgemein, daß der Fremde ftaunt und ſchweigt. Auch verfichern - 


diejenigen, welche Paris vor Zeiten gekannt und jet wieder ge- 
jehen haben, daß e8 nie krillanter und an Zerftreuung reicher ge- 
wefen; man ſpricht — man athmet nur Vergnügen; Genuß und 
Freude find nım die einzigen Bebürfniffe, wie Gewinnſucht und 
niedrige Intrigue bie einzigen Triebfevern, die zum erftern führen, 
find! Die Abwechslung von Graufamfeit und Schwelgerei ift auf- 
fallend, und eben fo befhämend für. die Menſchen, als ver, Ge- 
danke an fein allmähliches Sinken. — — Gott erbarme ſich un- 
jerer, und helfe ven armen Menſchen! — So wie ich höre, ges 
nießt du das Vergnügen, Madame Deudyer bei dir zu fehn; ich 
freue mich für dich und deine liebe Frau, und wünſche, daß es 
. dir möge gegönnt fein, diefe Freude no lange in Ruhe zu ge 
nießen. Gedenket unferer in Augenbliden der ruhigen Freundſchaft, 
und mn mic) diefer verehrungsmwürbigen Freundin! Es ſcheint 


! Außer ihren fünf Kindern die verwaiste Tochter eines Herrn Heu⸗ 
ninger, der fich Lili angenommen hatte. 
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"mir gar zu lange zu fein, daß ich nichts bon Dir und den Dei- 
nigen vernommen, und doch iſt mir jedes Wort vom bir wichtig, 
jede Wieverholung von Freundſchaft glädbringend, Ich hoffe dem⸗ 
nach, du wirft mich bald wieder mit einigen Zeilen erfreuen, und 
mir etwas von eurer Lage, Bergnügen, Hoffnungen und Erwar-. 
tungen ‚jagen. — Meine Kinder, bie fich deiner immer mit erfennt- 
licher Liebe erinnern, wollen, daß ich fie deiner und deiner Lieben 
Frau Freundichaft empfehle; Die meinige bebarf Feiner Wiederho⸗ 
fung; fie ift und bleibt euch auf ewig verſichert. — Der lieben 
guten Mimi ‚die. zärtlichften Küffe von eurer unveränberlichen 
Elife. — Sollten fi) meine zwer Uhren in Golvetui bei euch be- 
finden, fo würdeſt du mic) verbinven, fie mic gelegentlich zu über: 
ſchicken.“ Diefer Brief zeigt uns das Tiebevollfie, anhänglichfte 
Gefühl, wie wir Darans auf der andern Seite erfehen, wie Lili, 
-trog ihrer vornehmen und glänzenden Erziehung, fi einzufchränfen 
und in die Berhältniffe zu fügen wußte. Dafür war aber auch 
ihr und ihrem Gatten das Glüd äufßerft gewogen, inbem fie bald 
zu großem Wohlſtand und Anſehen gelangten. 

Nah dem ſchmachvollen und unglüdlihen Tage bei Jena er⸗ 
kundigte ſich zu Weimar ein Huſarenoffizier ſehr geheimnißvoll nach 
Goethe; es war ein Sohn von Lili, wahrſcheinlich Wilhelm. Bettine 
erzählt: „Am andern Tag (im Jahre 1805) führte ich ihr (ber 
Gunderode) einen jungen franzöfifhen Hufarenoffizier zu, mit hoher 
Bärenmütze; es war der Wilhelm von Türdheim, ver fehönfte aller 
Zünglinge, das wahre Kind vol Anmuth und Scherz; er war- 
unvermuthet (in Frankfurt) angekommen. Ich fagte: Da hab’ ich 
dir einen Liebhaber gebracht; der foll dir das Leben 
wieder lieb machen.“ Bon feiner Rüdfunft im Sabre 1806 
vgl. dafelbft 135 ff. Goethe ging an feiner Seite zu Yuße nad) 
dem Markte zu, vermuthlich aufs Schloß.” Lili felbft fah Goethe 
1 &ie war Echönemann’s , einziges Kind, and heiratete ſpaͤter den 
Buchhändler Zügel. - 


2 Goethes Briefwechfel mit e einem Kinde I, 100 en 
3. Vgl. Riemer I, 363. 
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feit dein Jahre 1779 wohl nie wieber; ihren Bruder Johann 
Friedrich ſoll er bei feiner Anwefenheit zu Frankfurt im Jahre 


1814 nicht beſonders herzlich empfangen haben, obgleid) Goethes 
Freundlichkeit während feines damaligen Aufenthaltes fehr gerühmt 
‚wird. ! Freilich fol Johann Friedrich Schönemann- ein feingebil- 


veter, liebenswürdiger Mann gewejen fein, aber ob die Art, wie 


er Goethe an die Zeit feiner Liebe erinnerte, beſonders geeignet 
- war, ihn zu veranlaffen, fih mit ihm in Erinnerungen an jehe 
Zeit zu ergießen, muß fehr bezweifelt werden; dazu war ihm ber 
Bruder feiner Geliebten, der mit übertriebenen Erwartungen zu 
ihm gefonımen, ihn vielleicht add nicht in befter Stimmung ge- 
troffen haben mag, gar zu fremd, ja er war ihm zur Zeit feiner 
Liebe abgeneigt geweſen. Jedenfalls aber wird Goethe durch ihn 


die Nachricht, daß feine Geliebte noch lebe und ſich in glänzenden: 


Berhältnifien befinde, ntit Antheil vernommen haben. Im Sep- 
tember des folgenden Jahres kam Goethe zur Beſchaͤuung des 


Miünfters auf fehr furze Zeit nad Straßburg. Ob er damals 


vie ,Öeliebte gefehen, läßt ſich nicht ficher entfcheiden; aus feinem 
Stillſchweigen ift gerade nichts zu fchließen, da wir feinen Beſuch 
von Straßburg felbft nur aus einer ‚gelegentlichen Angabe erjehen. ? 

ESchloſſer's zweite Gattin ſchreibt im November 1814 in einem uns 


gedrudten Briefe: „Bon Goethe Höre ich nur Lobes, wie fo gar liebene- 
würdig er fih unter feinen Brankfurtern erwiefen hat.“ Maria Belli 


1 


berichtet III, 107*: „Am 18. Oktober 1814 war Goethe hier in Frankfurt - 


und wohnte der erſten Beier jenes Volfsfeftes bei. Um die Erleuchtung zu 
fegit, fuhr er am Abend in dem Wagen tes Barons von Hügel, damas 
ligen Vicegouverneurs, herum. Er hatte alle Orden von feinen Kleidern 
trennen laffen, weil er nur Bürger fein wollte. Er ſtand damals fehr 
frühe auf, ging in der Stadt herum, und befuchte feine alten Freunde zu 
deren nicht geringem Erſtaunen fon Morgens um fieben Uhr.“ Im folgen 
ven Jahre befuchte Goethe in Frankfurt Feinem Menfchen. Vgl. Rahel IT, 332. 

2 Zn dem Auffag über den Straßburger Münfter (1816) heißt es 


(B. 3), 362 f.): „Im September des vorigen Jahres hatten wir Gelegen⸗ 


heit, den großen Vortheil dieſer weiſen Vorkehrung (am Münfter) im 
vollften Maaß zu bewundern. Es war nach den unaufhörlichen beifpiel- 
lofen Regengüffen des Sommers, ja felbft nach. den Regengüffen bes vorigen 
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Ehen in dieſe Zeit, in die zweite Häffte des September 1815, 
fällt eim großer Theil. dev Suleikalieder. Wahrfcheinlich vermied 
‚er es, die Geliebte damals. zu jehn, weil er das Bild. ihrer. hold⸗ 
reizenden Jugend — gerade vierzig Jahre waren feit ihrem Liebes- 
‚frühlinge vergangen — in ungetrübter Erinnerung halten wollte. 
Am 6. Mai 1817! entfchlief Lili auf dem der Familie zugehörenben 
Gute. Kraut-Ergersheim bei Straßburg, von wo der Gatte am fol- 
genden Tage dieſen jchmerzlihen Berluft feinem Schwager Schöne- 
mann in folgendem Briefe anzeigte: „Die Schweſter ſchläft. Schlaf 
und Tod find Brüder. Der ewige Vater, der diefen ſchönen Geift 
in einer Stunde der Gnade mir zugefellte, und fo viel Segen auf 
mich. durch fie fallen ließ, hat die holde Lili abgerufen. - Geftern 
Abend entjchlief fie-fanft, in meinen, der Lili Brund und Fritz 
Degenfelv’s Armen.“ Das Band, fo mich feit bald vierzig Jahren 
jo innigft mit ihr vereinte, ift nicht getrennt, und ich wanble 
hinfür einfam hier mitten unter den Schöpfungen ihrer länblichen 
Freuden, mit dem Bewußtlein, daß bis in der legten Stunde ihre 
Hand noch fegnend mid als Freund ihres Herzens bezeichnete. 
Deiner lieben‘ Tochter und Gemahl, deiner Gattin und älteren 
Freunden, Megler,? Meier, Iean Noe Defay und ‚Brevillier, 
jei das Andenken der Lili heilig. IH umarme did.” Der Gatte 


Tages auch nicht eine Spur von Feuchtigkeit auf allen ven offenen Stiegen, 
Sewölben, Gängen und Bühnen zu entvecken.“ In den „Annalen,“ erwähnt 
er-in Bezug auf Baufunft nur des Befuches des Kölner. Domes (B. 27, 307). 
Daß er anf ber Reife Karlsruhe berührt, vernehmen wir bloß gelegentlich 
(B. 27, 309). 

ı Nicht 1815, wie A. von Binzer jum neunten Briefe an Auguſte 
angibt. 

2 Lili's Tochter war an einen franzoͤſiſchen Civilbeamten Namens 
Brund verheiratet; fie war der Mutter in jeder Beziehung ähnlich. Das 
von ihr gezeichnete ‚Bild der Mutter befigt Herr Buchhändler Jügel in 
Sranffurt, der davon zur Goethefeier eine Anzahl Abdrücke für feine Freunde 
machen ließ. Lili's jüngfter Sohn, Heinrich, heiratete eine Gräfin von 
Degenfeld- Echomberg, deren Bruder hier gemeint fcheint. 

3 Mohl Johann Wilhelm Mesler aus Straßburg, ber 1793 In den 
Nath Fam. 





fierb erſt am-10. Juli 1831: Bon ihren fünf Kindern -ift jetzt 
nur noch der dritte Sohn, Karl, der fi dem Baukgeſchäft wid⸗ 
mete, am Leben; ber britte, Wilhelm,. ein ganz vortreffliher Menſch 
ftarb als Adjutant des General Rapp, mit weldhem er alle Feld: 
züge gemacht,. der jüngfte verſchied, ſechzig Jahre alt, als Obrift- 
lieutenant der Kürafliere — Dienſt zu Cannes am 28. Fe⸗ 
bruar 1849. 

Im Jahre 1819 * Goethe in Karlsbad den Neffen der 
Stolberge, den preußiſchen Miniſter, Graf Bernſtorff kennen, den 
er, wie er ſagt, auch wegen inniger, treuer Verhältniſſe zu werthen 
Freunden längſt geſchätzt hatte.“ Gegen Ende des Jahres erfolgte 
der wüthende Angriff von Voß gegen ſeinen alten Freund Friedrich 
Stolberg, wegen feines vor faſt zwanzig Jahren erfolgten Ueber⸗ 
tritis zur katholiſchen Kirche. Stolberg glaubte eine furze Abfer- 
tigung jener Verunglimpfungen der Wahrheit und feinen Kindern 
ſchuldig zu fein, und follte e8 auch fein Leben often; aber da er 
täglich nur wenig an derſelben ſchreiben konnte und wollte, auch 
bald darauf ganz unfähig zum -Schreiben ward, blieb fie unvell- 
endet. Stolberg ſtarb bereitd am 5. Dezember vefjelben Jahres, 
ohne daß fein Tod die Exbitterung von Voß gemilvert hätte, ber 
ala Kämpe gegen vermeintliche Umtriebe in feiner herben Weiſe in 
die Schranken treten zu müflen geglaubt hatte. Welchen Eindruck 
Stolberg’8 Uebertritt auf Goethe gemacht, ſpricht er in einfach 
Haren Worten in den „Annalen” B. 27, 108 aus:? „Ich verlor 
dabei nichts; denn mein näheres Berhältnig zu ihm hatte fich ſchon 
länger in allgemeines Wohlwollen aufgelöst. Ich fühlte früh für 
ihn als einen wadern, liebenswürbigen, Liebenden Mann wahrhafte. 
Neigung; aber bald hatte ich zu bemerfen, daß er ſich nie auf fi. 
jelbft ftügen werde, und ſodann erfchien er mir als einer, der außer- - 
dem Bereich meines Beftrebens Heil und Beruhigung ſuche. Auch 
überrafchte mid) —— Ereigniß keineswegs; hielt ihn längſt für 


B. 27, 351. 
2 Die Stelle gehört eigentlich unter das Jahr 1800, 2. unter das 
folgende, wo fie jegt fteht. 


— 
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fatholifh, und ev war es ja der Gefinnung, dem Gange, ber 
Umgebung nad), und fo konnt' idy mit Ruhe den Tumulte zufehn, 
der. aus einer ſpäten Manifeftation geheimer. Mißverhältniffe . zu- 
letzt entipringen mußte” Indeſſen fcheint auch ihn. die von Stol- 


berg eingefchlagene Richtung, bei der herzlichen Neigung; die ev ihm. 


gewidmet hatte, tiefer und fehmerzlicher berührt zu haben, als er- 
bier anbeutet, wie ſich aus der von U. von Binzer zu Br. 19 mitge- 
teilten Erzählung. ergibt. „Man fragte ihn einft in Iena, ale 
bie Kicchengefchichte Stolberg’8 ſehr gepriefen ward, und Damen 
fie Iafen, was er daven halte. . Goethe verfiel fofort aus einer 
heitern Laune in eine fehr ernfte, wurde. zurüdhaltend in feinen 
Aeußerungen, und ſprach nur mit wenigen Worten Die Anficht aus, 
man müffe ſich von ſolchen Büchern nicht führen laffen; mau 
urtheile danach Über menfchliche. und göttliche Dinge und am mehr- 
jten über eigene Zuftäude befangen; ihn ängſtige vergleichen. Er 
wurde dann, obwohl er in Kreiſe fehöner Frauen war und lange 
weilte, immer ftummer, und faß wohl zwei Stunden, nur einzelne 
halbdeutliche Laute fprechend, faft unbeweglich auf u Stuhle, 
wobei die Augen häufig vellten.“ 

Voß hatte ſchon in feinen. Gedichten feinen —— 
Schmerz über den Uebertritt Stolberg's zur katholiſchen, von ihm 
als düſter, abergläubiſch und unfrei verketzerten Kirche ausgeſprochen, 
und ſo mußte Goethe bereits im Jahre 1804 in der Beurtheilung 
der Voſſiſchen Gedichte auch ber betreffenden Stellen Erwähnung 
thun, was freilich nur in ſcharf proteftantifchent oder vielmehr frei- _ 
finnig unkirchlichem Sinne geſchehn konnte. Nachdem er des tiefen 
warmen Gefühls des Dichters für Freundſchaft gedacht hat, fährt 
er fort (B. 82, 122 f.): „Wie muß es daher den liebenswürdig 
Berwöhnten ſchmerzen, wenn nicht der Tod, ſondern abweichende 
Meinung, Rückſchritt in jenes alte, von unferen Vätern mit Kraft 
befämpfte feelenbevrüdende Wefen ihm einen der geliebteften Frennde 
auf ewig zu eutreißen droht! Hier kenut er fein Maß des Unmuths, 
der Schmerz ift grenzenlos, den er bei jo trauriger Zerſtückelung 
jeiner fhönen Umgebungen empfindet... Sa, und er würde fi aus 
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Kummer und Gram nicht zu retten wiffen, verlieh’ ihm vie Mufe 
nicht auch zu dieſem Falle die unfchägbare Gabe, jedes bedrängende 
Gefühl am Bufen eines theilnehmenben Freundes harmonifch gewaltig 
auszuftürmen.” ALS aber Voß mit feiner heftigen Anklage gegen 
den alten Freund nach fo vielen Fahren bervorbrady, da konnte er 
nicht umbin, nicht allein in ein-paar Keimen das Unbeimliche diefes 
von Boß herbeigezerrten Streites auszuſprechen, die erft nach feinem 
Tode in Drud erſchienen (B. 6, 165), fondern au in einem 
furzen, gleichfalls erſt zu fpäterer Bekanntmachung beftimmten Auf: 
ſatze (nachgelafiene Werke B. 20, 288 ff.) auf den Urgrund ber 
jpäten feindlichen. Trennung binzuweifen. Gleich anfänglich habe 
bei ihnen eine Verſchiedenheit zu Grunde gelegen, über die fie fich 
im erften Drange einer fi) fchwärmerifch-hingebenven Jugend ge- 
täufcht; eine gewiſſe jugendliche "Liberale Gutmüthigkeit bei obwal⸗ 
tender äfthetifcher Tendenz habe fie verfammelt, ohne fie zu ver» 
einigen, da ja ein bifchen Meinen und Dichten gegen angeborene 
Eigenheiten, Lebenswege uud Zuftände nichts fagen wolle. Unglüd- 
licher Weife habe fie auch fpäter das Leben wieder in nahe örtliche 
Berbindung und Lebensbeziehung gefegt, wo fie denn, im Innern . 
uneins, ſich an elaftifchen Banden hin und wieder gezertt. Daß 
eine folhe Duälerei, ohne zu feindlihem Ausbruch zu kommen, 
fo lange gevauert, habe allein die liebenswärbig vermittelnde Ein- 
wirfung der Gräfin Agnes zu bewirken vermocht. „Die Göttliche 
eilt zu ihrem Urfprung zurüd; Stolberg fucht nach einer verlotenen 
- Stüge, und die Rebe fohlingt fich zuletzt um’ Kreuz. Voß da⸗ 
gegen läßt fih von dem Unmuth übermeiftern, den er ſchon fo 
(ange in feiner Seele gehegt hatte, und offenbart un® ein beiber- 
feitige8 Ungeſchick als ein Unrecht jener Seite, Stelberg nit etwas 
mehr Kraft, Voß mit weniger Tenacität hätten die Sache nicht fo 
weit kommen laffen. Wäre auch eine Vereinigung nicht möglich 
geweſen, eine Trennung würde doch leidlicher und Läßlicher geworben 
fein. Beide waren auf alle Weife zu bevauern; fie wollten den 
frühern Freundſchaftseindruck nicht fahren laffen, nicht bedenkend, 
daß Freunde, die am Scheivewege fi) noch die Hand veichen, 
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ſchon voneinander meilenweit entfernt ſind. Nehmen die Ge— 
ſtnnungen einmal eine entgegengeſetzte Richtung, wie ſoll man ſich 
vertraulich das Eigenfte- betennen! Gar wunderlich verargt daher 
Voß Stolbergen eine Verheimlichung deſſen, was nicht auszuſprechen 
war, und das, endlich ausgeſprochen, obgleich vorhergeſehen, die ver⸗ 
ſtändigſten, geſetzteſten Männer zur Verzweiflung brachte.“ So, 
ſchließt Goethe, würden immer religiöſe, politiſche oder litterariſche 
Differenzen, wenn fie auch lange im Trüben nebeneinander ge- 
ſchlichen, unvermuthet entdeckt, in ſchreienden Konflikt gerathen. 

Die über Friedrich Stolberg, dem ſein älterer Bruder am 
18. Januar 1821 in's Jenſeits folgte, entſtandenen Streitigkeiten, 
ſcheinen dem Dichter feine eigene Jugendzeit und beſonders Die 
Tage, weldhe er mit ihnen genoffen, fo lebhaft in's Gedächtniß 
gerufen zu: haben, daß er dadurch zur Fortjegung feiner eigenen, 
kurz vor. der Bekanntſchaft mit ihnen abbrechenden Lebensbeſchrei⸗ 
bung fich getrieben” fühlte. Die „Annalen”- berichte unter dem 
Sahre 1821 (B. 27, 384 f.): „Sonderbar genug ergriff mich im 
Borlibergehen der Trieb, am vierten Bande von „Wahrheit und Dich⸗ 
tung“ zu arbeiten; eim Drittbeil davon ward geſchrieben, welches 
freilich einladen follte, das Übrige nachzubringen. Beſonders ward 
ein angenehmes Abenteuer von Lili's Geburtstag (?) mit Neigung 
hervorgehoben, anderes bemerkt und ausgezeichnet. Doc ſah ich 
nich bald von einer ſolchen Arbeit, die nur durch liebevolle Ver- 
traulichkeit gelingen kaun, durch anderweitige Beſchäftigung zerſtreut 
und abgelenkt.“ 

Eine wahrhaft ruhrende Ueberraſchung wurde unſerm Dichter 
im folgenden Jahre durch einen vom 15. Oktober 1822 datirten 
Brief feiner einſt fo glühend geliebten Auguſte bereitet, die damals 
ſchon ſeit fünfundzwanzig Jahren Wittwe des Grafen Bernſtorff 
wor. Der Ton ihrer beiden geliebten Brüder hatte fie tief er- 
fchüttert, aber fie Iebte der feligen Hoffnung, fie bald im Reiche 
des himmlifchen Vaters verflärt wiederzufinven. Leider konnte eine 
foldhe Hoffnung fie über das jenfeitige Leben des ‚berühmten. Dich- 
terd, dem neben ben beiden. Brüdern ihre heißeſte Seelenliebe 
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gegolten hatte, nicht beruhigen; denn fie hielt in lindlich fromment, 
fief wurzelndem Glauben an der Ueberzeugung feſt, daß nur dem⸗ 
jenigen im andern Leben die himmliſche Seligkeit zu Theil werben 
fönne, der Ehrifti Reich auf Erden in feinem ‚Herzen gründe und 
durch fein Beiſpiel außbreite, der fich einen wahrhaft frommen, 
hriftgläubigen Leben bingebe,. fidh ver fündigen Leichtfertigfeit der 
Welt und jedem unheiligen Triebe entziehe, und dieſe Ueberzeugung 
machte fie um ade ihr Naheſtehenden beforgt, mit denen fie ſich 
einft der eigen Seligkeit zu erfreuen hoffte, meshalb fie dieſe, 
wenn fie von dem ihr einzig zur Seligfeit zu führen ſcheinenden 
Wege abirrten, zu demfelben zurüdzurufen und zu frommgläubigem 
Leben zu belehren ängftlich beftrebt war. Sie hatte vor kurzem die von. 
ihr heilig ‚gehaltenen Briefe Goethe's au fie wieder ‚einmal gelejen, 
und dieſe, welche herzlichfte Liebe gleich einem .feurigen Gotteshauche 
befebt, hatten in ihr das .fehnfüchtigfte Verlangen erregt, Diele 
Blüthe ihrer Jugend möge Früchte für die Ewigfeit tragen; bejon- 
ders aber hatte fie die Bitte im vierten Briefe, zur Zeit der Trübſal 
ihn mit ihren Briefen zu verfolgen, ihn von fich, jelbft zu vetten, 
tief ergriffen, und fo wagte fie e8 denn jest, dem. einft heiß ge⸗ 
liebten reife ihren Wunſch, daß er für feine. ewige Sefigfeit be- 
forgt fein möge, mit aller glühenven Kraft ber-Liebe, in welcher 
ex die Stimme ihres herzlich von ihm geliebten Bruders Friedrich 
erfenhen möge, dringend an’8 Herz zu legen. 

„Würden Sie, wenn ich mich nicht nennte, die Züge bei 
Borzeit, die Stinme, die Ihnen fonft willkommen war, wieber- 
erfennen?"” beginnt fi. „Nun je, ich. bin's — Augufte — die 
Schweiter ver fo geliebten,. fo heiß beweinten, fo vermigten Brüder 
Stolberg. Könnten doch diefe uns der Wohnung ihrer. Seligfeit, 
von dort, wo fie den hauen, an den fie Hier glaubten — 
unten doch diefe, mit mir vereint, Sie bitten: „Lieber, lieber 
Goethe, ſuchen Sie den, ber fi fo gerne finden läßt! Glauben 
Sie auch an den, an ben wir unfer. Lebelang glaubten!” Die 
jelig Schauenden würden. hinzufügen: „Den wir nun fchauen!! — 
Und ich fage: „Der das. Leben meines Lebens ift, das Licht in 
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meinen trüben Tagen, und uns allen dreien Weg, Wahrheit und 
Leben, unſer Herr und unſer Gott war“ Und nun — ich rebe 
auch im Namen ber verklärten Brüder, bie fo oft den Wunſch mit 
mir ausſprachen —: „Lieber, lieber Goethe „Freund unferer Jugend, 
genießen auch Sie das Glück, was ſchon im irdiſchen Leben uns 
zu Theil ward, Glaube, Liebe, Hoffnung!" — Und die Vollen⸗ 
deten jegen hinzu: „Gewißheit und ewiger, feliger Frieden harrt 
dann auch deiner bier.“ — Sch Lebe: zwar nur noch in Hoffnung 
deſſen, was zukünftig ift, aber in ’jeliger Hoffnung, die mir fo 
zur Gewißheit geworben ift, daß id) Mühe babe, bie unenb- 
liche Sehnſucht danach zu ftillen“ Ihr dringender Wunſch, 
ven fie oft laut werden laffeı wollte, iſt der, daß ber geliebte 
Jugendfreund ablaflen möge won allem, was die Welt Kleines, 
Eitles, Irdiſches und .nicht "Gutes habe, «und feinen Blick und 
fein Herz dem Ewigen zuwende, „Ihnen warb viel:gegeben, viel 
anvertraut! Wie hat es mich oft gefehmerzt, wenn ich in Ihren 
Schriften fand, wodurch Sie fo leicht anderen Schaden zufügen. 
— D maden Sie da8 gut, weil es noch Zeit ift! Bitten Sie 
um. höhern Beiftand, und er wird Ihnen, fo wahr Gott if, 
werben. — Sch dachte oft, ich könnte nicht ruhig fterben, weru 
ich nicht fo mein Herz gegen den Freund meiner Jugend ausge— 
ſchüttet hätte — und, ich denke, ich fchlafe ruhiger darum ein, weni 
mein Stündlein ſchlägt.“ Schon „Wilheln Meiſter's Lehrjahre“ 
‚hatten die Frommen gewaltig verlegt, beſonders auch den Kreis. 
der Stolberge, jo daß man nicht nöthig hat, bei dem Schaden, 
ben Goethe angerichtet, an die für unfittlicd, ausgeſchrieenen „Wahl- 
verwandtichaften” zu denken, Die im Sabre 1821 erjcdhienenen 
„Wanberjahre”, melde beſonders wegen der Aeußerungen über 
Religion der frommen Dame ſehr anftößig gewejen fein würden, 
bürften nicht zu Geficht gefommen fein; eben fo wenig war 
ihr wohl befannt geworben, daß damals der Pfarrer Puſtkuchen 
gegen Goethe's unmoralifhe und unchriftliche Anfchauungen in 
. feinen falfchen „Wanderjahren”, mit deren Titel der Moralift einen 
frommen-Betrug geipielt hatte, bereits‘ Sturm gelaufen war. 


Sie unterläßt nicht, dem Freunde ihre eigene Glaubensfeligkeit . 
als Sporn zu gläubiger Belehrung zu ſchildern. „Die Fahre nicht 
nur, fondern viel früher haben unfägliche Leiden mein Haar ſchnee⸗ 
weiß gebleicht — aber nie wanfte in mir das feſte Vertrauen. zu 
Gott und die Liebe zu meinen Erlöfer. — Bei allem, was mid 
traf, tönte e8 tief und ſtark in meinem. Innern: „Der. Herr bat 
alles wohl gemacht!“ — Der Gott meiner Jugend 'ift auch ber 
Gott meines Alters. — Als wir uns fchrieben, war ich mir das 
glücklichſte Geſchöpf auf Erden. Wie reich war ih! Früh durch 
die beften Eltern — geliebt von den beften Gejchwiftern, — fpäter 
bas geliebte Weib des Mannes meines Herzens — Mutter ber 
beften Kinder. — Aber welche Trübfale wurden mir zu Theil! — 
Der einzige von mir geborene Knabe, ein Sind von vier Jahren, 
der die Wonne der Eltern und der Stolz der Mutter — ih fage 
nicht, daß ich ihn verlor — mas für ihn Gewinn war, fah mein 
Mutterherz nie für Verluft an — er gewann ben Himmel, und 
nur mir ward ber unfägliche Schmerz zu Theil, und fo konnte ic) 
felbft im heißen Schnierz Gott danfen. Und fpäter — verlor ich 
den angebeteten Gatten! — O dies war mir ein ganz neuer, 
eigens (?), mit nichts zu vergleichender Schmerz. — Mir blieben 
noch die. Geſchwiſter. Ach die herrlichen, dik nnausfprechlich geliebten 
Brüder! Ein Sturm riß den jüngern hin, und zerſtörte die vorher 
noch jugendvolle Lebenskraft des ältern. — Durch dieſen doppelten, 
jo ſchnell aufeinander folgenden Verluſt fühlte ich mich wie auf8 
neue verwaifet. — ‚Aber dennoch pries id Gott. — Ich finde. fie 
ja alle wieder — Eltern, Geſchwiſter, Freunde, Kinder und den 
geliebten Gatten. — So gerne nähme ich auch die Hoffnung mit 
mir hinüber, Sie, lieber Goethe, auch einſt da kennen zu lernen !“ 
Sie bittet ihn, er möge ihr, die er einft ald Freundin und Schwe- 
fter begrüßt Habe, ihren dringenden Herzenswunſch nicht bichlagen; 
fie will eifrig beten, daß der Herr ihn mit feiner Gnade erleuchte. 
Doch auch von feinen zeitlichen Bexhältniſſen möchte fie etwas 
wiffen, und fie theilt ihm von ihrer Seite mit, daß fie meiftene 
ftil auf dem Lande lebe mit einer breizehnjährigen Enfelin, die 
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ihre Liebe und Freude fei. „Ich ‚reiche Ihnen freundſchaftlich meine 
Hand, “ ſchließt fie. „Ihr Andenken iſt nie in mir erloſchen, und 
meine Theilnahme für Sie immer lebendig geblieben, meine Wünſche 
fie Ihr wahres Heil auch. — Manches betrübte mich oft. — Ich 
will, ſo lange ich lebe, noch recht für Sie beten. — Möchten Sie 
ſich doch darin noch recht mit mir vereinigen! — Mein Erlöſer iſt 
ja auch der Ihrige; es iſt ja in keinem andern Heil und Seligkeit 
zu finden. Ob Sie wohl noch an n mich dachten? Bitte, ſchreiben 
Sie ein paar Worte!“ 

Noch ehe fie den Brief abſendet, am 23. Oftober, ‚erinnert 
fie ihn an eine Aeußerung im achtzehnten Briefe: „Schreiben Sie | 
mir wieder einmal von fih, und knüpfen Sie, wenn Sie mögen, 
den alten Faden wieder an! es .ift ja. dies fonft 'ein weiblich &e- 
ſchäft,“ indem fie bemerkt, da fei er wieder angefponnen, und den 
Wunſch binzufügt, er möge ſich nun bis in bie Emigfeit hinein- 
ſpinnen. 

Goethe wußte Bife aus herzlchſter Neigung entſprungene 
ängſtliche Beſorgniß für ſein Seelenheil wohl zu würdigen, wie ſehr 
er ſich ſonſt gegen frömmelnde Zudringlichkeit mit Spott und derber 
Abfertigung zu wahren wußte, wie in den bekannten- zur Erwie⸗ 
berung beftimmten Verſen „an Frau K. (Krüdener?) in C. (Rarle- 
ruhe?" B. 6, 169. Achnliches findet man in der Quartausgabe 
im erften Bande am Schluffe der Abtheilung „Religion und Kirche 
gefammelt. Bald nach dem Empfange des Briefes erwiederte er: 
„Bon der früheften, im Herzen wohlgefennten, mit. Augen nie ge- 
jehenen theuern Freundin endlich wieder einmal Schriftzüge des trau⸗ 
lichften Andenkens zu erhalten, mar mir höchft erfreutich rührend; und 
dody zaudere- ich, unentichloffen, wa8 zu erwiedern fein möchte.“ 
Konnte er ja unmöglich Auguftens Beſchuldigung, daß er ſchädlich 
gewirkt, fein Talent migbraudyt. habe, als gegründet anerfennen, 
aber eben fo wenig wollte er fie verlegen. Deshalb deutet ev an, 
daß aud ihm ein Ewiges immer vorfchwebe, und er fi) das Zeug⸗ 
niß geben bürfe, mit Bewußtfein dem Höchſten nachgeftrebt zu 
haben. - „Lange Yeben. heißt gar vieles überleben, geliebte, gehaßte, 
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gleichgültige Menfchen, Königreiche, Hauptftäbte, ja Wälder und 
Bäume, die wir jugendlich gefäet und gepflanzt. Wir überleben 
ung ſelbſt, und erfennen durchaus noch dankbar, wenn uns aud) 
nur einige Gaben des Leibes und Geiftes übrig bleiben. Alles 
dieſes Borübergehende lafjen wir uns gefallen; bleibt uns nur das 
Ewige jeden Augenblid gegenwärtig, fo leiden wir nicht an. ber 
vergänglichen Zeit. Redlich babe ic) e8 mein Lebelang mit mir 
und anderen gemeint, und bei allem irdifchen Treiben immer auf's 
Höchſte Hingeblidt; Sie und die Ihrigen haben e8 aud gethan. 
Wirken wir alfo immerfort, fo lang e8 Tag für uns ift; für 
andere wirb auch eine Sonne jcheinen, fie werden fi an ihr her⸗ 
vortbun und uns inbefien ein helleres Licht erleuchten.” In Betreff 
des: Jenſeits fpricht er feine vollfte Beruhigung aus; da er thätig- 
ften und reblichften Strebens fich bewußt fei, und zugleich den 
Wunſch jenfeitiger Bereinigung. „Und fo bleiben wir wegen ber. 
Zukunft unbelümmert! Im unferes Vaters Reihe find viel Pro- 
vinzen, und da er uns bier zu Lande ein fo fröhliches Anfieveln 
bereitete, fo wird drüben gewiß auch für beide geforgt fein. Piel- 
leicht gelingt alsdann, was uns bis jego abging, uns angefichtlic 
fennen zu lernen, und und befto grünblicher zu lieben.”. 

Goethe erkannte wohl, wie wenig dieſe leife ablehnende freund⸗ 
liche Erflärung der frommen Dame genügen werbe, welche über⸗ 
zeugt war, daß er, wenn er nicht zum gläubigen Chriftenthume 
zurüdfehre,. der ewigen Seligkeit verluftig gehn werde; deshalb 
fonnte er. ſich lange. nicht entfchließen, dieſe Antwert der Freundin 
-zu überſenden. Als er aber im Februar des folgenden Jahres von 
einer gefährlicden, ihn dem Tode nahe führenden Krankheit ‚befallen 
und von dieſer glüdlich hergeftellt werden, ' alfo dem Tode in's 
Auge geichaut hatte, wo fonft häufig haltlofe Freigeifterei ihr Ende 
erreicht, da wollte er nicht länger anftehn, feiner geliehten Augufte 
mit diefer, wenn auch unbefriebigenden Antwort ein Zeichen feiner 
freunblichften Erinnerung zukommen zu laſſen, weshalb er folgende 

1 Dgl. Goethes Briefwechſel mit Zelter III, 292 f. Jahn „Goethe's 
Briefe an Leipziger Freunde“ S. 357 * 
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Nachſchrift am 17. April 1823 hinzufügte: „Vorſtehendes war bald 
nach der Ankunft Ihres lieben Briefes geſchrieben; allein ich wagte 
nicht, es wegzuſchicken; denn mit einer ähnlichen Aeußerung hatte 
ich ſchon früher Ihren edlen, wackern Bruder wider Wiſſen und 
Willen verletzt.“ Nun aber, ba ic von einer tödtlichen Krankheit 
in’8 Leben wieder zurüdkehre, ſoll das Blatt dennoch zu Ihnen, 
unmittelbar zu melden, daß der Allwaltende mir noch gönnt, das 
ſchöne Licht feiner-Sonne zu ſchauen. Möge der Tag Ihnen gleich— 
falls freundlich erfcheinen, und Sie meiner im Guten und Lieben 
gevenfen, wie ich nicht aufhöre, mic jemer Zeiten zu etinnern, wo 
das noch vereint wirkte, was nachher fi trennte. Möge ſich in 
den Armen des allliebenden Baterd alles wieber zufammenfinden !“ 

Im Jahre 1824 theilte Goethe Eckermann feine Fortfegung 
von „Wahrheit und Dichtung“ mit, ein auf Quartblättern ge 
fchriebenes Heft, kaum von ber Stärke eined Fingers, worin bloß 
einiges ausgeführt, das meifte nur in Andeutungen enthalten war. 
Aus den Bemerkungen, welche Edermann damals machte,  erjehen 
wir, daß der erfte Verſuch der Trennung von Lili und die Reife 
mit den Stolbergen damald noch nicht ausgeführt, dagegen bie 
Darftellung des Yortganges des Verhältniffes bis zur Auflöfung, 
das jeßige zwanzigfte Buch mit Ausfchluß der Einleitung, faft voll- 
endet war.” Im folgenden Jahre wurde, wie die „Chronofogie 
der Entftehung Goethe’fcher Schriften“ befagt, einiges an „Wahrheit 
and Dichtung" gefchrieben, doch die Arbeit bald ganz bei Seite 
gelegt, da die neue Redaktion der „Wanderjahre” und bie neue 
Ausgabe feiner Werke ven Dichter fehr in Anfprudh nahmen. Nur 
vorübergehend wurde Die Vollendung von „Wahrheit und Dichtung“ 
im Jahre 1829 bedacht.“ Im folgenden Fahre erfchienen endlich 


' Bei welder Gelegenheit dies geſchehen ſei, iſt ungewiß. Hatte 
vielleicht Stolberg im Jahre 1806 unferm Dichter den erften Band feines 
Merkes „pie Neligion Jeſu Chriftt“ zugeſchickt, und diefer fih damals 
auf eine foldhe Weiſe gegen ihn geäußert? Vgl. oben ©. 391. 

2 Eckermann's Gefpräche 1, 160° ff. 

3 Ehendafelbit IT, 87. 
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die vor. acht Jahren begonnenen „Annalen,“ in welchen Goethe ſich 
über den. Streit zwiſchen Voß und Stolberg alſo vernehmen ließ 
(8.32, 178 f. der Ausgabe Iegter Hand):' „Näher berührte mich 
die zwifchen Voß und Stolberg ausbredhende Mißhelligkeit, nicht 
ſowohl der Ausbruch ſelbſt, als die Einſicht in ein vieljähriges 
Mißverhältniß, das klügere Menſchen früher ausgeſprochen und 
aufgehoben hätten. Über wer entjchließt fich Leicht zu einer ſolchen 
Operation? Eind doch Ortsverhältnifie, Familienbezüge, Herkömm⸗ 
lichkeiten und Gewohnheiten ſchon abſtumpfend genug; fie machen 
in Geſchäften, im Eh- und Hausſtande, in geſelligen Verbindungen 
das Unerträgliche ertragbar. Auch hätte das Unvereinbare von 
Voſſens und Stolberg's Natur ſich früher ausgeſprochen und ent- 
ſchieden, hätte nicht Agnes ala Engel dad irdiſche Unweſen be— 
ſänftigt und als Grazivfo ? eine furdtbar drohende Tragödie mit 
anmuthiger Ironie durch bie erften Alte zu mildern gefucht. Raum 
war fie abgetreten, fo that fi das Unverföhnliche. hervor, und 
wir Haben ‘daraus zu lernen, daß. wir zwar nicht übereilt, doch 
baldmöglichſt aus Verhältniſſen treten ſollen, die einen Mißklang 
in unſer Leben bringen, oder daß wir uns ein- für allemal ent- 
Schließen müſſen, venfelben zu dulden und aus anderm Betracht 
mit Weisheit zu Übertragen. Eins ift freilich fo ſchwer, als das 
andere; indeſſen ſchicke fich jeder, fo gut er kann, in das, was ihm 
begegnet in Gefolg von Ereigniſſen oder von Eutſchluß!“ 

Am Anfange deſſelben Jahres befand ſich eine arm Live, 


a Die Stelle ift jetzt anne ba die Herausgeber Bier den oben 
erwähnten Auffag „Voß und Stolberg“ eingefchoben, den fie durch das 
nach den Worten: „Näher berührte mich die zwifchen Voß und Stolberg 
ausbrechende Mißhelligkeit⸗ eingeſügte „welches zu mancherlei Betrachtung 
Anlaß gab“, einleiten. 

2 Vgl. B. 32, 286. Wenn es jetzt in den „Annalen“ (B. 27, 375) 
nach dem frühern Aufſatze heißt: „Duxchaus ſpielt fie die Rolle des Engel 
 Gragiofo in folhem Grade lieblich, ficher und wirffam, daß mir die Frage 
blieb, ob e8 nicht einen Calderon,den Meiſter dieſes Baches, in Verwunderung 
geſetzt hätte“, ſo iſt hier offenbar Engel⸗ BIER als Zufammenfegung 
zu leſen. 
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die Tochter ihres mit der Gräfin Cäcilie von Waldorf vermählten 

Sohnes Karl, zum Beſuche bei einer Tante zu Weimar, welche 

Goethe, den der Tod der Großherzogin Mutter um diefe Zeit tief 

befümmerte, nur einmal gefehen zu haben ſcheint.“ Als Soret 

am 5. März gegen Goethe fein Bedauern über die Abreife dieſer 

buch eine fo erhabene Gefinnung und einen fo reifen Geift aus 
gezeichneten jungen Dame äußerte, bemerkte viefer, wie ſehr es 

ihm leid thue, ſie nicht öfters geſehen zu haben, wie er anfänglich 

immer verſchoben habe, ſie einzuladen, um ſich ungeſtört mit ihr 
zu unterhalten und bie geliebten Züge ihrer Verwandten in ihr 

wieder. aufzufuchen, - „Der vierte Band von „Wahrheit und Did- 

tung,“ wo Sie die jugendliche Glücks⸗ und Leivensgejchichte meiner 

. Liebe zu Lili erzählt finden werben, iſt feit einiger Zeit vollendet” (2), 

fuhr ex, fort. „Ich hätte ihn längft früher gefehrieben und beraus- 

gegeben, wenn mid; nicht gewille zarte Rüdfichten gehindert hätten, 

umd zwar nicht Rückſichten gegen mic) felber, fondern gegen bie 
damals nod) lebende Geliebte. Ich wäre ftolz geweſen, es ber 

ganzen Welt zu jagen, wie fehr id) fie geliebt, und ich glaube, fie 

wäre nicht erröthet, zu geftehn, daß meine Neigung erwiebert 

wurde, Aber hatte ic das Recht, es öffentlich zu fagen, ohne 

ihre Zuſtimmung? Ich hatte immer die Abſicht, fie darum zu 

bitten, doch, zögerte.ich damit hin, bis es denn endlich nicht mehr 

nöthig war.” Auf dieſe Bemerfungen, wenn fie anders wirklich in 

dieſer Weife erfolgten, ift gar fein Werth zu legen. Der Zuftim-_ 
mung von Lili bedurfte er eben fo wenig, als von Frieberife Brion, 

die ‚auch zur Zeit noch lebte, da er beide ja nur mit ihren: Vor- 

namen einführte. Und weshalb hätte er gezögert, die Erlaubnifi 

von Lili zu erhalten, wenn es ibn früher zur Vollendung von 

„Wahrheit und Dichtung“ getrieben hätte? Ganz andere Arbeiten 

hielten ihn hiervon zurüd. Auch wird durch jene Angabe gar nicht 

erklärt, meshalb Goethe nicht gleich nach dem Tode Lil’s, im 

Jahre 1817, zum Werke gejchritten, noch weshalb er das 1821 - 
begonnene damals nicht vollendet habe. | 

U Bel. Eoret in Eckermann's Gefprächen III, 297 ff. 
Dünger, Frauenbilder. 2% 
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Soret's Befchreibung des liebenswürdigen jungen Mädchens 
hatte in Goethe alle feine alten Erinnerungen eriwedt, fo daß er 
mit leivenfchaftlicher Bewegung fortfuhr: „Ich ſehe die reizende 
Lili wieder in aller Lebendigkeit vor mir, und es iſt mir, als fühlte 
ich wieder den Hauch ihrer beglückenden Nähe. Sie war in der 
That die erſte, die ich tief und wahrhaft liebte. Auch kann ich 
ſagen, daß ſie die letzte geweſen; denn alle kleinen Neigungen, die 
mich in der Folge meines Lebens berührten, waren, mit jener 
erſten verglichen, nur leicht und oberflächlich. Ich bin meinem 
eigentlichen Glücke nie ſo nahe geweſen, als in der Zeit jener Liebe 
zu Lili. Die Hinderniſſe, die uns auseinander hielten, waren im 
Grunde nicht unüberſteiglich — und doch ging ſie mir verloren! 
Meine Neigung zu ihr hatte etwas fo Delikates und etwas jo 
Eigenthümliches, daß es jegt in Darftellung jener ſchmerzlich-glück⸗ 
lichen Epoche auf meinen Stil Einfluß gehabt hat.‘ — In meinen - 
Berhältniß zu Lili war das Dämoniſche beſonders wirkſam; es gab 
meinem ganzen Leben eine andere Richtung, und ich fage nicht zu 
viel, wenn. ich behaupte, daß meine Herkunft nad Weimar und 
mein jetziges Hierfein Davon eine unmittelbare Folge war." Es 
läßt ſich nicht verfennen, daß Goethe in dieſem bewegten Erguſſe 
ſeines Gefühls feine fpätern Verhältniſſe, beſonders ſeine wunder⸗ 
volle, ſo außerordentlich einflußreiche Beziehung zu Frau von Stein, 
einfeitig herabſetzt: allein iſt jede glühende Liebe immer einſeitig 
beſchränkt, wie ſollte es eine lebhaft erwachte ne an eine 
foldye weniger fein?.- 

Die erjchütternde Nachricht von Tode feines Sohnes. trieb 
ihn von neuen zu „Wahrheit und Dichtung“ zurüd, da dieſe 
Jugenderinnerungen in jenem gewaltigen Schmerze feine füßefte 
Unterhaltung bildeten. Kurz nach ber Herftellung von den Folgen 


' Aehnlich äußerte Goethe gegen Barnhagen von Enfe (Tenfwürdig- 
keiten II, 322), die Tiefe und Zartheit feines Gefühle für Lili habe noch 
auf die Schreibart und den Ton feiner Erzählung gewirkt, und doch habe 
er den leidenfchaftlichen Gehalt dieſes Verhältniſſes keineswegs ganz aus⸗ 
geſprochen. 
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des heftigen Blutfturzes, der ihn am 26. November 1830 den Tode 


nahe brachte, am 10. Dezember fchreibt er feinem alten, gleich ſchrer 


geprüften Freunde Zelter: „Das Außenbleiben ' meines Sohnes 
drückte mich auf mehr als eine Weife ſehr heftig und widerwärtig. 
Der vierte Band meines Lebens Tag über zehn Jahre (?) in Sche- 
maten und theilweifer Ausführung ruhig aufbewahrt, ohne daß id) 
gewagt hätte, die Arbeit wieder vorzunehmen. Nun. griff ich fie 
mit Gewalt. an, und es -gelang fo weit, daß der Band, wie er 
liegt, gebrudt werben könnte, wenn ich nicht Hoffnung hätte, den 
Inhalt nod reicher und beveutender, die Behandlung aber noch 
opllendeter darzuftellen. So weit nun bracht' ich's in vierzehn 
Tagen, und es möchte wohl Fein Zweifel fein, Daß der unterdrüdte 
Schmerz und eine fo gewaltfame Geiftesanftrengung jene Erplofion, 
wozu fid) der Körper disponirt finden mochte, dürfte verurfacht haben.“ 
Nach der Genefung war fein ganzes Streben auf den endlichen 
Abſchluß von „Fauft“ und „Wahrheit und Dichtung” gerichtet; es 
war, als ob er von der Erde nicht ſcheiden könnte, ehe er 
die glühehbfte Leidenfchaft feiner Jugend in einem vollendeten 
Bilde der Nachwelt hinterlaffen. Schon am 27. Yebruar ſandte 
Goethe Eckermann die Handſchrift zu, um zu. prüfen, was daran 
noch zu thun fein möchte. Diefer fand Das zweite, vierte und 
fünfte Buch bis auf einige Sleinigfeiten ganz vollendet, wogegen 


im britten noch manches zu thun war, und ihm fehien, daß der 


Schluß des erften Buches, welches die artigen Anefvoten von 
Feuer in der Judengaſſe und vom Schlittihuhlaufen im Sammet- 
pelz enthielt, früher beffer ihre Stelle fünden. Diefen Rath be- 
felgte Goethe auch, ohne aber dieſe Anefooten ganz paffend einzu⸗ 
fügen, vielmehr blieb hier etwas Bruchſtückartiges. Auch darin, 
daß das Verhältniß mit Lili fchon im erften Buche eingeleitet, die 


Euphemiſtiſcher Auspruf für den Tod, der ihm den Sohn in der 
Fremde geraubt hatte. Vgl. den Brief au Zelter vom 19. Febrnar 1831 
oben E. 205 Note 1. Er war zu Rom in der Nacht vom 25. auf den 
26. Oftoder an einem Nervenfchlage verfchieden. Vgl. Nicolovins in den 
„Oftfee- Blättern“ 1832 Nro. 121 Beilage. 
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Bemerkungen über „Hanswurſts Hochzeit“ in das dritte Buch gerückt 
würden, folgte Goethe Eckermann; die Theilung des vierten Buches 
in zwei Bücher, Jo wie die Aufnahme der damals na zu biktirenben 
Aeußerungen über den äußern politiichen Zuſtand von 1775, fo 
wie über den innern von Deutfchland, die Bildung des Adels ud 
ähnliches in das zweite Buch wurben erſt fpäter befchlofjen. ' Goethe 
fand e8 fehr beneidenswerth, daß es ihm in feinem hohen Alter 
vergönnt fei, die Gefchichte feiner Tugend zu fchreiben, und zwar 
eine Epoche, die in mancher Beziehung eine große Bedeutung habe. 
Freilich fehlt e8 in biefer Darftellung, wie wir gezeigt haben, nicht 
an manden Berjchiehungen und Berwechölungen, aber dieſe ver: 
mögen nicht, der Wahrheit des Geſammtbildes bedeutenden Eintrag 
zu thun. Riemer erzählt als Beifpiel, wie Goethe das, was er 
ſich einmal aus ber Seele geſprochen, nicht wieder mit gleichem 
Antheil erfaffen mochte (I, 598): „Wie -zart, innig und warn 
er auch wenige Monate (?) vor feinem Scheiden das Verhältniß 
zu Lili ſchildert, fo reicht es doch im einzelnen nicht an bie jugend- 
fihe Fülle und Glut, womit er es mir in weit früherer Zeit auf 
einer Reife darzuftellen und fich ſowohl als mi um einen Weg 
von drei Stunden anmuthigſt zu täuſchen wußte.“ 

Im folgenden Jahre verfchied Guethe zu Weimar, an dem- 
felben Tage, an welchem vor fieben Jahren das herzogliche Theater 
abgebrannt und vor breizehn, Jahren fein langverbundener Freund 
Staatsminiſter von Voigt ihm vorangegangen war. Drei Jahre 
fpäter ging Augufte zum ewigen Frieden ein; fie ftard zu Kiel am 
30. Juni 1835, nachdem fie noch die Herausgabe des Schluſſes 
von „Wahrheit und Dichtung” (1833) erlebt hatte; daß berjelbe 
ihr befaunt geworben, möchte wohl zu bezweifeln’ fein, wein auch 
diefe edle Dante noch -in hohen Alter fih gern vorlefen ließ. So 
hatten Goethe, Lili und Augufte einzeln ihre Rollen ausgefpielt, 
alle in würbigfter und ehrenvollfter ale wenn audy ihre Bahnen 


ıBgl. Eckermann II, 309 ff. und dazu I, 159 ff. | 
2 Eckermann IT, 330. 
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weit augeinander Tagen, ja den entgegengejegteften Zielpunkten ſich 
zuwandten. Aber während Lili und Auguſte die Zwecke ihre Ein— 
zeldaſeins in reiner Vollendung erreichten und bei den Ihrigen ſich 
ein ſegensreiches Andenken zurückließen, ſollte Goethe, zu weitver- 
breiteter Wirkſanikeit vom Schickſal auserkoren, dem deutſchen Volke 
ver höchſte Vertreter reinſter Menſchlichkeit und wahrſter Natur 
werden, eine leuchtende Sonne, welche ihre belebenden Strahlen 
über Mit- und Nachwelt zu verbreiten und ven Ruhm deutſchen 
Namens den Völkern der Erde zu offenbaren beftimmt war. Daß 
aber eine ſolche Erſcheinung möglich ward, dazu bedurfte es eines 
ſeltenen Zufanmentreffens glüdlicher Umſtände, durch welche eine 
ſo eigenthümliche Entwicklung ſich bilden konnte, an welche man 
den gewöhnlichen Maßſtab menſchlichen Daſeins nicht anlegen darf; 
vielmehr herrſcht in ſeinem ganzen Leben jene wundervoll wirkende 
Macht, die er ſelbſt mit dem Namen des Dämoniſchen zu bezeichnen 
pflegte. Zu jenen. die von der Natur ihm beitimmte Durchbildung 
fördernden Umſtänden aber gehört in ganz "befonderer Weiſe das 
Berhältnig des Dichters zu Lili und Augufte, die, wie fie in ihren 
befonderen Kreifen vollften Segen um ſich verbreiteten, jo von - 
veichen Himmel des Goethe'ſchen Lebens als lieblich holde Sterne 
auf alle Zeiten herabſchauen und die Blicke ver bewundernden Nach— 
welt zu ſich emporziehen werden; denn ein günſtiges Schickſal wollte, 
daß es dem Dichter vergönnt war, die glühende Leidenſchaft zu 
Lili in belebten Zügen zu verewigen, und es erhielt uns zugleich 
in ſeinen Jugendbriefen an Auguſte das treueſte Abbild jener un— 
ruhig ſtürmenden frend- und leidvollen Zeit. 


26 * 





V. 


en 
- 


‚Katharina Eliſabeth Goethe, geborene Certor — Goethe's 


Mutter. 


Goethe ſelbſt hatte noch in feinem letzten Lebentjahre eine 
Verherrlichung ſeiner Mutter im Sinne, eine Ariſteia derſelben, 
wie er ſich mit Beziehung auf die Ueberſchriften einzelner Rhapſodien 
der „Ilias“ ausprüdte, ? aber die Ausführung einer ſolchen hätte 
ein erneutes Zurüdgehen auf feine erften Jugendjahre und die Ver⸗ 
gegenwärtigung eines langen, reichen Lebensganges erforbert, deſſen 


- größter Theil ihm nur durch briefliche Mittheilungen der Mutter 


oder durch unzureichende Berichte anderer befannt war; dazu hielten 
ihn damals die naturwiffenfchaftlichen Studien mächtig gefefielt, 
und die zu einer derartigen, vom vechten Geifte durchglühten Dar- 
ftellung nöthige Stimmung wollte ſich nicht finden. Am glüdlichiten 
würde ihm eine ſolche Verherrlihung gleih nad dem Abſcheiden 


I! Eine fleißige Zufammenftellung aus den damals zugänglichen Quellen 
bat der treffliche Karl Georg Iacob in Raumer's hiftorifhem Taſchenbuch 
auf das Sahr 1845 gegeben, die aber feinen Anfprnch auf genauere Unter- 
fuchung macht. Eduard Heyden hat in feiner „Galerie berühmter: und 


merkwürdiger Frankfnurter“ © 7 ff. diefe Arbeit zum größten Theil in 


wörtlicher Uebertragung fich zugeeignet. Gin Auffag über Goethes und 
Schillers Mutter von Löſch im „Album des literarifchen Vereins in Nürnberg“ 
für 1847 verbient eben fo wenig Erwähnung, als. der in demſelben „Album“, 


" auch einzeln, erfchienene von Merz über Friederike und Lotte, Vgl. Blätter 


für literariſche Unterhaltung 1850, 228. 
* Riemer II, 726. e 
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der Trefflichen gelungen fein, aber, ‚abgejehen von den damals für 
Weimar :fo bewegten Zeiten, fehlte ihm unglücklicher Weiſe die 
äußere Veranlaſſung und Form, wie ſie ſich bei der Herzogin 
Mutter und bei Wieland, denen er fo herrliche Ruhmesdenkmãler 
gegründet, ganz ungeſucht darboten; auch berührte ihn der Verluſt 
gar zu nah und tief, als daß der Schmerz ihm damals ein Wort 
ber Erinnerung möglich gemacht hätte. Dagegen bildete ſich in 
Folge des Todes der Mutter allmählich der Gedanke bei ihm aus, - 
ſeine eigenen Bekenntniſſe zu fchreiben, * die ihm aber bei „ihrer bie 
mannigfachften Bezüge auf feine Bildung und Entwicklung zufam- 
menfafjenden Darftellung kein vollftändige® Lebensbild ver Mutter 
geftatteten. Ein ſolches hätte. und von allen Lebenden wohl nur 
Bettine von Arnim in fprechender Vollendung zu liefern vermocht; 
aber leiver hat diefe mit ihrer unwiderſtehlichen dichteriſchen Flut 
alle Ufer der Kunft überfchmenmende und bie wirklichen Geftalten 
in ihrem phantaſtiſchen Strudel fortreißende Frau es vorgezogen, 
aus der Frau Kath einen poetifchen Typus zu bilden, mit welchem 
ihre loſe umherfliegende Einbildungskraft nach: freiefter Laune, ja 
nit übermüthiger Keckheit uinfpringt. Wenn ſchon in „Goethe's 
Briefmechfel mit einem Kinde” das Verhälmiß*zu der Frau Rath 
mit allerlei dichteriihen Blumen und Blüthen aufgeputzt ift, und 
die Erzählungen derſelben einen doppelten dichteriſchen Anſtrich, 
einmal von der Tebhaften, fir den Sohn begeifterten Frau Nath 
jelbft, dann aber von der Wiederfpiegelung in Bettinens Geift er- 
halten haben, fo fühlen wir uns in dem Buche, welches dem, König 
gehören fol, worin die Fran Rath (S. 386) von Julius Müller, 
Dahlmann, Ranke und anderen zu ihrer Zeit noch gar nicht be- 
kannten Männern fpricht, dem Boden der Wirklichkeit völlig. entrückt. 

Katharina Eliſabeth Tertor war die ältefte Tochter des da— 
maligen Rathes Dr. Johann Wolfgang Tertor und feiner Gattin. 


! Der Dichter, von Riemer ermuntert, feine Konfeffionen zu fehreiben, 
fprach den Gedänfen, fein Leben darzuftellen, zuerft zu Karlsbad kurz vor 
dem Tode ver Mutter, an feinem fechzigften Gebhrtstage, am 28. Auguſt 
1808 aus. Vgl. Riemer 11, 61. 
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Anna Margaretha Linpheimer, einer Tochter des Dr. Kornelius 
Lindheimer, Prokurators des Kammergerichts zu Wetzlar, getauft 
den 19. Februaͤr 1731. Bor ihr, in den Jahren 1728-und 1729, 
hatte die Mutter, welche am 31. Yult 1711 geboren war — ber 
Bater war fiebzehn Jahre älter — zwei Söhne zur Welt ‚gebracht, 
welche ihre Geburt nur wenige Tage’ überlebten.: Audy ein nad) 
ihr geborener Bruber und eine Schwefter ftarben im erften Lebens- 
. jahre, dagegen blieben ihr drei Schweftern, Johanna Marin, Anna 
Maria und Anna Chriftina (geboren in den Jahren 1734, 1738 
und 1743), und ein Bruder, Johann Joſt (geboren 1739). Ka- 
tharina Eflifabeth war ein Mädchen von weichen und warmen 
Herzen, von lebhaftem und heiterm Sinne, von gläubigen und 
veinem Gemuͤthe, von kernhaftem, Acht gefundem Weſen, welche Eigen⸗ 
Ihaften ſie ſämmtlich auf ihren Sohn vererbte: denn auch in jeiner 
Bruft lebte jener gläubige Sinn, ver einer höhern Weltordnung 
vertraut, welche die Geſchicke der Menfchen und Bölfer lenke, wie 
ſich Died beſonders in feinen glühenden Jugendbriefen, aber auch 
fpäter zu Zeiten noch immer, oft auf höchſt rührende Weife, aus- 
fpricht,. * wenn er auch freilich mit diefen Gefühlen nicht vor ber 
Welt prunkte, und feine Anſchauungen von den gewöhnlichen, jo- 
genannten vechtgläubigen Vorſtellungen ſich vielfach unterſchieden. 

Der Bater, geboren am 12. Dezember 1693, war der Sohn 
bes im Jahre 1716 verftorbenen kurpfälziſchen Hofgerichtsrathes 


Wir gevenfen bier une der Aeußerung in einem Briefe an Frau 
von Etein vom Sahre 1779 (1, 138 f.): .„Was foll ich vom Herru fagen 
mit Federſpulen, was für ein Lied von ihm fingen? (Goethe gebraucht häufig 
ven biblifchen Ausdruck: dem Herrn Pfalmen fingen‘in der Beden— 
tung den Herrn loben. Vgl. dafelbft 1, 115, oben S. 324 Note 2). 
— Es ift mir. Schon wicht möglich mit der Lippe zu fagen, was mir wider: 
fahren iſt: wie foll ich's mit dem fpigen Ding hervorbringen? Mit mir 
verfährt Gott wie nit feinen alten Heiligen, und ich weiß nicht, woher 
mir's fommt. Wenn ih zum Befeftiguugszeichen bitte, daß möge das Zell 
trocken fein und die .Tenne naß (Richter 7, 36 ff.), fa iſt's fo, und um— 
gefehrt auch, und mehr als alles die übermütterliche Zeitung zu 
meinen Wünſchen.“ — 
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und Advolaten Lic. Ehriftoph Heinrich, deſſen einziger, faft zehn 
Sabre jüngerer Bruder, der Obrift und Stadtkommandant Johanu 
Nikolaus Tertor, fih im Jahre 1737 mit der Wittwe des gewe⸗ 
ſenen Kapitainlieutenants Matthias Chriſtoph von Bardhaufen, ' 
einer. geborenen von Klettenberg, vermählte. Der Großvater, eben⸗ 
falls Johann Wolfgang genannt, geboren zu. Neuenftein. in‘ der 
Grafſchaft Hohenlohe, war 1690 von Heidelberg, wo er Bicehof- 
richter und Präjes Vikarius beim kurfürſtlichen Hof- und Che: 
gericht war, als Konfulent und erfler Syndikus nad Frankfurt 
berufen worden, und daſelbſt am 27. Dezember: 1701 geftorben. ? 

Das elterlihe Haus von. Goethes Mutter lag auf der Fried⸗ 
berger Gaſſe, und ſchien ehemals eine Burg geweſen zu fein. „Wenn 
‚man herankam,“ alfo erzählt Goethe (B. 20, 40 f.), „jah man 
nichts, als ein’ großes Thor mit Zinnen, welches zu beiden Seiten 
an zwei Nachbarhänfer ſtieß. Trat man hinein,. fo gelangte mar 
duch einen ſchmalen Gang endlich in. einen ziemlich breiten Sof, 
umgeben von ungleihen Gebänben, welche nunmehr alle zu einer. 
en waren.“ 3, Hinter den Gebäuden erſtreckte ſich 


1 Nicht Badhanfen, wie bei Lappenberg ©. 165 fleht. 

2.Der Bater dieſes nach Frankfurt berufenen Johenn Wolfgang, "der 
Hohenlohe'ſche Rath und Kanzleidireftor Wolfgang Textor zu Neuenftein, 
hatte den von feinem Vater Georg Weber zu Weikersheim, einem Stäptchen 
in Sartfreife ‚bei Mergentheim, ererbten ehrlichen dentfchen Namen nach 
der gelehrten Unfitte der Zeit in’s Lateinifche übertragen, um ihn. bücher⸗ 
und kathederfähig zu machen. 

3 Hiernach möchte man glauben, das Hans habe Feine. auf die Straße 
gehenden Benfter gehabt, doch foll Goethes Mutter durch ein foiches den 
abreifenden Kaiſer Karl VII. gefehen haben. Der Bruder der Frau Rath, 
der Schöff Dr. Tertor, verfaufte das Haus im Sabre 1783.. Als Goethe 
im Augnſt 1797 nad Branffurt Fam, trat ihm der. Naum feines großväter- 
lichen Hanfes, Hofes und Gartens als ein ſymboliſch bedeutſamer entgegen. 
„Aus dem beſchränkteſten patriarchaliſchen Zuſtande, in welchem ein alter 
Schultheiß von” Sränffurt lebte,“ ſchreibt er an Schiller ‚ „wurde cr 
durch Flug unteruehinende Menſchen zum nüglichiten Waaren= und Marftz 
platz veräudert. Die Auſtalt ging durch fonderbare Zufälle bei dem Bons 
bardement zu Grunde, und iſt jest, grüßtentheils als Schutthaufen, noch 
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in anfehnlicher Länge und Breite ein ſehr gut unterhaltener Garten, 
in weldem der Bater eigenhändig die feinere Obſt- und Blumen- 
zucht bejorgte, weshalb er beſonders die abendlihen Stunden tu 
biefem friedlichen Raume zu verweilen pflegte. Die Gänge waren 
meift mit Rebgeländer eingefaßt, ein Theil des Gartens den Küchen⸗ 
gewächſen, der andere ven Blumen gewidmet, welche vom Frühjahr 
bis zum Herbft in reichſter Abwechslung die Beete und Nabatten 
ſchmückten. An der langen, gegen Mittag gerichteten Mauer be⸗ 
fanden fi an Spalieren wohlgezogene Pfirfihbäume, wogegen an 
ber andern ‚Seite eine unabfjehbare Reihe von Johannis - und 
Stachelbeerfträuchen die kindiſche Genäſchigkeit anreizte, wie ein 
alter, hoher, weitverbreiteter Maulbeerbaum ven Kindern bebentend 
und erfreuend erfchien.‘ Der Bater, der 1734 Schöff, 1738 und 
1743 ältere Burgemeifter wurde, war ein fehlichter, ruhiger, 
Höcft befonnener Mann, ver feine Gejchäfte mit fireng georpnetem 
Wleiße betrieb; feine ganze Umgebung war alterthümlich und ohne 
Spur irgend einer Veränderung. War er ſchon hierdurch den 
Kindern ein Gegenftand ver Ehrfurcht, vor welchem fie.fih in einer 
gewiſſen ſcheuen Entfernung hielten, fo ward er e8 noch mehr durch 
feine Weiffagungsgabe, an die vor allen Goethes Mutter den 
fefteften Glauben hatte. „Dein Großvater,“ erzählt Bettine 
(IE, 264 f.), „war ein Träumender und Traumbenter; e8 ward ihm 
vieles über feine Familie duch Träume offenbar. Einmal fagte 
er einen großen Brand, dann bie unerwartete Anfunft des Kaiferd 
voraus; ? dieſes war zwar nicht beachtet worden, doch hatte es ſich 


immer bas Doppelte deffen werth, was vor eilf (?) Iahren von den gegen⸗ 
wärtigen Befigern an die Meinigen bezahlt worden. In fofern ſich nun 
venfen läßt, daß das Ganze. wieder von einem nenen Unternehmer gefauft 
und hergeftellt werde, fo fehen Sie leicht, daß es in mehr als einem 
Sinne ala Eymbol vieler tanfend andern Bälle in diefer gewerbreichen 
Stadt, befonders vor meinem Anſchauen, da ftehn muß.” Segt befindet ſich 
zur glängendften Beftätigung diefer ſymboliſchen Beveutfamfeit des Geburts⸗ 
baufes von Goethes Mutter das .Hötel Drerel auf dieſem — 

I Bel. B. 25, 180. 

2 Bei einem Brande in der Nacht vom 27. auf den 28. Sei 1741 
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in der Stadt verbreitet, und erregte. allgemeines‘ Staunen, ba es 
eintraf.” Zwei andere -Beifpiele "diefer ſeiner Weiffegmgsgabe, 
weldye Bettine (II, 265 f.) eripähnt, erzählt Goethe ausführlicher, 
als. viefe (B. 20, 42 f.), worauf er hinzufügt: „Völlig profeifch, 
einfach und ohne Spur. von Phantaſtiſchem oder Wunderfamem 
waren: auch die übrigen ber uns befannt gemorbenen Träume, 
. Ferner erinnere ich mid, daß ih als Knabe unter feinen Büchern 
und Schreiblalendern geftört, und ‚unter. anderen auf Gärtnerei be⸗ 
= züglichen - Anmerkungen aufgezeichnet gefunden: Heute Naht kam 

MN: zu mir und ſagte . . .. Name und Offenbarung waren 
in Chiffern geſchrieben. Oder e8 ftand auf gleiche Weife: Heute 
Nacht ſah ih... . Das Übrige war wieder in Chiffern bie 
auf die Verbindungs- und andere Worte, aus denen fich nichts 
abnehmen ließ. Bemerkenswerth bleibt es hierbei, daß Perfonen, 
welche fonft feine Spur von Ahnungsvermögen zeigten, in feiner 
Sphäre für den Augenblid die Fähigkeit erlangten, daß fie von 
gewiſſen gleichzeitigen, obwohl in ver Entfernung vorgehenden Kranf- . 
heits⸗ und Todesereigniſſen durch finnliche Wahrzeichen eine Bor- 
empfindung hatten.“ Goethe deutet hierbei wohl auf. die von Bet- 
tine erzählte Geſchichte Hin, welche bier einen Plat finden möge, 
da durch fie der Glaube von Goethes Mutter an VBorbeveutungen 
und ähnliche unerklärliche Erjcheinungen bedeutend geſteigert wurde, 
ſo daß ſie zu ſagen pflegte, wenn man es auch nicht glaube, ſo 
ſolle man es doch nicht läugnen oder verachten, da das Herz durch 
dergleichen tief gerührt werde! .· 

„Deine Großmutter," erzählt Bettine (Il, 267 f.), ae einft 
nad) Mitternacht i in die Schlafftube der Töchter, und blieb da bis 
am Morgen, weil ihr etwas begegnet war, was fie vor Angft 
ſich nicht zu Jagen getraute. Am anbern Morgen erzählte ſie, daß 


verunglückten acht Perſonen. Vgl. Maria Belli III, 12* Kaiſer Karl VII. 
mußte am 8. Juni 1743 München wieder verlaffen, von wo er fich zuerft 
nach Augsbnrg, dann nach Frankfurt wandte, wo er gang unvermuthet am 
2. Juni im aller Frühe eintraf. 

Man vergleiche hierzu meine N Goethes Werfen“ ©. 21 f. 


r 
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etwas im Zimmer. gerafchelt habe. wie Papier; in der Meinung, 
das Fenfter fei offen, und der Wind jage die Papiere von bes 
Baterd Schreibpult im anftoßenden Stubierzimmer umher, ſei fie 
aunfgeftanden, aber die Fenſter feien geſchloſſen geweſen. Da fie 
wieber im Bett lag, rauſchte es immer näher und näher heran mit 
ängftlichen Zufammenknitteru vor Papier; endlich feufzte es tief 


auf, und no einmal dicht an ihrem Augeficht, daß es fie kalt - 


anmwehte; darauf ift fie vor Angft zu den Kindern gelaufen. Kurz 
hiernad ließ fih ein Fremder melden; ba diefer nun auf die Haus- 
frau zuging und ein ganz zerfnittertes Papier ihr darreichte, wan⸗ 
delte ſie eine Ohnmacht an. Ein Freund von ihr, der in jener 
Nacht ſeinen herannahenden Tod geſpürt, hatte nach Papier ver⸗ 
langt, um der Freundin in einer wichtigen Angelegenheit zu ſchreiben; 
aber noch ehe er fertig war, hatte er, vom Todeskampf ergriffen, 
das Papier gepackt, zerknittert und damit auf der Bettdecke hin 
und her gefahren, endlich zweimal tief aufgeſeufzt, und dann war 
er verſchieden. Obſchon nun das, was auf dem Papiere geſchrieben 
war, nichts Entſcheidendes beſagte, ſo konnte ſich die Freundin 
doch vorſtellen, was ſeine legte Bitte geweſen. Dein edler Grof- 
vater nahm ſich einer kleinen Waiſe jenes Freundes, die keine 
rechtlichen Anſprüche an ſein Erbe hatte, an, ward ihr Vormund, 
legte eine Summe aus eigenen Mitteln für fie an, die deine Groß⸗ 
mutter mit manchem Heinen Erſparniß mehrte.“ Dürfen wir dieſer 
Erzählung in allen PBunften Glauben ſchenken, fo würben wir 
jenen Freund wohl in Wetzlar, dem ————— von Goethe's 
Großmutter, zu ſuchen haben. 

Auf keines der Kinder und Enkel des Großvaters habe ſich 
jene Weiſſagungsgabe fortgeerbt, bemerkt Goethe (B. 20, 44); 
vielmehr ſeien ſie meiſtentheils rüſtige Perſonen geweſen, lebensfroh 
und nur aufs Wirkliche geſtellt. Dagegen berichtet Bettine (IE, 
266): „Diefe Tranmgabe ſchien auf die eine Schweiter fortgeerbt 
zu baden; denn gleidy nach deines Großvaterd Tod (1771), da 
man in ‚Berlegenheit war, das Teſtament zu finden, träume ihr, 
cs ſei zwifchen zwei Bretichen im Pult des Vaters zu finden, bie - 


— 
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Bu ein geheimes ‚Schloß verbunden "waren. . Man unterfuchte 
ben Pult, und fand alles richtig. _ Deine Mutter aber hatte das 
Talent nit.” Die bier gemeinte eine" Schwefter dürfte wohl Anna 
Maria gewefen fein, die feit 1756 an den Prediger Starck ver- 
heivatet, und ftilern, ruhigern Sinnes war. ' Auch Goethe ſelbſt 
ſchien die. Ahnungsgabe vom Großvater in gewiſſer Weiſe ererbt 
zu haben, wie fi, dieſe nicht allein in dem doppelten Geſicht, 
welches er bei Seſenheim ſah (vergl. oben ©. 55 f.), ſondern ver 
allem in dem Vorahnen bedeutender Entſcheidungsmomente fund gab. 
Bon Goethe Großmutter Anna Margaretha Lindheimer, 
welche den Großvaͤter zwölf Jahre überlebte, wiſſen wir außer dem 
eben. gelegentlich Angeführten nichts mitzutheilen. Ihr Bildniß in 
ven „Gedenkblättern an Goethe” (1846) zeigt eine auffallende Aehn-, 
lichkeit mit dein Enkel, daſſelbe große, bedeutende Auge, benjelben 
ftrengen Herrſcherblick, Diejelbe hohe, mächtige Stirne, wogegen 
das des Großvaters, mit etwas abwärts gebogener Naſe und enger 


geſchlitzten Augen, gar nicht an ben Dichter des. „Werther“ und 


„Fauft“ erinnert. Auch über die Bildung und bie Erziehung, weldye 


Goethe's Mutter im elterlicyen Haufe genoß, fehlen uns alle Nach— 


rihten. Ohne Zweifel war dieſelbe eine ächt bürgerliche, ſtreng 
religiöſe, und in wiſſenſchaftlicher Hinſicht eine äußerſt beſchränkte, 
deren große Lücken die Frau Rath erſt 2 ihrer Verheiratung 


einigermaßen ausfüllte. 


Kurz vor der Vollendung ihres — Lebensjahres ſollte 
Goethe's Mutter das Schauſpiel der Krönung des Kurfürſten von 
Baiern, Karl Albrecht, zum Römiſchen Kaiſer Karl VII. (am 
12. Februar 1742) erleben, einer der glänzendſten, die je in 
Deutſchland gefeiert worden; ſie ſah im Laufe ihres langen und 
reichen Lebens noch vier folgende Kaiſerkrönungen bis zur letzten, 
und zwar alle fünf von dem kleinen Zimmer aus, welches ſich im 


Bol. B. 20, 45 f. Der jüngften Schwefter, Anna Shriftina, die 
erft im Jahre 1819, nad) mehr als nennjährigem Wittwenftande, (ihr 
Gatte war der Obrift und Stadtkommandant Georg Heinrich Kornelins 
Schuler) ftarb, thut Goethe fonderbar genug nirgendwo Erwähnung. 
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Römer neben der Uhr befindet.“ Sie ward, fo bald fie Karl 
Albrecht gefeben, zu einer enthufiaftifchen Verehrerin des fchönen 
und guten, aber unglüdlidhen Kaiſers, wie denn alles Große und 
Mächtige von ihr mit höchſter Liebe und Begeifterung aufgenommen 
ward. Zwei Tage nad der mit allem Glanze ausgeftatteten Krö— 
nung fiel die kurfürftliche Reſidenzſtadt München in die Hände ber 
für Maria Therefia fid) erhebenden Ungarn, welche fie freilich am 
29. April räunten, aber am 6. Mai wiebereroberten, weshalb 
der Kaiſer in Frankfurt bleiben und dorthin ftatt nach dem gleid)- 
falls in den Händen der Gegner befinvlichen Regensburg Die Reichs— 
jtände am 27. April zufammenberufen nmßte Am 8. Oftober 
ward München wiedergewonnen, und nur ein Tleiner Bezirk an 
der Inn und die Oberpfalz befanden ſich noch in den Händen ber 
Feinde, aber der Kaifer wagte noch immer nicht, ſich in feine 
Erblande zurüdzuhbegeben. Zu derfelben Zeit litt ex bedeutend an 
Geldmangel, da die Reichsſtände ihn ſehr unzureichenn unterftügten, 
und die für den November und den Januar verfprochene Hülfe zu 
ſpät fam. Der Bater von Goethe's Mutter, der im Jahre 1743, 
al8 älterer Burgemeifter, jeden Abend beim Kaifer die Parole in 
Empfang nehmen mußte, batte ſich bald die Liebe deſſelben iu 
hohem Grade erworben, beſonders auch dadurch, daß er bei ber 
bringenden Geldnoth auf gefchidte Weile für bie Beichaffung ber 
unentbehrlihen Bebürfniffe forgte. Das Anerbieten des Kaiſers, 
ihn in den Adelſtand zu erheben, ſoll er mit freundlichfter Aner- 
fennung abgelchnt haben. Würde ihm diefe Erhebung zu Theil, 
bemerfte er dem Kaifer, jo würde fein Bürgerliher ſich um eine 
feiner vier Töchter bewerben, eben fo wenig ein Adeliger, da er 
feine großen Reichthümer mitgeben könne, den neuen Adel fuchen, 
jo daß feine Töchter unverforgt bleiben wärben; feinem Sohne 
werde Gott auch ohne dei Adel forthelfen.? Im März erlebte der 
Kaiſer den Schmerz, zwei Prinzeſſinnen, die Prinzeffin Thereſia 


’ Vgl. Maria Belli IX, 97 * 
2 Nach der Mittheilung von Maria Belli V, 180 * 


Ed 
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Emanuela Maria und feine zweite Tochter Therefia Benedikta Maria, 
durch den Tod zu verlieren, von benen die erftere am 27., 
die andere am 29. März an den Blattern farb. Zu ber. 
jelben. Zeit. näherte fid) die fogenannte pragmatifche Armee dem 
Main, wodurch der Kaifer bewogen wurde, Frankfurt zu verlaffen 
und nach feinen Erblanden zurüdzufehren, welches er am 10. April 
1743 den Reichsſtänden mittheilen ließ. Die Abreife von Frank—⸗ 
furt erfolgte am Mittwoch nad) Oftern, am 17. April. 

Hören wir num, auf welche Weiſe Bettine die Frau Rath 
ſelbſt ihre enthuſiaſtiſche Neigung zu Karl VII. beſchreiben läßt. 
„Eh' ich (1808) in's Rheingau reiste,” fchreibt fie H, 271 ff., 


„kam ich zu Goethe Mutter, un Abſchied zu nehmen. Sie fagte, 


indem ſich ein Poſthorn auf der Straße hören ließ, daß ihr dieſer 
Ton immer noch das Herz durchſchneide, wie in ihrem fleben- 
zehnten .Sahre.? Damals war Karl VIE, mit dem Zunamen ber 
Unglüdliche, in Frankfurt; alles-war voll Begeifterung über 
jeine große Schönheit, Am Charfreitag fah fie ihn im langen 
ſchwarzen Mantel zu Fuß mit vielen Herren und ſchwarzgekleideten 
Pagen die Kirchen befuchen.° Himmel, was hatte ver Mann für 
Augen! wie mäelancholiſch blidte er unter den geſenkten Augen- 
wimpern hervor! — Ich. verließ ihn nicht, folgte ihm in alle 
Kirchen. Ueberall kniete er auf ver legten Banf, unter den Bettlern, 


Mach der „Hiftvrifchen Sammlung von Staats-Schriften zur Er- 
läuterung der neueften Welt- und teutfchen Reichs - Gefchichten,. unter Kaifer 
Karlu dem VIE, (1747) B. III. 8, in welchem Re fi die genaneften 
Angaben finden. 

2 Meiter unten (IT, 278) heißt e es, fie fei kaum fechzehu Sahre alt 
gewefen. In der Wirklichfeit war fle damals nur zwölf Jahre und zwei 
Monate, bei der Kaiferfrönung erft eilf Jahre alt. So unzuverläffig fin» 


"die chronologifchen Angaben bei Bettine. . 


s Charfreitag fiel im Jahre 1742 auf den 23. März An das Jahr“ 
1743 darf nicht gedacht werben, da in diefem Gharfreitag am 12. April 
war, fünf Tage vor der Abreife des Kaifers; denn nah der Erzählung 
der Fran Rath muß zwifchen biefem ——— und der Abreiſe eine viel 
längere Zeit verfloſſen ſein. 
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und legte ſein Haupt eine Weile in die Hände; wenn er wie— 
der empor ſah, war mir's allemal wie ein Donnerſchlag in der 
Bruſt. Da ich nach Hauſe kam, fand ich mich nicht mehr in die 
alte Lebensweiſe; es war, als ob Bett, Stuhl und Tiſch nicht 
mehr dn dem gewohnten Ort ſtänden. Es war Nacht geworden, 
man brachte Licht herein. Ich ging an's Fenſter, und fah hinaus 
auf die dunfeln Straßen‘, und wie ich in der Stube von dem 

Kaifer ſprechen hörte,. zitterte ich, wie Espenlaub. Am Abend in 
“ meiner Kammer legte ich mich vor meinem Bett auf die Knie, und 
hielt meinen Kopf im ben Händen, wie er,. und es war nicht 
anders, wie wenn ein großes Thor in meiner Bruft geöffnet wäre. 
Meine Schweſter!, die ihn enthuſiaſtiſch pries, fuchte jede Ge— 
legenheit, ihn zu fehn; ich ging mit, ohne daß einer ahnete, wie 
tief e8 mir zu Herzen gehe. Einmal, da der Kaiſer vorüberfuhr, 
iprang fie auf einen Prallſtein am Wege, und rief ihm ein lautes 
Bivat zu; er fah heraus und winkte freunbli mit dem Schnupf- 
tuch: fie prahlte ſich jeher, daß der Kaifer ihr fo freundlich gewinft 
babe; ? ich war aber heimlich überzeugt, daß der Gruß mir gegolten 
habe; denn im Vorüberfahren ſah er noch einmal rückwärts nach 
mir. Ja beinah jeden Zag, wo ich Gelegenheit hatte,. ihn zu 
ſehn, ereignete fi) etwas, was ich mir al8 ein Zeichen jener Gunft 
anlegen konnte, und am Abend in meiner. Schlaffammer fuiete 
ich allemal vor meinen Bett, und bielt den Kopf in meinen Hän- 
ben, wie ich von ihm am Sharfreitag in ber Kirche gefehen hatte, 
und dann überlegte ih, was mir alles mit ihm begegnet war. 
Und fo baute fi) ein geheimes Liebeseinverftänduiß in meinem 
Herzen auf, von dem mir unmöglih war zu glauben, daß er 
nichts davon ahne; ich glaubte gewiß, er babe meine Wohnung 


I Shre alteite Schweiter war damals nenn Jahre alt Nach ver Erzählung 
Bettinens frheint e&, daß die. Schweiter für älter, als Goethes Mutter 
gelten foll — eine der vielen Verwechslungen und: Ungenauigfeiten diefer 
Erzählungen. 

2 Dies erwähnt auch Goethe B. 20, 45 nebſt anderm von Bettine 
Uebergangenen. 
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erforfeht, da er jebt öfter durch unſere Gaſſe! fuhr, wie — 
“und allemal heraufſah nad) ven Fenftern, und mid geäßte. ? 

ivie war ich den vollen Tag. fo jelig, wo er mir am Morgen einen 
Gruß geſpendet hatte!’ Da kann id wohl fagen, daß ich meinte 
vor. Luft. Wie er einmal offene Tafel hielt, drängte ich mic, 
durch die Wachen, und fam in ben Saal ftatt auf bie Galerie. 
Es wurde in. die Trompeten geftoßen ; bei dem dritten Stoß er⸗ 
ſchien er in einem rothen Sammetmantel, den ihm zwei Kammer⸗ 
herren abnahmen; er ging langſam mit etwas gebeugtem Haupt. 
Ich war ihm ganz nah, und dachte an nichts, daß ich auf dem 
unrechten Platz wäre; ſeine Geſundheit wurde von allen anwe— 
ſenden großen Herren getrunken, und die Trompeten ſchmetterten 
drein; da jauchzte ich laut mit; der Kaiſer ſah mich an, er nahm 
den Becher, um Beſcheid zu thun, und nickte mir. Ja da kam 
mir's ver, als hätte er den Becher mir bringen wollen, und id) 
muß noch ‚heute daran glauben; es würde mir zu viel foften, went 
ich dieſen Gedanken, dem ich fo viel Glücksthränen geweiht babe, auf- 
geben müßte. Warum: follte- er auch nicht? er mußte ja wohl bie 
große Begeifterung in meinen Augen leſen. Damals im Saal, 
bei dem Geſchmetter der Pauken und Trompeten, die den Trunk, 
womit er ben Fürſten Beſcheid that, -begleiteten, warb ih ganz 
elend und betäubt; fo fehr nahm ich mir dieſe eingebilvete Ehre 
zu Herzen. Meine Schwefter hatte Mühe, mich binauszubringen 
an die frifche Luft; fie ſchmälte mit mir, daß fie wegen meiner 
des Vergnügens verluſtig war, den Kaiſer ſpeiſen zu ſehn; ſie 
wollte auch, nachdem ih am Röhrbrunnen Waſſer getrunken, ver- 
ſuchen wieder hineinzukommen. Aber eine geheime Stimme ſagte 
mir, daß ich an dem, was mir heute beſchert geworden, mir ſolle 
genügen laſſen, und ging nicht wieder mit; ich ſuchte meine einſame 
Schlafkammer auf und feßte mich auf den Stuhl am Bett, und 


' Die Friedberger Gaffe, feitwärts von der Zeil, führt nach dem 
Friedberger Thore. 
2 Man vergleiche hierzu die Erzählung im „Egmont“, wie Klärchen 
den vom Volke verehrten Helden keunen lernte (B. 8, 157 ff). 
Dünger, Frauenbilrer. | 18 27. 
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weinte dem Kaiſer ſchmerzlich ſüße Thränen der  heißeften Liebe. 
Am andern Tag reiste er ab. Ich lag frähmorgens um vier Uhr 
in meinem Bett, der Tag fing eben am zu grauen; es war am 
17. April." Da börte ich fünf Pofthörner blafen;z das war er: 
ich fprang aus dem Bett; vor Übergroßer Eile fiel ih in die Mitte 
ber Stube, und that mir meh; ich achtete es nicht, und ſprang. 
an's Fenfter; in dem Augenblid fuhr ver Kaifer vorbei; er fah 
ſchon nach meinem Fenfter, noch eh’ ich es aufgeriffen hatte; er 
warf mir Kußhände zu, und winkte mir mit dem Schnupftuch, 
bis er die Gaſſe hinaus war.? Bon der Zeit an hab’ ich Fein Poft- 
horn.blafen hören, ohne dieſes Abfchievs zu gedenken. — Bei den 
Fall, ven ic damals‘ vor Übergroßer Eile that, hatte ih .mir das 
Knie verwundet: an einem großen ‚Brettnagel, der etwas hoch 
aus den Dielen hervorftand, hatte ieh mir eine tiefe Wunde über 
dem rechten Knie gefchlagen; der fcharfgefchlagene Kopf des Nagels 
bildete. bie Narbe als einen ſehr feinen, regelmäßigen. Stern.“ 

Nicht lange Konnte ſich der unglüdliche Kaiſer feiner Refivenz- 
ftabt- erfreuen.“ Die Oeftreicher fielen bald in Baiern ein, und 
nöthigten ihn, anı 8. Juni 1743 von München nach Augsburg zu 
gehn. Bon den Franzofen verlaffen, beſchloß er, für feine Truppen 
bie Neutralität zu ergreifen; er felbft wandte fi nad Frankfurt, 
wo er am 28. Juni zu allgemeiner Bermunberung eintraf. Anı 
22. Mai 1744 ward zu Frankfurt die von dieſer Stadt benannte 
ſogenannte Union zwiſchen dein Kaiſer, dem Könige von Preußen, 
dem Kurfürften von der Pfalz und dem Könige von Schweben, 
als Landgrafen von Heffen- Kaffel, geſchloſſen. ine mittelbare 

Bei der vieffachen fonftigen Verfchiebung der Beitfolge iſt es be⸗ 
merkenswerth, daß dieſer Tag ſich ſo lebhaft der Seele des jungen Mäd— 
chens eingedrückt hatte, daß fie denſelben fo rm! und richtig auf Monat 
und Tag anzugeben wußte. 

2 Wenn hier die lebhaft erregte Einbildungskraft der Gran Rath nicht 
über die Grenzen der Wirklichkeit hinausfchweift, fo würden wir annehmen- 
mäffen, daß der Kalfer. in Erfahrung gebracht, jenes bei der offenen Tafel 


ihm enthuftaftifch zujubelnde Mädchen ſei die Tochter des von ihm fo ſehr 
geſchätzten PULGEMEINEIE Tertor. 
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Folge diefes Bünbniffes war die Wiedereroberung eines Theiles 
von Oberbaiern und der Hauptftabt Münden, in welche der Kaifer 
am .23. Dftober 1744 wieder einzog. Aber bald wendete fi das 
Glück gegen ihn, fo daß der Kaifer, der mit Recht fagen durfte, 
das Unglück werde ihn nicht eher verlaffen, als bis er: felbft jenes 
verlaffe, feine Hauptftabt von neuem zu verlaffen gezwungen. worden. 
wäre, hätte ihn nicht ein une 2 am 20. Januar allen ne 
Wechſelfällen entrlidt. 

Auffallend ift es, wie die Frau Rat nach Bettineng Bericht 
jene® zmeiten mehr als fünfzehnmonatlichen Aufenthaltes-des Kaifers 
zu Frankfurt fi gar nicht erinnert, fondern den Tod befjelben 
kurz nach feiner erften Abreife von Frankfurt erfolgen läßt. Sie 
erzählt nämlich (I, 276 f.), daß fie jene Narbe über dem rechten 
Knie während ver vier Wochen, in denen bald darauf der Tod - 
des Kaiſers mit allen Glocken jeden Nachmittag eine ganze Stunde 
eingeläutet worden,“ oft angeſehen habe. „Ach, was hab’ ich da 
für ſchmerzliche Stunden gehabt, wenn der Dom anfing zu läuten 
mit der großen. Glocke! Es kamen erſt fo einzelne mächtige 
Schläge, als wanke er troſtlos hin und her. Nach und nach klang 
das Geläut der kleinern Glocken und ver fernern Kirchen mit; es 
war, als ob alle über den Trauerfall feufzten und. meinten, und 
die Luft war fo ſchauerlich. Es war gleih bei Sonnenunter- 
gang, da hörte es wieder auf zu läuten, eine Glode nad) der an— 
bern ſchwieg, bis der Dom, fo wie er angefangen hatte zu Magen, 
auch die allerfettten Töne in die Nachtdämmerung feufzte. Damals 
war bie Narbe über meinem nie nöd) ganz friſch (?!); ich betrachtete 
fie jeden Tag, umd erinnerte mich dabei an alles." 

In diefer erften enthufinftifhen Neigung bes anwachſenden 
Mädchens ſpricht ſich die ganze lebhafte Begeiſterung für alles Große 
und Hohe aus, welche einen hervorſtechenden Charakterzug der Frau 
Rath bildet; war es ja dieſelbe Begeiſterung, mit welcher ſie 

Das Einläuten geſchah wohl damals, wie im Jahre 1790, Mor- 


gens von eilf bis zwölf und Nachmittags von fünf bis fechs Uhr. Man ver- 
gleiche Briefe von Goethe und deffen Mutter an Friedrich von Stein ©. 108. 


a : 
Napoleon’s gigantifche Größe und den Dichtergenius ihre eigenen 
Sohnes anerfannte. Das unglüdliche Ende des geliebten Kaifers 
mußte einen tiefen Ernſt über ihre.fonft fo heiter geftimmte Seele 


‚verbreiten, einen Schmerz, deſſen Wellen noch lange in ihr nach⸗ 


gezittert haben werben ; war es ja der erſte gewaltige Berluft, ‚ben 


ihr Herz erlitt. 
‚Am 13. September deſſelben Jahres, an deſſen Anfang der 


gute, aber unglückliche Kaiſer ſeine Augen geſchloſſen hatte, ward 


Franz I: zum Römiſchen Kaiſer erwählt. Am 23. wurde ‘er von 


den Abgeorbneten der Stabt, unter denen ſich auch der Vater ver. 
Frau Rath befand, unter denſelben Feierlichleiten, wie fein Bor- . 


gänger, auf der Bornheimer Heide empfangen. Hatte bei den 


Einzuge und der Krönung Karl's VII. die Schönheit und das aus 


ben holpficahlendeu Augen blickende Wohlwollen des neuen Kaifers 


dieſem alle Herzen zugewandt, fo ‚gewann bie Feierlichkeit jegt durch 


die rührende Liebe des Faiferlichen Paares einen eigenthümlichen 
Reiz. In der Stadt hatte ſich bereits das Gerücht verbreitet, ver 
Kaifer habe feine Gemahlin, welche, obgleich in gejegneten Umſtänden, 


ver Krönung beimohnen wollte, am 21. September auf der. Main: . 


fahrt bei dem Dorfe Urphar mit feiner Gegenwart überrafcht. 
Sie waren darauf, hoch erfreut Über ihr Wiederſehen, zuſammen 


bis Aſchaffenburg gefahren, wo fie zwei Tage verweilten.' Die’ 


folgende Nacht brachten fie in Philippsruh bei Hanau zu, von mo 
ver Kaiſer fih am folgenden Morgen nad) Fechenheim und von da 


zur Bornheimer Heide begab. Maria Therefia aber fuhr zum | 


Bockenheimer Thor herein, und bezog den Gafthof „zum Römifchen 
Kaifer”, von deſſen Balkon fie ven Einzug ftehend anfah; als ihr 
Gemahl kam, ließ fie es an Händeklatſchen, Bivatruf und Winfen 
nicht fehlen, "worüber das ſtets gutmüthige Bolt in begeifterten 
Jubel ausbrach. Den 4. Oktober fand bie Krönung ſtatt, bei 


! Man vergleiche hierzu und zum folgenden Maria Belli III, 56 ff. 
Nah dem en bi bie Darhellung von Goethe B. 20, 233 zn 
berichtigen. 


a. 


welcher der Bater der Frau Rath nebft neun. anderen Abgeord⸗ 
neten ben Thronhimmel beim Kitte zur Krönung über dem Raifer 
trug.! Nach der Krönung begab fih Maria Therefta, welche diefer 
. auf einer im Dom eigens errichteten Eſtrade beigewohnt hatte, nach 
dem Haufe Limpurg,? von wo fie aus einem Fenfter ver Anfımft 
des aus der Kirche zurückkehrenden Zuges entgegenfah. Als nun 
ihr Gemähl, erzählt Goethe (B. 20, 241), in ber feltfamen mittel- 
alterlichen Berkfeivung herangelommen und fich ihr gleihlanı ale 
ein. Gefpenft Karl's des Großen dargeftellt, habe er wie zuim Scherz 
beide Hände erhoben und ihr den Reichsapfel, ven Zepter und bie 
‚ wunberjamen Handſchuhe hingewiefen, worüber Maria Thereſia in 
ein unendliches Lachen ausgebrochen, was allen Zuſchauern, als 
Beweis des guten und natürlichen Verhältniſſes des kaiſerlichen Ehe- 
paares, zur. größten Freude und Erbauung gereicht. Als aber bie 
Raiferin zur Begrüßung ihres Gemahls das Schnupftud, gefchwungen, 
und ihm ein lautes Bivat-zugerufen, fei der Jubel des Volkes auf's 
höchfte geftiegen. Dagegen übergeht Goethe, daß der Kaiſer, ale 
er auf den Altan des Römers getreten, die Gattin mit einem 
- freundlichen Kopfnicken begrüßte, mas einen erneuerten, wo möglich, 
noch gefteigerten Enthuſiasmus hervorrief. Am 15. Oftober wurde 
der Namenstag der- Kaiferin durch eine glänzende Beleuchtung’ der 
Stadt gefeiert, welche das Eaiferliche Paar am folgenden Morgen 
- verließ. Die Raiferin verehrte dem Schöffen Tertor eine gewichtige 
golbene Kette mit ihrem Bildniß. 

Wie anziehend diefe an Glanz der Krönung Karl's VII. nadj- 
ftehende Feier au in manchem Betracht für das fünfzehnjährige 
Mädchen fein mochte, beſonders wegen des ſchönen Einvernehmeng 
zwifchen beiden Gatten, fo fühlte fie ſich doch feineswegs zu dem 
kaiſerlichen Paare mit folder verehrenden Begeifterung hingezogen, 
wie zu dem noch immer betrauerten, durch Schönheit und Viebens- 


Vgl. B. 20, 51. Maria Belli III, 57 f. 

2 Bol. B. 20, 178. 22, 328. Goethe nennt irrig (B. 20, 241) das 
Haus Frauenſtein, welches Tinte vor Römer liegt, wie das Hans Limpurg 
zur Rechten deſſelben. 
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würdigkeit ausgezeichneten Kaifer Karl.VIL, um welchen fein ihn “ 
ftet8 verfolgendes Unglüd einen eigenthümlichen Strahlenglauz ge- 
woben hatte. Freilich wird diefer ganzen Krönung von Yranz I. 
in den uns vorliegenden Mittheilungen über die Frau Rath nir- 
gendwo erwähnt, aber wir dürfen diefe Lücke wohl nad; dem allge— 
meinen Bilde ausfüllen, welches wir und von dem Charakter diefer 
gemüthlichen Fran zu machen beredtigt find. - — 

Ein für die ganze Familie, befonders auch für Goethe's 
Mutter ſehr folgereiches Ereigniß war die Wahl des Schöffen 
Textor zur höchſten Würde des Freiſtaates Frankfurt am 10. Auguſt 
1747. Tags vorher war der Stadt- und Gerichtsſchultheiß Jo⸗ 
hann Chriftoph von Ochſenſtein mit Tod abgegangen, an deſſen 
Stelle gleich am folgenden Morgen Tertor trat.. „ALS der Schult- 
heiß geftorben war,” erzählt Bettine (II, 265 f.), „wurbe noch in 
ſpäter Nacht durch den Rathsdiener auf den audern Morgen eine 
außerordentliche Rathsverſammlung angezeigt. Das Licht in ſeiner 
Laterne war abgebrannt. Da rief der Großvater aus ſeinem Bette: 
„Gebt ihm ein neues Licht! denn der Mann hat ja doch die MUhe 
bloß für mid.” ' Kein Menſch hatte diefe Worte beachtet, er felbft 
äußerte am andern Morgen nichts, und ſchien es vergeffen zu 


‘ Zur Vergleihung geben wir hier die Erzählung Goethe's (B. 20, 43), 
‚welche einen.neuen Zug bietet, dagegen’ alles auf feine Mutter Bezligliche 
wegläßt, weil es hier nicht an der Stelle war. „Etwas ähnliches begeg- 
nete, als der Schultheiß mit Tode abging. Man zaudert in ſolchem alle 
nicht lange mit Befegung biefer Stelle, weil man immer zu fürdhten hat, 
der Kaifer werde fein altes Recht, einen Schultheißen zu beftellen , irgend 
einmal wieder hervorrufen. Diesmal ward um Mitternacht eine außerordent- 
liche Sitzung anf den andern Morgen durch den Gerichtsboten angefagt. Weil 
diefem nin das Licht in der Laterne verlöfchen wollte, fo erbat er fich ein 
Stümpfchen, um feinen Weg weiter fortfegen zu können. „Gebt ihm ein 
ganzes!" fagte der Großvater zu den Frauen; „er hat ja doch die Mühe 
um meinetwillen.* Diefer Aeußerung entfprach auch ber Erfolg: er wurde 
wirklich Schultheiß, wobei der Umſtand noch befonders- merkwürdig war, 
daß, obgleich fein Repräſentant bei der Rugelung an der dritten und fegten 
Stelle zu ziehen hatte, die zwei filbernen Kugeln guerft herausfamen, und 
alfo die goldene für ihn auf dem Grunde des Beutels liegen blieb.“ 


423 


' 


* 


haben. Seine ältefte Tochter, deine Mutter, hatte ſich's gemerkt, 
und hatte einen feften Glauben dran. Wie nun der Bater in's 
Rathhaus gegangen war, ſteckte fie ſich, nad) ihrer eigenen Ausſage, 
in.einen unmenſchlichen Staat, und frifitte ſich bi8 an den Him- 

el.: In dieſer Pracht ſetzte fie ſich mit einem Bud in ber 
Hand im Lehnſeſſel an's Fenfter. Mutter und Schweftern ' glaubten, 
bie Schwefter Prinzeß — jo wurde fie wegen ihren Abjcheu vor . 
häuslicher Arbeit und Liebe zur Kleiderpracht und Lefen genannt — 
— ſei närriſch; fie aber verficherte ihnen, fie würden bald hinter 
die Bettvorhänge kriechen, wenn die Rathsherren fommen würden, 
ihnen wegen dem Vater, der heute zum Syndikus (?) erwählt 
werde, zu gratuliren. Da nun die Schweſtern fie. noch wegen ihrer 
Leichtgläubigfeit verlachten, fah fie vom hohen Sig am Fenſter 
den Bater im ftattlihen Gefolge ‚vieler Rathsherren daherkommen. 
„Verſteckt euch!” vief fie. : „Dort kommt er, und alle Rathsherren 
mit!” Keine wollt’ e8 glauben, bis eine nad) der .andern den un- 
frifirten Kopf zum Fenſter hinausſtreckte, und bie feierliche Pro- 
zeflion daher fehreiten ſah. Liefen alle davon und liegen die Prinzeß 
allein im Zimmer, um fie zu enpfangen.” Dieſe nicht gerade 
wunderbare Geſchichte deutet eher guf den Glauben des jungen 
Mädchens an die Weiffagungsgabe des Vaters, als daß fie für 
dieſe felbft beweifend wäre. 

Wahrſcheinlich ‚hatte ſich ſchon um biefe Zeit der kaiſerliche 
wirkliche Rath Johann Kaspar Goethe um die Hand der fiebzehn- 
jährigen älteften Tochter des Schöffen Tertor beworben, da eine folche 
Bewerbung-gleid) nach der Erhebung zur Schultheißenwürbe gar zu 
auffallend gewefen fein würde. Johann Kaspar, Goethe war ber 
- Sohn des aus Artern in Thüringen ſtammenden Schneidergejellen 
Friedrich Georg Goethe, welher Sohn eines Hufichmiedes war, 
"und am 18. April 1687 die Tochter des Schneidermeifters Lutz 


ı Mir müflen daran erinnern, daß von ihren drei Schweſtern die eine 
im vierzehnten, die audere im eilften, die jüngſte erſt im vierten Jahre 
ſtand, fo daß-hier nur die heitere Johauna Maria in Betracht kommen 
kann. Anffallend iſt die Nichterwähnung der Mutter der Frau Nath. 
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‚zu Frankfurt heiratete. Nach dem 1700 erfolgten Tode der Gattin 
verband ſich der gewandte Schneidermeiſter im Jahre 1705 mit 
der wohlhabenden Wittwe des Beſitzers des Gaſthauſes „zum Wei⸗ 
denhofe“, Kornelia Schellhorn. Aus dieſer Ehe gingen zwei Söhne - 
hervor, der bereit im Jahre 1733. verftorbene Johann Michael 
and unfer Ende Juli 1710 geborener Johann Kaspar Goethe. 
Letzterer hatte, nachdem er das vortrefflihe Koburger Gymnaſium 
abgemacht, ſich in Leipzig der Rechtswiſſenſchaft befliffen, und darauf 
zu Gießen promevirt. Nach Beendigung feiner. Studien war er 
über Wien. nad) Italien gereist, von wo er durch Frankreich und 
Holland nad Frankfurt zurüdgelehrt war. * Mit Italien mar e6 
ihm, wie ſo vielen nüchternen Köpfen und ungeſchickten Reiſenden 
ergangen, daß er, während er fid) dort befand, und ‚gleich nad) 
ver Rückkehr die Reife nicht der Mühe werth hielt, aber fpäter 
wirkten die dort gewonnenen Anſchauungen fo überaus mächtig in . 
ihm, daß jede Erinnerung daran ihn in eine ungewöhnliche Wärme 
und Heiterfeit. verfeßte. So fchreibt er aus Venedig: „Was ich 
froh bin, wieder in Venedig zu fein, ift unglaublich, weilen mid) 
der Weg nad; Rom und Napoli zwar viel Geld, aber noch zehnmal 
mehr Verdruß gefoftet. . Und ich wundere mich, da es doch allen 
Reifenden gleich wie. mir ergangen und noch ergehet, daß man | 
denen Italiänern ihre alten Mauern, worauf fie fi) fo viel ein» 
bilden, nicht läſſet, und dafür Frankreich, England, Holland und 
Niederfachfen befuchet. — Niemand darf glauben, ald ob die Anti- 
quitäten alleine die Fremden fo häufig nad Italien lockten; es 
fommt die Bildhauer-, Malerkunft und Muſik, anigo aber bie 


1 Bel. B. 20, 34. 84. Zwei Briefe von diefer Reife an einen Eefretär 
in Grätz, wo Goethes Vater fich längere Zeit aufpielt, gibt Wagner im 
der Sammlung der Merdifchen Briefe II, 1 ff. DIT, IF. Dal. Eckermanu's 
-Geſpräche II, 328 f. Der erſte jener Briefe iſt auf der Hinreiſe, aus 
Palmada, den 20. ISannar 1740, der andere anf ber Rückreiſe, in Venedig, 
gefchrieben. Dean vergleiche anch vie rührenden Erinnerungen Goethe's an 
feinen Vater während feiner italiänifchen Neife B. 23, 76. 228. Daß 
der alte Goethe auch in Weglar einige Zeit gewefen, wohin er auch peu 
Sohn ſchickte, beweifen die Merd’fcheg Briefe III, 170. 
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hochgeſtiegene moſaiſche Arbeit, die praͤchtigen Kirchen, vortrefflichen 


Kabinette noch dazu, weil alles in ſolcher Vollkommenheit allhier 


angetroffen wird, dag man an auderen Orten nichts dergleichen 
mehr finden möchte, es müßte denn nur in einzeln Stücken beftehn, 

Doch auch dieſes alles beſteht in einer bloßen Liebhaberei, und 
trägt weber zur: Glückſeligkeit des menſchlichen Lebens, noch zu einem 
veellen Endzweck, der ſchon unter dem_ erften mitbegriffen, etwas. 


bei. — Genau gefagt ift es, daß man in ganz Europa für- fein 


Geld nicht unbequemer und verdrießlicher reifet, als in befagtem 
Italien. Man bringt nichts mehr mit nad) Haufe als einen. Kopf 
voller ‚Ruriofitäten, für welche man insgefanmt, wenn man fie in. 
feiner Baterftabt auf den Markt tragen jollte, nicht zwei baare Heller 
befäme.” Aber in fpäterer Zeit. war die Erinnerung an- Stalten, 
beſonders an Neapel, ihm fo lieb und werth, daß, wenn er 
davon feinen Kindern erzählte, fein jonftiger Ernft und feine Trocken⸗ 


‚beit fich - jeverzeit aufzulöfen und zu beleben - ſchienen, und er be⸗ 


hauptete, daß man, wenn man aus Italien komme, fich an nichts 


mehr ergögen könne. Nach feiner Rückkehr hatte Goethe's Vater 


ſich um eines der ſubalternen Aemter beworben, doch verlangte er, 


daß man es ihm ohne Ballotage übertrage, wogegen er es ohne 
alle Emolumente übernehmen wolle. Da man ihm aber eine ſolche 
wider Wejet und Herfommen verftoßende Auszeichnung, bie er per- 
ſönlich wohl zu verbienen glaubte, ! nicht gewähren wollte, ver- 
ſchwur er, jemals irgend eine Stelle anzunehmen, und um dies 


ſich ſelbſt unmöglich zu machen, Tieß er fi von Karl VL den 


Titel eines wirklichen Faiferlichen Rathes beilegen, welchen ver Kaiſer 
auch dem Schultheißen und den älteften Schöffen zu ertheilen pflegte. 


- Wenn aber Goethe hinzufügt (B. 20, 85), derſelbe Bemeggrund 


babe ihn auch dazu geführt, um die ältefte Tochter des Schult- 


‚heißen zu werben, wodurch er auch. von diefer Seite von dem 


Rathe ausgeichloffen werden, fo bemerken wir, baß er denſelben 
Zweck erreichte, wenn ber Schwiegervater nur Schöffe war, wie 


I Später warb eine ſolche J. ©: Schloffer zu Theil, der nach dem 
Tode feines Bruders als Synvifns berufen wurde. 
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wir oben annahmen, daß es zur Zeit der Bewerbung wirklich der 


Fall geweſen.“ Auch wäre es höchſt ſonderbar, wenn dieſer Zweck, 
den er ſchon durch den kaiſerlichen Titel vollſtändiger erreicht hatte, 
ihn bei der Wahl ſeiner Lebensgefährtin beſtimmt hätte, vielmehr 
ſcheint es, daß er durch dieſe Verbindung mit einer angeſehenen Fa— 
milie feiner eigenen Abkunft einen gewiſſen Glanz babe zulegen 
wollen, und die reizende ſiebzehnjährige Tochter des edlen Schöffen 


Textor mag ihm durch ur natürlichen we in die Augen ges 


ftochen haben. 

Diieſe aber, bisher nur an höchſte Birk und unbedingte 
Folgfamkeit gegen ihren Vater gewöhnt, im ftiller Beichränfung 
“auferzogen und im frommen Glauben einer glücklichen Weltbeftim- 
mung von oben, nahm die Bewerbung des‘ fiebenumddreißigjährigen 
höchſt achtbaren, in glüdlichen Berhältniffen ftehenden, auch äufer- 
lich nicht vernachläſſigten, wenn gleich trockenen und nüchternen 
Mannes, freundlich auf, der für ſie an die Stelle des gleichfalls 
ernſten, in ſeinen Geſchäften pedantiſch ſtrengen Vaters treten 
follte. Daß fie Feine eigentliche Neigung zu ihm gehegt, geſteht 
fie jel6ft (bei Bettine Il, 279). . Ihre Neigungen waren von höhe- 
rer Art, da nur das wahrhaft Große ihr Herz entzünden und zu 
lebhafteſter Begeifterung hinreißen konnte. So war e8 deun nicht 
ſowohl finnliches oder geiftige® Gefallen, "welches fie dem” ftatt- 
lichen Freier zuführte, als fein‘ a — und der un 
des Vaters, 

Unfer Johann —— Goethe, der nicht umſonſt io viele 
Kenntniffe durch -beharrlichen Fleiß ſich erworben haben wollte, 
wandte feine Lehrhaftigfeit zunächſt feiner jungen, ihres äußern 
Reizes und kindlichen Weſens wegen geliebten Gattin zu, welde 
er, da ihre Ausbildung nicht beſonders weit gebichen war, zum 
fleißigen Schreiben, : wie zum Klavierſpielen und Singen anhielt, 


— 


. und ihe in Bezug auf letzteres einige Kenntniß in der italiäniſchen 


3.25, 1239 f.: „Mein Oheim Schöff Textor war geſtorben, deſſen 


nahe Verwandtſchaft mich von der ehrenhaft wirkſamen Stelle eines Frank⸗ 


furter Rathsherrn bei feinen Lebzeiten ausſchloß.“ Vgl. B. 22, 261: 
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Sprache beibrachte (8. 20, 11). Da er den ganzen Tag ohne 


Geſchäfte war, ſo mag diefe Lehrhaftigfeit der jungen Frau nicht 


jelten läſtig gefallen fein, und aud ‚die Erzählungen von feinten - 
Reifen, die ſie im ganzen, wie im einzelnen oft. genug aushalten 
mußte, verloren bei der nüchternen. Weiſe, die ſich auch hier nicht 


ganz verlängnen konnte, bald ihre Anziehungskraft. Näher- dürfte 


fie fih an ihre Schwiegermutter angeſchloſſen haben, bei welcher. . 


der Sohn im Haufe wohnte, und die im Anfange den Haushalt 
führte; fie ſcheint nee und en Natur geweſen 
zu ſein. 

" Aber ein glängenber Stern ging. ve Frau Kath in . biefen 
wenig-teizenden Berhältniffen auf, als fie am 28. Auguft 1749 


ihren Erſtgeborenen ver Welt ſchenkte. „Sie war damals achtzehn 


Jahr alt," ! erzählt Bettine (H, 241), und ein Jahr. verheiratet:? 
Hier bemerkte. fie (Goethe's Mutter), du würdeſt wohl ewig jung 


bleiben, und bein Herz würde nie veraften, da du die Jugend der. 


Mutier mit in den Kauf habeſt. Drei Tage bebachteft bu did, 
eh' du an's MWeltliht kamſt, und machteft der Mutter ſchwere 


Stunden. Aus Zorn, daß dich die Noth aus dem eingeborenen -- 
Wohnort trieb und durch die Mißhandlung der Amme Fanıft du 


ganz ſchwarz und ohne Lebenszeichen, -Sie legten dich in einen 
jogenannten Fleifcharben, ? und bäheten dir die Herzgrube mit Wein, 
ganz an deinem Leben verzweifelnd. Deine Großmutter ftand hinter 
dem Bett. Als du zuerft die Augen anfjhlugft, rief fie hervor: 
Käthin, er lebt! Da erwacdhte mein’ mätterliches Herz, und 
lebte feitvem in fortwährender Begeifterung bis zu diefer Stunde! 
fagte fie mir in ihrem fünfunpfleßzigften Jahre.“ Hatte fie im 
Bertrauen, daß der Himmel die „Verbindung mit dem. ernften, 


Irrig ift es, wenn Bettine vorher (II, 237) fagt, fie habe ihren 


Wolfgang im fiebzehnten Jahre geboren. Auch Falk „Goethe aus nähern. 


perfönlihem Umgange vargeftellt" S. 4 irrt. 
"? Die Vermählung warb am 20, Augujt 1748 vollzogen. 


3 Provinzialismus für Fleiſchnarden, Fleiſchmulde. Narto be - 


zeichnet im Althochdeutſchen ein Gefäß. 
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achtbaren Dianne wolle, diefem ohne Zögern ihre Hand gereicht, 
fo Tebte fie jetzt, nachdem ihr Erfigeborener der Welt erhalten 
“ worben, ber froheften Ueberzeugung, ‚daß biefer der Welt zum 
Segen, daß er zu hohen Dingen beftimmt fei, und biefe Leber- 
zeugung wuchs und gebieh in ihr immer mehr, je weiter und reicher _ 
fie def Knaben fi entwideln ſah. Bettine fährt fort: „Dein 
Großvater, der ber Stadt ein herrlicher Bürger und damals Syn⸗ 
dikus (2) war, wendete ſtets Zufall und Unfall zum Wohl der 
Stadt an, und fo wurde aud deine ſchwere Geburt die Beran- 
laſſung, daß man einen Geburtöhelfer für die ‚Armen einfeßte 
. (gl. 8. 20, 5). Schon in der Wiege war'er ven Men- 

Shen eine Wohlthat, fagte die Mutter. Sie legte dich an 
ihre Bruſt, allein- du warft nicht zum Saugen zu bringen, da 
wurde bir eine Anıme gegeben. An diefer hat er mit rechtem Ap- 
petit und Behagen getrunken. Da es fi num fand, fagte fie, daß 
ich feine Milch hatte, fo merkten wir bald, daß er geſcheider ge= 
weſen war, wie wir alle, da er nicht an mir teinfen wollte.“ 
Der Großvater pflanzte in feinem Garten ver dem Bockenheimer 
Thore zum Gedächtniß an die Geburt feines erften .Enfels einen 
Birnbaum, wie Bettine anderwärts (II, 254) erzählt. Während 
ber erften Zeit ſcheint die ſchwache Gejunpheit des reizbaren Kna⸗ 
ben den Eltern zuweilen große Beſorgniß .erregt zu haben, obgleich. 
die Mutter im innerften Herzen nie daran gezweifelt haben wird, 
daß er zum Heil ver Welt fröhlich gedeihen werde. Auch hierüber 
berichtet Bettine (II, 247 f.) uns einiges. „Bon feiner Kinbheit. 
- Wie er ſchon mit neun Wochen ängftlihe Träume gehabt, wie 
Großmutter und Großvater und Mutter und Bater und die Amme 
um feine Wiege geftanden und lauſchten; welche heftige Bewegungen 
ſich in feinen Mienen zeigten; und wenn er erwachte, in- ein fehr 
betrübtes Meinen verfallen, oft auch ſehr heftig gefchrieen hat, jo 
daß ihm der Athem enfging, und die Eltern⸗für fein Leben be- 
forget waren. Sie fchafften eine Klingel an: wenn fie merkten, 
daß er im Schlaf unruhig werd, Hingelten und rafjelten fie heftig, 
damit er ‘bei dem Aufwachen glei. ven Traum vergefjen möge. 
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Einmal hatte der Vater ihn. auf dem Arin und ließ ihn in deu 
Mond fehn. Da fiel er plöglih, wie von etwas erfchättert, zu- 
rück, und gerieth-fo außer ſich, daß ihm der. Bater Luft einblafen 
mußte, bamit er. nicht erflide." Je ſchwücher aber feine. Geſundheit 
anfangs - war, um fo zärtlicher. wadhte über ihn bie Liebe. der . 
Mutter, die auch, da fie feine Reizbarkeit und feine leidenjchaft- 
liche Lebhaftigfeit erkanute, nicht mit Gewaltfamteit diefen entgegen: | 
trat, fondern fie zu beſchwichtigen fuchte, unbeforgt, daß ihre 
Nachſicht ihm verderblich werben könne; dazu ruhte ihr Vertrauen 
zu feinem einſtigen ruhmvollen Wirken auf einem zu feſten Grunde, | 
ein Bertrauen, welches fie ihm jelbft mittheilte oder vielmehr in 
ihm beftärkte. Wo der Vater. durch Drohungen abfchreden wollte, 
fuchte fie ihren Zweck durch ange zu Besen Bol. 
B. 20, 10. 

Am 7. Dezember 1750. gebax die Frau. Rath ihre Tochter 
Kornelia, welcher fie freilich ihre mütterliche Liebe nicht entzog, 
aber ihr Herz Konnte für fie nicht jene. begeifterte Liebe empfinden, 
die fie an ihren. Wolfgang, mit innigftem Seelenbande Inlipfte. 
Noch weniger war dieſes bei ben vier nachgeborenen, alle früh ver- 
ſtorbenen Kindern (vgl. oben ©. 128) ber Fall, wenn auch unter 
dieſen ein ſehr ſchönes Mädchen ihr beſonderes Gefallen eine Zeit 
lang erregen mochte. Sehr erfreulich war ihr die eiferſüchtige 
Liebe Wolfgang's zu feiner Heinen Schweſter Kornelia. „Wenn 
man.fie aus der Wiege nahm," erzählte fie (I, 249), „va war 
fein Zorn nicht zu bändigen,“ wobei fie die beveutfame Bemerkung - 
hinzufügt: „Ex war überhaupt viel mehr zum Zürnen, wie zum 
Weinen zu bringen.“! - Auch der Beweis feines Schönheitsgefühles, 
ven Wolfgang ſchon in feinem vierten Jahre auf eine wunderliche 


Glemens Brentano wollte wiffen, die Frau Rath habe .ein” fonder- 
liches Mittel angewandt, den leidenfchaftlichen Zorn des Knaben zu Fühlen, 
da fie ihn heim Ausbruche dejjelben in. Taltes Waſſer zu fegen gewohnt 
gewefen. Daß Goethe fpäter, wenn er in Eifer gerieth, auf bie. Zähne 
zu beißen und zu fluchen pflegte, erwähnt die Frau Rath in einem weiter. 
unten (S. 445 Note 1) anzuführenden Briefe. 


Weiſe ablegte, war für bie Muster fehr wohlthuend. . „Er fpielte 
nicht gern mit kleinen Kindern, fie mußten denn fehr ſchön fein,“ 
erzählt dieſe (IT, 248 f.). „In einer Geſellſchaft fing er plöglich 
an zu weinen, und fehrie: „Das ſchwarze Kind fol hinaus! das | 
kann ich nicht leiden.” - Er hörte auch nicht auf mit Weinen, bis 
er nah Haus kam, wo ihn die Mutter befragte über die Unart; 
er konnte ſich nicht tröften über des Kindes Häßlichkeit.“ Auch 
fehlte e8 beim jungen Wolfgang ‚nicht an einzelnen Eulenfpiege- 
leien, welde die Mutter mit heiterm Sinne aufnahm. Einen 
Streich diefer Art, den Goethe ſelbſt (B. 20, 6 f.). ansführlicher 
erzählt, berichtet und Bettine (II, 249) etwas abweichend mit fol- 
genden Worten: „Die Küche im Haus ging auf die Strafe. An 
einem Sonntagmorgen, da alles in ber Kirche war, gerieth ber 
fleine Wolfgang hinein, und warf alles Geſchirr nacheinander zum - 
Fenfter hinaus, weil ihn das Kappeln freute, und die Nachbarn, 
die e8 ergößgte, ihm dazu aufmunterten. Die Mutter, die ans 
‚ber Kirche kam, war fehr erftaunt, die Schüffeln alle herausfliegen 
zu jehn. Da war er eben fertig, ‘und lachte fo herzlih mit ben 
Leuten auf der Straße, und. die Mutter lachte mit.” - 
Da die Großmutter, welche bis dahin dem Haushalte vor 
geftanden hatte, ein paar Yahre darauf erkrankte, fah vie Frau 
Kath fich gendthigt, diefen felbft zu übernehmen, wobei fie aber 
leider, bejonders da die Ausgaben nothwendig ſich fteigerten,. mit 
ber fnappen Genauigkeit ihres Eheherin in Wiberftreit gerieth, 
worin er fi) weniger als fonft von ihr beftimmen ließ. Der 
am 26. März 1754 erfolgte Tod der Großmutter war für Die 
Frau Rath, melde diefer guten,. für fie‘ beforgten Frau manches 
‚ vertranen birefte, ein großer Berluft. Daß dieſe ihr vor dem Tode 
eine. Summe Gelb geſchenkt habe, weil fie die übermäßige Ge- 
nauigfeit ihre8 Sohnes in Bezug auf häusliche Bedürfniſſe Tannte, - 
ward ſchon oben ©. 129 erwähnt. 
| Gleich nach den Tode der Großmutter begann der längft 
vorbereitete Umban der alten, wintelhaften, eigentlid) aus zwei 
burdybrochenen Häufern beftehenden Wohnung, bei berem neuer 
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Grunpfteinlegung ver junge Wolfgang, als Heiner Maurer gekleidet, 
bie. Kelle-in der Rechten, den Stein .unter vielen Feierlichleiten mit 
eigener Hund einmauerte, ' zur größten Freude der Mutter, die“ 
aber, als nun der Umbau felbft begann, ihren Liebling mit ärgfter 
Herzensangft auf den Balfen und Gerüften herumtllettern: fah: ? 
Der Bater fand ſich endlich genöthigt, die Kinder auf kurze Zeit 
zu’ Verwandten, wahrſcheinlich zu ben Großeltern ober -zu. ber 
heitern, feit dem 11. November 1751 an den Materialhänbler 
Melber verheirateten Tante Johanna Maria, zu thun, wo fie der 
ſtrengen Lehrhaftigkeit des Vaters einigermaßen entrückt waren, 
gegen welche die Mutter fie nur wenig zu ſchützen vermochte, wor 
gegen es fie fehr erfreute, wenn fie die Einbildungskraft derſelben 
durch ihre hübfchen Märchen anregen und ergötzen Fonnte, | 
„Die Mutter glaubte auch ſich einen Antheil an feiner Dar- 
ftellungsgabe zufchreiben zu pürfen,” ® berichtet Bettine (II, 251 f.), 
deren Einbilvungsfraft hier etwas ſtark aufgepußt haben möchte. 
„Denn einmal, fagte fie, konnte ich nicht ermüden zu erzählen, 
fo wie er nicht ermüdete zuzuhören. Luft, Feuer, Waſſer und 
Erde ftellte ih ihm unter ſchönen Prinzeffinnen vor, und alles, 
was in ber ganzen Natur vorging, dem ergab ſich eine Bedentung, 
an bie ich bald ſelbſt fefter glaubte, al8 meine Zuhörer. Und ba 
wir und erft zwifchen den Geſtirnen Straßen dachten, und daß 
wir einft Sterne bewohnen würden, und welchen großen Geiftern 
wir da oben begegnen würben, da war fein Menſch fo eifrig auf 
die Stunde des Erzählens mit den Kindern, wie ih, ja ich war 
im höchften Grad begierig, unfere Heinen eingebilveten Erzählungen 
weiter zu führen und eine Einladung, bie mich um einen ſolchen 
Abend brachte, war mir immer verbrießlih. Da ſaß ich, und da 
verfchlang er ınich bald mit feinen großen Ihwarzen Augen, * und 


Dal. Weiemann „ans. Goethe's Knabenzeit“ ©. 29 . 

2 Vgl. Bettine IT, 279 f. 

Dies erkennt Goethe ſelbſt an, wenn er (B. 3, 146) ſagt, er habe 
„von Mütterchen die Srohnatur und Luft zu fabnliren“. 

* Goethe pflegte beim Bewundern ober befondern Wohlgefallen "große 
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wenu das Schidjal irgend eines Lieblings nicht recht nach feinen: 
Sinn ging, da fah ich, wie die Zornader an ber Stirn ſchwoll, 
und wie er bie Thränen verbiß. Manchmal griff er ein und fagte, 
noch eh’ ich meine Wendung genommen hatte: „Richt wahr, Mutter, 
“die Prinzeffin heiratet nicht den. verbanımten Schneider, wenn ex 
audy ven Riefen todtſchlägt?“ Wenn ich nun Halt machte und 
bie Kataftrophe auf: ven nächſten Abend verfchob, fo konnte ich 
ficher fein, daß er bis dahin alles zurecht gerüdt hatte, und fo 
ward mir denn meine Einbildungskraft, wo fie nicht mehr zureichte, 
häufig durch ‚die feine erjegt. Wenn ich denn am nächſten Abend 
die Schickſalsfäden nad feiner Angabe weiter lenkte und fagte: 
„Du haſt's gerathen! fo iſt's gelommen!" da mar er Feuer und 
Flamme, und man konnte fein Herzchen unter ter Halskrauſe 
ichlagen fehn. Der Großmutter, die im Hinterhauſe wohnte und 
beren Liebling er war, vertraute er num allemal feine Anfichten, 
wie es mit ber. Erzählung wohl noch werde, und von diejer erfuhr 
ich, wie ich feinen Wünfchen gemäß meiter im Tert kommen folle.? 
Und fo war ein geheimes diplomatiſches Treiben zwiſchen uns, das 
keiner an den andern verrieth. So hatte ich die Satisfaktion, zum 
Genuß und Erſtaunen der Zuhörenden meine Märchen vorzutragen, 
und der Wolfgang, olme je fi als ven Urheber aller merkwür⸗ 
digen Ereigniffe zu befennen, fah mit glühenden Augen ver Er- 
füllung feiner fühn angelegten Pläne entgegen, und begrüßte das Aus- 
malen terjelben mit enthufiaftiichem Beifall. Diefe fhönen Abende, 


Augen zu machen. „Ich bin num nach meiner Art ganz ftille,“ Schreibt er 
am 27. Sebruar 1787 aus Neapel, „und mache nur, wenn’ gar zu toll 
wird, große, große Augen.” Bol. Wagners nt der Merdifchen 
Briefe I, 304. 
Vgl. die Kinder: und Hausmärden ber. Gebrůder Grimm Nro. 20. 
Bettinens Briefwechſel I, 31 (23). Daß fein Großvater ein Schneiders 
gefelle war, mußte der junge Wolfgang nicht, und der alte verſchweigt es 
B. 20, 79, wo die Erwähnung davon ſehr nahe lag. 

2 Wir müffenaber darauf aufmerffam machen, daß die, Großmutter 
bereits in Goethe's fünftem Jahre ſtarb, und die Kinder in der legten Zeit 
nicht mehr zu ihr gelaflen wurben.. - u, 
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durch bie fih der Ruhm meiner Erzählungskunſt bald ‘verbreitete, 
fo daß endlich Alt und Fung daran Theil nahm, find mir 
eine ſehr erquidliche Erinnerung.” Wie viel oder wie wenig man 
auch von biefer Erzählung als bloße Ausſchmückung ausſcheiden 
mag, jo wird doch das große Talent, mit welchem Wolfgang ſchon 


als Knabe nnd fpäter als Jüngling durch feine Märchen zu bes 


zaubern wußte, eine mächtige Anregung durch die Mutter er⸗ 
fahren haben. 

Mit dieſer Erzahlungekunſ der Frau Rath ſteht eine anbere 
Geſchichte in Verbindung, welche uns Bettine (II, 255 f.) über⸗ 
liefert. „Es war ein ſchöner Frühling, ſonnig und warm; der 
junge hochſtämmige Birnbanm (den ver Großvater bei Wolfgang's 
Gebürt gepflanzt), war über und über bedeckt mit Blüthen. Nun 
war's, glaub’ ih, am Geburtstag der Mutter, da ſchaffteit die 
Kinder den grünen Seſſel, auf dem ſie Abends, wenn fie erzählte, 


zu figen pflegte, und der darum ber Märenfeffel genannt 


wurde, in aller Stille in ven Garten, putzten ihn auf mit Bän- 


bern und Blumen, und nachdem Gäfte und Verwandte fi ver- 
fammelt hatten, trat der Wolfgang, als Schäfer gefleivet, mit 
einer Hirtentafhe, aus der eine Rolle mit. goldenen Buchſtaben 


herabhing, mit einem grünen Kranz auf dem Kopf, unter ben 
Birnbaum, und hielt eine Anrede an den Sefjel als ven Sig der 
ſchönen Märchen. Es war eine große. freude, den fchönen be- 
kränzten Knaben unter den blühenden Zmeigen zu fehn, wie er 
im Feuer der Rede, welche er mit großer Zuverficht hielt, auf- 
brauste. “Der. zweite Theil dieſes fehönen Feſtes beftand in Seifen⸗ 
blafen, die im Sonnenfchein von Kindern, welche den Märchen- 
ſtuhl umkreisten, in bie heitere Luft gehaucht, vom Zephyr auf- 
genommen und ſchwebend hin und her geweht wurben: fo oft eine 
Blaſe auf den gefeierten Stuhl ſank, ſchrie alles: Ein Märden! 
ein Märchen! wenn die Blafe, von ver krauſen Wolle des Tuchs 
eine Weile gehalten, endlich plate, fehrieen fie wieder: Das 
Märchen plagt! Die Nachbarsleute in ven angrenzenden Gärten 

gudten über Mauer und Verzäunung, und — den lebhafteſten 
Düntzer, Frauenbilder. 19 28 


434 
Antheil an diefem großen Jubel, fo daß dies Heine Feft am Abend 
in der ganzen Stabt befannt war. Die Stabt hat's vergeflen, die 
Mutter hat's behalten, und es ſich ſpäter oft als Weiſſagung deiner 
Zukunft (?) ausgelegt.” Wir haben ſehr ſtarken Verdacht, daß 
diefe tolle Komödie nur eine Seifenblafe Bettinens fei. Der Ge- 
burtötag der Fran Rath; kann auf diefe Weiſe unmöglich gefeiert 
ivorben ‘fein, da biefer nit in den Frühling, ſondern im den 
Februar fill. Wollten wir nun auch - ein fröhliches Maifeſt 
uns benfen, zw welchem dieſe Poſſen von’ Seiten eines Yamilien- 
freundes erfunden worden ſeien, ſo ſcheint es doch, um anderes 
zu übergehn, ſonderbar, daß das Feſt im Garten des Grof- 
vaters gehalten wurde, da ber Rath Goethe ſelbſt einen Garten - 
vor dem RE Thore und einen wohl erhaltenen Weinberg 
befaß. 

- Wurde Soethe "8 — auf dieſe Weiſe durch die 
Märchenerzählungen der Mutter bedeutend angeregt, fo war auf 
ber andern Geite die Beſchäftigung mit dem Puppenſpiel, bein 
fegten Geſchenk der Großmutter, deſſen Ueberbleibſel jet auf ber 
Frankfurter Staptbibliothef aufbewahrt werden, nicht minder für- 
bernd, und für die Mutter ein Gegenftand ‚großer Freude, da ſich 
auch bier das dichterifche Talent ihres Wolfgang nicht verläugnete. 
Auch an manchen anderen Gegenftänden feiner nähern und fernern 
Umgebung fah fie feine Einbildungsfraft ſich entzünden. 

Der Hausbau war endlich vollendet, aber damit begann 
eine Reihe für die Kinder gerade nicht angenehmer Befchäfti- 
gungen, bei Aufftellung ver. Bibliothek und mancher Kunſtwerke, 
fo wie beim Bleichen ber gefchwärzten und vergilbten Kupferſtiche; 
daneben wurben die vernachläffigten Studien vom Bater jet um 
fo eifriger betrieben, was ben Sindern "wie der Mutter’ mande 
trübe Stunde gemacht. haben mag. Auch fehlte es nicht an den 
mannigfachften Kinderkrankheiten, an denen fie den jungen Wolf- 
gang leiden fehn mußte. Vgl. B. 20, 39. 

Einen fürchterlich erſchütternden Einprud machte im folgenden 
Jahre in der ganzen gebildeten Welt die Nachricht von dem 
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am 1. November 1755 erfolgten Erdbeben von Liffabon. ' „Alle 
Zeitungen waren davon’ erfüllt, alle. Menſchen argumentirten in 
wunberlicher Verwirrung,” erzählt Bettine (II, 253 f.); „kurz, e8 war 
ein Weltereigniß, das bis in bie entfernteften Gegenden alle Herzen 
erſchütterte. Der Heine Wolfgang, der damals im. fiebenten Jahre 
war, hatte keine Ruhe mehr; das brauſende Meer, das in einen 
Nu alle Schiffe niederſchluckte und danu hinaufſtieg am Ufer, um 
ven ungeheuren föniglichen Palaſt zu verſchlingen, die hohen Thürme, 
die zuvörderſt unter dem ‚Schutt der Heinen Hänfer begraben wur- 
ven, die Flammen, die Überall: aus den Ruinen heraus, endlich 
zufammenjchlagen und ein großes Feuermeer verbreiten, während 
eine Schaar von Teufeln aus der Erbe hervorfteigt, um allen 
böfen Unfug an den Unglüdlichen auszuüben, die von -vielen tau- 
fend_zu Grunde Gegangenen noch übrig waren, machten ihm einen 
ungeheuren: Eindruck. Jeden Abend (?). enthielt die Zeitung neue 
Mär, beftimmtere Erzählungen; in ven Kichen hielt man Buß— 
predigten, der Papſt fchrieb ein. allgemeines Faſten aus, in ven 
katholiſchen Kirchen waren Requien für die vom Erbbeben Ber- 
ſchlungenen. Betrachtungen .aller Art wurden: in. Gegenwart ‚der 
Kinder vieljeitig beſprochen, die Bibel wurde aufgefchlagen, Gründe 
für und wider behanptet. Dies alles bejchäftigte den Wolfgang 
„tiefer, als eimer- ahnen „fonnte, und er machte am Ende eine 
Auslegung davon, die alle an Weisheit-übertraf (?). Nachdem er mit 
dem Großvater aus einer Predigt. fam, in welcher bie Weisheit 
bes Schöpfers gleichſam gegen die betroffene Menjchheit vertheibigt 
wurde, und ber Vater ihn fragte, wie er bie Predigt verftanden 
babe, fagte er: Am Ende mag alles nody viel einfacher fein, als 
der Prediger meint. Gott wird wohl wiffen, daß der unfterblien 
Seele durch böſes Schidfal kein Schaden gefhehn Kann.” Das 
weiche Herz der Frau Rath muß durch diefes fürchterliche Ereigniß 


ı Dal. 8. 20, 29 f. Zimmermann ftellte die gewaltige Erfcheinung 
in einem ohne fein Wiffen erfchienenen, fpäter aber von ihm ſelbſt ee 
gegebenen Gedicht dar. i 
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am tiefſten ergriffen worben fein, und man könnte wohl ver— 
muthen, daß ſie ſeit dieſer Zeit ſich dem frommen Kreiſe der in 
einem alten Hauſe am Bockenheimer Walle wohnenden Fräulein von 
Klettenberg genähert habe, wozu beſonders Frau Griesbach, von. Bü⸗ 
low, von Mofer und. Regationsratb Morig, jpäter aud Pfarrer 
Claus, gehörten; ' indeffen möchte dies wohl erft jpäter, während 
ver Leipziger Stubienjahre ded Sohnes oder kurz vorher, ge- 
jchehen fein. Ueber vie Herzensweichheit der Frau Rath gibt un 
Talk ? ein unverdächtiges Zeugniß, wenn er- berichtet; „Goethe's 
Mutter batte vie Gemohnbeit, fobald fie eine Magd oder einen 
Bedienten miethete, unter anderm folgende Bedingungen zu ftellen: 
„Ihre folt mic nichts wiebererzählen, was irgend Schredthaftes, 
Berbriefliches oder Beunruhigendes, fei e8 nun in meinem Haufe 
oder in der Stadt oder in der Nachbarfchaft, vorfällt: ich mag 
ein» für allemal nichts davon wilfen. - Geht's mich nah au, jo er- 
fahre ich’8 noch immer zeitig genug: geht's mic) gar nicht an, bes 
kümmert's mich überhaupt nit. Sogar wenn ed in der Straße 
brennte, wo ich wohne, fo will ich's auch da nicht früher ‚willen, 
als ich's eben wiffen muß.“ So geſchah e8 denn auch, daß, ale 
Goethe im Winter 1805 zu Weimar lebensgefährlich ‚Frank. war, 
niemaund in Frankfurt von-allen: denen, ‚vie bei der Mutter aus⸗ 
und eingingen, bavon zu ſprechen wagte. Erſt Innge nachher, und 
als es ſich mit ihm völlig zur Beſſerung anließ, kam fie jelbft im 
Geſpräch darauf, und fagte zu ihren Freundinnen: „Ich hab’ halt alles 
wohl gewußt, habt ihr gleich nichts davon gejagt und fagen wollen, 
wie es mit dem Wolfgang fo fchlecht geftanden. hat. Jetzt aber 
mögt ihr fprechen, jett geht. e8 beffer. Gott und feine gute Natur 
haben ihm geholfen. Jetzt kann wieder von dem Wolfgang die 
Jede fein, ohne daß es mir, wenn jein Name genennt wird, einen 
Stich in's Herz gibt." „Wäre Goethe,” fegte diefelbe Freundin, die 
ir. dieſes erzählte, hinzu, damals geftorben, aud) alddann wilrbe 


Vgl. oben ©. 142 f. Lappenberg S. 236. 
? Goethe aus näherm perfünlichen Umgange bargeftellt ©. 2 f. 
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dieſes Todesfalles im Haufe feiner Mutter ſchwerlich von uns Er- 
wähnung gejchehen fein; werigftens. nur mit jehr großer Borficht 
oder von ihr felbft dazu aufgefordert, würden wir Dies gewagt haben, 
weil, wie ich ſchon bemerkt, es durchaus: eine Eigenthümlichkeit 
ihrer Natur oder Grundfaß, wo nicht beides, war, allen heftigen 
Eindrücken und Erfehütterungen ihres Gemüthes, wo fie nur immer 
konnte, auszuweichen.“ Dieſen Zug hatte der Sohn von ihr geerbt. 
„Vor acht Tagen,“ ſchreibt Frau von Stein am 15. Januar 1806 
an ihren Sohn, „war eben feine (Goethe's) Schwägerin, nämlich 
bie jüngere Schweſter ſeiner Demoiſelle (Chriſtiane Vulpius), ge- 
ſtorben, und zwar, wie wir eben da waren, aber alle Todesfälle 
in und außer ſeinem Hauſe läßt er ſich verheimlichen, bis er ſo 
doch dahinter kommt. Doch ſoll er ſie beweint haben.“ Nicht allein 
durfte ihm niemand den Tod ſeines theuren Schiller melden, bis 
er danach fragte, ſondern auch ben Tod des dem Großherzog 
ſehr befreundeten Königs Mar I von: Baiern, den Goethe per- 
ſönlich kennen gelernt hatte (®. 25, 223. 233), wagte niemand, 
wie ich von kundiger Seife erfahren‘ habe, ihm mitzutheilen: So— 
gar das Wort Tod mie er abſichtlich und erſetzte es durch 
andeutende Redensarten.  Bgl..S. 403 Note 1. Auch feine Scheu, 
vor allem Umfturz in ber bürgerlichen. Welt wie in der Natur 
bängt mit dieſer Weichheit feines Herzens zufammen. ° 

Da der Vater, der bald die großen Anlageh feines Sohnes 
erfannt hatte, den Knaben immerfort von feiner fünftigen glän- 
zenden Ausfichten unterhielt, und die Mutter mit vollfter Begei- 
fterung an ihm hing, fo war es natürlich, daß die in feiner Seele 
liegende Weberzeugung, er fei zu etwas Großem beftimmt, zur 
höchſten Freude der Eltern in ihm immer mehr befeſtigt wurbe, 
wie folgende, von Bettine (II, 249 f.) in das fiebente Jahr Goethe's 
verfegte Erzählung, wenn fie anders zuverläffig ift, beweist. „Oft 
fah er nad) den Sternen, von denen man ihm. fagte, daß fie bei 
feiner Geburt eingeftanden haben. Hier mußte die Einbildungsfraft 
ber Mutter oft das Unmögliche thun, un: feinen Forſchungen Ge— 
nüge zu leiften. Und fo hatte er bald heraus, ‚va Juppiter und 
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Benus.die Regenten und Beſchützer feiner Gefchide ſein würden.“ 
Kein Spielwerk konnte ihn nun mehr feffeln, als das Zahlbrett 
feines Vaters, auf dem. er mit Zahlpfenningen die Stellung ber 
Geſtirne nachmachte, wie er fie gefehen hatte. Er flellte dieſes 
Zahlbrett an fein Bett, und glaubte fi dadurch dem Einfluß feiner 
günftigen Sterne näher gerüdt. Er fagte auch oft zur Mutter 
forgenvoll:- „Die Sterne werden mid) body nicht - vergeflen, und 
werben halten, was fie bei meiner Geburt verſprochen haben.” Da 
fagte die Mutter: „Warum willſt du denn mit Gewalt den Bei- 
ftand der Sterne, da wir. andern doch ohne fie fertig werben 
müſſen.“ Da fagte er ganz flog: „Mit dem, was anderen 
Leuten genügt, fann ich nicht fertig werden.““ Diefelbe 
Zuverſicht feiner. künftigen Größe fpricht ſich in einer ‚andern, fpäter 
gehörenden Erzählung Bettinens aus: „Einmal,“ fchreibt, Diele 
(I, 257 f.), „fand jemand am Feuſter bei deiner Mutter, ba:du 
eben über die Straße herfanıft mit mehreren anderen Knaben. Sie 
bemerkten, daß du ſehr gravitätifch einherſchrittſt, und hielten dir 
‚vor, daß du bich mit deinem Gerabehalten fehr fonderbar von ben 
anderen Knaben auszeichnetef. Mit dieſem made id den 
Anfang, fagteft vu, und- fpäter werd’ ih mid noch mit 
allerlei auszeichnen”? Die Mutter nahm derartige Aeußerungen 
ſcharf hervortretenden Selbftvertrauens. mit- höchfter Luft auf, ohne 
zu bevenfen, zu weldher ‚gefährlichen Selbftüberhebung eine ſolche 
zuverſichtliche Erwartung einftiger Größe führen könne; aber dieſes 
Selbftvertrauen war bei Wolfgang glüdlicher Weije kein ange- 
pünfeltes, ſondern auf ar Danube , uf dem ans 


' In „Wahrheit, und: Dichtung“ [B. 20, 5) fagt Goethe, die guten 
Aſpekten ſeiner Geburt hätten ihm die Aftrologen in der Folgezeit. 
ſehr Hoch anzurechnen gewußt. Vgl. auch Schöll „Briefe und Aufſätze“ ©: 69. 

2 Mir dürfen hierbei an die Bemerkung der geijtreichen Rahel erinnern, 
daß Goethe fo groß fei, wenn er von ben Sternen, wie Homer, wenn er 
vom Meer rede. 

3 Goethe felbft erzählt, (8. 20, 74. |), er fei oft freundlich, oft 
auch fpöttifch über eine gewiffe Würde gegen andere berufen worden. 
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voller Kraft und wahrhaft geiftiger Vorahnung fließenden Selbſt⸗ 
gefühle. 

Wie glücklich ſich nun auch die Mutter im Beſitze chres zu 
hohen Dingen beſtimmten, im Wiſſen und Lernen frühreifen und 
auch körperlich ſich herrlich entwickelnden Wolfgang fand, ſo machten 
doch vielfache Kinderkrankheiten, von denen Feine ihren Liebling-und 
feine Geſchwiſter verſchonte, ihr manche Sorge und Noth. Auch 
hatte ſie den Tod eines ihre Namen führenden Tochterchens, ge 
ftorben den 19. Januar 1756, zu betrauern. 

Nachdem ein ſchreckliches Hagelmetter i im Sommer 1756 eine 
große Berwüftung im neuen Haufe zum argen Schreden der Finder 
und zum höchſten Unmuthe des Baters angerichtet hatte, begann 
in bemfelben Jahre, gerade an Goethes achtem Geburtstage, der 
fiebenjährige Krieg, welcher fiir die Familie zunädft die unan- 
genehme Folge hatte, daß der Rath Goethe, der für Friedrich ven 
Großen Partei ergriff, wie er, da ev an den unglüdlichen Schick⸗ 
ſale Karl's VII., der ihn zum Rathe ernannt hatte, gemüthlichen 
Antheil genommen, ben Deftreichern nicht beſonders zugethan war, 
mit dem gauz auf faiferlicher Seite ſtehenden Schwiegervater zer: 
‚ fiel, fo daß er zulegt feine dortigen Beſuche einftellte. Goethe be— 
richtet (B. 20, 51), auch einige Schwiegerföhne und Töchter Tertor’8 
feien auf öftreichifcher. Seite gewefen, die Tante Johanna Maria 
Melber aber babe mit großem Jubel immer bie Siege ber Preußen 
‚verfünbet; ber Mutter erwähnt, er hierbei nicht, die doch wohl bei 
dem Antheil, den ſie an Karl VII. genommen, und bei der großen 
Verehrung, welche fie jedem glanzvoll aufſteigenden Talente leiden⸗ 
ſchaftlich zuwandte, mit dem Gatten und ihrem Wolfgang dem an 
Preußens Himmel aufgegangenen, freilich blutige Bahnen wanbeln- 
den Geftirne bemundernd folgen mußte. Unter ven Schtwiegerföhnen 
fönnen hier. nur Melber, der demnach in diefem Punkte von feiner 
Gattin ſich gefchieden haben würde, und der anı 2. November 1756 
mit Anna Marie Texter vermählte Prediger M. Stard verftanden 
werben; von ben Töchtern würbe, da wir auch Goethes Mutter 
ansnehmen müſſen, nur Anna Maria Starck und die jüngfte, am 
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24. Oltober 1743 geborene Tochter, Anna Chriftina, übrig bleiben. 
Der. von Goethe nicht erwähnte Sohn, Johann Joſt Tertor, u 
unzweifelhaft audy auf der Seite des Kaiſers. 

Waährend der erften Sriegsjahre wurde ber vom Bater feſt⸗ 
geſetzte Unterrichtsplan, wie ſehr auch die wechſelnden Schickſale des 
Krieges die Gemüther aufregen mochten, ſtreng fortgeführt, da ber. 
alte Goethe von feinen einmal gefaßten Apfichten, wenn die Mutter 
auch durch geſchickte Wendungen zumerlen einen kleinen geräuſch⸗ 
loſen Sieg über ſeine Hartnäckigkeit davon tragen mochte, ſchwer 
abzubringen war. So hatte er denn auch, in feinem Haſſe gegen 
alle reimlofen Gedichte Klopitod’3 alle Welt bezauberndem, „Meſſias“ 
ben Eingang: in fein Haus vermehrt, allein Rath Scheider wußte 
ver Frau Rath und ben Kindern biefen verbotenen Genuß bald 
zu verſchaffen, der leider durch eine tragikomiſche Geſchichte dem 
darüber nicht wenig erzürnten Vater verrathen ward. ' Die Winter 
abende, an welchen Wolfgang in Gegenwart des ſtets Iehrhaften 
- Bater8 aus einem für Kinder meiſt nicht gerade anziehenden Buche 
vorlefen mußte, waren beſonders langweilig, wenn die Mutter 
nicht wieder einmal, was doch nur an wenigen Abenden geſchehn 
burfte, mit ihrem Märchen 'hervorrädte oder ein neuer Sieg des 
Preußenkönigs eine leidenſchaftliche Bewegung hervorrief. Nach 
Bettine (IT, 280) würde in: den erſten Jahren des ſiebenjährigen 
Krieges eine, Reifebefchreibung die Abendleftüre des Winters ge⸗ 
bildet haben, ? wobei der Vater auf den art den Wänden herum- 


Vgl. B. 20, 94 f. Bei Bettine findet fich- Feine Spur von biefer 
Geſchichte. Freilich hat ſie uns die Möglichfeit offen gelaffen, daß dieſes 
und anderes auf den Blättern mit Notizen geftanden habe, bie fie Goethe 
zugeſandt haben will (IT, 246 f. 280 f.). 

2 „Hatten wir in fangen Winterabenden,“ erzählt Goethe 8. 20, 173, 
„im Bamilienfreife ein Buch angefangen vorzulefen, fo mußten wir es auch 
burchbringen, wenn wir gleich fammtlich dabei verzweifelten, und er (der 
Pater) mitunter felbft der erfte war, der zu gähnen anfing. Ich erinnere 
mich noch eines folhen Minters, wo. wir Bower’s „Geſchichte der Päpſte“ 
fo durchznarbeiten hatten. Es war ein fürchterlicher Zuſtand, indem wenig 
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hängenden Landkarten und Plaͤnen großer Städte die jedesmal. be» 
fprochenen Punkte auffuchte und mit dem Finger darauf hinwies. 


Soonrgenvolle Jahre begannen für die Frau Katy mit dem | 
Anfange des Jahres: 1759, wo die Franzoſen einrüdten. Die 


Einquartierung drückte die feit vielen Jahren an eine folde Laft 
nicht. gewohnten Bürger gewaltig, beſonders aber fühlte ſich Goethe's 
Vater tief verletzt, daß er einem Obriſtlieutenant der ihm, als 
eifrigen Anhänger Friedrichs ‚ verhaßten Franzoſen ſeine prächtigen, 


nen ‚eingerichteten Zimmer. überlaffen mußte. Deshalb war er- 


immerfort verſtimmt, fo daß er ſelbſt den Unterricht der Kinder 
nicht mit dem frühern Eifer fortfegen Fonute. ' Der lang ver⸗ 
haltene Haß kam endlich am Tage der Schlacht bei Bergen, am 
13. April 1759, dem Charfreitage, zum Ausbruch, deſſen ſchlimme 
Folgen nur mit Mühe abzuwenden waren, wobei die Vermittelung 
der Mutter, die ſich freilich nur des Dollmetjcherd bedienen kounte, 


wohl wirffamer war, als Goethes. Erzählung. (®. 20, 119 ff.)- 


andeutet. Und einer folchen Vermittelung bedurfte es auch in ber 
Folge, obgleich ver Vater durch dieſen Verfall, der ein für ihn 
und. die Familie fehr unangenehmes Ende hätte nehmen Tönnen, 


‚vorfichtiger geworden fein. wird. Unter den unglücklichen Kriegs- 
ereigniffen: müſſen die Schlacht. von Kunersdorf (am 12. Auguft 
1759) und die Gefangennehmung des preußifchen Korps bei Maren 
(am 20.. November . 1759) im Goethe'ſchn Haufe große Nieder⸗ 


gefchlagenheit hervorgerufen haben. In ber -erftern warb Ewald 
Chriftian von Kleift, der gepriefene Dichter des „Frühlings“, nach 
tapferſtem Kampfe, tödtlich verwundet. Sein Tod, welcher der 
deutſchen Dichtung mehr Antheil und Anſehen erwarb, als ſein 
Leben ſelbſt und ſeine ni vermochten, erregte in Deutjchland 


oder nichts, was in jenen Firchlichen Verhaͤltuiſſen vorkommt, Kinder und 
junge Leute anziehen kann.“ 

Im Anfange dieſes Jahres erhielt der junge Goethe Pripatſtunden 
von dem ſpäter in der Frankfurter Lokalpoſſe gezeichneten Prorektor Scher— 


bius, der damals Lehrer der dritten Gymnaſi ialklaſſe war. Vgl. Weismann 


©. 72. Marta Belli IV, 133. 
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tiefſtes Mitgefühl. Uz weihte ihm ein ſchönes Grablied und Nicolai 
ſetzte ihm ein würdiges Ehrendeukmal. Auch Goethe, der ſonderbar 
genng in „Wahrheit und Dichtung“ des Heldentodes des berühmten 
Dichters gar nicht erwähnt, wirb durch denſelben tief betroffen 
worben fein. In demfelben Jahre verloren die Eltern zwei ihrer 
Kinder durch den Tod; denn der achtjährige Hermann Jakob farb 
am 11. Januar und. die breifährige Johanna Maria, ein fehr 
Ihönes Mädchen, am 9. Auguft. _ 

Die franzöſiſche Einquartierung und ber hierdurch, fo wie- — 
das Unglück Friedrich's erregte Unmuth des Vaters verſchafften dem 
jungen Wolfgang größere Freiheit, als er bisher genoſſen, und 
die Mutter wußte durch ihre Vermittlung dieſe Freiheit auf eine 
Weiſe auszudehnen, welche zu den gefährlichſten Folgen hätte führen 
können, wenn nicht ein gutes Glück und ein natürlich geſunder 
Sinn den Sohn vor allen verberblichen Verirrungen bewahrt hätte, 
obgleich wohl nicht zu. läugnen ift, daß er hierburd eine Einficht - 
in manche Berhäftniffe erhielt, welche dem frühreifen Knaben trau- 
rige Begriffe von ber Verfommenheit ‚ver Welt geben mußte. Die 
Mutter ftand immerfort als eine freundliche Bermittlerin, . eine 
wahre Frau Aja, zwijchen dem ernften Vater, der, wiefein Lande- 
mann der Dialer Kraus, zu fagen pflegte, als ein gerabliniger 
Srankfurter Reichsbürger, mit abgemeffenen Schritten feinen Gang 
und fein Leben zu vrdnen gewohnt war, ' und dem leidenfchaftlich 
bewegten, nach Freiheit und Genuß drängenden Knaben; und wenn 
fie in der Freiheit, welche fie ihrem Wolfgang zu erwirken fuchte, 
zu weit ging, fo verzeihen. wir dies gern ber miütterlichen Liebe 
und tem tiefgläubigen Vertrauen einer höhern Leitung,? wie wenig 
wir auch eine ſolche überfreie Exziehungsweife, die freilich in dem 
firengen Exnfte des Vaters ein Gegengewicht fand, an fich verthei- 
digen können. „Ich und mein Wolfgang,” pflegte fie ſpäter ſcherzend 


Bol. Falk a. a. O. S. 4. 
2 In dieſem Sinne läßt auch Bettine die Frau Rath in der Schrift: 
„Dies Buch gehört dem König“ ©. 92 f. auszuſprechen. 
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zu äußern, ' „haben uns halt immer zufammen: gehalten, das macht, 
weit wir beide jung und nit fo gar weit, als der Wolfgarig und 
fein Vater, auseinander geweſen find.“ Die Mutter war es, die 
dem widerſtrebenden Vater die Erlaubniß fir den Knaben alnöthigte, 
die vom Großvater erhaltene Freikarte zum täglichen Bejuche des 
franzöfifchen Theaters zu benngen, was jein fpätes Nachhaufe- 
kommen veranlaßte, und ihn zu manden Belanntichaften führte, 
die für feine fittliche Bildung nichts weniger als vortheilhaft waren, _ 
wozu auch freilich fein ſonſtiges a — durch die 
Stadt beitrug. > 

. Der Schluß des Jahres 1760 ober. der Anfang d bes — 
befreite den Vater von ber ihm jo überläſtigen Einquartierung, 
woher er denn auch von jetzt an dem Unterrichte des Sohnes 
wieder feine ganze: Theilnahme zuwenden konnte, doch ohne Daß 
die während der Zeit gewonnene größere Freiheit deſſelben bei 
ſeinen Wanderungen weſentlichen Eintrag erlitten hätte. Je näher 
die Hoffnung auf endlichen Frieden rückte, deſto aufgeräumter und 
heiterer zeigte ſich der Vater, welcher den Frühling des Jahres 
1763 um ſo freudiger begrüßte, als er den endlichen Abſchluß des 
längſt gehofften Friedens brachte. Die ſteigende Freundlichkeit des 
alten Goethe mußte auch den Kindern und der Mutter zu Gute 
fommen, die fi) um fo ungejchenter den Genüffen hingeben konnten, 
welche die wechſelnden Jahreszeiten den Frankfurtern boten. Frei⸗ 
ih an größere Landpartien war nicht zu denken, da der Vater 
jeden Aufwand, ver feinen erkennbaren, unmittelbar nützlichen 
Zwed hatte, ſich verfagte, aber der Garten und der Weinberg vor 
der Stadt gewährten mande Erholung, und in ver fchönen Um⸗ 
gebung konnte man fich vieler genufreichen Spaziergänge erfreuen. 
Bettine erzählt uns (II, 258): „Einmal zur Herbftlefe, wa denn 
in Frankfurt am Abend in allen Gärten Feuerwerke abbrennen 
und von allen Seiten Racketen auffteigen, 2 bemerkte man in ben 
entfernteften Feldern, wo fich bie — nicht e ae hatte, 

ABEL valk a. a. O. S. 5. 
Vgl. oben ©. 57 Note 1. 
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‘ 


viele Irrlichter, bie bin und her hüpften, bafd auseinander, bald 
wieder eng zufammen; endlich fingen fle gar an, figurixte Tänze 
aufzuführen. Wenn man nun näher. drauf los fam, verloſch ein 
Irrlicht nach dem andern; manche thaten noch große Sätze und 
verſchwanden, andere blieben mitten in der Luft und verlofchen 
dann plöglich, andere fegten fih- auf Heden und Bäume, weg 
waren fie. Die Leute fanden nichts, gingen wieder zurück. Gleich 
fing der Tanz von vorne an; ein Lichtlein nach dem andern ftellte 
fi) wieder ein, und tänzte um bie halbe Stadt herum. . Was 
wars? Goethe, der mit vielen Kameraden, bie ſich Lichter auf 
bie Hüte geftedt hatten, da draußen herumtanzte.“ Diefer Scherz 
gefiel ver Fran. Rath fo gar wohl, daß fie noch in fpäteften Fahren 
ſich befjelben mit ganz beſonderer Freude erinnerte. Eine folche 
Neckerei war ganz in Goethe's humoriftiihem Sinne, von dem 
Riemer (H, 67 f.) erzählt, wie er, Nachts in der Ilm baden, 
allerlei Nedereien mit den VBorübergehenden getrieben und einmal 
bei einem nad) Oberweimar in tiefer Nacht zurückkehrenden Bauern 
die lebendige Borftellung einer Ilmnixe erregt habe. 

‘ Im diefe Zeit müßte auch die Neigung Goethes zum Offen- 
bacher Gretchen fallen, wenn: diefelbe nicht auf Täuſchung beruhte. 
„In feiner Kleidung,“ läßt Bettine (II, 259 f.) die Frau Rath 
von ihrem Wolfgang erzählen, „war er nun ganz entfeglich eigen. 
IH mußte ihm täglich drei Toiletten beforgen; auf einen Stuhl 
hing ich einen _Ueberrod, lange Beinfleiver, ordinäre Wefte, ftellte 
ein Paar Stiefel dazu, auf den zweiten einen rad, ſeidene 
Strümpfe, die er ſchon angehabt hatte, Schuhe u. |. w., auf ven 
oritten kam alles vom Yeinften nebſt Degen und Haarbeutel;“ das 


' Goethe erzählt felbft (B. 20, 119; er und feines Gleichen ſeien 
an Sonn= und Fefttagen den Hut unterm Arme, mit einem Fleinen Degen 
erſchienen, deffen Bügel mit einer großen feidenen . Banpfchleife verfehen 
gewefen. Eine genauere Befchreibung feines ſonn- und feittäglichen An: 
zuges gibt er in dem Märchen „ver neue Paris“ (B. 20, 57), wo nur 
feines Haarbeutels Erwähnung gefchieht. Vgl. „Dies Buch gehört dem 
König" ©. 142. 








erfte zog er im Hauſe an, das zweite, wenn er zu täglichen Be- 
fannten ging, das ‘dritte. zum Galle. Kam id nun am anbern 
Tag hinein, da hatte ih Orbnung zu fliften; da ſtanden die Stie⸗ 
feln auf ben feinen Manjchetten und Halskrauſen, bie Schuhe 
fanden gegen Often und Weften, ein Stüd lag da, das aubere 
dort; da ſchüttelte ich den Staub aus den ‚Kleidern, legte friſche 
Wäſche hin, brachte alles wieder in’ Geleis. Wie ih nun fo. eine 
Weſte nehme: und fie am -offenen Fenfter recht herzhaft in die Luft 
ihwinge, fahren mir plöglid) eine Menge Heiner Steine ins Ge - 
fiht: Darüber fing ih an zu fluchen; ' er kam hinzu; ich zanfe 
ihn aus, die Steine hätten mir ja ein Aug’ aus dem Kopf fchlagen 
können. „Nun e8 hat Ihr je Fein Aug’ ausgefchlagen. Wo find 
denn die-Steine? Ich muß fie wieder haben; helf' Sie mir, fie 
wieber fuchen!“ fagte er. Nun muß er-fie wohl von ſeinem Schatz 
befommen haben; denn ex befünmmerte fi) gar nur um die Steine; 
es waren orbinäre Kieſelſteinchen und Sand; daß er den nicht mehr 
zuſammenleſen konnte, war ihm ärgerlich. Alles, was noch da 
war, wickelte er ſorgfältig in ein Papier, und trug's fort. Den 
Tag vorher war er in Offenbach- geweſen; da war ein Wirthshaus 
„zur Rofe”; die Tochter hieß das ſchöne Gretchen; er hatte fie. 
jehr gern; das war bie erfte, von ber id) weiß, Daß er fte lieb hatte.” 
Bettine bemerkt: „Dieſe Gefhichte habe ich nun ganz ungemein 
lieb. Deine Mutter hat’ fie mir wohl zwanzigmal erzählt. Mand- 
mal feßte fie hinzu, daß die Sonne: in's Fenſter geſchienen habe, 
daß du roth geworden feift, daß du die aufgefanmelten Steinchen. 
feft an's Herz gehalten und damit fortmarfchiet, ohne. aud nur. 
eine Entfehuldigung gemacht zu haben, daß fie ihr in's Geficht ge- 
flogen. Siehft du, was die alled gemerkt hat! Denn jo Hein die 
Begebenheit fehien, war es ihr doch eine Quelle von freudiger Be- 
wrachtung über beine Raſchheit, funkelnde Augen, —— Herz, 


Auch biefes hatte Goethe von der Mutter ererbt, bie ſelbſt an die 
Herzogin Amalia (Dorow's „Reminiſcenzen“ ©. 133) fehreibt, ihre Sohn 
werbe.bei einer gewiflen Gelegenheit „nach feiner fonft löblichen Gewohn⸗ 
heit mit den Zähnen nirfchen und ganz gottlos flnchen“. Vgl. ©. 429. Note 1. 
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‚rothe Wangen u. ſ. w. — es ergögte fie ja noch in ihrer ſpäten 
Zeit" An einer anderst Stelle (II, 281) ſchreibt Bettine: „Die 
Liebesgeſchichten ans Offenbach mit einem gewiflen Gretchen, bie 
nächtlichen Spaziergänge, und mas- vergleichen mehr, hat beine 
Mutter nie im Zufanmenhang erzählt, und Gott weiß, ich hab’ 
mich‘ aud; geſcheut, danach zu fragen.“ Alle Erkundigungen nad 
dem Offenbacher Gretcyen find ohne Erfolg geblieben, ja nad) einer 
und zugekommenen Nachricht follen die Wirthsleute „zur. Roſe“ in 
Offenbach kinderlos gewefen fein. Wie es fi) aber auch mit dem 
Dffenbacher Gretchen verhalten, mag, das wohl im beften Falle auf 
einer Berwechslung beruht, jebenfalls iſt es ganz, verfehlt, wenn 
man biefes fir diefelbe Perſon mit dem im „Wahrheit und Did- 
tung” erwähnten ältern Gretchen hält, melches den jungen: Dichter 
vor der Theilnahme an ven Myſtifikationen von einigen leicht» 
finnigen und gewifjenlofen Burſchen warnte, in deren Geſellſchaft 
er gerätben war, Eine in. Frankfurt allgemein verbreitete Sage 
will, daß dieſes Gretchen Kellnerin im Bierhaufe „zum Puppen- 
ſchänkelchen“ in der Weißablergafie gewefen, wonach, wenn Goethe 
fie dort kennen gelernt haben foll, der Dichter - fih in „Wahrheit 
und Dichtung” eine bedeutende Umgeftaltung un ——— 
erlaubt haben muß. 

Im März und April 1764 ſollte Goethes Mutter Zeugin 
ber dritten Raifermahl und Krönung fein: Aber leider wurbe gleich 
am Morgen nah dem Krönungstage, am 4. April, die ganze 
Familie durch die Mittheilung erfchredt, dag Wolfgang fi mit 
Menfchen verbunden habe, welche fih aus Prellereien aller Art 
ein Gefchäft gemacht. Freilich erwies ſich fehr bald, daß Wolf- 
gang an allen diefen verbrecheriſchen Handlungen unſchuldig fei, 
aber bie bei dieſer Gelegenheit gemachten Enthüllungen griffen feine 
Seele auf's fchmerzlichfte an, und die Entvedung, daß Gretchen, 
ber fich fein ganzer Sinn, wie eine Blume der ihr frifhes Leben 
zuftrahfenden Sonne, zugewandt hatte, ihn nur als Kind betrachtet 
babe, zerriß jein blutendes Herz, das eine ſolche ſchmachvolle Ent- 
täuſchung nicht ertragen Tonnte. Sehe langfam genas er, und. 








Ad 

wagte ſich nur mit ſcheuen Schritten in das gefellige Leben. zurück. 
Die Mutter- hatte alle. feine tiefften Schmerzen. lebhaft -mitempfun- 
ben, aber. fie Iebte ber frohen Hoffuung, daß auch trotz biefer 
augenblicklichen Trübung ihr begeiftertes Vertrauen auf den Liebling 
ihrer "Seele nicht zu Schanden werben könne. Im Sommer fühlte 
er fid) fo weit bergeftellt, daß er. von: neuent mit feoher Hoffnung 
dem’ Leben entgegenfehn und fi zum Abgange nach Leipzig vor- 
bereiten konnte. Andy fehlte es Um nicht an ‚manchen freundlichen 
Berbindungen.. 

‚Drei fehr traurige Jahre ſollte die Frau Rath während ber 
Leipziger Studienzeit ihres Sohnes verleben. Sah fie fi ja von 
‚ihrem Lieblinge, deſſen Anblid ihr zur. höchſten Wonne gereichte, 
gänzlich getrennt. Dazu kam, daß die Tochter, durch die ftrenge 
Lehrhaftigfeit und die Verweigerung mandes frohen Genuſſes ver- 
legt, in eine fehr gereizte "Stimmung gegen den Vater gerieth. 
In dieſem traurigen Zuftande wird fi die Frau Rath immer 
enger an Fräulein von Slettenberg und ihren frommgläubigen Kreis. 
angefchloffen haben, was fie um fo leichter fonnte, als ihr Glaube: 
an bie-höhere göttliche Weltlenkung ein ganz unerſchütterlicher war. 
&8 genüge, hier-nur daran zu erinnern, daß ihr die Bibel nach 
Art frommer "Seelen als. Schagfäftlein oder Stechbüchlein galt, 
- das fie Morgens durch einen. Nabelftich zu befragen pflegte. ' Die 
edle Fromme Freundin wird das Vertrauen der Frau Kath auf 
* höhere, alles gugig zum Ziel leitende ee wirkſam 


I Val. B. 20, 117. Riemer u, .528. Es ie eben um bie Zeit, u 
fchreibt Goethe am 9. Dezember 1777 an Frau von Stein, „wenig Tage auf 
ab, daß ich vor nenn Jahren Franf zum Tode war, (Vgl. oben ©. 160.) 
Meine Mutter fchlug damals in der äußerſten Noth ihres Herzens ihre 
Bibel auf, und' fand, wie fie mir nachher erzählt hat: Man wird wie- 
derum Weinberge pflanzen an den Bergen Samariä,.pflan- 
jen wird man und bazu pfeifen. Sie fand für ven Augenblick Troſt 
und in der Folge manche Freude an. dem Spruche.“ Selbſt ein Herder 
ſtärkte ſich durch folche zufällig aufgefchlagene Sprüche ver Bibel oder 
eines andern ———— Pal. Erinnerungen aus Herder's Le— 
ben 111, 492. £ - ! 
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gehoben und unerſchütterlich gekräftigt haben. ' "Leider follte ihr 
die-Wonne, ven geliebten Sohn nad) dreijähriger Entbehrung end- 
lid; wiederſehn und an's mütterliche Herz drücken zu Tönnen, durch 
den krankhaften Zuftand, in welchem er zurückkehrte, werbittert 
werben, doch hatte fie bald die Freude, ihn in ein engeres Ber- 
hältniß zu ihrer frommen Freundin treten zu fehn, welches für 
ihn fehr wohlthätig zu werden verfprady. Freilich litt fie ſehr viel 
bei wiederholten heftigen Kranfheitsanfällen ihres Wolfgang ,. wo 
fie einmal fogar zu einem. Geheimmittel” des alchymiſtiſchen Arztes 
der Fräulein von Slettenberg ihre Zuflucht nehmen mußte, ? aber 
bald ftellte fich "die gejunde Natur wieder ganz ber, fo daß er 
frifcher und Lebhafter, als je, um Oftern 1770 nah Straßburg 
gehn Konnte, 

Wolfgang’s anderthalbjähriger Aufenthalt zu Straßburg war 
freilich für die Mutter wieder eine Zeit der Entbehrung, die ihr 
durch den Tod ihres am 6. Februar 1771 im achtundſiebzigſten 

Lebensjahre verſtorbenen, lange vorher leidenden Vaters verbittert 
ward. „Der Tod unſeres lieben Vaters,“ ſchrieb Goethe damals 
an die Großmutter,“ „ſchon fo lange täglich gefürchtet, hat mid 
body unbereitet überrafht. Ich: habe dieſen Verluſt mit eimem 
vollen Herzen empfunden; und was ift die Welt um uns herum, 
wenn wir verlieren, was wir lieben? — Und doch bat der liebe 
Gott, indem er für ihn .forgte, auch für Sie, file uns geforgt. 
Er bat uns nicht den muntern, freundlichen, glüdlichen Greis ent- 
riffen, ber mit ber Leichtigkeit eines Jünglings die Geſchäfte des 
Alters verrichtete, feinem Volke vorftund, die Freude feiner Familie 


! Was Bettine in der Ehrift: „Dies Buch gehört dem König“ 
S. 43 ff. die Frau Rath von ihren frommen Verbindungen und ihrer Los⸗ 
fagung davon Tagen läßt, feheiut reine- Dichtung zu feim Daſſelbe gilt 
von der weitern Erzählung über ihre häuslichen Befchäftigungen am Sonn⸗ 
‚ tage ©. 70 ff., wenn auch einzelnes darin’ aus der Wirflichfeit genommen 
fein mag. Mit viel größerm Necht dürfte man auf die Fran Rath manche 
Züge von Wilhelm Meifters Mutter (B. 16, 4 ff. -14 ff.) beziehen. 

2 Bol. ©. 160 Note 2. 

’ Bei Schill, „Briefe und Auffäge €. 60 ff. val. B. 35, 1 











war: er hat ums einen Mann genommen, deſſen Leben wir ſchon 
einige Jahre an einem, ſeidenen Faden hängen fahen, deſſen feuriger 
Geiſt Die unterdrückende Laft eines Franken Körpers mit ſchwerer 
Aengftlichkeit fühlen” mußte, wie ſich ein Gefangener aus dem 
Kerker hinauswünſcht. Er iſt nun frei, und unſere Thränen wün⸗ 
ſchen Ihnen Glück, und unſere Traurigkeit verſammelt uns um Sie, 
liebe Mama, uns mit Ihnen zu tröſten, lauter Herzen voll Liebe!“ 

Körperlich und geiſtig geſund, aber freilich im Herzen von der 
Liebe blutiger Trennung tief verwundet, kehrte Goethe Ende Auguſt 
nach ſeiner Vaterſtadt zurück, wo er ſogleich mit den Gebrüdern 
Schloſſer und dem Darmſtädter Kreiſe in Verbindung trat, wie 
‚wir denn ſchon int Herbſte 1771 den Dichter mit Merck einen Aus- 
flug bis Homburg machen und leßtern im Goethe'ſchen Haufe über- 
nachten fehen. Je suis logé chez Goethe, ſchreibt Merck an feine 
Gattin, quoiqu’il y eüt de la place chez Dumeiz (vgl. ©. 213). 
Mile. est.une jolie personne, et toute la famille de très 
honnes gens. Bon Goethe heißt es bafelbft: C’est un homme, 
.eomme- j’en ai rencontr& fort peu pour mon coeur. Freilich 
fehlte e8 ‚im Anfange, wo der Schmerz um feine verlorene Liebe 
nen war, nicht an erzentrifchert Aeußerungen befielben, doch be⸗ 
ruhigte er ſich bald und milderte ſich zu freunblichfter Theil: 
nahme an fremdem Liebesgeſchick; dabei verfenfte er fich in bie 
Dichtung des „Götz“, wo Goethe's Mutter in dem. Bilde der vor⸗ 
ſorglichen, liebevollen Hausfrau fich felbft zu ihrer Freude wieder⸗ 
erkannte. Wie hoch aber ftieg ihre Wonne, al$ der Name ihres 
Sohnes, der mittlerweile bei einen: faft halbjährigen Aufenthalte 
zu Wetlar von einer neuen Liebeswunde getroffen worden war, 
durch Die Belauntmachung diefes Drama’s, wie fie e8 einft in ſehn⸗ 
ſüchtig ahnender Liebe vorempfunden hatte, in ganz Deutſchland 
gefeiert und das Stüd in Berlin, wie die Frankfurter Zeitun- 
gen zu melden nicht’ verfehlten, * mit höchſtem Beifall mehrfach 

y Bol. das „Brankfurter Sournal“ vom ‘25. April und 9. Mai 1774. 
(Teichmann) Goethe in Berlin ©. 14 ff. Schon vorher hatte Schröter 
das Stück zu Hamburg zur Anfführung gebracht, 

Dünger, Frauenbilter. 29 
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hintereinander aufgeführt wide! Auch der Vater: warb hierdurch 
heiter geftimmt, wenn er auch die Zeitwerſchwendung des Sohnes 
zu mancherlei Vergnügen nicht billigen mochte und diefem nicht, ſelten 
Dadurch, Daß er. die dazu nöthigen Mittel nicht bot, melde auch 
- die hierin beſchränkt gehaltene Frau Kath nicht. nach. Wunſch ge- 
währen konnte, in Berlegenheit geſetzt haben wirb (vgl, ©. 283 
Note 2). - Goethe felbft ermähnt bei Gelegenheit des mit Merck über- 
nemmenen Selbitverlages, daß feine Kaſſe, als Hausfohr, nicht 
in reichlichen Umſtänden geweſen (B. 22, 153), wobei es auf—⸗ 
fallend iſt, daß der Vater, der doch den Namen ſeines Sohnes 
gern gedruckt ober wenigſtens feine Werke der Welt verkündet Jah, 
nicht die Koften herſchoß, und an einer andern. Stelle (B. 22, 260) 
bemerkt er, ex ſei durch Borgen von begüterten und. wohlwol⸗ 
(enden Freunden, was er dort freilich den zudringlichen - Anfor- 
derungen wirklich Dürftiger, wie auch unverfchämter Abenteurer, 
benen ex felbft Geld habe leihen oder ſchenken müſſen, zufchreiben 
will, mit diefen in das unangenehmfte Verhältniß gerathen. Falk 
berichtet nad) der Erzählung einer Dame, welche ver Frau Rath 
ſehr nahe geftanden (S.5 f.), die Mutter habe manches mit dem 
Mantel der Liebe bevedt, was ber Bater fehwerlich fo frei hätte 
bingehn laſſen; fie habe in vemjelben Grade, wie -der etwas mür- 
riſche Vater die Augen offen behalten, fie gelegentlich zugedrückt. 
„Junge Autormannffripte wurden in angebliche Akten und manche 
Heine Einladung zu einem unſchuldigen Gartenpideni mit jungen 
Leuten feines Schlages,. wenn der Vater danach fragte, in irgend 
ein Handbillet von dieſem oder. jenem Klienten verwandelt. ' Wie 


Sean Hendel-Schäß, welche in den neunziger Jahren mit der Fran 
Rath in nähere Verbindung Fam, erzählte. (vgl. 5. 8. I. Schüg „Goethes 
Philofophie" VII, 4), Goethe's Mutter habe fich der erften, „ſchon früh 
in feiner Kindheit gemachten“ poetifchen Verſuche ihres Sohnes ange- 
nommen und fie vor ‘der Vernichtung gerettet, die fie in den Händen bes 
Vaters unvermeidlich getroffen haben würde. Es bedarf Feines Wortes, wie. 
wenig auf biefe Erzählung zu geben iſt, welche nur eine fchlechte une 
faltung deſſen, zu fein fcheint, was Falf —— 








51 oe 


ſehr der Vater auch mit dem ſich hebenden Ruhme ſeines Sohnes 
zufrieden war, fo wünſchte er doch, daß dieſer Die Hauptzeit femen 
Geſchäften zuwende, um ſich nicht allein auch hierin einen guten Ruf 
zu erwerben, ſondern auch zu einem anfehnlichen Einkommen zu 
gelangen; das unordentliche Treiben der Geſchäfte, die von ſeinem 
Sohne der Dichtung und Kunſt, wie dem koſtſpieligen Herum— 
treiben mit jungen Leuten fo ſehr nachgeſetzt wurden, müßte einem 
fo orbnungsftrengen und ſparſamen Manne höchſt verdrießlich fein, 
um fo mehr, ala er dem Sohne zu Liebe ven Haushalt erweitert 
batte, und ſich manche Säfte in. Ice Haufe gefallen ran 
mußte. s 
Anfangs Rovember 1773 führte Schloffer Goethe's Schwefter 

beim, wodurch der Familienkreis verengt und um ſo mehr der 
Gedanke an eine baldige Verheiratung des Sohnes angeregt wurde, 
als die Eltern darin das einfachſte Mittel zu finden glaubten, dieſen 
an ein ordnungsmäßiges, ſtreng geregeltes Leben zu gewöhnen. 
Im Anfange des folgenden Jahres gewann auch die Frau Rath 
eine neue Freundin in der an Brentano verheirateten älteſten 
Tochter der Frau von la Node, mit deren weit ausgedehntem 
Geſellſchafts- und Familienkreife fie in nähere Berbindung trat. 
Aber ihr Sohn verfanf in ber erften ‘Zeit der erneuerten Be- 
kanntſchaft mit der jungen Frau in eine tiefe Schwermuth, von 
welder er fich nur dur bie Slanımenglut der Dichtung befreien 
konnte; einfam und abgeſchloſſen, kaum feinen beften Freunden zu⸗ 
gänglich, ſchrieb er in vier Wochen „Werther's Leiden“. Die Frau 
Rath aber konnte ſich bald darauf der in vollſter Friſche und 
Lebendigkeit wieder aufblühenden frohmuthigen Heiterkeit des Sohnes 
um ſo herzlicher erfreuen, als der Zufall ein zärtliches Verhältniß 
zu der jungen und liebenswürdigen Anna Sibylla Münch gebildet 
hatte, welches die Eltern, in der Hoffnung, der Sohn werde 
durch dieſes liebreizende Mädchen gefeſſelt und dem bisherigen umber- 
ſchwärmenden Leben entzogen werden, angelegentlichit -begünftigten. 
Dabei fühlten diefe ſich durch manche auögezeichnete Befuche, die 
ihrem Sohne zu Theil wurden, fehr geſchmeichelt. So war im 
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Herkfte 1773 der nach Algier gehende Konſulatsſekretär Gottlob 
Friedrih Ernſt Echönborn, der Freund Klopftod’8, Gerftenberg’s 
und ber Stolberge, welcher durch feine ſchwungvollen Freiheits⸗ 
oden bie Zeit entzüdte und in jugendlicher Begeifterung für Hecht, 
Freiheit und Humanität ſchwärmte,! im Goethe'ſchen Haufe freundlich 
aufgenommen worden, wo er bie Eltern und befonders die Mutter 
für fi gewonnen hatte, „Sie müfjen doch auch ein Wörtchen von 
nıir hören,“ ſchreibt diefe an den noch in Algier weilenden Freund 
anı 24. Juli 1776, „doch auch erfahren, daß. ich noch lebe, oft, 
oft an Ihnen denke, immer gern wiffen möchte, was unfer Freund 
Schönborn in Algier betriebe u. d. m. Sie erinnern ſich doch, 
daß beinahe drei, Jahr verfloflen find, ta wir fo vergnügt bei 
fammen waren und'Weintrauben aßen. Ich dächte, Sie wären 
lang genug in der Barbarei gewefen, hätten lang genug ver- 
fchleierte Menfchen gefehen. Mein. Rath, den Ihnen mein freund⸗ 
ſchaftliches Herz gibt, ift alfo der: -Fommen fie bald wieder zu und! 
Es war für mid jederzeit’ eine Wolluft, große Men- 
jhen um und bei mir zu haben, aber in.meiner jegigen Tage, 
ba meine. beiden Kinder, weit, weit von mir entfernt ſind, iſt's 
Himmelfrende. Folgen Sie mir, und fommen, je ehenver, je 
beffer! es fol Ihnen. wohlthun. Was wollen wir einander er- 
zählen! Bor Langerweile bürfen wir uns nicht fürchten; ich befige 
einen Schaß von Auekdoten, Gefhihten u. ſ. w., daß 
ih mid anheiſchig made, acht Tage in einem fort zu 
plaudern. Und wenn Sie nun gar anfangen werden — — von 
Seen und Meeren, Städten und Dörfern, Menſchen und Mißgeburten, - 
Elephanten und Schlangen — das fol ein Gaudium werben!” 
Vgl. die Schrift: „Schönborn und feine Zeitgenoffen” (1836). Knebel's 
Nachlaß II, 1418. Auffallend ift es, daß Goethe dieſes bedeutenden Mannes 
in „Wahrheit und Dichtung“ mit Feinem Worte erwähnt. Schönborn warb 
von Algier zur däniſchen Gefandtfchaft in London verfegt, wo er beinahe 
breigig Jahre lebte. Seine’ legten Jahre brachte er in Emkendorf .bei Graf 
Neventlow and ini Hamburg bei Ir. Perthes zu. Den gleich anzuführenden 


Brief machte zuerft Nicolovins in der Sammlung „über Goethe" ©. 435 ff. 
bekannt. | 
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‚Ende Juni 1774 beehrte der allgemein ‚verehrte, an manchen 


"Orten wie‘ein Heiliger aufgenommene Lavater Goethes Haus: mit 


einem Befuche, wobei ſich auch ein freundliches Verhältniß zur Frau 


- Rath bildete, die auch fpäter mit ihm in Briefwechfel blieb. - Diefem 


‘ 


“folgte bald der plumipere, aber faft nicht weniger, wie Lavater, als 


Reformator der Erziehung, angeftaunte Baſedow. Die in Begleitung 
beider gemachte Aheinreife Goethe’s "führte zu dem innigften Seelen- 
bunde mit Friedrich Jacobi, welcher in gleicher Weife die dichteriſche 


Glutkraft von Goethe's Herzen fteigerte, wie er das von den Eltern 


begünftigte Verhältnig zu Anna Sibylla Münch erfalten lief, Wie 
bitter diefes der vorforglichen Fran Rath fein mochte, ihre Hoff: 
mung auf eine eheliche Verbindung des vom Drange des Genius 
getriebenen Sohnes mit einer. fo lieben Schwiegertochter getäufcht 
zu fehn, jo fühlte fie fich Dagegen vom höchſten Wonnegefühl durch— 
drungen, als ber allbewunderte,. von ihr verehrungsvolt geliebte 
Dichter des „Meſſias“ ihrem Sohne die Mittheilung machte, daß 
er auf feiner Reife nad Karlsruhe in Frankfurt bei ihm wohnen 
werde, ‚und ihn erjuchte, ihn an einem beftimmten Tage in Fried— 
berg abzuholen. Mußte freilich auch, Wolfgang unverrichteter Sache 
von Friedberg zurückkehren, jo traf doch bald Darauf Klopſtock wirt: 
lich im. Goethe'ſchen Haufe ein, defjen gebietendes Haupt zwar dem 
veimlojen “Dichter von Herzen nicht gewogen war, aber doch an ber 
Ehre, die ihm durch den Beſuch eines fo berühmten Gaſtes, der 
auch auf ver Rückreiſe wieder einfpradh, zu Theil wurbe, ſich be- 
haglich. freute. Auch der edle Karl Ulyſſes von Salis-Marfchlins, 
ein höchſt gebilveter und ernſter Mann, fuchte den Dichter des 
„Götz“ in diefem Herbfte auf. Wie hoch. aber mußte die Yreude 
das mätterliche Herz fehmellen, als ihr Wolfgang durch feinen no - 
in demfelben Oftober erfcheinenden „Werther“ zum höchften Gipfel des - 

Ruhmes emporgehoben wurde, und im Dezember ber Erbherzog von 
Sachſen⸗Weimar, der ſ eine Bekanntſchaft gewünſcht hatte, ihn freundlich 
aufnahm! Doch ſollte dieſe Freude hald eine empfindliche Störung 
erfahren, da zu derſelben Zeit, wo der Sohn den Weimariſchen 


Prinzen einen Beſuch in Mainz abftattete, ihre fromme Freundin 


29° 


* 
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von Klettenberg ber himmliſchen Heimath zueilte, deren Freuden 
fie .fo. lange fehnflichtig worempfunden hatte. ‚Die Frau Rath nehſt 
Frau Pfarrer Griesbach, Frau Rat Morig und Frau von Male» 
part fol noch bei ihren legten Augenbliden zugegen geweſen fein: ' 
In der felig Berfchievenen verlor Goethes Mutter eine milde Be- 

uhigeriu und eine heitere Beftärkerin ihres Glaubens, Die innigfte 
Bertraute, welcher fie ihr Herz erſchließen und von ihrer tief⸗ 
ſchauenden Seele burchfeuchten. Tafjen diirfte. „An ihr und meiner 
Mutter,” jagt Goethe (B. 22, 246), „hatte ich zwei vortreffliche 
Begleiterinnen; ih nannte fie nurimmer Rath und That: dem 
weım jene einen heitern, ja feligen Blick Über Die irdiſchen Dinge warf, 
fo entwirrte ſich vor ihr gar leiht, was und andere Erdenkinder 
verwirrte, nnd fie wußte den rechten Weg gewöhnlich anzudeuten, 
eben weil. fie in's Labyrinth von oben herabfah und nicht felbft 
darin befangen war; hatte man ſich aber entjchieven, fo konnte 
man fich auf die Bereitwilligfeit und auf die Thatkraft meiner Mutter 
verlafien., Wie jener das Schauen, fo kam biefer der Glaube zu 
Hülfe, und weil fie in allen Fällen ihre Heiterleit behielt, fehlte 
ed ihr auch niemals an Hälfsmitteln, das Vorgefette over Ger 
. wänfchte zu bemerfftelligen.” Als Zräulein von Klettenberg ftarb, 
waren bie Tage des Leidens für die Frau Nath vorüber: hatte 
ſich ja bereit die Hoffmung, daß ihr Sohn zu. Großem- beftimmt 
fei, auf das glänzendſte bethätigt, und wenn auch das folgende 
Yahr, wo die Liebe zu Lili den jungen Dichter auf fiurmbewegten 
Wogen umberfchleuberte, fie noch oft der verewigten Freundin Troft 
und Rath fchmerzlich vermiffen Tieß, fo -war ihr Glaube‘ und ihre 
Ruhe doch in längerm Zufannnenleben mit dieſer fo unerjchütterfich 
gekräftigt worben, daß fie mit ftiller Heiterkeit der Entwicklung des. 
Shidfald ihres Sohnes entgegenfah und frohgemuth dem Leben 
fi zumandte. Auch eine andere fromme Freundin nahm ihre das 
folgende Jahr in der im April 1775 verfchievenen Fran Pfarrer 
Griesbach. Sie bedurfte jest ſolcher Stügen nicht mehr; ihr Sinn 





— — 


‘ 
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u hatte fich im frohen Genuſſe deſſen, was. ber Sohn bereits geleiftet 


hatte und was. er ihr für die Zukunft noch zu werben verſprach, 
in aller Herrlichkeit einer natürlicy gefunden, frohheitern, liebevoll. 
die Welt umfaſſenden, dem zündenden Strahle der Freiheit und 
zeinen -Menjchlichfeit zugewandten Seele .erfchlgffen, welcher auch 
die kurze Prüfung, die das or dahr ihr — tel 
gie anbaben konnte. 

. Die glühende Liebe zu Lili trieb den Dichter am Aufange 
des Jahres 1775 ‚in unruhigem Schwanken bin und her, und , 
raubte ihm jede ruhige Sammlung. Je weniger bie beiderjeitigen 
Eltern einer. folgen Berbindung geneigt waren, um: fo herzlicher 
fühlte ſich das liebende Paar zueinander gezogen. Mit Verdruß 
ſah der Vater nicht bloß die Hoffnung auf eine ſeinen Wünſchen 
zuſagende Schwiegertochter ganz ſchwinden, ſondern auch den Sohn 
jeder ernſten Geſchäftsthätigkeit entrüdt. Aber die beſorgte Mutter 
blieb feſt und beharrlich auf ihrem Glauben, daß ihr Wolfgang 
auf ſeinem vom Schickſal ihm gezeichneten Wege zu dem hohen, 
ihm geſteckten Ziele gelangen werde. Von dieſem Glauben getragen, 
wußte ſie auch beim Bater eine größere Freiheit während dieſer 
wildbewegten Entwicklungszeit für den Sohn zu erlangen, als. 
dieſer ihm einzuräumen geneigt war. Auch war fie es wohl, welche 
bei der Vermittlung von Fräulein Delf die letzte Bedenklichkeit des 
Baters hob, fo daß diefer der Verlobung nicht mehr entgegen war. 

Am Anfang dieſes Jahres hatte Yung Stilling, der am 
Goethe'ſchen Tiſch freundlich aufgengenmen worden war, durch feine 
felbftquälerifchen Klagen über feine unglüdliche Augenoperation an 
Heren von Leröner dem liebeglühenden Dichter und deſſen Eltern 
viele trübe Stunden gemacht. Erquidlicher war auch für die Eltern 
ver Beſuch von Friedrich Jacobi, der mit begeifterter Seele an 
Goethe hing. Im Mai kamen dann auch die Grafen Stolberg 
nad Frankfurt, die häufig bei Goethe zu Tiſche waren und zu 
denen bie Frau Rath bald in ein fehr heiteres Verhältniß trat, 
jo daß ſich die ganze Fülle ihres natürlich — u im luftig- 
ften Zufammenleben ergoß. 
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„Dan hatte nur einigemale, zuſammen getafelt,“ erzähft Goethe 
(B..22, 337), „als ſchon nah ein und der andern genofienen 
Flaſche Wein der poetifche Tyrannenhaß! zum Vorfehein-fam, und 
man nach dem Blute felcher Wütheriche lechzend fi erwies. Mein 
Bater ſchüttelte lächelnd den Kopf; meine Mutter hatte in ihrem. 
Leben kaum von Tyrannen gehört, doch ‚erinnerte fie fi in Gott⸗ 
fried's Chronif ? dergleichen Unmenſchen, in Kupfer abgebildet, ge- 
fehen zu haben, den König Kambyſes, der in „Gegenwart bes 
Baterd das Herz des Söhnchens mit dem Pfeil getroffen zu haben 
triumphirt, wie ihr foldes noch im Gedächtniß geblieben war. 
Diefe und ähnliche, aber immer heftiger werdende Aeußerungen 
in's Heitere zu wenden, verfügte fie ſich in ihren Keller, wo ihr 
von den älteften Weinen wohl unterhaltene große Fäffer verwahrt 
lagen. Nicht geringere befanden ſich daſelbſt, als die Jahrgänge 
1706, 19, 26,.48,*°_vor ihr. felbft gewartet und gepflegt, felten 
und nur bei feierlich bedeutenden Gelegenheiten angeſprochen. In- 
bem fie nun in. gefchliffener Flaſche den hochfarbigen Wein hinſetzte, 
rief fie: „Hier ift das wahre Tyrannenblut! Daran ergögt euch, 
aber alle Mordgedanken laßt mir aus dem Haufe!“ „Sa mohl 
Tyrannenblut!“ vief ih aus; „Leinen geößern Tyrannen gibt.es, 
als den, deſſen Herzblut man euch. vorjegt. Labt euch daran, aber 
mäßig! denn ihr. müßt. befürchten, daß er euch durch Wohlgeſchmack 
und Geiſt unterjoche.” Es dürfte wohl feinem Zweifel Raum 
bleiben, daß bei dieſer Gelegenheit die Frau Rath den Namen 


Diefer poetifche Tyrannenhaß,, der ale eine unſchädliche Krankheit 
in der fehmärmerifchen Zeit lag, ſprach fih in den damaligen Freiheits⸗ 
gedichten oft auf die läͤcherlichſte Weiſe aus. Man vergleiche nur Friedrich 
Leopold Stolberg's „Breipeitsgefang aus dem zwanzigften Jahrhundert“ - 
(Werte 1, 87 ff), der gerade in’s Jahr 4775 fälk. 

2 Die damals, mit den Meriau'ſchen Kupfern verſehen, als biftorifches 
Bilderbuch auch bei der Jugend beliebt war. Bol. 8. 20, 36. 178. 21, 128. 
3 Am 1. Auguft 1788 (bei Dorow „Reminifcenzen S. 160 f.) fehreibt 
fie: „Vorige Woche habe ich meinen Keller wieder in Ordnung gebracht. 
— Da fielen mir bei den alten Herren von 1706, 1719 allerlei Gedanken 
ein.“ Del. auch Welsmanı „aus Goethes Kuabenzeit“ S. 33. 
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Frau Aja“ aus dem Ebethe, ı feinen. — nnd ve Mutter 
ſelbſt wohlhelannten Volksbuche von den. Haimonskindern erhalten 
babe; denn wem follte hierbei. nicht Die Szene einfallen, mo bie 
Mutter der . Haimonsfinder, die Schwefter Karls des Großen, 
Frau Aja,? ihre Söhne als unbelaunte Pilgrimme bewirthet! 
Dort heißt e8:? „Da aßen fie und tranfen fie und machten fich 
luſtig; zulegt ging fie (Fran Aja) in deu Keller, und holte vom 
beften - Wein, goß eine filberne Schale voll, und gab fie dem Rei— 
nold, und jagte zu ihm, er follte trinken. Wie er nun ‚getrunken 
hatte, fagte er zu ber Frauen: „Ad, liebe Frau, wer des Weins 
noch mehr hätte! Dieſer Trank iſt fo gut, daß id} dergleichen noch 
nicht auf der ganzen Reiſe getrunken habe.“ Die Frau ſprach zu 
Reinold: „Freund, fo euch der Wein ſchmeckt, jo trinket frei! ich 
will euch genug geben.“ Da trank Reinold ſo lange, bis er ganz 
trunken war, worüber fi die Frau ſehr verwunderte, daß Reinold 
des Weins fo viel getrunken hatte; denn fie meinte, es hätten 
wohl zehn Männer daran: genug gehabt." ALS die Frau Rath. mit 
ver. Flaſche ihres beften, chen aus dem Seller geholten Weines. 
erſchien, da wird einem der übermüthig- launigen Gäfte dieſe 
Szene des. Volksbuches fo lebendig vor die Seele getreten: fein, 
daß er die luſtige Wirthin in einem humoriſtiſchen Einfalle als 
Tran Aja begrüßen mußte, welcher Beiname dann zu manchen 
anderen Scherzreden Beranlaffung gegeben, und vielleicht die Grafen, 


' Wir erinnern uyr daran, daß bei der romantiſchen Rittertafel zu 
Wetzlar die Haimonsfinder als ein Fanonifches Buch galten, ‚aus weldhem 
bei Zeremonien gewiſſe Abfchnitte gelefen wurden. Goethe felbft hatte die- 
Rerifopen daraus zuerft in Ordnung gebracht, und wußte fie mit großer 
Emphaſe vorzutragen. Vgl. B. 22, 108. 34, 307. ; 

? Da die ganze Bamifie der Haimonsfinder veutfche Namen führt, fo 
iſt auch wohl der Name der Frau Aja aus dem Deutſchen herzuleiten. Die 
provenzalifche Form iſt aya, was auf das althochbeutfche eiga, Befigerin, 
bindentet; wenigftens jieht diefer Herleitung in fautlicher Hinſicht nichts: 
entgegen. Eigo erfcheint auch als Eigenname. Diefe Bemerkung verdanke 
ih ber freundlichen Güte. des Herrn Profeffor Diez. 

3 Nach Simrock's Ausgabe ver dentſchen Volfshächer IE. 66 f. 
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von deren ausgelaſſener Laune zu jener Zeit es an fonftigen Beweifſen 
nicht fehlt, zur Nachahmung des tapfern Reinold gereizt haben wird. 
Die Frau Rath aber, die -auf den heitern Scherz mit befonberer 
Luft einging, mochte fich diefen-Beinamen, mit welchem’ fie- fpäter - 
ſich ſelbſt häufig bezeichnet, um fo lieber gefallen laſſen, als Frau 
Aa im Volksbuche als freundliche Bermittlerin zwiſchen ihren 
Söhnen und: Kaifer. Karl auftritt, wie fie felbft häufig. ein folches 
Mittleramt zwiſchen dem ernten, : firengen Vater und dem lebens 
frohen jungen Dichter. Übernehmen mußte. Auch die Bezeichnung 
Des Weines ald Tyrannenblut behielt fie von dieſer Zeit an 
bei: So ſchreibt fie einmal im Jahre 1788: ! „Das Otterngezüchte 
ſoll aus meinem Haus verbannt fein; Fein Tropfen Tyrannenblut 
ſoll über ihre’ Zunge. kommen.“ : Goethe felbft erinnerte ſich, als 
er „Wahrheit und Dichtung“ ſchrieb, dieſes Urfprungs des Namens 
nicht mehr, und nahm zu einer falſchen Deutung feine Zuflucht. 
Er bemerkt nämlich, unmittelbar vor der eben angeführten Stelle: 
„Zu meiner Mutter machte fi) ein eigenes Berhältniß. Sie wußte 
in ihrer tüchtigen, geraden Art fich gleich in's Mittelalter zurückzu⸗ 
fegen, um als Aja bei irgend einer Iombarbifchen oder bizantini- 


Shen Prinzeffin angeftellt zu werben. Nicht anders als Frau Aja 


warb.fie genannt, und-fie gefiel fi in dem Scherze, und ging fo 
eher in die Bhantaftereien der Jugend mit ein, als fie ſchon in 
Götz von Berlichingens Hausfrau. ihr Ebenbild zu erblicken glaubte.“ 
Er nahm alfo Aja als weibliche Form zu dem italiänifhen ajo, 
Hofmeifter (franzöſiſch aide, altfranzöfifh ale, provenzalifch 
ahia); aber wäre auch aja in diefer Bedeutung nachweisbar, fo 
würde Doch die Bezeichnung Hofmeifterin für Goethe's heitere, 
von frichefter Laune fprudelnde Mutter möglichft unpaſſend fein. 

* Da zwildhen. Goethe und Lili ans Beranlaffung einzelner Aus⸗ 
flüge, welche pen Dichter längere Zeit von der Geliebten entfernt 
gehalten, eine Meine Spannung eingetreten war, welche beide Fa- 
milten zu ihrem Zrennungszwede wohl zu benugen -wußten, fo 


Bei Dorow a. a. O. ©. 135 . Vgl. daſelbſt ©. 140. 448. 
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ließ ſich diefer, gleichfam zur Probe, ob er das feinem Herzen fo - 
nobe ftehende Mädchen entbehren Türme, leicht bereden, ohne förm⸗ 
lichen Abſchied zu nehmen, mit den Stolbergen nach der Schweiz 
zu reiſen. Aber vom Gotthard trieb es ben Geliebten unwider⸗ 
ſtehlich zurück, und doch ſollte er nach faſt zwei ganzen freud⸗ und 
leiderfüllten Monaten, die er in ihrer Nähe zubrachte, endlich zu 
dem fehweren Entſchluſſe, ihr zu entſagen, gebracht werden. Faft 
um .diefelbe Zeit begrüßte Goethe. Mutter in ihrem Haufe den 
berühmten Arzt Zimmermann und feine Tochter als werthe Gäfte; 
letztere fchloß ihr ganzes ſchmerzkrankes Herz der gemüthlich theil- 
nehmenden, durch ihre heitere Gutmüthigkeit dem ſonſt fo ſchweig⸗ 
ſamen Mädchen feine, tiefſten, geheimſten Gefühle entlocken⸗ 
ven Frau Rath vertrauensvoll auf. Die an den ‚Sohn ergan⸗ 
gene. freundliche Einladung bes eben zur Regierung. gelommenen 
Herzogs von Sahjen-Weimar und- feiner jungen liebenswürdigen 
Gemahlin, ihnen nach Weimar zu folgen, erfreute ihr. mütterliches 
Herz, welches des Vaters bedenkliche Zweifel: zu beſchwichtigen 
wußte;. aber freilich warb es für ſie, wie: für den geliebten Sohn 
eine höchſt peinliche Zeit, als der Kammerjunfer von Kalb, welcher 
mit einem neuen Wagen an einem beftiuunten Tage zu Franffınt 
eintreffen ſollte, um ihren Wolfgang nah Weimar zu bringen, 
lange Zeit vergeblich auf fi warten ließ, fo daß der Sohn felbft 
zu zweifeln begann, und ber Vater ihn drängte, da er nun doch 
nach Weimar -nicht fonmen werde, kurz und gut nach Italien zu 
reiſen. Aber um ſo freudenvoller ſchlug auch ihr Herz, als alle 
bangen Zweifel beſchämt wurden, und der Sohn, der ſchon bie 
Heidelberg gegangen war, in der ehrenvollen Begleitung von 
Kalb's nad Weimar fuhr, wo er nd einige Zeit als Gaſt auf⸗ 
halten ſollte. 

Aber / der Herzog ſchloß ſich Halo mit fo inniger Herzlichkeit 
an Goethe an, dafs er fi) von dieſem nicht zu trennen vermochte. 
Die Mutter ward von diefen erfreulichen. Berhältniffen theils durch 
unmittelbare Nachrichten vom Sohne, theil8 durch defjen Briefe an 
Merck unterrichtet; denn die. Briefe won Goethes aus Frankfurt 
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mitgebrachtem vertrautem Diener Philipp Seidel ſcheinen nicht vor 
1777 zu beginnen. An Merck ſchreibt Goethe am 5. Januar 1776: 
„Ich treib's hier freilich toll genug, und denf oft au dich, will 
bir auch num deine Bücher ſchicken, und bitte Dich, Vater und Mutter 
ein biffel zu laben. Habe dich auch herzlich lieb. Wirft hoffentlich 
bald vernehmen, daß ich auch auf bem Theatro mundi was zu 
tragiren weiß, und mich in allen tragikomiſchen Farzen leidlich be- 
trage. Addio! Ich hab’ meiner Mutter ein Geſchäft an dich auf- 
getragen, * Ich höre, ihr ſeid leiblich zu Stande. Verlaß dich, 
daß ich dir nicht fehle!” Bald darauf ſandte er der Mutter feine 
„Stella” zu, welche dieſe mit begeifterter Liebe aufgenommen haben 
wird. Wie.fehr.aber mußten beide Eltern durch den Brief erfreut 
werben, welchen ver Kammerjunfer von Kalb, der ben Sohn nach 
Weimar gebracht hatte, auf Beranlaffung des Herzogs bereits am 
16. Mai? an fie richtete. „Die mechlelfeitige Neigung des Herzogs 
gegen Ihren vortrefflichen Sohn,” fehreibt er, „das unumſchränkte 
Bertrauen, fo er in ihn fett, macht es beiden unmöglich, fich von 
einander zu treunen. Nie würbe er darauf verfallen fein, einem. 
Goethe eine andere Stelle, einen andern Charafter, als den von 
feinen Freunde anzutragen: Der Herzog weiß es zu gut, daß 
alle_andern unter feinem Werthe find, wenn nicht bie hergebrachten 
Formen folhes nöthig machten. Mit Beibehaltung feiner gänzlichen 
Freiheit, ver Freiheit, Urlaub zu nehmen; die Dienfte ganz: zu 
. verlaffen, wenn er. will, wird unfer junger, edler Fürſt, in ber 
Borausfegung, daß Sie unfähig find, Ihre Einwilligung ‚dazu zu . 
verfagen, Ihren Sohn unter dem Titel eines geheimen Legationd- 
raths mit einem Gehalt von 1200 Thaler in fein Minifterrum 
ziehen. Gern unternähm’ ich, Ihnen die Verhältuiffe Ihres Sohnes 


Wohl wegen Zurädzahbfung ver von Dierk gelichenen Gelder. Am 
8. März fchreibt cr an Merk: „Lieber Bruder, haft du das. Geld, fo gib 
der Mutter einen Schein." Später fand er mit Merd wegen gelieferten 
Meines in Rechnung. Vgl, Merd’s Briefmechfel I, 94. 97. 
2Kiemer's (Il, 25 f.) Datirung vom 16. März muß irrig fein. Die 
Eruennung zum geheimen Zegationsrath erfolgte am 11. uni. 





461 


— — — — — — 


zu bezeichnen, wenn ich mich dazu vermögend fühlte. Denken Sie 
ſich ihn als den vertrauteſten Freund unſeres lieben Herzogs, ohne 
welchen er. feinen Tag exiſtiren kann, von allen braven Jungen 
bis zur Schwärmerei geliebt, alles, was wider uns war, vernichtet, 
und Sie werden ſich noch immer zu wenig denken.“ Eine ſolche 
zuvorkommende Höflichkeit gegen die Eltern mußte auch den Vater 
geneigt machen, wie ſehr er auch jedem Hofdienſte gram war, und 
ſo war denn natürlich an eine Weigerung nicht zu denken. Die 
hierüber ſehr erfreute Mutter theilte ihre Luft bald dem noch 
u Gießen ſtudirenden, ſtets freundlich begrüßten Klinger mit. 
„Der Doctor ift vergnügt und wohl in feinem Weimar,” berichtet 
fie, „hat gleich vor der Stadt einen. herrlichen Garten, weldjer dem. 
Herzog gehört, bezogen. Lenz (alſo auch mit dieſem ſtand die Frau 
Rath in Verbindung) hat denſelbigen poetifch befchrieben, und mir 
zum Durchlefen zugeſchickt. Der Boet figt auch dort, als wenn er 
angenagelt wäre. Weimar muß für's Wiedergehen ein gefährlicher 
Ort fein; alles bleibt dort. Nun, wenn’s dem Bölflein wohl ’ift, 
ſo gefegne’8 ihnen Gott!" Mit behaglichem Vaterftolze Schreibt ber 
alte Rath am 24. Juli 1776 an den Konſul Schönborn von feinen 
Sohne, diefem „fingularen Menſchen“: „Der Herzog von Weimar 
fernte ihn fchon.vor zwei Jahren auf der vortheilhaften Seite 
fennen, und nachdem er_von Durlach, wo er fi) mit der Darm- 
ſtädtiſchen Prinzeffin Luiſe vermählt hat, wieder zurück nad) Frank⸗ 
furt Fam, "wurde er vom biefem jungen berzoglichen Paar in aller 
Form nad). Weimar eingeladen, wohin er dann auch gefolget. Er 
hielt fi ven vergangenen Winter- bafelbft als Saft auf, und 
unterhielt die dortigen Herrſchaften mit VBorlefung feiner noch unge 
drudten Werkchens, führte das Cdhlittfhuhfahren ' und andern 
guten. Geſchmack ein, wodurch er fid) Diefelben fowohl als auch 
in der Nachbarſchaft viele Hohe und Bornehme zu Freunden machte. 


1 Frau von la Roche fehreibt an Mer (I, 91): „Bar fehr möchte 
ih jegt die Weimariſche Gefellfchaft beim Thauwetter ſehn; das Schritte 
ſchuhlaufen (wovon Wieland gemeldet hatte) hat mich fo neu⸗ 
gierig gemacht· 
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ge mehr nun aber der Herzog den Doktor kennen lernte, deſto 


weniger fonnte Er ihn entbehren , und prüfte feine Gaben binläng- 


ih, die Er jo beihaffen fand, daß Er ihn enblid zu‘ feinem 
geheimen Legationsrath mit Sig und Stimme im geheinien Eonfeil 
und 1200 Thaler Beſoldung ernannte. Da fitt nun der Poet, 
und fügt ſich in fein neues Fach beſtmöglichſt. Wir wollen ihn 
barin ſitzen laſſen, jedoch auch zugleich wegen deſſen itigen Amts- 
gefhäften in biefer Korreſpondenz ablöfen und vertreten.” Es ift 
anziehend zu fehn, auf welche Weife die Rage des Sohnes ſich in 
biefem Kopfe ſpiegelt! An vemfelben Tage meldet die Frau Rath 
dem alten Straßburger Freunde Salzmann, an weldhen der Sohn 
zulegt am 5. Dezember 1774 gefchrieben hatte, mit‘ mütterlich 
begeiftertet Freude: ' „Wir hörten geftern fehr viel Schönes und 
Gute von unferm Sohne Ich bin überzeugt, Sie freuen fich 
unferer Freuden, Sie, ein fo alter Freund und Bekannter voni 
Doktor, nehmen allen Antheil an ſeinem Glück, können als Men⸗ 
ſchenfreund fühlen, wenn der Pſalmiſt ſagt: „Wohl dem, der Freude 
an fetten Kindern erlebt!" wie wohl das den Eltern thun muf. 
Gott vegiere ihn ferner und Iaffe ihn in den Meimarifchen Landen 
viel Gutes ftiften! Ich bin überzeugt, "Sie fagen mit ung Amen.” 
Das heitere Wefen am Weimarer Hofe mußte der zum Scherze und 
"zur Luftigfeit geneigten Grau Aja beſonders zufagen, und die vielen 
übertriebenen Gerüchte, welche ven guten Klopftod ſchon am 8. März 
1776 zu einem philifterhaften Briefe verleiteten, konnten ihren 
Glauben nicht anfechten. Sie felbft hatte in Frankfurt einen Kreis 
junger Mäpchen um fi verfammelt, die ſich jeden Sonnabend» 
nachmittag bei ihr einfanden, wobei auch ber humoriftiihe Rath 
Crespel, der zu ihrem Bedauern fchon im November 1776 nad) 
Regensburg ging, gern gejehen ward. Daneben wird fie vielleicht 
ſchon damals ihren Freunden und Verwandten alljährig ein großes 
Feſt gegeben haben. Die Nachrichten, welche ſie unmittelbar durch 
ihren RT jo ‚wie an Merk, ihren liebften Freund, von 


t Morgenblatt 1838 Nro. 38. 





463 


Weimar. aus erhielt, erfrenten fie ſehr, wie auch bie mancherlei 

Gedichte, bie ihr-von bort zufamen. So hatte Goethe an Merdk 

fogenannte Matinee’s, launig-fatirifche Gedichte, ' gefchieft, und Wie- 

fand theilte ihm am 17. Dftober die am 3. Auguft 1770 zu Ilmenau 
gebichteten, das Berhältniß zun Herzog rein ausfprechenden Verſe mit: 
Dem Schickſal. Fe FR 
Was. weiß ih, was mir bier gefällt, 
In dieſer engen, Heinen Wet u j 
Mit Teifem BZauberband mich Hält! 5 
Mein Karl und ich vergefien hier, u 
Wie feltfam und ein tiefes Schickſal leitet, 

‚Und ach! ich fühl's, im ſtillen werden wir a 
Zu neuen Szenen vorbereitet. 
Du Haft uns lieb, du gabft uns das Gefuhl, 

Daß ohne dich wir nur vergebens ſinnen, 
Durch Ungebuld und glaubenleer Gewühl 
Voreilig dir niemals was abgewinnen. 
Du haſt für uns das rechte Maß getroffen, 
In reine Dumpfheit uns gehüllt, 
Daß wir, von Lebenskraft erfüllt, 
In holder Gegenwart der lieben Zukunft Hoffen. 


Wie herzlich mußten dieſe Verſe der Mutter wohlthun, die hierin 
ihr eigen Gefühl ſo ‚wundervoll ausgeſprochen erfanntel Auch ließ 
Goethe die Eltern feinem Freunde Merk, ver viel zu ihnen ber- 
überfam; beitens empfohlen fein, wie er an biefen am 16, Sep⸗ 
tember ſchreibt: „Verlaß meine Alten nicht!“ Die Mutter läßt 
er in einem Briefe an denfelben am 24. Juni grüßen. - 
Die Frau Rath trat um diefe Zeit aud mit dem vertrauten 


⸗ 


I Dgl. Riemer II, 22 f.* ** Den Namen hatten fie wohl davon er- 
halten, daß fie bei Morgengeſellſchaften vorgelefen wurden, bei benen 
Goethe fie aufgebracht Hatte. 

2 Bol. Riemer IT, 34 f. Wieland begleitet das Gedicht mit den 
Worten: „Hier etwas von ihm, das Ihnen wohlthun wird. Es Tann als 
eine Erflärung auf alles, was Dame Vama ans ihren beiden „Trompeten 
son ihm in die Welt hineinträtfcht, angefehen werben.“ 


AGA 

Diener ihre® Sohnes, vem aus Weimar mitgebrachten treuen 
Bhilipp Seidel, in Berbindung. : „Es liegen und aus Diefer Zeit 
(1777 und. 1778)," berichtet K. ©. Yacob fa. a. O. ©. 434), 
„mehrere Briefe der Frau Rath an Philipp Seidel — vor, aus 
denen wir biefe Lebendigkeit und Theilnahme der rüftigen Yrau 
auf das beſte erſehen. Mit dieſem, der ſo geſchickt iſt und ihr 
alle acht Tage ſchreibt, befpricht fie zuvörberft wirthſchaftliche An- 
gelegenheiten; fie will auf der Frankfurter Meſſe Hemden, Schnupf- 
tücher, Rappen einfaufen, fie ſchickt einen künſtlichen Bratenwenber, 
fie verbreitet fich weitläufig über Frankfurter Wurft, die nur in 
Frankfurt jo gut gemacht werben fünne, und ift erbötig,. fie der 
Herzogin „Amalia wöchentlich zu ſchicken. Aber auch andere Dinge 
werben dem ehrlichen Seibel zur Mittheilung an feinen Herrn und 
andere Weimaraner aufgetragen.” Zu Weihnachten fhidte die Frau 
Rath ihrem Sohne in jedem Jahre eine. Sendung Frankfurter 
Marzipan nad Weimar, an dem auch feinen Freunden, fpäter 
befonders. Friedrich von Stein und feinem Sohne Auguft, ihr Theil 
beftimmt war,'! wie fie ihm ſtets zu. feinem Geburts: und Na- 
menstage, am legten Dftober, Glück wünſchte.“ Auch mancherlei 
Aufträge des Sohnes und anderer Weimaraner. beforgte Frau Aja. 

‚Am Anfange des Yahres 1777. fcheint Goethe fehr. in fich 
zurüdgezogen gewefen zu fein, woher. er auch gegen die Mutter 
Ihweigfam gemwefen fen mag. Vielleicht war e8 um biefe Zeit, 
daß die Frau Rath ihren treuen Philipp Seidel bat, ihren Sohn, 
wenn er bei guter Laune fei, zu erinnern, daß er ihr Zeichnungen * 
und andere feiner Arbeiten zukonimen laffe Auch feine Schulden 
bei Merd, die durch mannigfache Lieferungen vermehrt worden 
waren, ſcheinen ihn gebrüdt zu haben. * Mannigfache Aufführungen 


1 Dgl. Goethes Briefe an Frau von Stein I, 381. II, 130. Briefe 
von Goethe und deffen Mutter an Fritz von Stein ©. 87. 
? Briefe an Frau von Stein I, 55. 121. 363. II, 97. 110. 258, 
* „Zeichnen ift außer'm Pflanzen jet fein (Goethes) Lieblingsgefchäft,“ 
ſchreibt Wieland am 4. April au Merd. Vgl. Riemer IL, 42. 
Am 9. Dezember 1776 fandte er 44 Lonisd'or nebſt einigem Silber- 
geld, am folgenden 5. Jaunar zwanzig Karolin an Merl (Wagırer I, 98). 
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und Feftlichfeiten nahmen ven Dichter in den erften Monaten in An- 
ſpruch. Am 7: März fohreibt die Fran Rath an Seibel: „Der Brief, 
‚wo ihr die Aufführung des. Schaufpiels ohne Namen fo ſchön Befchrie- 
ben habt, hat uns ein groß Gaudium gemacht. Fahret immer fort, 
uns von Weimar aus gute neue Märe zu-überfchreiben,, befonbers 
was es bei Herzog Ferdinand's (von Braunfchweig) Dortfein für 
Spektakel gegeben bat.” Bei dem Schaufpiel ift wohl an „Lila“ 
zu denken, welches „Schaufpiel mit. Gefang“ auf den Geburtstag 
ver Herzogin Luiſe aufgeführt ward. ' Auch von den Weimarer 
Rarnevalsluftbarkeiten theilte Seidel ihr ein Verzeichniß mit. ? 

Eine tief erjchütternde Wirkung follte die ganz unerwartete 
Nachricht von dem Tode der geliebten Tochter Kornelia in ber 


erften Hälfte Juni auf die Frau Rath üben, doch ftellte fich ihre _ - 


gefunde Natur von dieſem gewaltigen Schlage bald wieder her, 
wogegen ber Vater, ven biefer Todesfall: ernft und bringend ar 
feine Verweigerung jo mancher von der. Tochter gewünjchten un⸗ 
ſchuldigen Freuden erinnern mochte, feit dieſer Zeit ftill und ſchwer⸗ 
mätbhig geworden fein ſoll. „Ich kann Ihnen nichts jagen,” ant⸗ 
wortet Goethe der Mutter auf diefe Trauerpoſt, „als daß mir ber 
Tod der Schwefter nur deſto fchmerzlicher ift, da er mich in fo. 
glücklichen Zeiten überrafcht, da das Glück fi) gegen mich immer 
gleich bezeigt. — Leben Sie glüdlidy! Sorgen Sie für des Vaters 
Geſundheit! wir find nur einmal fo beilammen.“ ? 


Aber der Kaufmann Bölling von Frankfurt, der die leztere Senbung an 
Merk übermacht, wünfcht, daß „auf biefe Tropfen bald ein Plagregen 
folgen möge" (Wagner IT, 87). 
j I DBgl. die Ola Potrida 1778 I, 205 ff. Nach Riemer II, 40 wäre 
die „Proferpina” an diefem Tage gegeben worben, "wogegen mau Schaefer 
„Goethe's Leben“ I, 385 vergleiche. 

2 Bel. den Brief der Frau Nath bei Maria Belli „Meine Reife 
nach Konftantinopel‘ ©. 323 vom 4. Februar (März?). 

’ Bol. ®. 16, 106: „Man weiß nicht, wie lange man noch beifant: 
men bleibt.” In den „Zenien“ (Nro. 153) fagt Goethe: 


Das Leben zerrinnet, 
Und es verfammelt uns nur einmal, wie heute, die Zeit. 
Dünger, Brauenbilter. 20 30 
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Kurze Zeit darauf, vielleicht gerade Dusch jene Trauer ver- 
anlaßt, trat Wieland mit Frau Aja in brieflidhe Verbindung, bei 
ber ev fich im Auguft beklagt, daß Goethe, der eben von Weimar 
abwejend war, ihm Fein Tebenszeichen gebe, aber binzufügt:- „Biel- 
leicht macht er's Ihnen auch nicht beſſer — aber darum liebt er 
uns doch. nicht weniger. Er ifi und bleibt halt doch mit allen 
feinen Eigenheiten einer der beften, cdelften und berrlichiten Men— 
ichen auf Gottes Erdboden.“! Er wird ihr -feit diefer Zeit regel- 
mäßig feinen „Merkur“ zugefchidt haben, und Bertudy verſäumte 
nicht, feine Ueberfegung ded „Don Quixote“ beizufügen. Die aus— 
gebliebenen Stüde des „Merkur“ und bie fehlenden Bände des 
„Don Quixote“ ließ die Frau Rath durch ihren treuen Philipp 
Seitel fid) erbitten. Auch vom Herder's Schwager erhielt Frau 
Aa durch Merck's DVermittelung jehr erfreuliche Nachrichten über 
Weimar, wo jener fid) neun Monate aufgehalten hatte.” Merck 
jelbft gig gegen den 18. September über Franffurt,. wo er. bei 
Goethe's Eltern einſprach, nach Eiſenach. Hier verweilte er vom 
21. bi8 zum Morgen des 28. September, wo er fih denn - zu 
jeiner Freude Überzeugen. fonnte, wie vortrefflih e8 um Goethe 
und den Herzog ſtehe. Wieland's Berfehr-mit Frau Aja ward 
bald ein fehr inniger und herzlicher, wie e8 bei ber angeboreuen 
Gutmüthigkeit beider nicht anders zu erwarten ftand. Ihr verkündet 
er mit behaglicher Freude, daß feine Frau ihn wieder mit einem 
hübſchen Jungen bejchenft babe, und er fendet ihr fein Gedicht 
„an Olympien“ (auf ven Geburtstag der Herzogin Mutter) ,? um 
es au an Merck mitzutheilen. ‘ 

Als Wieland mit bem en Kranz im Dezember 


Vgl. Riemer II, 44. 

2 Val. Wagner II, 98 f. . 

° Im Novemberheft des „Merkur“ gedruckt. Später richtete Wieland 
noch mehrere andere Gedichte unter demfelben Namen an bie edle Bürftin. 
Vgl. Wieland’s Werke B. 12, 127 ff. 34% Auch Herder befang die Her- 
zogin Mutter unter diefem Namen (B. 4, 11). Bel. aa zu ben Briefen 
an Fran von Stein II, 119. 

Bel. Wagner II, 114. 117. 











1777 nad Mannheim ging, um ver Aufführung feines Singfpiels 
„Roſemunde“ beizuwohnen, weilte er mit Merck, den er zu dieſer 
Zuſamuienkunft eingeladen hatte, drei oder vier herrliche Tage in 
Goethe's elterlidem Haufe, wo fein fehnlichfter Wunfch, Frau Aja 
von Angeficht zu Angeficht zu fehn, in Erfüllung gehn ſollte.“ "Da- 
mals ſcheint Wieland dem Goethe'ſchen „Haufe den von Loretto -her> 
genommenen: Namen casa santa beigelegt zu haben.” Den anzie⸗ 
hendſten Blick in jene ſchönen Tage geſtattet uns ein von Kranz 
nach der Rückkehr, am 16. Februar 1778, an Frau Aja gerichteter 
Brief. „Liebe Frau Räthin!“ ſchreibt dieſer. „Erlauben Sie 
immer einmal, daß ich an Ihnen ſchreiben darf. Es geſchiehet 
nicht aus Prahlerei, nicht daß ich ſagen wollte: „Hört, ihr Leute! 
ich · ſchreibe an die Frau Rath Goethe!“ Nein, gewiß nicht, fon- 
bern bloß um mir Luft zu machen; denn: noch mil in Weimar 
mir weder Luft, no. Menfchen behagen. Ganz natürlich! venn 
erftlich war ich fa glücklich, mit Wieland ganze ſechs Wochen zu 
eriftiren, und dann die Tage bei Ihnen zugebracht zu haben, nenne 
ich ‚ohne Anftand die glücklichſten meines ganzen Lebens. Wie mir 
an Ihrem runden Zijche * zu Muthe war, kann ich unmöglich 
beſchreiben ...... Nächſt den lieben Eltern Goethe's Wieland 
und Merck — welche Reinheit der Seelen! O wie lieb iſt mir 
ſeitdem die Menſchheit worden! Noch nie habe ich mich meines 
Daſeins ſo ſehr gefreut. Ich war ſo ſelig, daß ich ganz vergaß, 
mo und was ich war. Sie müſſen es auch oft an mir wahrge— 
nommen haben — wie könnte Ihnen fo etwas entgangen fein! — 
Ih faß da und lachte oft bis zur Unanftänbigfeit, fo wie mid 
denn auch ———— viele —. fehr ernfthaft, ION 


0 Wagner II, 113 f. 117 f. 120. ua 
2 „Ich glaube,“ fchreibt Wieland an Mer (bei Baguen. I, — 
: „nach. den herrlichen vier Tagen, die wir zuſammen in ver wahren casa santa 
gelebt haben, braucht’s nun zwifchen uns Feiner weitern Saale A 
3 Bei Wagner DIL, 15 ff. 
% Diefen berühmten. „runden Tifch“ erwähnt auch gran Aja in dem 
Briefe an Crespel (Wagner III, 147, oben ©. 257). E 
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und beinah-zum Weinen gebracht haben. Meine Seele war in 
einer ganz. wunderbaren Berfaffung!' Mir war manchmal, als 
wenn ich den ganzen Himmel aufgeſchloſſen und alle feine unend⸗ 
lichen Herrlichkeiten vor mir liegen ſähe; ich ſah einen Abſtand 
von Ihnen allefammt gegen die Übrigen Menſchen. Meine Seele 
jeufzte, nicht nachfonmen zu können. Der Herr Rath war immer 
ftille, doch/ wie ich glaube, innerlich vergnügt, nur daß es nicht 
zum Ausbruche fam, fagte aber doch einigemal; „O, das ift gut! DO, 
das iſt gar gut!“ Sie faßen mir gegenüber als die Großmädhtigfte. 
So viel Sie aud in den Geſpräch intereſſirt ſein mochten, ſo ent⸗ 
ſchlüpfte Ihnen doch nichts, was außerdem im Zimmer vorging. 
Unter währenden Reden einen tiefen Blick auf den Herrn Rath, 
und immer wieder fortgeſprochen. Ihre Servante mochte ein paar⸗ 
mal im Auftragen was verſehen haben, ſchnups! — kriegte die 
einen Hieb, und immer wieder fortgeſprochen. Ich ſaß dann immer 
wieder da, und fog nur ein. Der Kriegsrath Merck iſt doch ein 
göttliber Mann! alles, was er fagt, ift-fo rein wie Gold ..... 
Unſer Abfchiev war mir fo empfindlich, als merkwürdig. ‘Der. Herr 
Rath gab uns feinen Segen mit wärnfter und wahrer Liebe. An 
Ihnen bemerkte ich mir ganz etwas Unbelanntes: Sie gaben mir 
"auf eine herzliche Art die Hand, und drückten die meinige freund- 
ſchaftlich. Ihre natürlihe Munter- und Lebhaftigfeit verließ Sie 
nicht, Sie lächelten, und doch rollten Thränen über, Ihre Wangen. 
Bon Merck habe ich mich losgewunden; er umfaßte mich, brädte 
mid an feine Bruft und Füßte mic, herzlich; dies fuhr mir durch 
alle Adern. Empfehlen Sie mich doch dem lieben Herrn. Rath aufs 
befte. Ein Orden oder Gnadenzeichen kann nicht fo hoch, als bie 
Gedächtnißmünze, welche er mir geſchenkt, von mir verehrt werben, 
O casa, 0 casa santal” Als Merk im folgenden November 
wieder in casa Santa verweilte,-vefapitulixte er alles, was ihm vor 
einem Jahre mit Wieland in biefer Stube begegnet war. „Geftern | 
waren wieder alle die Mädchen, die enretwegen vorm Jahr fo 
häufig fi hier im Haufe einfanden, beiſammen,“ ſchreibt er an 
Wieland am 21. (22.2) November 1778, „und Madame Brentano 
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ſpielte wieber den Gickel (gigue, ein luſtiger Tanz) auf dem 
Klavier. Dabei gedachten wir Abends bei dem herrlichen Wein 
deiner, flirten wieder auf Jacobi'n und feines Gleichen, und mir 


floſfen die. Thränen herab, daß nun fo alles vorging, daß nun 


ein ganzes Jahr ſei, daß wir uns nicht geſehen, und daß es uns 
wieder ein halbes Jahr werden würde, ehe ſo was deegen ge⸗ 
ſchehn könne.“ | 
Auch im folgenden Zahre erhielt Frau Aja ſehr erfrenliche 
Nachrichten über ihren Sohn, der dem Herzoge immer lieber und 
näher ward. Von den verſchiedenen Aufführungen und fonftigen 
Befchäftigungen werben Wieland ! und Philipp Seidel berichtet Haben. 
- Kranz ſchreibt in dem oben angeführten Briefe: „Bon dem neuen 
Stüde („ver Triumph der Empfindſamkeit“), welches Ihr lieber 
Doktor und unfer geheimer Legationsrath ‚Goethe am 30. Januar 


und hernach am 10, Februar hier aufgeführt, würde ich Ihnen 


viel fchreiben, wenn nicht der glückliche Ph(ilippf Ahr Korrefpou- 
bent wäre. Doch eins muß ich wegen der großen Aehnlichkeit 
zwifchen Ihnen und ihm doch melden. — O wenn Sie ihn. nur 
ba hätten fehn follen! Augen, Gebärden, Tom, Geftikulation, 
alles in’ allem, fage ih, Ihnen. Ich war gar nicht mehr im Dr- 
cheſter, ganz in der Atmofphäre von casa santa.. Philipp figurirt 
in biefem Stüde als einer von ben Künftlern, als ver Directeur 
de la nature.? — Neues wüßte id) Ihnen nichts. zu fchreiben, als 
daß der geheime Legationsrath dann und wann mit den. Herrichaften 
Abends Schlittſchuhe läuft, und zwar en masque. Die Herzoginen, 
gnädige Frauen und Fräuleins laſſen fih im Schlitten ſchieben.“ 
Der Teich, welcher nicht Hein ift, wird rund un mit Fackeln, 

Gleich nad feiner Rückkehr hatte Wieland ihr einen Dankſagungs⸗ 
brief geſandt, worauf er die Antwort am 45. Februar erhielt. Bol. 
Wagner I, 124. — 

2 Vgl. B. 7, 289. 2, 127. 

3 Man erinnere ſich der obigen Aeußerung des Vaters in dem Briefe 
an Schönborn (S. 461.) Dig Herzogin Luiſe war ſelbſt eine gewanbte und 
anmuthige Schlittfchuhlänferin. Vgl. Goethes Briefe an Frau von Stein 
1,73.10,17. Ä J— 
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Lampen und Pechpfannen erleuchtet. Das Schauſpiel wird auf der 
einen Seite von Hoboiften- und Janitſcharenmufik, auf der andern 
mit Fenerrädern, Racketen, Kanonen und Mörfern versieifältit: 
Es dauert oft zwei bis drei Stunden.” 

Bald darauf erhielt die Mutter eine Abfchrift vom ‚Triumph 
der Empfindſamkeit“, wie aus Goethe's Brief an Merck vom 
18. Mär 1778 hervorgeht: „Beiliegend Triegft du von der 
Mutter ' meine neuefte Tollheit, daraus du jehn wirft, daß ver 
Teufel der Parodie mich noch reitet. DenP bir nun dazu alle 
Alteur's bis zur Karrikatur phyſiognomiſch. Von den Kleidern. fieh 
ein Echantillon bei. ver Mutter anf einer Zeichnung .von Kraus.” 
Daß Frau Aja auch das Heine Stück „die Gejchwifter” erhalten 
haben ‘werde, darf man aus ber weiter folgenden wrage an Merck 
ſchließen, ob er dieſe geſehen. 

Wie Merck ſehr häufig im Goetheſchen Hauſe — ſo 
finden wir Frau Aja im Mai 1778 bei ihrem Freunde in Darm: 
ſtadt. „Freund Bölling fchreibt mir," berichtet Wieland am 1. Juni 
an:Merd, „daß er neulich mit Frau Aja und noch ein paar guten 
Meibern hei euch gewefen, und daß ihr choraliter ‘auf meine Ge⸗ 
fundheit getrunfen, und das mit folchem Nachbrud, daß es gleich 
von Stund an beſſer mit mir geworden. Häti' ich auch dabei ſein 
können, fo ſollte mir's wohl noch beſſer bekommen haben.“ 

Im Juni machte die Herzogin Mutter mit von Einftebel, dem . 
Maler Kraus umd ihrer Höfdame, dem luſtigen Fräulein von 
SGöchhaufen, ? weldhe den Scherzuamen Thusnelda führte, eine 
Reife an den Rhein, auf welcher Merck fie begleitete. ? - Frau Aja 
hatte bei biefer Gelegenheit: das Glück, die verehrte Fürftin kei 
ſich zu fehn, welche ſich durch den heitern Humor und die reine 

I Der Brief an Mer ging durch ihre Hand, und der Sohn en 
fie gebeten, das Stüd dem Briefe beizufegen. 

2 Del. Knebel's Nachlaß I. XXVI, wo mur die ihr — Schön⸗ 
heit gar ſehr zu berichtigen iſt. Briefwechſel zwiſchen Goethe und Knebel I, 98. 


3 Bol. Riemer II, 68. Wagner I, 129— 3. 134 f. 440. 143 f. Briefe 
an Frau von Stein I, 178. 
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Natürlichkeit von Goethe's Mutter in hohem Grade angezogen 
fühlte, fo daß ſich bald darauf ein freundlicher Briefwechſel zwiſchen 
beiden Frauen bildete, an welchem ſich auch Fräulein von Göch— 
hauſen lebhaft betheiligte. „Von Goethe's Mutter weiß ich nichts 
zu ſagen,“ ſchreibt von Einſiedel am 30. Juni aus Düſſeldorf an 
Knebel.“ „Sie iſt über alle Beſchreibung erhaben, und bu kennſt 
fie ſelbſt.“ Drei Wochen nach der Rückkehr der Herzogin‘ Mutter, 
am, 22. Auguft, gab Goethe diefer, die ihm ein poar Raphael's 
mitgebracht hatte, ein herrliches Feſt, welches die Fürſtin ſelbſt 
am 29. Auguft mit freudigfter Anerkennung der lieben Frau Rath 
mittheilt. ? „Die legtverflofjene Woche,” fchreibt fie, „hat der Herr. 
Doktor Wolf mir ein- Souper im Stern (einem Theile des Parks, 
welchen die Ilm fcheidet) gegeben, wo die neuen Anlagen gemacht 
find, welche gar Tieblih ‚und herrlich find. Nah dem Abendeſſen 
war eine Heine. Ilumination ganz in dem Rembrandt'ſchen Ge- 
ſchmack veranftaltet, wo nichts als Licht und Schatten wirfte. 
Wieland, Einfiedel, die Stein und Thusnelda- genoſſen es mit. 
Es war ein vergnügter, guter Abend fir und. Für mein Theil . 
hätte wohl gewünſcht, daß Frau Aja mit da- gemefen wäre; es 
wäre gewiß nach ihrem Geſchmack geweſen.“ Leider theilt Riemer 
nicht den ganzen Brief mit, doch erfehen wir aus der genauen 
Beichreibung Wieland’8 an Merd,? daß bei diefer Gelegenheit 
eine Flaſche Fohannisberger vom Fahre 1760 auf der Frau Aja, 
Mercks und des Kaufmann Bölling Gefundheit, dem man ben 
Scherzuamen des Kornhändlers gegeben zu haben jcheint, ge⸗ 
trunken wurde. | : 

Am 24. September erfolgte Schloſſer's Vermählung mit Jo— 
hanna Fahlmer, welche in dem mütterlichen Herzen höchft jchmerz- 
fihe Erinnerungen an bie früh heimgegangene Tochter erwecken 
mußte, wenn fie e8 auch für wünſchenswerth hielt, daß den ver: 
waisten Kindern eine neue liebevolle Mutter zugeführt wurde. 

Vgl. Kuebel's Nachlaß I, 232. 


2 Val. Riemer II, 70. 
3 Bei Wagner IT, 159. 


472 


nn — 





„WIN ſich in der lieben Fahlmer wieder eine nene Wurzel-Theiluch- 
mung und Befeftigung erzeugen,“ hatte Goethe ſchon im vorigen 
Jahre auf die erfte Nachricht hiervon der Mutter gejchrieben, ' 
„jo will id auch won meiner Seite mit. euch den Göttern. danfen. 
Ich bin zu gewohnt, von dem um — jetzo zu ſagen: Das iſt 
meine Mutter und meine Geſchwiſter ꝛc.“ Was euch betrifft, jo 
fegnet Gott! denn ihr werdet aufs neue erbaut in ber Nähe und 
ver Riß ausgebeſſert.“ Die Unnöglichfeit des Sohnes, ein Glüd- 
wunfchgedicht auf die Vermählung zu liefern, wie der Oheim ge- 
wünſcht hatte, erfannte fie volllommen an. Vgl. oben ©. 202. 
Drer Briefwechſel der Herzogin Amalia und ihrer Thusnelda mit 
der Frau Aja nahm einen für beide Theile erwänfchten Yortgang.? Bon 
der im DOftober * zu Ettersburg gegebenen Darfiellung von Moliere’s 
Medecin malgre lui, überjegt von Einfievel, und vom Goethe'ſchen 
„Jahrmarktsfeß zu Plundersweilern“, wobei der Dichter fi) bejon- 
ders ausgezeichnet hatte, berichtet die Herzogin fogleih an Frau 
Aa, indem fie fi) auf die ausführliche Schilverung beruft, welche 
Thusnelda ihr machen werde. ° „Unfer Freund Wolf, jchreibt 
fie, „bat die Freundfchaft für mich gehabt, alles felber zu orbnen. 
Der „Jahrmarkt pon Plundersweilern“ ift herrlich gegangen. Ihr 
Sohn ſchickt Ihnen die Abſchrift, wie es hier geſpielt worden iſt. 

ı Bol. Riemer II, 51. | 

2 Anfpielung auf das Wort Chrifti bei Matthaͤus 12, 49 f. In ähn- 
lichem Sinne hatte er ſchon am 8. Januar 1777 an Lavater geſchrieben: 
„Su meinem jetzigen Leben weichen alle entfernten Freunde in Nebel,“ 
womit man bie Worte an rau von Stein vergleiche (1. 34): „Wenn ich 
mit Ihnen nicht leben fol, hilft mir Ihre Liebe fo wenig, als die Liebe . 
meiner Abwefenden, au der ich fo reich bin.“ Die Mutter wußte folche 
Heußerungen wohl zu würdigen. 

3 „Dein legter Brief," fehreibt Wieland am 9. Dezember an Merck, 
„mit dem, was du mir von beinem Gefühl an der Tafelrunde in casa 
santa (vgl. oben ©. 467) und über die Briefe unferer Herzogin . Amalia 
an Frau Aja fchreibft, hat mein ganzes Herz bewegt.“ 

4 Niemer nennt II, 72 den 24. Oftober, wogegen ex im Briefe der 


Söchhanfen felbft den 20. Oftober druden- läßt. 
5 Bei Riemer II, 72 f. 
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Das Gemälde vom Bänfelfänger hat Wolf, Kraus um ich ge 
malt. Die Muſik von den Liedern laſſ' ich auf das Klavier ſetzen, 
- amd ſobald fie fertig ſind, follen Sie fie auch haben.“ Thusnel- 
dens Humor verließ fie bei der verheißenen Schilverung nicht. ' 
„Zum Nachſpiel,“ meldet fie „erſchien nun das genriefene „Yahr- 
marktöfeft”. Der Doktor fagte, er hätt's Ihnen ſchon geſchickt. 
Das Bänkelfängergemälve, meil e8 von Kennern und Nichtkennern 
für ein rares und treffliches Stüc Arbeit gehalten wird, und Sie 
als. eine Kunftlennerin und Liebhaberin dergleichen Dinge berühmt 
find, wird Ihnen in einer Kopie, in’8 Heine gebracht, nebſt ber 
Romanze auch zugeſchickt werden. Dr. Wolf fpielte alle feine Rol⸗ 
len über ale Maßen trefflidd und gut, hatte auch Sorge getragen, 
fih mächtiglich, beſonders als Marktichreier, herauszuputzen. O 
hätten Sie unſere Wünſche nur auf ein paar Stunden zu uns 
zaubern können!“ ö | | 
Während der Anwefenheit der Herzogin zu Frankfurt war 
davon die Rebe geweſen, daß Merk mit Frau Aja im Winter 
nad) Weimar Tonımen folle, ‘wogegen fid) aber Goethe erflärte, 
der am 5. Auguft an Merd fehreibt: „Wenn du mit der Mutter 
auf künftig Frühjahr kommen fannft, fo richt's ein! fie jagen vom 
Winter; das ift nichts.” 2 ALS diefer nun im Noventber drei fehöne 
Tage in casa santa verweilte, wurde die Sache von neuem be- 
fprochen, und der Herr Rath erklärte fich bereit, feine Frau ziehen 
zu laſſen, wenn ber Herzog ihm den Kammermufifus Kranz zu- 
| ſchicken wolle, daß diefer ihm auf der Bratfche vorfpiele. „Näch— 
ftens,” meldet Merk an Wieland, ? „ergeht von mir im Namen 
der Frau Aja und Konforten eine Supplif an den Herzog in Form, 
den Mufitus Kranz feiner Pflichten auf vier Wochen zu entlaffen, 
im Falle man unferer begehre;* indeſſen mag bie doc, mehr ein 
Scherz geweſen zu fein, ba der Gefundheitszuftand des Gatten 
eine folhe Entfernung der Frau Aja nicht geftattet zu haben 
! Bel. Riemer IE, 73 f. Wagner I, 148. 


2 Bol. auch Merk's Briefe I, 149. f 
Bei Wagner IT, 162. " 
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ſcheint. Diefe ſchreibt bald nach Mercks Abreiſe auf die Rückſeite 
des angeführten Merckiſchen Briefes, am 24. November, an Wie⸗ 
lad: „Lieber Sohn! Merd mwar- drei Tage bei und, Da er 
fort iſt, fuche ich im Zimmer nach und räume auf, wie-.ba® bei 
Poeten ein fehr nöthiges Werk ift, wie ihr- aus vorhergehenvem _ 
Briefe zu Genüge erfehn könnt. Denn der arme Brief hätte ge- 
wiß gelegen, und. wäre niemals an Ort und Stelle gefommen, 
hätte Frau Aja weniger. Einfiht in das Poetenwefen.- Aber bie 
ft, Gott fei Danf! noch nicht aus der Uebung, obgleich Herr 
Wolfgang Goethe ſchon drei Jahre ihr Haus nicht mehr erfreut, 
ſondern fein Licht in Weimar leuchten läßt.” Zu gleicher Zeit bittet 
fie Wieland, er möge den inliegenden Brief auf’8 befte beforgen, 
vielleicht einen Brief an die Herzogin Mutter, von welcher Wieland 
am 25. Januar 1779 jchreibt, fie |preche, wenn fie einen. Brief 
von Merd oder „Mutter Aja” befommen babe, nicht anders ba- 
von, „als ob ihr ein groß Glück widerfahren wäre, recht wie das 
Weib im Evangelio, die ihre Nachbarinnen anruft, fi mit ihr 
zu freuen, baß fie ihren Groſchen funden habe.” Leider ift unfere 
Kenntniß des höchſt anziehenden Briefwechſels zwifchen beiden ges 
niafen Frauen nur höchſt Lüdenhaft, da das Goethe'ſche Archiv 
biefe und fo viele andere koſtbare Refte einer ſchönen Bergangen- 
beit und noch immer vorenthält. Am 9. Dezember ließ Wieland 
Frau Aja und Merd als Pathen feines ii Sohnes in's 
Kirchenbuch eintragen: ' - 

Am Sonntag nad Oftern 1779 ſchreibt Frau Aja an bie 
Herzogin Mutter, ? welche ihr von der Aufführung ver „Iphigenie”, 
die am Ofterdinstage ſtattfinden werde, gemelbet hatte: „Durd- 


I Bl. den Mertdifchen Briefwechfel I. 451. Auch Knebel ward von 
Wieland eimgeladen, „Mitvater“ des Kleinen zu fein, ber. von ihm dein 
Namen Karl führen follte. Vgl. Knebel’s Nachlaß II, 213. Wielanp’s ausge- 
wählte Briefe III, 292. Im April 1776 Hatten Gleim und Goethe bei 
Mieland als Gevatter geſtauden; das Kind hatte die Namen samt 
Milhelmine erhalten, Dal. a. a. O. II, 252. 

2 Der Brief findet fih in Dorow's „Reminifeenzen“ ©. 132 ff. 
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(auchtigfte Fürftin!- Nach dem Appetit: meiner Samstagsmädel 
(die gerabe geftern wieder. bei ihr verfammelt geivefen ') müſſen 
bie Heinen Bisquittiker (melde fie vermuthlich zur Herbſtmeſſe ge. 
ſchickt hatte) Aängft alle fein. — Ich nehme mir ‚hier - die große 
Sreiheit, Ew. Durchlaucht noch eine kleine Proviſion zu überſenden. 
Nehmen Sie, beſte Fürſtin, meine Freiheit ja nicht ungnädig! Bei 
uns iſt's Meſſe!!! Weitmäulichte Laffen, Feilſchen und gaffen, 
Gaffen und kaufen, Beſtienhaufen, Kinder und Fragen, Affen 





und Raten u. ſ. w.“ — Doch mit Refpeft geredt, Frau Aal 


Madame la Roche ift auch va!!! Theuerfte Firftin! könnte Doktor 
Wolf ven Tochtermann fehn, dem die Berfafferin ver „Sternheim“ 2 
ihre zweite Tochter aufhängen will, fo würde er nad) feiner jonft 
föblichen Gewohnheit mit den Zähnen. fnirfchen und ganz gottlos 
fluchen. Geftern- ftellte fie mir das Ungeheuer vor. — Großer 


Gott!!! menn mid) der zur Königin der. Erden, Amerika nitein- 


geſchloſſen, machen wollte, jo — ja fo — gäbe ich ihm einen 
Korb. Er flieht aus — wie der Teufel in der fiebenten Bitte in 
Ruther’s Heinem Katechismus — ift fo dumm, wie ein Heupferb, 
und’ zu allem feinem Ungläd iſt er Hofrath.? Wenn. ich von. 
all dem Zeug mas begreife, fo will ich zur Aufter werden. Eine 
Frau wie die la Roche, ‘von eiriem gewiß nicht gemeinen Verftand, 
von ziemlichen Glüdsgütern, von Anfehen, Rang u. f. w., die es 


ı Wir haben oben ©. 257. 468 f. gefehen, daß auch Frau Brentano 
und Grespel, der läugſt wieder von Regensburg zurück war, au biefer Ge- 
ſellſchaft Antheil nahmen. 
— Die Stelle iſt aus dem im vorigen Oktober zu m aufgeführten 
„Jahrmarktsfeſt“ (B. 7, 121) genommen. 

3 Wieland ſchreiht am 5. Mai: „In Frankfurt, hoffen wir, werdeſt 
du genaue Kundfchaft von der Heiratsfache der armen Loulou (Luiſe) Ta 
Roche einziehen, die Herzogin nimmt großen Antheil an der Sache, und 
ift herzlich böfe auf die Srauenzimmerbriefftellerin. Der Kerl, dem fie die 
holde Loulsu zu freffen gibt, fol ein Meerkalb im Gufto des Phoca fein, 
dem die ſchöne Angelifa im Arioft (VIII, 58 ff. X, 93. 101 ff.) aus 
gefegt wird." Man flieht, wie die Nachricht der guten Fran Aja anf die 
Herzogin gewirkt hatte. j | 
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recht drauf anfängt, ihre Tochter unglüdlid zu maden! — und 
doch Sternheime und Brauenzimmerbriefe? ſchreibt — mit. einem 
Wort, mein Kopf ift wie in einer Mühle? Berzeiben Ihre 
Durdlaucht, daß ich Ihren fo was vorerzähle; ich babe aber das 
Abenteuer * vor Augen — und die Thränen der guten Luiſe Tann 
ich nicht ausftehn. — Der dritte Feiertag (6. April) ift doch glück⸗ 
lich vorbeigegangen; ich hoffe auch etwas bavon zu vernehment. 
Die Fräulein Thusnelda hat eine gar ſchöne Gabe, ſolche Feſti⸗ 
vitäten zu bejchreiben, und ich glaube, fie wird ihren Ruhm be- 
haupten, und Frau Aa was davon zukommen laffen; denn das 
„Jahrmarktsfeſt“ hat fie ganz herrlich beſchrieben. — Thut ſie's, 

ſo haben Ew. Durchlaucht die Gnade, ihr von den Bisquittgen 
auch ihren Antheil zu überreichen. Der Vater empfiehlt ſich zu 
ferneren hohen Gnaden, und Frau Aja, der es nie ſo wohl iſt, 
als wenn ſie an die vortrefflichſte, größte, liebenswürdigſte, beſte 
Fürſtin denkt, küßt in Anbetung und Demuth die Hand ihrer 
theuerſten Fürſtin und bleibt bis in's Grab u. ſ. w.“ In einer 
Nachſchrift fügt ſie hinzu: „Das Unthier heißt N and ift 
wirklicher Hofrath des Kurfürften von Trier. a. 


. + Ihre ältere, an —— vermaͤhlte Tochter fahlte ſich an. uns 
glücklich, was der Frau Aja nur zu wohl befannt war. 

2 Neber die „Geſchichte des Fräuleins von Sternheim,“ vgl. Goethen 
Beurtheilung B. 32, 39 ff. Die „freundſchaftlichen Frauenzimmerbriefe“ 
erſchienen 1775 und 1776 in Jacobi's „Iris“ B. II-VII, doch unvollſtän⸗ 
dig; ſpäter gab Frau von la Roche. fie. als größeres Werk unter dem 
Titel. „Rofaliens Briefe an ihre Freundin Marianne von St ** in vier 
Bänden (1779—1791) heraus. Irrig hat man behauptet, Frau von la 
Roche habe hier unter der Madame ©. Goethes Mutter gefchildert, wenn 
auch eine gewiffe Aehnlichfeit, die aber faft nur in der beiden eigenen 
Munterfeit befteht, nicht verfaunt werden u Man vergleiche in ber 
„Seis” III. 60 ff. VII, 483 ff. — 

3 Der Ausdruck erinnert an den Schüler im „Fauſt“, dem es von ber 
Weisheit des Mephiftopheles fo dumm wird, „als giug ein Muͤhlrad 


im Kopf herum“. 


‘ Bezeichnung eines wunderlichen Menſchen. 89. meinen Jauſtkom⸗ 
“mentar II, 410. | 
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Gleich am Poigenven-Zage, am 12. April, noch vor. der Ankunft 
des Briefes der Frau, Aja, fohreibt Fräulein von Göchhauſen an 
biefe:* „Daß der. Herr Doktor. feiner Schuldigkeit gemäß feine 
trefflihe „Sphigenie” wird überfchidt haben, oder noch zuſchickt, 
hoffe ich gewiß. Ich will mich alles Geſchwätzes darüber enthalten, 
und nur fo viel’ fagen, daß er feinen Oreſt meifterhaft gefptelt 
habe. „Sein Kleid, jo wie bes Pylades feines, war griechiſch, 
und ich hab’ ihn in meinem Leben nie jo Jchön gefehen. ? Weber- 
baupt wurde das ganze Stüd fo gut gejpielt, daß König und Kö— 
nigin hätten jagen mögen: „Liebes Löwchen, brülle noch einmal!” * 


Riemer IT, 84. Es iſt unmoͤglich, daß dieſer ünd ber folgende Brief 
der Herzogin Mutter in das folgende Jahr gehöre, wie Schöll zu ben 
Briefen an Grau von Stein I, 221. 295 vermuthet; denn im Sabre 1780 
war der 6. April Feineswegs der dritte Feiertag, und an dieſem warb nach 
dem Briefe ber, Herzogin. Diutter die „Iphigenie“ aufgeführt. Könnte nur 
noch der geringite Zweifel obwalten, fo würde er durch den Brief von 

Goethe's Mutter, den EchöN überfieht, völlig gehoben werden; denn auch 
dieſer ift vom Sabre 1779 datirt. Vgl. auch Wieland's Brief bei Wagner 
1,166. Auch fand ja eine weitere Aufführung der Iphigenie nach Riemer 
(II, 86), woran. Echöl felbit (I, 231 Note 1) nicht zweifelt, am 12. Juli 
1779, am Tage vor Merck's Abreife, flatt. Viehoffs Vermuthung (IT. 415°), 
die Aufführung ſei erſt am 22. Iuli erfolgt, gehört zu feinen vielen uns 
glüdlichen. Merck reiste mit von Einfievel am 13. Juli von Ettersburg 
ab, fah auf dem Rückwege Heyne und Kichtenberg in Göttingen (Merck's 
Briefe HI, 163) und Sophie von la Roche (Merd’s Briefe II, 164). Gegen 
den 22%. war er in Darmftadt zurüd. Vgl. Merd’s Briefe I, 167. .173. 
IT. 164. III. 163. Die ganze Reife hatte acht Wochen gedauert, wicht 
der Beſuch in Ettersburg allein. 

2 Wir erinnern hierbei an Hufeland's Aeußerung in der Nachſchrift 
zu Vogel's Bericht über Goethe's letzte Krankheit: „Nie werde ich ben 
Eindruck vergeffen, den er (Goethe) als Oreſtes im griechifchen Koſtüme in 
der Darfellung feiner Iphigenie“ machte: man. glanbte einen 'Apoll zu 
fehn.” Hiermit flimmt Peucer's Bemerkung (Weimars Album ©. 58) 
wenig überein, wo e8 heißt, man habe Goethes Spiel anfangs zu unges 
flüm und bie Bewegung doch etwas fteif finden wollen, wobei gerade I 
Spiel in ber „Iphigenie“ beifpielsweife angeführt wird. 

° Eine damals beliebte Anspielung auf Shafefpeare's ——— 
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„Heute wird's wieder aufgeführt.“ Die Herzogin elbſt erwiedert: 
„Der dritte Feiertag iſt glücklich vorbeigegangen, wovon Thusnelda 
Ihnen Beſchreibung gemacht hat. Kurz darauf iſt es wiederholt 
worden, und mit dem nämlichen Beifall. Ich denke, daß er Ihnen 
das ganze Stück ſchicken wird, und da werden Sie ſelbſt erſehen, 
wie ſchön und vortrefflich es iſt, und wie ſehr feiner würdig,.“ 
Der allgemeine Beifall, den die herrliche Dichtung hervorrief, 
mußte Frau Aja mit ſeligſter Freude erfüllen, wenn ſie auch noch 
nicht das bewunderte Werk ſelbſt leſen und an den hohen, un⸗ 
geahnten Schönheiten Geiſt und Herz laben durfte. | 

Don Ettersburg aus, welches die Herzogin Mutter wieder 
bezogen hatte, fchreibt Fräulein von Göchhaufen an Frau Aja den 
21. Mai:! „Wir find nun wieber feit acht Tagen mit Sad und 
Pad in unferm lieben Ettersburg. Es iſt doch, das weiß Gott!-ein 
Ichönes Leben jo in Wald, Berg und Thal! Unfere befte Her: 
zogin ift bier auch wohl und vergnügt. Gott erhalte- fie dabei! fie 
verdient's fo fehr. Geſtern bat und der Herr geheime Yegationsrath 
ein Schäferfpiel, „die Launen (sic) des Verliebten“, bier aufgeführt, 
das er jagt, in feinem achtzehnten Jahr gemacht zu haben, und 
nur wenig Veränderung dazu gethan. Es beftand nur aus vier Per- 
ſonen, welde der Doktor, Einfievel, das Fräulein von Wöllwarth 
(vgl. Merd I, 148. Riemer Il, 55) und Mademoiſelle (Korona) 
Schröter vorftellten. Es ift von einem Akt, mit einigen Arien, 
welche der Kammerherr von Sedenvorff fomponirt hat. Es wurde 
recht fehr gut gefpielt, und wir waren den ganzen Tag fröhlid 
und guter Dinge. Gebt leben wir in beftändiger Erwartung un⸗ 
ſeres Merck.“ Im ähnlicher Weife äußert fih Wieland in einem 
an demfelben Tage an Goethe's Mutter gerichteten Briefe.” „Liebes ' 
Mütterhen,” jchreibt er, „wir find bier bei Ihrer und unjerer 


traum“ (V, 1). Bol. Goethe's Brief an Merk vom 5. Jannar 1776 (bei 
Wagner I. 84), an Knebel I, 14. Wieland's ————— ut III. 313 
und in den Merdifchen Briefen II, 112. 

I Bei Riemer II, 85 f. 

2 In Riemers „Briefen von und an Goethe" ©. 271 £. 








- 





Herzogin, . der einzigen und ewigen Königin unferer — Herzen, 
- auf der. hohen Ettersburg, | | 


Und. leben da ferne vom Exdengetünmel 
Das felige Leben ver ‚Götter im Himmel x. 


außer daß es verdammt garſtig, unfreundlich Wetter iſt. Eja! | 
wäre doch Mutter Aja auch bei uns! Auf Merden harren wir, 
wie auf den Regen ein-bürr Land. Sela! — Ade, liebe Mutter, 
mit einem großen Kompliment an ben guten lieben Papa! Be- 
halten Sie in gutem Andenken Ihren Sohn Wieland,“ Am 30. Mai 
kam Merk in Erfurt an, wohin ihm. Goethe entgegengeritten war; 
am 31. ward er won ber herzoglichen Familie freundlich empfangen, 
und er blieb in Weimar heiter und vergnügt bis zum 13. Juni. 
Die guten Nachrichten, welche Merd, ver in Begleitung von Ein- 
ſiedel's Frau Aja auf der Rückkehr beſuchte, aus eigener An- 
ſchauung von Weimar mitbrachte, werben dieſer fehr wohlgethan 
haben, deren Freude zur höchften Seligfeit ftieg, als ihr Sohn in 
einem’ Briefe vom 9. -Auguft meldete, daß der Herzog mit ihm 
auf einer im September zu beginnenden Schweizerreife im elter- 
lichen Haufe fein Abſteigequartier nehmen werde.“ „Ich habe alles, 
was ein Menſch verlangen kann,“ durfte Goethe damals der Mutter 
jchreiben, „ein Leben, in dem ich mid) täglid übe und täglich 
wachfe, und komme diesmal gefund, ohne Leidenſchaft, ohne Ber- 
worrenheit, ohne dumpfes Treiben, fondern wie ein, von Gott 
©eliebter, der die Hälfte feines Lebens hingebradht hat, und aus 
vergangenen Leiden manches Gute für die Zukunft hofft, und auch 
für künftiges Leiden bie Bruft bewährt hat. Wenn ich euch ver- 
gnügt finde, werde id; mit Luft zurüdfehren an die Arbeit und bie 
Mühe des Tages, die mich erwartet.” Wohl felten ift einer gleich 


1 Die Herzogin Mutter fohreibt am 2. Auguſt an Merk: „Kinfiedel 
ſagt, er hätte Mutter Aja fehr verändert gefunden. Soll dieſe gute Frau 
auch immer leiden?“ Die Teptern Worte follen wohl auf vie Leiden und 
‚Befchwerden hindeuten, welche der Zuftand des Gatten der Frau Aja machte, 
deren Gefundheit und gute Lanne indeffen ganz ungebrochen fich ———— 

Riemer IT, 93. 95 f. —F 


— 
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liebevollen Mutter ein gleiches Glück beſchert worden, als dieſer 
Brief der Frau Aja bereiten mußte. Ihr Glaube an ihren Wolf- 
gang und fein Schidjal war nicht zu Schanden geworben; er, ber 
in verworrener Leibenfchaft die Vaterſtadt verlaffen, Hatte ſich in 
Weimar, wo ihn bie Liebe und Verehrung ‚ver Beften und Evelften 
beglüdte, männlich durchgefämpft, er war zu wahrer Seelenrube 
berangereift, ohne den feden Muth und die frifche Glut der Ju— 
gend eingebüßt zu haben. Freundlich durfte der eben dreißig Jahre 
alte Dichter fein Geſchick ſegnen, das ihn diefe Bahn geführt, 
und vol frifhen Muthes und lebendiger Thatkraft konnte er ber 
hoffnungsvollen Zukunft in's Antlig fchauen. 

An- einem ſchönen Eeptemmberabend Tam Goethe mit dem Her- 
zoge, ber ihn wenige Tage vor ber Abreife mit einer bebeutenden 
Sehaltözulage zum Geheimrathe ernannt hatte, im elterlichen 
Haufe an, von wo er am 20. September an Frau von Stein‘ 
ſchreibt: „Nur einen guten Morgen vorm Angeſicht? der väter- 
lihen Sonne. Schreiben kann ih nit. Wir find am ſchönſten 
Abend bier angelangt, und ‚mit viel freundlichen Gefichtern em- 
pfangen worden. Meine alten Freunde und Bekannte haben fich 
fehr gefreut. Den Abend unferer Ankunft wurden wir von einem 
Feuerzeichen empfangen, das wir uns zum allerbeften veuteten. 
Meinen Bater hab’ id} verändert angetroffen; er ift ftiller und fein 
Gedächtniß nimmt ab: meine Mutter ift noch in ihrer alten 
Kraft und Liebe.” An allen Orten war großes Staunen Über bie 
ber Welt fo feltfam fcheinende Reiſe des- Herzogs und feine Ein- 
kehr in Goethe's elterlihem Haufe. „Mögen fie fo glüdlich reifen, 
fo wie fie e8 ganz vernünftig und natürlich angeftellt haben,“ 
ſchreibt Frau von la Rothe an Merd (Wagner I, 187). „Das 

I Segen biefe hatte er ſchon am 10. Eeptember geäußert: „Nach 
Frankfurt gehen wir; ich weiß, Sie freuen ſich mit in der Freude meiner 
Alten.“ . 

2 Bor'm Angeſicht, wie im „Egmont“ B. 9, 233, wie auch daſelbſt 
S. 225 nach der erſten Ausgabe herzuſtellen iſt. Auch im „Ode“ B. 9, 133 
iſt wohl ver (ſtatt von) dem Angeficht zu leſen. 
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Wunder aller der Leute von Übel, Kaufftand umb Wirthen ift 
gewiß fehr groß; denn wir find mm wirklich anf dem Fleck, wo das 
Einfachſte uns mehr Staunen marht, als bie verworrenfte Kaprize. — 
Frau Aja gönne ich von ganzer Seele die innige Zufriedenheit, die 
dieſer Befuch ihr geben mußte. Mutterfreuden find wohl unter den 
füßeften ver Erbe, ımb ich möchte wohl jagen, daß vielleicht 
feine Mutter lebt, die dieſe Freuden fo fehr verdient, 
als Frau Goethe. Sie waren auch glücklich, vertranter Freund 
und Zufhauer zu fein.” Diefes Urtheil iſt für beide Theile um 
fo ehrenvoller, als biefe Frauen. fo fehr verſchiedener Natur waren, 
daß man, wie Nicolovius einmal fagte, eine für bie Sätire der 
andern halten. fönnte. ' Goethe's Mutter fonnte ſich nicht ent- 
halten, die Gefühle ihrer Freude ver verehrten Herzogin Amalia 
dankbarlichſt auszufprechen. „Bon ber: Frau Aa,” meldet Fräulein 
von Göchhauſen am 22. Oftober an Mer, „find, den Aufenthalt 
. in Frankfurt betreffend, lange Briefe eingelaufen, bie alle von fehr 
tofenfarbenem Humor zeugten, den ihr der Himmel lange erhalten. 
wolle! Des Alten feine Geftalt, die Sie mit ein paar Zügen fo 
meifterhaft darftelften, hat mich hoch gefreut. Es mag ihn freilich 
mãchtiglich ergögt haben, daß ‘der Geheinterath, fein Sohn, den 
Herzog in. Frankfurt fehn ließ.“ Wie großes Zutrauen die Her- 
zogin anf Goethe's Mutter gefegt hatte, zeigt unter anderm ber 
Brief an Merd vom 4. November 1779, dem fie einen fatirifchen, 
mit Heinen: Veränderungen und Holzſchnitten verfehenen Abdruck 
von Jacobi's „Woldemar“ zufandte, mit der Bitte, ihn vor ber 
Hand noch ganz allein für ſich zu: behalten, höchſtens ver Fran 
Aja mitzutheilen. In demfelben Briefe heißt es: „Die Nachrichten, 
die ich von den Reiſenden bekomme, machen mir öfters den Kopf 
ſchwindelig. Es thut weh, von nichts als den herrlichen Sachen zu 
hören, und ſich ihnen nicht anders als durch ein trübes Fernglas 
nähern zu können. Doch gönn' ich's ihnen von Herzen, und mach's, 
wie die Frau Aa, ſchüttele mich ein paarmal, ſetze mid an's 
Klavier oder. zeichne; da werden bie Ideen wieder couleur de rose.” 
"A, Nicolovins „Denkſchrift auf ©. H. 2. Nicolovins“ S. 121. 
Dünger, Brauenbilver. _ 21 31 


- 
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In den letzten Tagen des Jahres kehrten die beiden Reiſenden 
nach Frankfurt zurück, wo Goethe fich körperlich nicht zum beſten 
befand.“ Am 13. Januar kamen fie wieder in Weimar an, wo 
_die halbe Stadt an der Influenza litt, die auch den Herzog und 
Goethe ergriff. Erſterer fchreibt am 31. Jannar an Merd: „Der 
Fran Aja Wein hat mir treffliche Dienfte geleiftet, und hätte ich 
nicht noch etwas Phlogifton davon in mir gehabt, wahrlich der 
entfegliche Schnupfen hätte mich übermannt. Aber wegen ber Frau 
Aja denke ich fo: hierbei fchide ih das, was ich wünſchte, daß bie 
Frau Aja gebrauchen wollte. Es muß von ihr nicht anderd als 
folgenderniaßen angenommen werden. 1) ift e8 fein Präfent. Sie 
bat mir viel Gefallen gethan, da ich ihrer fehr nöthig hatte, um 
nicht für mein Geld fchlecht im „rothen Haus“ 2 zu wohnen. Ihr 
macht jeßt das Nichtvafein des Geldes große Unannehmlichleiten, ' 
und ein Gefallen ift des andern werth. 2) erfährt der königlich⸗ 
faiferliche Herr Rath nichts davon, fondern dem wird ntein ver- 
fteinerter Kopf zum Aufftellen übermacht. 3) erfährt Goethe nichts 
davon, weder heute, noch je”. Merd fcheint dieſen Wunfch des 
Herzogs, der die knappe Genauigkeit des Heren Rath kannte, durch 
feine Bermittelung durcchgefeßt zu haben; der Herzog aber ließ es 
auch in feinen folgenden an Merck gerichteten- Briefen nit an 
Grüßen an Frau Aja fehlen, welcher er gern felbft ſchreiben möchte. 

Wieland, der fih im vorigen Auguft darüber beffagt hatte, 
Daß Goethe's Mutter ihn ganz vergeffen zu haben feheine (Wagner 
I, 174), fohreibt im Mai in feinem fliegenden Enthuſiasmus: „Ich 
hab' inzwifhen von Frau Aja einen großen Brief erhalten, der 
mich auf etliche Tage guter Laune gemacht hat. Es geht in der 
Welt nichts über die Weiber won, diefer Art, um fih von Boeten 
und Propheten gefangen nehmen zu laſſen. Frau Aja ift bie 


1 Bgl. den Brief an Merd I, 227.. | 
2 Beim Gaftwirth Di, im jehigen Poftgebäude. Vgl. Briefe von 
Goethe und deſſen Mutter. an Brievrich von Stein. ©. 111. Der Herzog 
war früher im „Römifchen Kaifer“ abgeftiegen, feine — dagegen 1778 
im „rothen Bee (Merk I, 303). 
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Königin aller Weiber, bie Herz und Sinnen des Berftändniffes haben; 
und bem Simmel fei Dank, daß es auch hier einige gibt, bie werth 
find, unter ihrer Fahne zu dienen!" Wie groß’ wird der Jubel 
diefer gewejen fein, als fie ihres Sohnes von übermüthigem Witze 
ſprudelnde „Vögel“ erhielt, die auf dem enersburger — alle 
Anweſenden höchlich entzückten! 

Im September wird wahrſcheinlich Knebel auf —* Rücdreife 
bei ber Frau Rath eingefprocdhen "haben. ? Auch die Herzogin 
Amalia kam im Herbfte wieder nach Frankfurt, wo fie Goethe's 
Mutter wiebergefehen haben. wird; leider hatte fle ihren Mtere nicht 
zu. Haufe gefunden. Eine ſchwere Krankheit befiel kurz darauf 
den ‚alten Goethe, wie die befümmerte Mutter gegen ben 2 Ok⸗ 
tober dem Sohne meldete.“ 

Um die Mitte des folgenden Jahres (1781) hatte ſich an 
manchen Orten das Gerücht von Goethe's geſchwächter Geſundheit 
verbreitet, worüber Wieland ſchon am 11. Juli ſeinen Freund 
Merck zu beruhigen ſuchte. Auch die Mutter hatte dieſes Geſchwãtz 
in Sorge und Unruhe verſetzt, wovon er ſelbſt ſie in einem herr⸗ 
lichen Briefe vom 11. Auguft-befreite.° „Ic bitte Sie, um 
meinetwillen unbeforgt zu fein,“ fchreibt er, „und fi durch nichts 
irre machen zu: laffen. Meine Geſundheit .ift weit beffer, als ich 
fie im vorigen Jahre vermuthen und hoffen Konnte, und ba fie 
hinreicht, um dasjenige, was mir aufliegt, wenigftens größtentheild 
zu thun, fo babe ich allerdings Urfache, damit zufrieden zu fein.“ 
Seine Lage babe ungeachtet großer Beichwerniffe für ihn aud 
ſehr viel Erwänfchtes, was von Merk und anderen überfehen 
werde, die nur das berüdfichtigten, was er aufopfere, nicht: das, 


+ Man vergleiche die Briefe der Herzogin Mutter - und Wieland's bei 
Wagner I, 256; 259. „Du findft fie („die Vögel“) in Frankfurt,“ fchreibt 
Goethe am 13. Auguft an Knebel, „wo du nun boch durch mußt.“ 

2 Ende September war Knebel wieder in Weimar. Vgl. Kuebel's 
Nachlaß I, 125. 

’ Del. die Merdifchen Briefe 1,- 263. 274 f. 277. Wagner I, XXIV irrt. 

Vgl. Eoethe's Brief an Frau von Stein yom 25. Oftober 1780. 

5 Bei Riemer II, 130 ff. i 
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was er gewinne. „Sie erinnern ſich der letzten Zeiten, die ich 
bei Ihnen, ehe ich hierher ging, zubrachte; unter ſolchen fortwäh- 
renden Umftänven würde ich gewiß zu Grunde gegangen fein. ‘Das 
Unverbältniß des engen und langjam bewegten bürgerlichen Kreifes 
zu ber Weite und Geſchwindigkeit meines Weſens hätte'nid, rafend 
gemacht. Bei der Iebhaften Einbildung und Ahnung menfchlicher 
Dinge- wäre ih doch immer unbefannt mit der Welt und in einer 
ewigen Kindheit geblieben, welche meift durch Eigendünkel und alle 
verwandte Fehler ſich und anderen unerträglid) wurd. Wie viel 
glücklicher war es, mich in ein Berhältniß geſetzt zu jehn, dem ich 
von Feiner Seite gewachſen war, wo ich durch mande Fehler 
bes Unbegriffö und der. Webereilung mid und andere 
kennen zu lernen Gelegenheit genug hatte, wo id, mir felbft und 
dem Schidjal fiberlaffen, durch fo viele Prüfungen ging, die fo 
. vielen hundert Menſchen nicht nöthig fein mögen, deren ich aber 
zu meiner Ausbildung äußerſt bevürftig war. Und noch jekt, 

wie könnte ih mir, nad meiner Art zu fein, einen glüdlichern 
Zuftand wünſchen, ald einen, ber für mich etwas Unendliches hat!’ 
Denn wenn fid) aud) in mir täglich neue Fähigfeiten entwidelten, 

meine Begriffe ſich immer aushellten, meine Kraft ſich vermehrte, 
meine Unterſcheidung ſich berichtigte und mein Muth lebhafter 
würde, fo fände ich doch täglich Gelegenheit, alle dieſe Eigenſchaften 
bald im großen, bald im kleinen anzuwenden.“ Er ſei ſo weit 
entfernt von der hypochondriſchen Unruhe fo vieler Menſchen, be⸗ 
merkt er, daß nur die wichtigſten Betrachtungen oder ganz ſonder⸗ 
bare, unerwartete Fälle ihn beſtimmen könnten, feinen Poſten zu 
verlaſſen. „Und unverantwortlich wäre es auch gegen mich ſelbſt, 
wenn ich zu einer Zeit, da die gepflanzten Bäume zu wachſen an- 
fangen, und da man hoffen kann, bei der Ernte das Unkraut von 
dem Waizen zu fondern, aus irgend einer Unbehäglichleit davon⸗ 
ginge, und mich felbft um Schatten, Früchte und Ernte bringen 
wollte.” Da man vermutlich auch geäußert hatte, e8 fehle ihur 
die nöthige Freiheit, fo gefteht er der Mutter: „Indeß glauben 

Sie mir, daß ein großer Theil des guten Muths, womit ich trage 
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und wirfe, aus dem Gedanken quillt, daß alle dieſe Aufopfe- 
rungen freiwillig find, und daß ich nur dürfte Poſipferde 
anfpannen laſſen,“ um das Nothdürftige und Angenehme des Lebens 
mit einer unbedingten Ruhe bei Ihnen wiederzufinden: denn ohne 
dieſe Ausſicht, und wenn ich mich in Stunden des Verdruſſes als 
Leibeigenen und Tagelöhner um ber Bedürfniſſe willen anſehn 
müßte, würde mir manches viel ſaurer werden.“ Frau Aja mußte 
ſich nicht allein durch die Verſicherung des Sohnes, daß ex ſich wohl 
befinde, ſondern auch durch die offene, freie und große Weiſe erfreut 
fühlen, wie er ſich über ſeine ganze Stellung ihr gegenüber ausſprach. 

: Das am Anfange des Jahres diktirte „Geſpräch über bie 
| deutſche Litteratur“, welches gegen die bekannte, zugleich mit Dohm's 
Ueberſetzung erſchienene Schrift des großen Preußenkönigs: De la 
littérature Allemande gerichtet war, theilte Goethe der Mutter 
in der Handſchrift mit; er hatte die Abſicht, noch ein zweites Ge— 
ſpräch hinzuzufügen, unterließ. Dies aber fpäter, “weil er die rechte 
Zeit. der Luft hatte vorübergehn laſſen.“ Auf wiederholtes Zu- 
reden der Herzogin Mutter entſchloß Goethe fih im November 
biefes Jahres, ſich ein Haus in der Stabt zu miethen, was jene 
ſofort als einen über ihn errungenen Sieg mit höchfter Sreude der 
Mutter mittheilt, wobei fie die Bemerkung nicht unterläßt, fie habe 
ihm verfprochen, da er fein artig fei, ihm auch einige Möbel in 
die neue Wohnung machen zu laffen. ° „Diefen Winter" bleib’ ich 
noch hier haufen in meinen Nefte,” Ichreibt er am 14. November 
1781 (Wagner I, 259) an Merd; „künftig hab’ ich auch ein 
Quartier in der Stabt, das hübfch Fiegt und geräumig iſt. Ich 
richte mich ein in biefer Welt, ohne’ ein Haar breit von dem Weſen 
nachzugeben, was mid innerlich erhält und glücklich macht.“ Um 


ı Bgl. oben S. 460 ben Brief des Kammerjunfers von. Kalb. 

2 Bol. Wagner I, 308. IT, 258. (Der Ieptere Brief wird irrig vom 
Jahre: 1782 datirt; er gehört in das Jahr 1781, wie nach manden Er- 
wähnungen unyerfennbar tft.) Be an Frau von Stein II, 21. 23. 39.. 
Riemer II. 133 f. 

Bol. Riemer II, 150. 157 ff. Briefe an Frau von Stein IT, 113. 
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Weihnachten dichtete er ‚das Neueſte von Plundersweilern“ zu einem 
der Herzogin Mutter verehrten, die neuefte deutſche Litteratur ſcherz⸗ 
haft barftellenden Gemälde. Frau Aja wird auch dieſes bald mit- 
telbar oder unmittelbar von ihrem Sohne erhalten und ſich daran 
herzlich erfreut haben.“ Daß Goethe mit ver Mutter in fortwäh- 
render freunblichfter Verbindung blieb, beweist die Aeußerung vom 
Februar. 1782 an Frau von Stein (I, 156): „Mit einem guten 
Mörgen ſchick ich meiner Beften einen Brief von meiner Mutter, 
um fi an dem Leben drinne zu ergögen.“ ö 

Drei Monate fpäter hatte Fran Aja ihm ven Tob des Baters 
zu melden, ver vie letztere Zeit über fehr abgenommen hatte, ? Nach 
einer aus guter Duelle ung zugefommenen Nachricht fol der alte, 
kei feinem Tode faft zweiundſiebzigiährige Dann in der fegten Zeit 
ganz geiftesabwefend geweſen fein, und ſich “öfter die Kleider burd- 
gefchnitten haben; doch wurde biefer Umftand von der Yamilie ftreng 
verheimlicht. „Goethens Water ift ja nun abgeftrichen, und bie 
Mutter kann num endlich Luft ſchöpfen,“ fehreibt ver Herzog, ber 
felbft vor drei Fahren in Goethe's Hauſ e einige, Tage’ vermeilt 

' Eine Anfpielung auf jenes Scherzgebicht finden wir in einem Briefe 
der Braun Rath an die Herzogin Mutter von 1. März 1783. Bräulein 
von Gbchhauſen fehreibt am 11. Februar 1782 an Merck: „Noch etwas. ift 
biefen Winter zu Stande gefommen, wovon ich aber nichts fehreibe, weil 
ich's vielleicht bald ſelbſt ſchicken kann, und wahre Eſſenz für Dero Magen 
fein wird.“ Daß bier „das Nenefte von Plundersweilern“ gemeint fei, be= 
merft Riemer (IT. 144) richtig, ohne den verfprochenen Beweis zu liefern, 
daß diefes Gedicht Weihnashten 1781, nicht, wie in Goethe's Werfen ſteht, 
1780, eutitanden fei, welche leßtere Angabe Viehoff und Schaefer befolgen. 
Auf das gu jenem Gedichte gehörende Gemälde beziehen fich der Brief der 
Herzogin Amalia an Kucbel vom 15. Januar 1782 und Goethe’ Brief 
an Srau.von Stein vom 20. Dezember 1781. Das Gemälde befindet fich 
in Goethes Sammlungen. Vgl. Zeitung für die elegante Welt 1823 
Nr. 41 ©. 341. Chr. Schuchardt „Goethes KRunftfammfungen“ I, 336, wo 
wohl die Bezeichnung: „Der Jahrmarkt zu Plündersweilern“ irrig iſt. 

Er ſtarb den 24. oder 25. Mai, nicht, wie allgemein angegeben 
wird, den 27.; am letztern Tage ward er begraben (Maria Belli VII, 16). 
Sm Kirchenbuche ſteht, wie nicht ſelten (Kappenberg S. 279), nur ber 
Tag der Beerdigung. 
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hatte, am 30. Mai! an. Merd. „Die böfen. Zungen geben Ihnen 
Schuld, daß Sie wohl gar bei dieſem Unglück im Stande wären. 
zu behaupten, daß dieſer Abmarſch wohl der einzige geſcheide 
Streich wäre, den der Alte je gemacht hätte.“ Außer der knap— 
pen Genauigkeit mag die Krankheit und Abnahme der Geiſteskräfte 
des Gatten der Mutter viele trübe Stunden gemacht haben, doch 
wird ſie ihn herzlich betrauert haben, wenn auch der Schmerz nicht 
jehr. nachhaltig wirken konnte. Die Todesnachricht traf den Dichter 
gerade während der Unruhe bes Umzugs in bie Stabt; ? wenige 
‚Tage barauf empfing er das Diplom ferner vom Herzog betriebenen 
Erhebung in ven Adelſtand, ° und int Juni wurde er vom Herzog 
mit neuen, zeitraubenven Geſchaäften beauftragt, die beſonders in 
ber erſten Zeit feine Anweſenheit in Weimar nöthig machten,“ fo 
daß er unmöglich, „die Mutter zu tröften, nach Frankfurt gehn 
fonnte. Die damals zwifchen Mutter und Sohn gewecfelten Briefe 
find uns bisher leider unzugänglich. Auch der Herzogin Mutter 
meldete Frau Aja ohne Zweifel den Todesfall, worauf es nicht 
an einer freundlich theilnehmenden Erwiederung gefehlt haben wird. 
Das im Sommer im Park zu Tiefurt an der Ilm aufgeführte er— 

„gögliche Wald- und Waſſerdrama, „vie Fifcherin“, wird die Frau 
Aa eben ſo ergötzt haben, wie das herrliche, fhon im März voll» 
endete ‚Gedicht „auf Mieding's fie zu innigfter Rührung bin- 
reißen mußte. 

. Im ‚Herbfte wurde fie dur ‚einen Befuch bes Schloſſer ſchen 
Ehepaares erfreut, das in Begleitung ihrer beiden damals zuerſt 
geſehenen Enkelinnen auf einer Rheinreiſe Frankfurt berührte. Bei 
Bei Wagner IT, 209 if ber Brief irrig vom 30. März datirt. 

2 Am 2. Juni ſchrieb er zuerft feiner liebften Freundin, der rau von 
Stein, aus feiner un Vogl. Briefe an Frau von Stein 
II, 199. 209; an Kuebel I, 33.. 

s Vgl. Briefe an Frau von Stein II, 114. 210. 

* Vogel „Goethe im amtlichen Berhältnig” ©. 4 f., wo, wie Aa 
Viehoff IH, 500 bemerkt, Juni ſtatt Januar zu leſen iſt. Wagner 


1, 335 f. II, 190 f. Knebel's Nachlaß I, 133 f. Briefe an Frau ven ein 
II, 2t1; an Knebel T, 34 f. 
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ihrer Rückreiſe gedachten ſie einer Schuld, in welcher Goethe noch 
bei ſeinem ſich tief verletzt fühlenden Freunde Jacobi ſtehe. Der 
Dichter übertrug die Beſorgung der Sache ſeiner Mutter.“ „Bon 
meiner Mutter hab' ich (bei meiner Rückkehr) einen Brief gefunden,“ 
ſchreibt er am 2. Oktober an Frau von Stein, „der vortrefflich 
iſt. So lang ich euch beide habe, kann mir's an nichts 
fehlen.“ Von Frau Aja iſt uns ein am 22. Oktober an die 
Herzogin Mutter, Die ſich nad ihrem Befinden erkundigt hatte, ge- 
richteter Brief erhalten. ? „Was dem müden Wanderer,” beginnt 
fie, „ein Ruheplätzchen, dem Durſtigen eine klare Duelle, und 
alles, was fi) nun noch dahin zählen läßt, was die armen. Sterb- 
lichen ftärkt und erlabt, war das gnädige Andenken unferer beften 
Fürftin! Du bift alfo nod nicht in Vergeſſenheit gerathen,; die. 
theuerfte Fürftin denft noch an dich, fragt nach deinem Befinden ! 
— Tauſendfacher Dank fei Ihro Durchlaucht dafür gebracht!“ 
Sie bemerkt, fie made fo wenig, als möglich, und das wenige 
noch oben darauf von Herzen ſchlecht, wie e8 nicht anders möglich 
ſei. „Wenn die Quellen abgeleitet oder verftopft find, wird ber 
tieffte Brunnen leer; ich grabe zwar ala nach frifchen, aber ent- 
weder geben fie gar fein Waſſer, oder find ganz, trübe, und beives 
ift dann freilich ſehr ſchlimm. Die noble Allegorie könnte ih nun 
bis in’8 unendliche fortführen, Könnte jagen, daß um nicht (ver). 
Durft zu fterben, ich jeßt mineralifch Wafler tränfe, welches fonft 
eigentlich nur für Kranfe gehört u. f. w. Gewiß, viele fchöne 
Saden ließen ſich hier nod anbringen — aber der Wig, ver Wig! 
den babe ich immer für Zugluft gehalten; er kühlt wohl, aber man 
befommt einen fteifen Hals davon. Alfo ohne alle ven Schnid- 
ſchnack! Alle Freuden, die ich jet genießen will, muß ich bei Frem— 
ben, muß ich außer meinem Haus ſuchen: denn da iſt's fo ftill 
und öde, wie auf dem Kirchhof. Sonft war's freilich ganz um- 
gekehrt; doch da in der Natur nichts an feiner Stelle bleibt, fondern 
fih in ewigen Kreislauf herumdreht, mie Fonnte ich mich da zur 
Briefwechſel zwifchen Goethe und Jacobi ©. 39 f. 
? Weimars Album ©. 115 f. 
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"Ausnahme madhen? — Nein, fo abfurd denkt Frau Aa nicht. 
Wer wird ſich grämen, daß nicht immer Vollmond ift, und daß 
bie Sonne jegt nicht fo warm macht, wie im Julius? — Nur 
das Gegenwärtige gut gebraucht und gar nicht dran gedacht, daß 
es anders fein könnte! So kommt man-am: beften durch die Welt 
— und das Durchkommen ift doch (alles wohl überlegt) die Haupt- 
fache.” Die Herzogin, heißt e8 weiter, werde hieraus erſehn, daß 
Frau Aja noch immer Frau Aja fei, ihren guten Humor beibe- 
halten. habe, und alles thue, um bei guter. Laune zu bleiben, wobei 
ihr die Tabor'ſche Schaufpielergefelliehaft gute Dienfte leiſten werde, 
die fie. zu Frankfurt den ganzen Winter über haben würben. ' ‚Die 
Freude ber heiter- lebhaften Frau darüber iſt um ſo größer, als 
ſie die Ausſicht hat, auch bald ein Stück ihres Sohnes von- den 
Brettern herab zu bewundern ; ; gerabe Die bramatifchen Arbeiten 
ihres Wolfgang machen das Theater ihr ganz beſonders anziehend. 


„Da wird gegeigt! da wird trompetet!“ -[chreibt fie. „Ha, ben- 


Teufel möchte ich fehn, ber’ Kourage hätte, einen mit ſchwarzem 
Blute zu infommobiren! — Ein einziger Sir John Falftaff treibt 
ihn zu Paaren. — Das war ein Gaubium mit dem biden Kerl! 
— Chriften und Juden, alles lachte fi die Galle vom Herzen. 
Diefe Woche fehen. wir auch „Clavigo“. Da geht ganz Frankfurt 
hinein; alle Zogen find fehon- beftellt. Das ift für fo eine Reichs— 
ftadt allemal ein gar großer Spaß!" Welche eine Freude mag bei 


* Das auf Koſten ber Stadt erbaute Theater wurde am 2. September 
1782 vom kurkölniſchen Hofſchanſpieldirektor G. Fr. W. Großmann mit dem 
Schauſpiel von Joh. Chriſtian Bock: „Hanno, Fürſt in Norden,“ eröffnet 
(Marta Belli VII, 9); doch ſcheint Großmann nur während der Meßzeit 
gefpielt zu haben. Erſt im folgenden Sahre übernahm er die Direktion 
der Theater zu Mainz und Frankfurt. Auch eine italiäntfche Oper befand 
fih in den erften Monaten des Iahres 1783 gu Branffurt (Maria Belli VEL, 
23. 25 f.). In den vorhergehenden Jahren hatten die Großmannifche, bie 


Marchand'ſche (Goethe B. 22, 301. 32, 219 f.), die Seiler’fche (B. 35, 339), 


die Hartmannifche und andere Geſellſchaften, beſonders zur Meß- und Karnes 
valszeit, in Frankfurt ‚gefpielt. en Belli VI, 92. 110. 133. a 
138. 148 f. 164. 
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diefer Aufführung das von Liebe-und Begeifterung glühende Mutter: 
herz empfunden haben ! | 

Bei dem innigen Antheile, welden Frau Aa an den Freuden 
und Leiden bes herzoglichen. Haufes nahm, nıufte die Nachricht von 
ber längft erfehnten, am 2. Februar glücklich erfolgten Geburt eines 
Erbprinzen ' ihre Seele mit jubelnver Freude erfreuen. „Run, 

lieber Sohn!“ fchreibt fie am 21. Yebruar 1783 ihrem Wolf- 
gang, „ihr werdet doch auch am ver großen Freude Theil genom- 
men haben, die jett ganz Weimar belebt. Ich für mein Theil war 
wie närriſch: wenn überlegt nur, fein Wort von der Schwanger- 
ſchaft zu willen, und auf einmal eine fo fröhliche Botſchaft! Das 
kann ich ſchwören, lange, lange war mir. nicht fo felig wohl. Aber, 
lieber Freund, warum fehict ihr mir denn bie „Iphigenie“ nit? 
Bor länger als vier Wochen: bat ich euch drum. ? Wuch- nicht ein= 
mal eine Zeile Antwort! Ich will nicht hoffen, daß ihr Frank fein, 
eben jo wenig, daß ihr mich vergeſſen habt. Laßt bald was von 
euch hören! Das wird herzlich freuen diejenige, die iſt und bleibt 
eure wahre Freundin, K. E. Goethe.” Wieland, und Herder dich— 
teten Kantaten auf das für den ganzen Weimariſchen Staat ſo frohe, 
als folgenreiche Ereigniß, wogegen Goethe, eben weil er die Wich— 
tigkeit deſſelben tief fühlte, es nur zu einem Heinen Liede (B. 6, 15) 
bringen konnte. „Wir haben uns in- feine große ‚und koſtſpielige 
Feierlichkeiten ausgelaſſen,“ ſchreiht er an Merd am 17. Yebruar, 

! Er war nit, wie man behauptet hat, das erfte Kind der herzog⸗ 
lichen Ehe; dieſes war die Prinzeffin Luiſe Angufte Amalia, geboren am 
3. Febrnar 1779, geftorben am 24. März 1784. ine zweite Prinzeffin 
ftarb gleich nach der Geburt am 10. September 1781. Bol. Wagner 
I, 418. Goethes Briefe an Frau von Stein II, 29 f. au Knebel I, 52. 
Schöll „Weimar's Merfwürdigfeiten” ©. 43. " 

2 Bei Wagner I, 377. 

3 Nach diefer war damals ein allgenteines Verlangen, Gegen Weib: 
nachten 1781 wollte er eine Abfchrift für-den General Koch an Lavater ſchicken 
(Goethes Briefe an Lavater Nro. 37). An Jacobi fendet er fie am 17. No⸗ 
vernber 1782, und erhielt fie gegen den Anguft 1783 zurück. Daffelbe Sremplar 


fol einen Monat darauf Seidel nach Goethes Aeußerung im Briefe an Jacobi 
vom 30. Dezember 1783 der Mutter überfchieft haben. 
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nachdem er bie Hoffnung ausgefprocdhen hat, daß fie die guteit 
Einflüffe dieſes erwünſchten Knaben, immer mehr fpüren möchten. 
„Doch iſt alles rege, befonders'rühren ſich alle poetijche Adern und 
Quellen, groß und Hein, lauter und unrein, wie. dur Dich einmal, 
wenn du die Mutter befuchft, durch den Augenfchein Überzeugen 
kannſt.“ Letztere fpricht in ihrem Briefe vom 1. März?!ver Her- 
zogin Amalia ihre höchſte Freude über die Geburt bes Erbprinzen 
aus. Sie würde es, Seifert fie, ihrem Sohn und Wieland nicht 
“verzeihen, wenn fie bei biefer Gelegenheit ihren Pegaſus nicht weidlich 
tummelten; freilich komme es ihr vor, als wenn ihr Sohn ſich 
- etwas mit den Muſen broullirt habe, doch alte‘ Liebe. vofte nicht, 
und fo würden fie. auf feinen Ruf ſchon bald wieder bei ber Hand 
- fein.. „Ich befinde mi, Gott fei Danf! geſund, vergnügt und 
fröhlichen Herzens, ſuche mir mein bißchen Leben noch fo angenehm 
zu machen, Als möglih. Doch liebe ich Feine Freude, die mit 
Unruhe, Wirrwarr und Unbequemlichkeit verknüpft ift: denn bie 
Ruhe liebte ih von jeher — und meinem Leichnam thue ic) gar 
gerne die gebührende Ehre. Morgens beforge ich meine Kleine Haus- 
haltung und übrigen Geſchäfte; auch werden da Briefe -gefchrieben. 
Eine fo lächerliche Korrefpondenz hat nicht leicht jemand außer mir. 
Alle Monate räume ich ‚mein Schreibpult auf, aber ohne Lachen 
kann id) das niemals thun. Es fieht darin ans, wie im Himmel: 
alle Rangordnung aufgehoben, Hohe und Geringe, Fromme und 
Zöllner. und Sünder — alles auf einem Haufen; ber Brief vom 
frommen Lavater liegt ganz ohne Groll beim Schaufpieler Groß- 
mann. ? Nachmittags haben meine Freunde das Recht, mich zu 
befuchen, aber um vier Uhr muß alles wieder fort. Dann kleide 
ih mid) an — fahre. entweder in's Schaufpiel' oder mache Befuche, 
komme um neun Uhr wieder nad) Haufe. Das ift es nun fo un⸗ 
.gefähr, was ich treibe. Doc das Befte hätte ich. bald vergeffen! 
Ih wohne in der langen Gaffen, bie man für a | 
Weimar's Album ©. 116 f. j 


2 Die Geſellſchaft veffelben hatte ſchon zur Ofermeffe u u Frank⸗ 
furt geſpielt. Vgl. and ©. 489 Note 1. 
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erbauen laſſen.“! Unter den befreundeten Familien dürften vie 
Familien Erespel, Brentano und Stod wohl zu den vertrauteften 
‚gehört haben. Bei ver letztern — Jakob Stod kam im Jahre 1791 
in den Rath; feine Gattin war eine geborene Mori — ſpeiste 
bie Frau Rath nah dem Tode ihres Gatten jeden Spnutag zu 
Mittag, und verkehrte in ihrem Haufe, wo Künftler und Gelehrte 
gern gefehen. wurden, auch fonft fehr viel. Heitere Freude und 
Munterkeit liebte fie bis in ihre legten Tage. Doch. hatte fie bie 
Gewohnheit bei fröhlichen Feſten vie Fenſterladen zu \ließen;, weil 
zur Scheu getragene Freude leicht Nein errege. 
Am 6. November machte Goethe mit dem zehnjährigen Sohne 
ber Frau von Stein eine Reife auf ven Harz, welche er auf ben 
Wunſch des Knaben bis Kaſſel ausdehnen mußte. „Wenn es rigen 
(vem ibn begleitenden Knaben) nach ginge,“ fhreibt er am 2. Ok— 
tober an Frau von Stein, „Io müßte ich nach Frankfurt; er plagt 
mid, und thut alles, mich zur bereden. Wenn ich ihm fage, 
ſeine Mutter ſei allein, ſo verfichert er mir, die meine würde ein 
großes Vergnügen haben,. und zu fjehn u. |. w.“ Schon früher 
jcheint die Reife nad) Frankfurt zur Sprache gekommen zu fein, 
bie aber, weil er nicht zu lange von Haufe und ber ihn fo un- 
widerſtehlich anziehenden Frau von Stein: entfernt bleiben wollte, 
aufgegeben worden zu fein fcheint. „Ich treibe ihn fort, fo viel 
ich kann,“ Hatte der Herzog am 18. Auguft an Merck gejchrieben. 
„Seine Geſundheit iſt jeßt beffer, als fie diefen Winter war.” - 
Auf einen Brief der "Herzogin Mutter antwortet Frau Aja 
am 5. Oftober:? „Daß mein Sohn dem durchlauchtigften Herzog 
von Braunschweig wohl gefallen, that mir gar fanft an meinem 
mötterlichen Herzen. * — Beinahe geht's u, wie dem alten Ritter, 


‚ 4 Diefe Anfptelung anf „das Neneite in Piundersweilern® * oben 
S. 486 Note 1) ſoll ſie als fleißige Leſerin bezeichnen. 

2.Vgl. Maria Belli III, 92 f.* 

3 Weimar's Album ©. 119 f. 

4 Am 14. September hatte Goethe in Halberfladt einen Tag in der 
Nähe des Herzogs von Braunfchweig ſugebracht, der dorthin mit feiner 
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ben Geron, ver Adelige, in einer. Höhle-antraf, und der mitunter 
bloß davon lebte, weil ihm. vie Geifter fo viel gute Nachrichten 
von feinem Enkel Heftor überbrachten.: — Was habe ich nur dieſe 
Mefle wieder für Lebensbalfam gekriegt!” Nun Gott fei ewig dafür 
gepriefen.” In demfelben Briefe Heißt es: „Da Ihro Durchlaucht 
die Gnade haben, mich zu fragen, was ich mache, wie ich mich 
befinde, ſo geht's bei mir immer den alten Gang fort, geſund, 
vergnügt, luſtig und fröhlich, zumal bei dem herrlichen Herbſt und 
vortrefflichen Wetter. Den 3. war das große Bacchusfeſt. Es war 
eine Luft, ein Gejauchze! — Trauben, wie in Kanaan! vie Hüll' 
und die Jul’! In meinem kleinen Weinberg weit über ein- Stüd. 
Aber da gab's auch unendliche Schweinebraten!!!”. Doch gegen Ende 
bes Jahres wurde die Mutter wieder durch ein Gerede von ber 
ichlechten- Gefunnpheit des Sohnes, feiner Gedrücktheit an Leib und 
Geele,; in Sorge geſetzt, welches diesmal Betti Jacobi, die wahr- 
jcheinlich durch Herder's Gattin davon vernommen hatte, verbreitet 
und unmittelbar der Frau Aja mitgeteilt zu haben jcheint, wie 
das frühere Geklatſch durch Goethes Fremd, den Komponijten 
Ranfer, aufgefommen war. In Goethes berubigender Antwort 
an die Mutter vom Dezember heißt e8:? „Frau, Betti hat übrigens 
gegen alle Lebensart gehandelt, gegen alles mütterliche Gefühl, daß 


ESchweſter, der Herzogin Mutter, und ſeiner Familie —— war. Vgl. 
Goethe's Briefe an Frau von Stein II, 337 f. 

4 Anfpielung auf die im Januar und Bebruar :1777 im „Merkur“ er- 
fchienene Erzählung Wieland’s „Seron der Adelige“ (Werke B. 11, Lit ff.), 
nach dem franzöfifchen. Gyron le courtois. Vgl. Wagners Sammlung 
I, 108 f. II, 86. Indeffen trifft die Anfpielung nicht zu; denn bei Wieland 
findet der Nitter in der Höhle Geron, den Aeltern, der von demjenigen lebt, 
was von Zeit zu Zeit die Geiſter von feinem Enfel melden, der ven Namen 
„Geron, der Adelige,” firhrt. Ein Freund des Altern: Geron, Heftor, ver 
Braune, rettete dem jüngern Geron als Knaben das Leben. Vgl. Wie- 
land B. 11, 133 f. 

2 Man deufe nur ja nicht an Bücher, welche die Herbſtmeſſe gebracht, 
fondern an höchſt anerfennende Urtheile über den Sohn uud Nachrichten 
von den Frankfurt zur Meßzeit befuchenpen Fremden. 

3 Riemer II, 178 f. 
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fie Ihnen mit ‚einer ſolchen Klatſcherei nur einen Angenblick ver- 
verben konnte, als die Nachricht von mir iſt. Sie haben mid, 
nie mit dickem Kopfe und Bauche gekannt, und daß man von ernft 
haften Sachen ernſthaft wird, ift auch natürlich, befonvers wenn 
man von Natur nachdenklich ift und das Gute und Rechte in ber 
Welt will. Laſſen Sie uns hübſch dieſes Jahr daher als Gefchent 
annehmen, wie wir überhaupt unjer ganzes Leben anzufehn.haben, 
und jedes Jahr, das zuritdgelegt wird, mit Dank erfennen. Ich 
bin nad) meiner Konftitution wohl, kann meinen Sachen vorftehn, 
den Umgang guter Freunde genießen, und behalte noch Zeit und 
Kräfte für ein-und andere Lieblingsbefchäftigung. Ich wüßte nicht, : 
mir einen beffern Plag zu denken ober zu erfinnen, da ich einmal 
die Welt kenne, und mir e8 nicht verborgen ift, wie es binter ven 
Bergen ausfieht. Sie, von Ihrer Seite, vergnügen Sie ſich an- 
meinem Dafein jet, und wenn ich auch vor Ihnen aus ber Welt 
gehn follte, ich habe Ihnen nicht zur Schande gelebt, binterlaffe 
gute Freunde und einen guten Namen, und fo Tann e8 Ihnen ber 
befte Troft fein, daß .ih nicht ganz fterbe.' Indeſſen leben Sie 
ruhig! Vielleicht gibt ung das Schickſal noch ein anmuthiges Alter 
zufammen, das wir denn auch mit Dank ausleben wollen.” Die 
ruhige Würde, mit welcher der Dichter jenes ſchwatzhafte Gerede 
zurückwies, mußte ver Mutter zur berzlicften Freude gereichen, 
welche im Taufe des Jahres ſich an den drei exften Büchern bes 
„Wilhelm Meifter” in ver erften Bearbeitung erfreut hatte. Goethe 
hatte dieſe, in ein Kiftchen gepadt, bereits im Mai an Knebel m 
Rürnberg mit der Bitte geſandt, fie, nachdem er fie gelefen, an 
feine Mutter nach Frankfurt zu beforgen, die fehnlid darauf warte. 
Im Dezember erhielt Knebel das vierte Buch, das er, in Pappe 
gebunden, gleichfalls an die Mutter gelangen laſſen möge,? der Goethe 
auch die Fortfegung,. jo weit fie ihm bis zur Reife nad) Italien 
gelang, nicht vorenthalten haben wir. Re 
Der junge, feit feinem neunten Jahre in Goethe's Haus 
! Non omnis moriar. Hor. carm. IH, 30. 6. 
2 Briefmechfel zwifchen Goethe uud Knebel 1, 43. 45 f. 48 f. 
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aufgenommene Friedrich vom Stein, welcher ſchon auf der Reife nad) 
Göttingen lebhaft gewünſcht hatte, die Mutter feines väterlichen 
Freundes in Frankfurt zu fehn, Tonnte e8 nad) der Rückkehr nicht 
unterlaflen, ſich mit dieſer, nach allem, ‚was er von ihr gehört 
hatte, herzlich verehrten Frau in ſchriftliche Verbindung zu jegen. ' 
Frau Aja war über diefen neuen Brieffteller ſehr erfreut, und 
fuchte ihn zu ihrem Swede beftens zu benugen, da fie auf. Nach- 
richten von. ihrem Sohne jehr begierig war. „E8 geht Ihnen alſo 
recht gut bei: meinem Sohne,“ jchreibt fie am 9. Januar 1784. 
„D das kann ich mir gar wohl vorſtellen! Goethe war von jeher 
ein Freund von braven jungen Leuten, und es vergnügt mich un— 
gemein, daß Sie fein Umgang glücklich macht. Aber je lieber Sie 
ihn haben, und alfo gewiß ihn nicht gern entbehren, je zuverläffiger 
werben Sie mir glauben, wenn id; Ihnen fage, daß die Abweſen⸗ 
beit von ihm mir oft trübe Stunden macht.“ Sie bittet ihn bes- 
halb, ihr ein kurzes Tagebuch vom äußern Leben ihres Sohnes zu 
jchreiben und monatlid; zuzufchiden, wodurch fie gleichfam mitten 
unter ihnen leben werbe. Wenn ihr. Sohn, was ja wohl einmal 
geichehn könne, nad Frankfurt komme, fo müſſe ey ben jungen 
Freund mit fi bringen, wo es denn an Vergnügen nicht fehlen 
ſolle. In einem Briefe vom 12. Februar dankt Frau Aja ihrem 
neuen Freunde für den fchönen Anfang des Tagebuches, und bittet 
ihn, fleißig fortzufahren. „Die Entfernung von meinem: Sohne 
wird mir dadurch unendlich leichter,” fchreibt fie, „weil ich im Geifte 
alles das mitgenieße, was in Weimar gethan und gemacht, wird.” 
Bei ihrer großen Borliebe für das Theater Tann fie nur mit Be- 
dauern berichten, daß fie in Frankfurt i im Winter nur alle Dinstage 
Theater haben, da die Schauſpieler (ver Großmannifchen Geſellſchaft) 
in Mainz feien, und Schnee und Eis die Wege überaus ſchlimm 
made. Sehr erfreut zeigt fie fi) über Die Bejchreibung der Reife 
nach Ilmenau, mo am 24. Februar” der neue Iohannisfchacht 





ı Die bis zu Stein’s Stubtenjahren in Jena dauernden Briefe von 
Goethe's Mutter an ihn finden fih in der Sammlung „Briefe von Goethe 
- und beffen Mutter an Zriedrich Freiherrn von Stein" ©. 75 ff. 
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öffnet wurde; auch Die gebrudten Reden, unter denen bie Eröff- 
nungsrede ihres Sohnes, Hatte ihr fleigiger Brieffteller mitgeſchickt. 
„Die kleinſte Begebenbeit, die Sie mir berichten,” äußert fie, „hat 
mehr Reiz für mich, als alles, was fonft in ver weiten Welt 
pafliren mag.” Die Ueberſchwemmung Ende Februar hatte ven- 
größten Theil ver Stadt Frankfurt in die ſchrecklichſte Noth geſetzt; 
mir brei von den vierzehn Quartieren der Stabt waren verſchout 
geblieben. „Mein Keller,” verkündet fie dem jungen Freunde, „ift 
jet wieder in der fchönften Ordnung, und eg ift, Gott fei Dank! 
nicht das ullergeringfte verunglücdt, und zum Zeichen, daß meitr 
Oberoniſcher Wein ? noch mohlbehalten ift, werden eheſtens ſechs 
Krüge bei meinem Sohn anlanden.” Site bittet ihn, feine Mlutter, 
ihren Sohn und „Gevatter“ Wieland beftens zu grüßen. Im einem 
Briefe vom 30. März fpridt fie den Wunſch aus, ihr lieber Brief- 
fteller möchte ihren Sohn nad; Eiſenach begleiten, damit fie er⸗ 
fahren könne, wie es dort hergehe. „Bor ‚einigen Tagen,” fehreibt 
fie, „ift ein Meiner Puftballon von zwei Schuh in vie Höhe ge— 
fliegen; e8 war fpaßhaft anzufehn!" Sie konnte das Auffteigen von 
ihrem Haufe aus fehn; denn der Ballon wurde auf ihrer Straße 
im „weißen Hirſch“ gefüllt.* Am Oftertage, am 11. April, wo 
fie ihrem jungen Freunde ein Feines Meßgeſchenk überfendet, er- 
zählt ſie, daß übermorgen Schiller's „Rabale und Liebe” aufgeführt 
werde, worauf alles verlange. Den Borfchlag, einmal nah Weimar 
zu fommen, muß fie dankbar ablehnen. „Das Reiſen mar nie 


Goethe's Rede wurde im „deutſchen Mufenm“ 1785, I, 2 ff. ab- 
gedruckt, auch in dem Bogen: „Erfte Nachricht von dem Bortgang des neuen 
Bergbanes zu Ilmenau“ (Weimar 1785), der von Goethe und Woigt unter 
zeichnet ift, und wovon ein Abdruck in Schlözer's „Staatsanzeigen“ B. 8, 116 ff. 
(vgl. B. 4, 425 ff.) ſich findet. 

? Bol. Maria Belli VII, 43 * - 

. Echerzhafte Beziehung auf Wieland’s „Cheron“ II, 46 f. 54. 

“ Man vergleiche die Anzeige bei Maria Belli (VII. 44), wonach 
das Anffteigen am 17. März ftattfinden folle, oder falls Negen oder Sturm- 
wind es hindere, am nächften fchönen Tage. Ueber die in Weimar fchon im 
Jahre 1783 angeftellten Verſuche vgl. Briefe an Knebel I, 50. - 
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meine Sache,“ ſchreibt fie am 2. Zuli, „und jego iſts beinahe 
ganz unmöglid. — Die Borfehung, hat mir ſchon manche unver- 
hoffte Freude gemächt, und id) habe das Zutrauen, daß dergleichen, 
| noch mehr auf mich warten — und Sie und meinen Sohn bei 
mir zu ſehn, gehört ſicher unker die größten. Und ich weiß gewiß, 
dieſe Hoffnung wird nicht zu Schanden.“ Die unparteiiſche, die Fehler 
keines wegs verſchweigende Selbſtſchilderung ihres jungen Freundes 
gefällt ihr ungemein. „Bravo, lieber Sohn!“ ruft ſie ihm zu. 
„Das ift ber einzige Weg, edel, groß und ver Menſchheit nitglich 
zu werben. Ein Menſch, ver feine Fehler nicht weiß ober nicht 
wiffen will, wird in ver Folge unausftehlich, eitel, vol won Prä- 
tenfionen, intoferant — niemand mag ihn leiden — und wenn er 
das größte Genie wäre. Ich weiß davon auffallende Erempel. 
Aber das Gute, das wir haben, müſſen wir auch wiffen; das ift 
eben fo nöthig, ‘eben jo nüglich. Ein Menfch, der nicht weiß, was 
er gilt, der nicht feine Kraft kennt, folglich feinen Glauben an fid) 
hat, ift ein Tropf, vet feinen feften Schritt und-Tritt hat, fondern 
ewig im Gängelbande geht, und in saeculum (?] saeculorum Kind 
bleibt.” Seinem Verlangen nach einer Beichreibung ihrer Perfon 
entfpricht fie jehr gern, da fie darin einen großen Beweis der Liebe 
und Freundfchaft fieht, „Von Perſon,“ beginnt fie, „bin ich ziemlich 
groß und ziemlich Korpulent, habe braune Auger und Haar — 
und getraute mir, die Mutter von Prinz Hamlet nicht übel vor- 
zuftellen. Viele Perfonen, wozu auch die Fürftin von Deffau ge- 
hört, behaupten, e8 wäre gar nicht zu verfennen, daß Goethe mein 
Sohn wäre. Ih Tann das nun eben nicht finden — doch muß 
etwas daran fein, ‚weil es jchon fo oft ift behauptet worden. Orb- 
nung und Ruhe find Hauptzüge meines Charakters. Daher thu' 
ich alles gleidy frifch von der Hand weg, das Unangenehmfte immer 
zuerft, und verfchlude ven Teufel (nad) dem weiſen Rath des Ge- 
vatters Wieland ), ohne erſt —— zu —— liegt denn 


' Im nee das im Jahre 1777 erſchien. Vgl. Wieland’s 
Werke B. 11, 78. | 
Tünger, Brauenbilter. 32 
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- alles wieber in ben alten Falten — ift alles Unebene wieder gleich, 
dann biete-ich dem Trotz, der mid in gutem’ Humor übertreffen 
wollte.” Vgl. oben ©. 481 die Aeußerung ber Herzogin Mutter. 
Goethe jelbft blieb mit der Mutter immerfort in freundlichfter Ver⸗ 
bindung. Am 19. Januar bittet er Yrau von Stein um ben Brief 
an feine Mutter, indem er taufend Dank für dasjenige ausfpricht, 
was die Freundin an ihm gethan. Es kann zweifelhaft jcheinen, 
ob hier ein Brief Goethe’s jelbft oder der Frau von Stein an 
Goethes Mutter gemeint ſei. Letztere hatte unfern Dichter fo ganz 
an ſich gefeffelt, daß er um Juni, bei feiner Anweſenheit in Eiſenach, 
nicht den Gedanken wagen mochte, einen Abſtecher nach Frankfurt 
zu maden, wohin er in einunbbreißig Stunden gelangen Tonnte. 
„So haft du meine-Natur an dich gezogen,“ fchreibt.er an Frau 
von Stein, „daß mir für meine übrigen Herzenspflichten Teine 
Nerve übrig bleibt." Beſonders fuchte der junge Stein’ ihn zu 


einer Reife nad Frankfurt zu beftimmen. Am 23. Juni erhielt, 


Goethe einen Brief von der. Mutter, den er gleih an Frau von 
Stein fandte, wor der er fein Geheimniß hatte. Als die Freundin ihm 
zu lange ausblieb, klagte er gegen dieſe, er habe um ihrentwillen 
Mutter und Vaterland zurüdgejegt, und fei zu ihr zurüdgeeilt. ' 
Im Frühjahre war auch der eben von Berlin: kommende, da⸗ 
mals einundbreißigjährige geniale Schaufpieler Karl Wilhelm Unzel⸗ 
mann in Frankfurt aufgetreten, 2 und hatte die Frau Rath, di die 
ihn vielleicht im Stock'ſchen Hauſe perſönlich kennen lernte, wenn er 
ſie nicht vielnehr als Mutter des berühmten Dichters aufſuchte, 
zu jener enthuſiaſtiſchen Bewunderung hingeriſſen, mit welcher ſie 
jedes wahrhafte Genie feierte. Das Verhältniß zu Unzelmann ward 
bald ein fehr inniges, da dieſer mit ſeinem großen Talente die 


Briefe an Frau von Stein, III, 53. 58. 66. 114. 

2 Im Prübjahre 1784 verließ er Berlin, wo er in ven Jahren 1775 
bis 1781 und dann wicher feit dem Mai 1783 gefptelt hatte. Vgl. ven 
„Nefrolog der Deutſchen“ (1832) X, 326 ff. Von einer vierjährigen Anwefenheit 
in —— ſpricht Goethe's Mutter in Dorow's „Reminiſcenzen“ S. 140. 
443. 153, 'und in den erſten Monaten des Jahres 1788 verließ er Frankfurt. 
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argloſeſte Gemüthlichkeit verband und fein reicher Humor den Umgang 
mit ihm fehr anziehend machte; doch handelte er aus angeborener 
Gutmüthigkeit in feinen äußeren Verhältniffen Ieichtfertig, und ſeine 
Leidenschaft für das Theater verleitete ihn zu neidiſcher Eiferfucht 
auf feine Mitfchaufpieler, die. er alle EN amd ben hödhften 
Kranz. für fi) erringen wollte, 

Im Juni fam auch der befannte: Ueberſeter Hofrath Bode 
zu Goethe's Mutter, der ihr einen Brief der Herzogin Amalia 
überbrachte, worauf dieſe am 13. Juni erwiederte.“ Nachdem fie 
ihre Freude darüber ausgeſprochen, daß ihr Andenken noch grüne 
und blühe bei einer Fürftin, deren Gnade und Wohlwollen ihr 
über alles in der Welt gehe, berichtet ſie, daß fie noch immer ger 
fund, vergnügt und guten Humors fe, was freilich) in ihrer Rage 
feine fo große Kunſt fei. „Aber Doch,“ fährt fie fort, „mit alledem 
Tiegt es mehr an der innern Zufriedenheit mit Gott, mit mir ımb 
mit den übrigen Menfchen, als geradezu am dem äußeren Verhält- 
niffen. Ich kenne jo viele Menfchen, die gar nicht glücklich find, 
bie das arme Bißchen von Leben fih fo bintfauer machen, und an 
allem dieſem Unmuth und unmufterhaften Wejen ift das Schickſal 
nicht im geringften Schuld: In ver Ungenügfamleit, da ftedt ver 
ganze Fehler. — ‚Seit einiger Zeit bin ich die Vertraute von ver- 
ſchiedenen Menſchen geworben, die fih alle für unglüdtich halten, 
und ift doch Fein wahres Wort dran. Da thut mir denn das 
Kränken und Martern für die armen Seelen leid.“ Sollte Bier 
auch an Unzelmann zu denken fein? „Auch ich, theuerſte Fürſtin,“ 
fährt fie fort, nachdem fie des diesmal erfchredlich langen Winters 
gedacht hat, „genieße, fo viel immer möglich, die Herrlichkeit der 
ſchönen Natur, und das vortreffliche Bild unferer Fürſtin begleitet 
mich zu allen Freuden bes Lebens. Nur noch einmal wünfchte id) 
das Glück zu genießen, das mir fo theure Driginal zu jehn! Iſt 
benn dazu gar Fein Anfchein, gar feine Möglichkeit? Auch Sohn 
N fommt — Und da ln doch von Oſten und En 


1 Weimars Album ©. 121 f. 
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Süden und Norden Figuren, die wegbleiben dürften.“ Sie erfum- 
bigt ſich nach Fräulein von Göchhaufen, die ihr fräher oft ge- 
fchrieben hatte, jet aber. etwas Bintenfcheu zu fein fheine. . 

Anfangs Oktober kam Friedrich Jacobi, der kurz vorher feine 
Gattin verloren hatte, ganz voll von Goethe, den er in Weimar 
befucht hatte, in Frankfurt an, * wo er nicht verfehlt haben wir, 
ver Frau Rath einen freundlich" heitern Beſuch abzuftatten, — 
ſcheinlich mit feinem Bruder und ſeiner Schweſter Lotte. 

Im November hatte Goethe's Mutter die Freude, den nach 
Darmſtadt reiſenden Herzog von Sachſen-Weimar? in ihrem Hanfe 
mit einem Frühſtück zu bewirthen, von dem fie, wie von Jaevbi 
u. a., über die Geſundheit, das Leben und Wirken ihres Sohnes, 
ver fid4 damals befonders mit naturwilfenfchaftlichen und ofteolo- 
gifhen Forſchungen beichäftigte, Erfreulihes vernommen haben 
wird. „Sch bin glücklicher, als die Frau vom Red (von der Recke),“ 
fchreibt fie an ven jungen von Stein. „Die Dame muß reifen, 
um die gelehrten Männer Deutfchlands zu fehn; bei mich kommen 
“fie alle in’8 Haus; das war ungleich bequemer. Ja, ja, wem's 

Gott gönnt, gibt ers im Schlaf." Der Herzog wänjchte, Goethe 
möge. andy nad Frankfurt kommen, um mit ihm bie Rückreiſe zu 
machen, doch hielten biefen die Nähe der Frau von Stein und bie 
Abneigung vor dem Herumziehen- an den Höfen in Weimar zurüd. * 

Zum heiligen Chriſt ſendet Frau Aja ihrem fleißigen Brief- 
ſteller Bonbon's nebft einem Beutel. „Die Nachricht von dem Wohl: 
‚befinden meines Sohnes, und was er treibt und macht,” melvet 
fie diefem am 24. Iannar 1785, „vergnügt mich immer, wie Sie 
leicht denken können, gar fehr, und thut meinem Herzen gar wohl. 


Jacobi's auserleſeuer Briefwechfel I, 373. Briefwechfel zwifchen 
Goethe und Jacobi ©. 76 f. Briefe an Frau von Stein IIE, 104 ff. 

2 Bol. Kuebel's Nachlaß II, 142. Wagner II, 243. 245 f. 

3 Frau von der Rede war in diefer Zeit in Weimar zu Befuch. Bil. 
Kunebel's Nachlaß I, 232. 294. Briefwechfel mit Goethe I, 58. 

Vgl. Briefe au Frau von Stein III, 123. Goethes fortwährenden 
Briefwechfel mit ver Mutter bezeugen die Stellen bei Waguer, IE, 9. 2457 
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— Wir haben hier alle Montag Ball, und vorige Woche war ein 
gar prächtiger; neunhundert Menſchen waren da; alle. Prinzen und 
Prinzeffinnen auf zehn Meilen in die Runde beehrten ihn mit ihrer 
Gegenwart. Sthaufpiel haben wir jegt nicht, hoffen. aber bie Faſten 
es zu befominen;- ber kaiſerliche Geſandte bat ſich's vom. hiefigen 
Rathe zur. Sreundfchaftsprobe ausgebeten.“ — 

Um jene Zeit kam auch Unzelmann mit der Großmanniſchen 
Geſellſchaft wieder nach Frankfurt. Aber am 16. April brach -in dem 
Scaufpielhaufe Feuer aus, wodurch Großmann alles verlor, fo daß 
er, nur fein und feiner ſechs Kinder Leben vettete. „In- ſolchen 
Fällen, va ehre mir aber Gott die Frankfurter!“ ſchreibt Goethes _ 
Mutter ihrem jungen Freunde. „Sogleih wurden drei Kolleften 
eröffnet, eine vom Abel, eine von den Kauflenten, eine von ben 

Freimaurern, bie hübſches Gelb zuſammenbrachten. Auch Friegten 
ſeine Kinder jo viel Geräthe, Kleider u. ſ. w., daß es eine Luft 


war. Da das Unglüd das Theater verſchont hatte, fo wurde gleich 


drei Tage nachher wieder .gefpielt, und zwar „ver beutfche Hau 
vater” (von. von Gemmingen), worin der Direktor Großmann den 
Maler ganz vortrefflich ſpielt. Ehe e8 anging, bob fih der Bor- 
bang in bie Höh’, und er erjchien in feinem halbverbrannten Frad, 

verbundenen. Kopf und Händen, woran er jehr. befchäpigt war, 
und hielt eine Rede, die ich Ihnen bier fchide; feine ſechs Kinder 
ftunden in armſeligem Anzug um ihn herum, und weinten alle, jo 
daß man häste von Holz und Stein fein müflen, wenn man nicht 
mitgeweint hätte. Auch blieb fein Auge troden, und um ihm Muth 
zu machen, umd ihn zu überzeugen, „daß das Publikum ihm feine 
Unvorfichtigfeit verziehen habe, ‚wurbe ihm Bravo gerufen und Bei- 
fall zugeflatfcht.” Großmann verließ darauf Frankfurt und übernahm 
bie Direktion zu Hannover, Unzelmann aber wandte fi) nach Kaffel, 
wohin er am 12. Mai abging, nicht ohne die Hoffnung baldiger 
Wiederkehr. ' Goethes Mutter -fandte ihm dorthin eine Dofe, auf 
welcher ein einen Felſen erklimmenver Mann vargeftellt, war, find 


A Diefes Datum gibt Goethes Mutter a. a. DO. ©. 144. 
32 * 
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‘fie verfehlte nicht, in einem beigefügten Briefe auf bie ——— 
Bedeutung dieſer Darſtellung binzumeifen. ' 

In dem Briefe vom 16. Mai 1785, den Goethes Mütter 
nach Ablauf der Oftermeffe, mo das Wetter Talt und fehr un- 
freundlich war, an Frig von Stein richtete, erwähnt fie einer 
ftarfen Erkältung, an welcher fie einige Zeit gelitten, und bie fie 
ihrem Sohne umftändlich erzählt babe. Bei der folgenden Herbft- 
meſſe wurde fie durch einen Beſuch ihres jungen Freundes erfreut, 
an welchen Goethe am 5. September fchreibt. „ES freut mich ehr, daß 
du wohl (in Frankfurt) angelommen und (von ber Mutter) wohl auf- 
nommen worben bift. Gedenke fleißig der Lehren bes’ alten‘ Polo— 
nins (im: „Hamlet“), und es wird ferner gut gehn. — Grüfie 
meine Mutter und erzähle ihr recht viel. Da fie nicht fo ernſthaft 
ift, wie ich, jo wirft du dich beffer bei ihr befinden. Das gute 
Obſt Taf dir fchmeden, und grüße alles fleißig von mir!” Bon dem 
launig heiteren Zufammenleben ver alten Frau Rath mit dem zwölfe 
jährigen Knaben gibt uns der nach der Rückkehr, am 20. Oftober, 
an dieſen gerichtete Brief, ein änfchauliches ‚Sit, „Mein lieber 
Cherubim!"? fchreibt fie. „Alles erinnert mich an ibn: die Birn’, 
die ihm früh morgens fo gut ſchmeckten, während ich meinen Thee 
tranf; wie wir ums hernach fo ſchön auftedeln Tiefen, er von Sachs 
und ich von Zeig, und wie's hernach, wenn die Pubergötter mit 
und fertig waren, an ein Puten und Scmiegeln ging, und dann 
das vis-A-vis bei Tiſche, und wie ich meinen Cherubtun um. zwei 
Uhr, freilich manchmal etwas unmanierlich, ‚in die Meffe jagte, und 

Vgl. ebendaſelbſt ©. .148. 159. 

2 Bol, Goethes Briefe an Frau von Stein III, 176. Brief an Jacobi 

vom 11. September. 
. 3 Der Scherzname ift vom Pagen Cherubim aus dem „Figaro“ entnom⸗ 
mer. Als Goethe's Matter ihrem Iris Stein am 48. Dezember ein Liedchen 
aus. Mogart's „Figaro“ überfchidt, höchſt wahrfrheinlich dasjenige, welches 
Figaro dem Pagen fingt, fragt fie ihn: „Erinnert er ſich noch, wie wir's zu⸗ 
ſammen fangen, und babei fo fröhlich und guter Dinge waren ?“ Bl. Goethe's 
Briefe an Frau von Stein III, 143. Im Briefe der Mutter an Fritz von Stein 
S. 91 ift wohl meinen lieben Pagen (flatt Pathen) zu Tefen. 
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wie wir nus im Schaufpiel wieder zuſammenfanden; und das Nad)- 
bausführen;- und dann das. Duodrama in Hausehren, wo die Dice 
Katharine die Erleuchtung machte und bie: Greineld und die Marie 
das Aubitoriun worftellten — das war wohl- immer ein Hauptipaf!“ 
In demfelben Briefe beißt e8 dann weiter: „Hier ſchicke ich Ihnen 
aud) eine getreue und wahrhafte, von Sfernen und Ordensbändern 
unterzeichnete ausführliche Befchreibung des zuerft. zerplagten, her⸗ 
nad) aber zum Freude der ganzen Chriftenheit in bie Luft geflogenen 
Luftballons nebft allem Klingklang und. Singſang, kurzweilig zu 
leſen und andächtig zu befchauen. ‘ Uebrigens befinde mid) wohl, 
und werde heute ven Grafen Eſſex (im befannten Stüde von Bants?) 
. enthbaupten jehn. Auch war geftern der transparente Saul bei der 
Sand, und erfreute jedermänniglich. — Aber. du lieber Gott, was 
fieht man auch nicht alles in dem nobeln Frankfurt! Der Simmel 
erhalte ums dabei! Amen.” - Goethe felbft berichtete nach der am 
3. Oktober erfolgten Rückkehr feines jungen Lieblings an deſſen 
Mutter, biefer habe in Frankfurt erſt vecht Freiheit kennen lernen, 

und feine Mutter habe ihn die Philofophie ‘des Inftigen Lebens erft 
noch recht ausführlich kennen gelehrt. ? 

Die Herbftmeffe-brachte auch wieder Freund —— dies⸗ 
mal mit der Tabor'ſchen Geſellſchaft, nach Frankfurt, wo er am 
6. September. anfam, und von der Frau Rath mit einem frenbigen 

Iſt er da! begrüßt wurde. Das frühere innige Senf ward 


i aa hatte, bie Luftfahrt auf den 27. —— beſtimmt. 
Schon ſaßen Blanchard nebſt dem Erbprinz von Darmſtadt und einem 
Offizier Schweizer, die mit aufſteigen wollten, in der Gondel, als durch 
eine Windbüchfe in den Ballon geſchoſſen wurde. Am 3. Oftober führte 
er die Fahrt auf ver Bornheimer Heide glüdfich aus; in der Nähe von 
Weilburg Fam er zur Erde. - Bol. Maria Belli VII, 45 f.** oben ©. 496. 

 ? Bol. Leffing's „Hamburgifche Dramaturgie" Nro. 54 ff. 

3 Bol. Goethes Briefe an Frau von Stein III, 192 f. Am 22. Sep- 
tember fchreibt Goethe an viefelbe Freundin: -„Hier Briefe von und über 
Srigen (legtere ohne Zweifel von Frau Aja), die dich Hoffentlich, wie 
mich, frenen werben.“ 

Vgl. Goethe's Mutter bei Dorow S. 160. 
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‚fortgefegt und noch mehr befeſtigt; doch ging ber geniale Freund 
mit den Übrigen Schaufpielern. wohl im Okltober wieder weg.“ In 
biefe Zeit, um bie Mitte November, ? fällt ein Brief an Unzel- 
mann von einer fih mit Hans unterzeichnenden Dame? „Du 
wirft heut’. einen Brief von der Goethe bekommen haben,“ 
ſchreibt dieſe. „Sie war gefterh bei mir; ich erinnerte, fie folle 
dich doch nicht wieder fo lang auf einem Brief warten laſſen. „Ich 
kann aber nicht helfen,” fagte fie; „fchreib’ ich ihm, fo. befommt . 
er einen Wiſch.“ Ich fragte um die Urſach'; denn du mußt wiſſen, 
mein Befter, daß es mir immer nahe geht, wenn bir etwas Un⸗ 
- angenehmes widerfährt. Sie erzählte mir dann, was bie Urſach' 
war, daß fie Dich (beim Abſchied) fo Falt empfing, vie Urſach' 
des Wifchen, ven fie dir geben wollte. Da ich num weiß, daß fie 
ftart in verblümten Redens⸗ und Schreibarten ift, und bu viel 
leicht fekbft nicht weißt, was bu, armer Karl, begangen haft, fo 
höre! Die Bücher, die du gefauft haft, und der Konto, den (Bud- 
händler) Fleiſcher geſchickt hat, brachte fie fo außer Faſſung; fie 
fagte, was du nit ben _vielen Büchern machen wollteft, da du 
doch von einem Ort zum andern reifen müßteft, und was fie noch 
alle einzubinden Foften würben u. f. w. Wenn bu nun Fannft, 
mein Lieber, fo ſuch' ihr ſolches auszureden — du wirſt ſchon ihre 
ſchwache Seite willen — und chreib’ ihr von Sparſamkeit, und 
was bir, mein Lieber, noch fonft beine — diktirt. — Bis 


Daß während der Adventzeit kein Schauſpiel ſei, ſagt die Frau 
Rath in dem Briefe an Erik Stein vom 10. Dezember. 

2 Bei Dorow ©. 189 fj., deffen Behauptung, ber Brief ei om 
Jahre 1788, grundfalfch ift; denn aus einer Aeußerung deffelben ergibt 
ſich, daß er in einem Jahre gefchrichen fein muß, in welchem ber Glifabeth- 
tag, der 19. November, anf einen Sonnabend fiel. 

3 Dorow bemerkt, nach einer in der Bamilie erhaltenen Trapition habe 
Unzelmann mit einer jungen, fchönen Johanna, ver Tochter einer mit 
dem Goethefchen Haufe befreundeten Familie, in einem Liebesverhältniß 
geftanden. Daß nicht etwa Unzelmann’s Gattin Friederike unter dem Scherz- 
namen Hans den Brief gefchrieben, zeigt ſchon die. von den wirklicken 
‚Briefen berfelben (bei Dorow ©. 204 ff.) abweichende Rechtfchreibung. 
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Samstag iſt Elifabeth. Vergiß ja nicht, ir Glück zu mguſen 
denn du weißt, ſie ſieht drauf.“ F 
An Frau von Stein, welche für die freundliche Aufnahme 
ihres Sohnes herzlich gedankt hatte, ſchreibt Goethe's Mutter am 
14. November: „Es hat mich ſehr erfrent, daß Dero Herr. Sohn 
mit feinem Aufenthalte bei mir ſo zufrieden war. ‘Ich habe we⸗ 
nigſtens alles gethan, um ihm meine. Vaterſtadt angenehm zu 
machen, und bin froh, daß es mir geglückt iſt. Zwar habe ich 
die Gnade von, Gott, daß noch keine Menſchenſeele miß 
vergnügt von mir weggegangen-ift, weß Standes, Alters 
und Geſchlechts fie auch geweſen ift.. Ih habe die Menſchen 
fehr lieb — und das fuhlt Alt und Jung —, gehe ohne Prä—⸗ 
tenſion durch bie Welt — und dies behagt allen Erven- Söhnen 
und Töchtern —, bemoraliſire niemand, ſuche immer die gute 
Seite auszuſpähen, überlaſſe die ſchlimme dem, der die Menſchen 
ſchuf, und der es am beſten verſteht, die ſcharfen Ecken abzu⸗ 
ſchleifen. Und bei dieſer Methode befinde ich mich wohl, glücklich 
und vergnügt.“ Auf eine freundliche Zuſchrift ihres lieben Che⸗ 
rubim erwiedert ſie am 10. Dezember mit herzlichem Danke, in- 
dem ſie folgende Beſchreibung ihrer jetzigen Lebensordnung hinzu⸗ 
fügt. „Wir haben dieſen Winter drei öffentliche Konzerte; ich gehe 
aber in keins, wenigſtens bin ich nicht abonnirt: das große, welches 
Freitags gehalten wird, iſt mir zu ſteif, das montägige zu ſchlecht, 
in dem mittwöchigen habe ich Langeweile, und die kann ich in 
meiner Stube gemächlicher haben. Die vier Adventswochen haben 
wir kein Schauſpiel; nach dem neuen Jahr bekommen wir eine 
Geſellſchaft von Straßburg; der Direltor heißt Koberwein. Uebri— 
gens bin ich noch immer guten Humors, und das iſt doch die 
Hauptſache. In meiner kleinen Wirthſchaft geht's noch immer ſo, 
wie Sie es geſehen haben; nur weil’ es der Sonne beliebt, länger 
im. Bette zu bleiben, jo beliebt e8 mir auch; vor halb nem um 

! Bon ter genauen Berbindung mit Grau von Stein zeugt auch bie 


Zufendung von Spitzen und Juwelen, welche ihr zum Verkauf augeboten 
worden waren. Vgl. Goethe's Briefe an Frau von Stein IIt, 242. 


J 
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komme ich nicht aus ben Webern, könnte and) "gar nicht einfehn, 
warum ich mich firapagen follte. : Die Ruhe, die Ruhe ift meine 
Seligfeit, und da mir fie Gott ſchenkt, ſo genieße ich fie mit 
Dankſagung. Alle Sonntage eſſe ih bei Frau Stod'; Abends 
fommen Frau Hollweg - Bethmann, ihre Diutter, Demoifelle Moritz 
(Schwefter der Frau Stod), Herr Graf; da fpielen wir Quadrille,⸗ 
Lombre n. f. w., und ba jubeln wir was Rechts. Die andern 


Tage beſchert ver liebe Gott auch etwas. Und fo marſchirt man 


eben durch die Welt, genieht die Heinen Freuden, und prätenbirt 


feine großen.” Zu Weihnachten ſchickt fie dem jungen Freunde, 


dem fie, da jest alles fehr ftill zugeht, gar nichts Ainüſantes 
ſchreiben kann, ein Heines Andenken, nebft zwei Lieblingslievern 
und dem Terte eines Liedchens aus dem „Figaro“ (vgl. oben 
©. 502 Note 3), das fie fo fröhlich zufammen gefungen, wobei fie 
bemerkt: „Sröhlichkeit ift die Mutter aller Tugenden —“ fagt Gbtz 
von Berlichingen (B. 9, 11, wo. aber Freudigkeit ſteht), „und 
er hat Recht. Weil man. zufrieden und froh ift, jo wünſcht man 


‚ale Menfehen vergnügt und heiter ‚zu jehn, an = alles in 


ſeinem Wirkungskreis Dazu bei.” 


Auch ihre lieben Enkelinnen in Emmeingen — beim 


heiligen Chriſt nicht. vergeſſen. Für das ſchöne Chriſtgeſchenk zu 
Weihnachten 1785 hatten ſich die Kleinen herzlich bedankt, und die 
ältere, die eilf Jahre alte Luiſe, hatte ihr einen Strickbeutel zu 
machen verſprochen. „Auf den Strickbeutel frene ich mich was 
Rechts,“ erwiedert fie darauf am 13. Januar 1786; ? „den nehme 
ih dann in alle Geſellſchaften mit, und erzähle von der Geſchick- 
lichkeit und dem Fleiß meiner Luife! Ihr müßt den Bruder Eduard 


Echloſſer's Sohn aus zweiter Ehe) jetst hübſch Taufen lernen, da— 


mit, wenn das Frühjahr kommt, er mit euch im Garten herum: 


! Der Herausgeber Jäßt irrig Ned drucken. | 

2 Vgl. oben ©. 166 Note 2. 

3 Dorow hat in den „Reminifcenzen“ S 191 ff. die von A. Nicolovius in 
ben „prenßifchen Oſtſee⸗Blättern“ (1832 Nro. 85). mitgetheilten- eu der 
Frau Rath an ihre Enfelinnen wieder abdrucken ‚Taffen. 
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ſpringen kann. Das wird ein Spaß werben! Wenn ich bei euch 
wãre, lernte ich euch allerlei Spiele, als: Vögel verkaufen, Tuch— 
diebes, Potz ſchimper potz ſchemper, und noch viele andere. Aber 
die G*s (Gerock87) müßten das alles ja auch kennen. Es iſt 
für Kinder gar luſtig, und ihr wißt ja, — die Großmutter = 
luſtig iſt und gerne luſtig macht.“ 

Zur Oſtermeſſe 1786 — denn nach dem angeführten Briefe 
ver Frau Rath ſollte Koberwein nah Neujahr ſpielen — fam 
Unzelmann mit. der Tabor’fchen Geſellſchaft wieder von Mainz nad) 
Frankfurt.” Die Mefzeit war diesmal für ‚Goethes Mutter eine 
fehr fröhlich bewegte. „Freunde und Bekannte nahmen mir -meine 
Zeit weg,“ fehrieb fie am 25. Mat an ihren Cherubim, ver fich 
darüber beflagt hatte, daß fie. zwei feiner Briefe nicht beanttvortet. 
„Herr Kriegsrath Merk war tagtäglich bei mir. Der -berühmte 
“ Dichter Bürger, ' (Sopellmeifter) Reichardt aus. Berlin und andere 
weniger bebeutenve Erdenſöhne waren bei mir. An Schreiben war. 
ba gar nicht. zu denken, und das, was ich jetzt thue, thu' ich gegen 
das Gebot meines Arztes, ver beim Trinken der Molken, welches 
jest mein Fall ift, alles Schreiben’ verboten hat. — Der 3. Mai 
war (fo)wohl für: mid, als für Goethe's Fremde ein fröhlicher 
Tag; „Götz von Berlichingen” wurde aufgeführt: Hier ſchicke ich 
Ihnen den Zettel; Sie. werben ſich vielleicht der Leute noch erin- 
nern, die Sie bei Ihrem Hierfent auf dem Theater gejehen haben. 
Der Auftritt‘ des Bruder Martin — Götz vor den Rathsherren 
von Heilbronn — die Kugelgießerei — die Bataille mit der Reiche 
armee — die Sterbeizene von Weislingen und von Götz, . thaten 
große Wirkung. Die Frage: „Wo feid ihr her, hochgelahrter 
Herr?” und die Antwort: „Bon Frankfurt am Main“, erregten 
einen ſolchen Jubel, ein Applaubiren, das gar luſtig anzuhören 
war, und wie der Fürſt — denn Bifchöfe dürfen hier und in 
Mainz nicht aufs Theater — in der. dummen Behaglicfeit da 

' Verfönlich lernte Bürger den Dichter des. „Götz“ erft im April 1789 


fennen, doch hatte Goethe feine Ueberſetzung der Ilias freundlich unter; 
ftügt, und ber Herzog ihn 1781 mit einem Befuche beehrt. 
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ſaß, und fagte: „Potz, da müfjen ja bie zehn Gebote aud darin 


ſtehen,“ da hätte der. größte Murrlopf lachen müſſen. Summa 


Summarum, ich Yatte ein herzliches Gaudium an bem ganzen 
Spektakel.” Im der Nachſchrift heißt es: „Dinstags den 30. Mai 
wird auf Begehren bes Erbprinzen von Darmſtadt „Götz von Ber- 
lichingen“ wieder aufgeführt _ Potz, Fritzchen, das wird ein Spaß 
fein!" Die „Ephemeriden der Litteratur und des Theaters“ be- 
richten (II, 381) über jene erſte Borftellung: „Das Stüd wurde 
nach den. Mannheimer ‚Veränderungen und Abkürzungen gegeben. 
Es gefiel wegen feines eigenen, allgemein erfannten Werths, weil 
e8 zu Frankfurt, dem Geburtsort des großen Goethe, und unter 
den Augen feiner vortreffliden Mutter gegeben wurde, von der 
einer unferer beliebten Dichter und Philofophen (Wieland ?) nad) 
‚einer mit ihr gehabten Unterredung_ jagte: „Nun, Dessen ich, 


wie Goethe der Mann geworden iſt.“ 


Am 3. September ftahl fi) Goethe von Karlsbad weg, um 
bie Reiſe nach dem Fahre lang erfehnten Italien anzutreten; felbft 
feine beften Freunde, mit Ausnahme des Herzogs, wußten nichts 
von diefem Entſchluſſe, und waren lange zweifelhaft, wohin er. fich 
gewanbt habe, ' und fo empfing auch die Mutter erſt von anderer 


. Seite die Nachricht von feiner Reiſe. „Wiffen Sie denn noch im- 
mer nicht, wo mein Sohn ift?" fchreibt fie am 17: Dezember an 


ihren jungen Freund, dem fie ein Chriftgefchen! zufendet. „Das . 


iſt ein irrender Ritter! Nun, er wird ſchon einmal erfcheinen, und 
< von feinen Heldenthaten Rechenſchaft ablegen. Wer weiß, wie 


viele Rieſen und Drachen ex befämpft, wie viele gefangene Prin- 

zeflinnen ex befreit hat! Wollen uns im voraus auf die Erzählung 

der Abenteuer freuen, und in Geduld die Entwicklung abwarten.“ 

Doch bald erlangte fie Darüber Die erfreulichfte Gewißheit, als Frau 

von Stein ihr nad; Goethe's Auftrag Auszüge. aus, feinen von Rom 

aus gejchriebenen Briefen. mittheilte. ? „Wie vielen Dank,“ ſchreibt 
"Dal. Schöll zu ven Briefen an Frau von Stein III. 289 ff. 


2 Man vergleiche die Aeußernug der Herzogin Amalia vom 25. Zebruar 
1787 an Merck: „Ich will bei der Frau Aja ein gutes Wort einlegen, 


fie am 9. Januar .1787 an Frau von Stein, „bin ich Ihnen nicht 
fie die Mittheilung der mir fo fehr intereffanten Briefe ſchuldig! 
Ich freue mich, daß die Sehnfucht, Rom zu jehn, meinem Sohne 
geglückt iſt; es war von Jugend auf fein Tagesgevanfe, Nachts 
fein Traum. Die Seligkeit, die.er bei Beſchauung ver Meifter- 
werte der Borwelt empfinden und genießen muß, "Tann ich mir 
lebendig vorftellen, und. freue mich feiner‘ Freuden.“ Bor dem 
Ende des Zahres warb fie, wie fle in demſelben Briefe bemerkt, 
noch durch einen Beſuch des Herzogs von Sachſen⸗ ⸗Weimar und 
Knebel's freudig überraſcht. | 
Auch im folgeriven Jahre wurde Goethe Mutter durch bie 
Mittheilung ver höchſt anziehenden Briefe erfreut, welche ihr Sohn 
ans Italien nach Weimar an Frau von Stein, Herder u. a. 
richtete; ihre einzige Unvuhe war die Ungewißheit, ob er im Jahre 
1787 zurückkomme over nit. „Sie find aljo nicht der Meinung, 
daß mein Sohn noch eine längere Zeit ausbleiben wird?“ fchreibt 
fie. am 9. März an Fritz von Steim „Ich Für meine Perfon 
gönne ihm gern, die Freude und Seligkeit, in ver er jett lebt, bis 
auf den legten Tropfen zu genießen, und. in biefer glücklichen 
Konftellation wird er wohl Stalien nie wieberfehn. Ich votire 
alſo aufs Tängere Dortbleiben, voransgefegt, daß es mit Bewilli⸗ 
gung des Herzogs geſchieht.“ Und in einem Briefe vom 1. Juni 
heißt es: „Beſonders möchte ich gar gem wiffen, wie es mit feiner 
Rückkunft in feine Heimat ausfieht. Es ift nicht Neugierde: ich 
babe eben biefen Sommer verſchiedene nöthige Reparaturen in 
meinem Haufe vorzunehinen. Käme er alfobald, fo müßte natür- 
lich alles anfgefhoben werden. — Denn ftelen Sie fi) vor, wie 
ärgerlich es mir fein würde, da ich meinen Sohn fo lange nicht 
gefehen habe, wenn ich ihn in einem foldhen Wirrwarr bei. mir 
haben und ihn nur halb genießen könnte!“ Die in demfelben Jahre 
erjheinegben vier erften Bände von Goethe's Werfen mußten der 
daß fie Ihnen die Extrafte aus ihres Sohnes —— die er von Rom 
aus ſchreibt, Eommunizirt.“ 
Vgl. Knebel's Nachlaß I, 155 f. Briefwechſel mit. Goethe L, 78. 
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Mutter zur höchſten Freude gereichent, bie fich bisher mit Sinbunge 
Nachdruck hatte begnügen müflen. ' 

Die Kinder Schloſſer's, ver im Herbſte 1787 nach Karlsruhe 
verſetzt wurde, wenigſtens die aus zweiter Ehe, ſcheinen bie Groß⸗ 
mutter in dieſem oder im folgenden Jahre beſucht zu haben; denn 
in dem Briefe vom 23. Februar 1789, in welchem dieſe anf heitere 
Weiſe für die ihr überſchickten Geburtstagegefchente vanft, heißt es: 
„Die dicke Katharine fragt alle. Tage, ob Eduard und  Yettdyen 
(Henriette). bald wiederkämen; fie möchte gar zu gern mit ihnen 
die MWachtparade aufziehen ſehn, und bie Clifabeth? möchte gern 
wieber - gebrannte Mehlfuppen machen. Kommt = ie bald | 
wieber « 

Am 8. Februar 1788 fchrieb Goethe von Rom aus an — 
Mutter, der er um Oſtern mitzutheilen verſprach, ob fie ihn dieſes 
Fahr zu ſehn befommen, ob er bet feiner Rückkunft iiber Frank⸗ 
furt kommen werde over nicht. „Daß er gegen. feine Freunde kalt 
geworden iſt,“ bemerkt fie gegen Fritz von Stein, „glaube ich nicht: 
Aber ſtellen Sie ſich an feinen Platz! In eine ganz neue. Welt 
verfegt, in eine Welt, wo er von Kindheit an mit ganzem Herzen 
und ganzer Seele dran hing — und den Genuß, den er nun ba- 
von bat. Ein Humgriger, der lange, gefaftet hat, wird an einer 
gut. befetten Tafel, bis fein Hunger geftillt ift, „weder an Vater 
noch Mutter, weder an Freund noch Seliebte denken, und niemand 
wird's ihm verargen können.” . Wie frefflich mußte fi) die Mutter 
“in alle Lagen ihres Sohnes zu verfegen und fie mit ruhiger Ein- 
ficht zu würbigen! Bon einer Klage der Bernachläffigung Fein Wort! 

Die am Abend. des 18. Juni erfolgte glückliche Rüuckkunft 


Bl. Goethes Briefe an Frau von Stein I,.225. 

2 Elifabeth Hoch, die lange Jahre, bis zum Tode der Frau Rath, : 
bei dieſer im Dienſt ſtand und ihre Pflichten mit "treuer Ergebenheit ver⸗ 
ſah. Sie heiratete am 6. Jebrnar 1809 den Inſtrumentenſchleifer Sohann 
Wolfermann, und ſtarb am 7. April 1846 in ihrem ſi ebenundachtzigſten 
Jahre. Bei, der Enthüllung' des Goethedenkmals war ihr ein Ehreuplatz 
angewiefen. - Cie nannte ben großen Dichter immer nicht anders als „unſer 
junger Herr“. Vgl. Maria Belli IX, 106 * | 
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ihres Sohnes nach Weimar * gereichte ihr zur höchſten Freude. 
„Gott erhalte: ihm. auch dort geſund,“ un, Ber andere wird ' 
ſich alles ge — 
Aber — dieſer Zeit hatte der Frau⸗ Nath bie treue An- 
hönglichfeit an ben genialen Schaufpieler Unzelmann, der ſich mit 
Großmann's Stieftochter, Friederike Flittner,“ verbunden: hatte, 
vielen Kummer und große Sorge verurſacht. Wir verſuchen es, 
aus den nicht ganz deutlich ſprechenden Briefen: das Verhältniß zur 
entwideln. Noch am 13. Februar, wenige Tage vor ‚ihrem Ge— 
burtstage, fehreibt fie an Unzelmann, ver fich bei der Tabor'ſchen 
Geſellſchaft in Mainz befand, einen freundlichen Brief, welcher‘ 
feine Spur einer Bedrängniß deſſelben verräth. Sie entſchuldigt 
fih, daß fie ihm nur fo wenige Beilen- ſchreibe, mit dem fie um- 
. gebenden Wirrwarr. „Sie willen, daß alljährig e8 die Mode bei 
mir ift, alle meine Freunde und Bekannten zu regaliren. Dieſes 
Feſtin ift heute. Denken Sie ſich alfo bie Geſchaftigkeit der Frau Aja, 
vierzig Menſchen mit Speiſ' und Trank zu bewirthen! Leben Sie 
wohl! Amen. Es muß ſich in Wichs ſetzen Ihre Freundin Eli- 
ſabeth.“ Aber ſchon am 16. März hören wir, daß bie Gläubiger 5 
Unzelmann's in Fraukfurt gegen ihn aufgeregt morten. Die Frau 
Rath bittet ihn, vorab nicht nach Frankfurt zu kommen, weil fie 
fürchtet, man- werde gerichtlich ‚gegen, ihn vorſchreiten, ihn feßen 
laſſen. Sie will Brandbriefe an ihre ſaumfeligen Schuloner ſchicken, 
wahrſcheinlich um m ae leiſten zu können. „Das mir ſo 
„A Die Rückreiſe machte ex über Mailand, von wo- er am 24. Mai an 
Knebel fihrieb, den Comerſee, Shiavenya, Chur, und von bort wohl über 
ben Bodenfee, Stuttgart und Nürnberg. Zu den Weimarer Freunden und 
einer endlichen Beruhigung und fichern Verarbeitung des reichlich gefam- 
melten Stoffes trieb es ihn zu gewaltig hin, als daß er feine Vaterſtadt 
diesmal hätte begrüßen Fünnen, — Fi A 
2 In das Stammbuch diefer fpäter fo berühmten, am 24. Januar ' 
1771 geborenen — ſchrieb die Frau Rath Spruch: 
Lerne zu leben! 
Rebe zu fernen ! 
Vgl. Maria Belli III. 93 * | 
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gütigft mitgetheilte Geheimniß werde ich wie einen koſtbaren anver- 
trauten Schag bewahren; für mid foll es nicht fowohl Hoffnung 
(denn mit der bin ich entzweit), als eine "Art vor Tufcher ' fein.“ 
Diefes Geheimniß war wohl kein anderes, als daß er nach Berlin 
gehn und um Oftern 1789 von da zurüdtehren wolle. Zu diefem 
Entſchluſſe verleitete ihn vor allem die Eiferfucht auf feine Mit- 
ſchauſpieler, beſonders auf Koch, der einen - Theil: feiner Rollen 
übernahm. In einem fünf Tage fpäter gejchriebenen Brief wieder⸗ 
holt fie die Bitte, er möge ja nicht nach Frankfurt kommen, bis 
feine Sache auf eine oder die andere Weiſe georonet- fei; zugleich 
räth fie ihm an, einftmeilen zur Sicherheit der Gläubiger feine 
md . feiner Frau koſtbare Garderobe beim Intendanten, Graf 
Spam in Mainz, zurüdzulaffen; es gebe dieſe einftweilen wenig. 
ſtens ein Hülfsmittef ab. „Ihre beiden Freunde, der Graf und 
ih, gewinnen Zeit zum Befinnen; denn für den jegigen Augenblid 
ift mir's unmöglich." Aber er wagte e8 dennoch, nad) Frankfurt zu 
kommen, wo er unter anderm als Thoringer in dem Stüd „Kaspar 
der Thoringer” des Grafen Joſeph Auguft von Törring, auftrat, 
‚das 1785 erfchien; denn die beiden Briefe, melde Dorow an das 
Ende des Briefwechfels feßt und. von denen der legte am 28. März 
gefchrieben ift, gehören ohne Zweifel in das Jahr 1788. “Die 
Verbürgung der Frau Rath beim Grafen Spaur feheint nicht zu 
‚Stande gelommen zu fein, doch verwendete fie ihren Kredit für 
76 Louisd'or, die Unzelmann zur Reife nach Berlin brauchte. Am 
Tage feiner Abreije hatte fie „Die dicke Iris”, ihre Katharina,” mit 
einem prächtigen warmen Kuchen und etwas. „Tyrannenblut,“ fo 
wie mit einem Abſchiedsbrief in feine Wohnung gefchidt, die er 
aber bereits verlaffen. Unzelmann hatte e8 verfäumt, vor feiner 
Abreife, wie er verfprochen hatte, noch einmal zu dem Mannheimer 
Thenterintendanten Wolfgang Heribert von Dalberg zu gehn, ber 
fih damals in Frankfurt: befunden Haben muß, und dem Unzel- 
mann, wir wiffen nicht beftimmt, in welcher Weife? verpflichtet 
war. Dalberg war darüber erzürmt, und drohte, in öffentlichen 
Dorow läßt irrig Luſcher drucken. | 
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Zeitungen fein "Verhalten zu verkünden, wenn ex ihm nicht Genug- 
thuung gebe. Die Frau Rath geräth darüber in ſolche Angft, daß fie 
ſogleich (am 22. April) an Unzelmann jhreibt, er möge dieſer 
billigen Forderung alsbald entſprechen. „Was Ihre hiefigen Freunde 


die Zeit über gelitten haben, das laffe Ihnen. das Schickſal niem 


ähnlichem Fall erfahren! Wir erſuchen Ihnen, machen Sie bie 
Sachen dadurch wieder gut, daß Sie thun, was von dem bemußten 
Ort an Ihnen gefordert wird; ſonſt find wir für Sie und Sie 
. für uns auf immer verloren." Ein freundliches Brief von Unzel- 
mann, ber unterbefjen: in Berlin angefommen war, beruhigt fie 
etwas, fo daß fie in humoriftifcher Laune erzählt, wie ihre Ka— 
thorina-mit Kuchen und Wein ihn nicht mehr im feiner Wohnung 
gefunden. „Eine mitleivige Oreade rief aus der breiternen Wand 
(denn e8 gab da keine Felfen): Eriftaufewig dir entflohen!“ 
Was machte aber Ariapne? Das füllen Sie .gleih hören! So 
wild und ungebärkig ftellte fie. fi) nun eben nicht: die Eumeniben, 
bie Burien wurden nicht inkommodirt, und die ganze Hölle erfuhr 
von der ganzen. Gefdjichte” Fein. Wort. Hätte die arme Rarofer 
Ariadne in unferm aufgeflärten Zeitalter gelebt, wo alle Freuden 
und Leiden, ‘alles Gefühl von Schmerz und Fuft in Syſteme ge- 
zwängt find, wo bie Leidenfchaften, wenn fie in honnetter Kompagnie 
ericheinen wollen, fteife Schnürbrifte anhaben müſſen, wo Lachen 
und Weinen nur bis auf einen gewiſſen Grab fteigen darf — fie 
hätte zuverläffig ihre Sachen anders eingerichtet. Freilich ift es 
etwas bejchwerlich, immer eine Maske zu tragen, umd immer an- 
ders zu fcheinen, als man ift. Doch gettlob! bei Ihnen brauche 
ih das nun nicht, Ihnen kann ich fagen, daß mir Ihr Weggehen- 
jehe leid gethan hat, daß mein Stedenpferd total ruinirt ift, daß 
mir bein Eſſen die Zeit unausftehlid lang wird, mit einem 
Wort, daß mein Märchen im Brunnen liegt, und wohl ſchwerlich 
wieder herausgezogen werden wird. Auch fei Ihnen unverholen, 
baß ich öfters bitterböfe auf Ihnen bin, daß Ihr Ehrgeig, Ihre 
' Das Melodrama „Ariadne auf Naxos“ von Brandes, kompouirt von 
Benda, fihmebt hierbei vor” Vgl. Dorow a: a. D ©. 196 f. 
Dünger, Frauenbilder. 22 33 
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falſche Chimäre Sie von hier weggetrieben haben, da man jetzt 
ganz das Gegentheil von allem ſieht, daß Koch ein guter Mann 
iſt, der alle ſo liebreich behandelt, der ſo wenig Neid hat, daß, wenn 
einer gut ſpielt, er ihm um den Hals fällt, ihn küßt und vor aller 
Welt ſagt: Das war brav!“, der dem Organ (Scherzname des 
Direktors Tabor) nichts zu Gefallen thut, wenn 's den Schau⸗ 
ſpielern nicht recht iſt. Hiermit vergleiche man die Stelle eines 
ſpätern Briefes (S. 145): Koch war bei mir, und mit Thränen 
in den Augen ſagte er, wie beſtürzt ihn Ihre plötzliche Ab⸗ 
reife gemacht hätte. Sie wären noch zufammen bei Tabor gemweft, 
hätten zuſammen gejpeist; er hätte Ihnen nady Hauſe begleitet, 
hätte Ihnen gebeten, wenn Sie von Mainz zurüdfämen, einen 
Kontrakt auf Fünftige Oſtern zu unterzeichnen; alles wäre fo ſchön 
eingerichtet geweſen; der Tod hätte ihn nicht mehr erſchrecken kön⸗ 
nen, als Ihre plögliche Abreife. — Gott verzeihe es denen 
Berläumdern, die ihm Dinge von mir in den Kopf ge- 
feßt haben, woran feine Silbe wahr iſt! Ich fpiele 
von feinen Rollen, das ift wahr, aber da fein Rollen— 
fach fo mannigfaltig ift, jo wird er überall auf Leute 
ftoßen, da es das nämlide if.” 

Da Unzelmann aber Dalberg nicht um Verzeihung bitten will, 
ſondern die Abſicht hegt, öffentlich gegen dieſen aufzutreten, ſo 
wird e8 der Fran Rath warm. im Kopfe, und fie ſchüttet Die ganze. 
"Schale ihres Umwillens über ihn aus. „So ift es denn beſchloſſen,“ 
beginnt fie am 9. Mai, „daß Sie durch Ihren falfchen, ganz am 
unrechten Ort angebrachten Stolz und Ehrgeiz ſich um bie Liebe Ihrer 
bewährten Freunde bringen, fi in's Unglück ftürzen wollen. Hat 
Ihnen Ihr hitiges, aufbraufendes, ſprudelndes Wefen noch nicht 
Kummer genug gemacht? Wollen Sie nie dem Rath wahrer, er- . 
probter Freunde folgen, Freunden, denen Sie viel Dank ſchuldig 
find? Wollen Sie abermal Ihrem Kopf, ver Ihnen. fchon fo oft 
ſchlimme Dienfte gethan hat, auch in ver Mainzer Sache folgen ? 
Im Gottes Namen! Thun Sie, was Sie wollen! Aber bringen 
Cie ben edlen Grafen (Spaur) mit in’s ee — mißbrauchen 
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ſein großmüthiges Vertrauen ſo abſcheulich, ſo iſt dieſes der letzte 
Brief, ven Sie in Ihrem Leben von mir zu ſehn kriegen; denn 
ein Mann, der, bie größten Wohlthaten fo bald nicht allein ver- 
gißt, fondern fogar bundbrüchig an dem Freund wird, ‚der Kinn 
mein Freund nidyt fein.” Nachdem fie weiter bemerkt hat, es thue 
feiner Ehre nicht ven. geringften Abbruch, wenn er Dalberg um 
Verzeihung bitte, fährt fie fort: „In dem Punkt iſt alfo Ihre 
Ehre fehr kitzlich: aber Ihre Freunde, die Ihnen aus Todesängften 
gebolfen, bie. Urſach' waren, daß Sie als ehrliher Mann - fort- 
reifen Fonnten (denn da, da flund Ihre Ehre. auf dem Spiel), 
biefe Fremde zur beleivigen (fie deutet auf ven Grafen Spam), 
das verträgt fidh mit Ihrer Ehre! Mit einem Mann, ver freilic 
fo fonverbare Grunvfäge hat, läßt ſich nicht gut disputiren. Wie 
wenig aber Ihnen aud meine Freundſchaft werth- ift, das jehe 
ih nun auch fo Far, daß mid die Augen beißen" Sie will 
einlenken und ihm Glüd in Berlin wünfchen, kann aber nicht 
unterlafien, . mit bitterm Gefühl erlittener Kränkung anzubeuten, 
daß er ſchwerlich dort ſolche Freunde finden werde, wie er fie in 
Frankfurt-vier Iahre hindurch erprobt "habe, und ihn zugleich zu 
erinnern, melde -Aufteitte dieſe mit ihm erlebt. Sie beflagt fich, 
- daß fie auf zwei Briefe keine Antwort erhalten, und bemerkt, daß 
fie jegt nicht diefen dritten fehreiben würde, hätte fie nicht vom 
Grafen Spaur ein herzerſchütterndes Brieflein erhalten. Um ihn 
auf andere Gedanken zu bringen, regt fie alte Erinnerungen auf. 
„Den 12. Mai find es drei Jahre, da Sie uns auch verließen, 
und nad Kaſſel gingen — aber va war die Hoffnung das große 
Lofungswort. Aber jet genießen andere vie Früchte, die wir fo 
jorgfältig gepflegt und gewartet haben, und das thut gar zu 
weh! Ich hoffe und glaube nicht, daß Sie in der Surzen Abwefenheit 
alle frennpfchaftlihe Gefühle werden verloren haben; “eine foldye 
undanfbare Seele traue id Ihnen nicht zu. Stellen Sie fi) aljo 
einen Angenblid an Ihrer Freunde Plag! Einen Freund, den man 
liebt und jchägt, an’ dem man alles, alles für jegt und in Zu- 
kunft gethan bat, um ihm. glüdlihe und frohe Tage zu machen — 
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und dieſer zerſtört um einer Grille wegen Plane, Hoffnung und 
Glück, verſperrt ſich ſelbft den Weg, uns jemals wiederzuſehn! 
Wer über gewiſſe Dinge ſeinen Verſtand nicht ——— 
der hat keinen zu verlieren“! 

Ein am 2. Mai gefchriebener Brief Unzelmann's gibt ir zwar 
einigen Troft, da er fie feiner Kebevollen Erinnerung verfichert; 
aber er enthält zugleich die für fie. äußerſt ſchmerzliche Nachricht, 
daß ihr Freund, deſſen Rückkehr fie auf nächte Oſtern erwartet 
hatte, einen Vertrag mit dem Berliner Hoftheater auf zehn Jahre 
abgeſchloſſen.“ „Mein Schaufpielfhuß ift feinem Ende nahe,“ 
fchreibt fie. „Weder an meinem jonft jo lieben Fenfter im Schau: 
jpielhaus, weder unter ben Spielenven, noch unter den Stum- 
men fehe ich, mas ich fonft fahb, und wenn _mir einfällt, daß es 
auf immer und ewig fo bleibt, und wenig Wahrſcheinlichkeit für's 
Gegentheil ift, fo padt mich's bei der Bruſt, daß ich, denke, der 
Odem bleibt mir aus, und dann fallt mir immer der Brief: „O 
Eliſabeth, was habe ich gethan!"? aufs neue ein, Ja wohl hätten 
Sie doch ein Mein bißchen Rückſicht auf Ihre Freundin und auf 
die Zufunft nehmen ſollen.“ Die Ausſicht, den ausgezeichneten 
Schauſpieler, an welchem fie mit Begeifterung hing, der ihr Stoß; 
und ihre Freude war, auf immer zu verlieren, machte ſie drei 


Worte der Gräfin Orſina in Leffinge „Emilia Galotti* (IV, 7). 
Ein anderes Wort derſelben führt fie in einem fpätern Briefe (©. 152) an. 

2 Es iſt bezeichnend, daß fie in dem Briefe, in welchem fie den 
Empfang jenes Schreibens anzeigt, dieſer für fie fo erfchätternden Nachricht 
ausbrädlich gar nicht gebenft, das Echredliche wagt Fe im erflen Augen- 
blick nicht einmal beſtimmt ausjufprechen, weil ihr ‚weiches Herz es nicht 
erträgt. Daß jene Nachricht im Briefe Unzelmann's vom 2. Mai geſtanden, 
geht ans dem folgenden Briefe der Frau Rath (S. 149) hervor, die mittlers 
weile -Feinen neuew Brief von Ungelmann erhalten. Die sehnjährige u 
echellt ans ©. 160. 

3 Hiermit ſcheint Unzelmann's Brief vom 2. Mai begonnen zu — 

ı Sn einem frühern Briefe Heißt es: „Die Qual, vie ich jetzt leide, 
iſt nnausſprechlich. Da’ begegnen mir auf allen Ecken von dem verwünſchten 
Volk, und machen jede Rüderinnerung new, reißen durch ihren Bafilisfen- 
blick jede Wunde auf, fuchen und fpähen, ob in meinen Augen Tranrigfeit 





Tage bettlägerig. Crft am vierten Tage, am Pfingftmontag, ſtand 
fie mit der Hoffnung auf, einen Brief von Unzelmann zu erhalten, 
aber. auch’ diefe Hoffnung täuſchte fie: Während alles fährt und 
läuft, ſitzt ſie einfam in ihrer Wohnftube, und weiß ihre Zeit 
nicht beffer anzuwenden, als an ihn zu ſchreiben. Seine in vem 
Briefe vom 2. Mai auögefprochene Bitte, ſich nicht zu ängftigen, 
jonvern auf die Zukunft zu bauen, enthält für fie eine Unmöglich— 
feit, da fie nur zu deutlich fieht, daß er nad) dem zu Berlin ge- 
fchloffenen Vertrag für fie verloren if. Auch ſchwebt fie Tag und 
Nacht: in der geößten Angft, feinen Namen von von Dalberg oder 
von Mainz aus in fchimpflicher Weife erwähnt zu finden, weshalb 
fie ihm vorftellt, daß er nur ja in dem Schreiben an die Mainzer 
Theaterkommiffion nicht den mindeſten Trotz zeige, da in dieſem 
Valle das Unglüd unvermeidlich. fei. Eine folde Beihimpfung in 
den Zeitungen wäre das Schrerflichfte, was fie ſich denken könne, 
befonders wenn fie fi) das Gerede vnorftelle, welches darüber in 
"allen Geſellſchaften ſein würde. „Babe ich nicht ‚Thon genug um 
Shrentwillen geduldet, vergeben, getragen, gelitten!. Und nun noch 
dieſes Schredliche alles Schredlichen! — O Schickſal, womit habe 
ih das verdient! Meine Meinung wear fo gut, ſo bieder! — 
Ich wollte das Glüd eines Menſchen machen — und that gerade 
das Gegentheil. Hätte ich ihn gelaffen, wie und wer er war — er 
wäre noch bei une; das bin ich fo feit überzeugt, als von meinem 
eigenen Daſein.“ Diefe Worte können Feine andere Beziehung 
haben, als vie, daß fie durch die Gunft, mit welcher fie ihn 
hegte und pflegte, fich feiner im jeder Beziehung annahm, ihn zu 
ihren: Liebling. erfor, dem fie ihre Begeifterung entgegentrug, ihn 
wahrzunehmen if, um vielleicht baran ein, Gaudium zu haben. Und wenn, 
ich. an die Meffe venfe, auf die ich mich fonft ſo findifch freute, wie das 
Großmanl die St. (Stegmann?) mit Schadenfrende auf mich bliden wird, 
uud ich mich in dem Bunft fo wenig verflellen kann, fo weiß ich nicht 
was ich thun oder Taffen fol. Aber eins weiß ich, das Diterngezüchte ſoll 
aus meinem Haus verbannt fein, fein Tropfen Tyrannenblut ſoll Aber ihre 
Zungen fommen, feine Hand will ich ihnen zur Ehre oder zur Ermun« 
terung rühren.“ a Zu 
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übermüthig gemacht habe. Mit "Nührung erinnert fie fi ver 
guten Zeit, wo er fo gern bei ihr vermeilte. „Wären Sie hier; fo 
wüßte ich wohl, daß ein Hein Bouteillchen 'Tyrannenblut würde 
genofjen werben. Aber die Zeiten find vorbei! Dieſe berühmte 
Wohnſtube hat Ihnen doch manden Gram von der Stirne ge: 
wifcht; es war fo ein Aſylum, wenn die Winde tobeten und ber 
Donner in ven Lüften vollte; e8 wär gar ein ficherer Hafen, wenn 
das Schifflein von ven Wellen um und um getrieben wurde.“ Sie 
theilt ihm darauf Nachrichten- von der Tabor'ſchen Schaufpieler- 
geſellſchaft mit, die ben ganzen Sommer über dreimal die Woche 
fpielen werde, kann aber nicht unterlaffen, ven Freund Darüber zur 
Rede zu ftellen, ob er ihrer bei der Schließung des zehnjährigen 
Vertrags denn gar nicht: gedacht habe, da er ja doch hätte bedenken 
ſollen, welche Wirkung. dieſe lange, - ewige Entfernung auf ſie 
haben müſſe. 

Nach dieſem Briefe finden wir keine weitere Erwähnungen 
von der Beforgniß, welche das Verhältniß zu won Dalberg und zu 
Mainz der Frau Rath eingeflößt; wahrfeheinlich befolgte Unzelmann 
ihren guten Rath, und entging fo der öffentlichen Beſchimpfung. 
Wir haben hier ein treffendes: Beiſpiel von der treuen Sorgfalt, 
welche Goethes Mutter in Sachen ihrer Freunde anzımenben 
wußte. In den folgenden Briefen wechſelt der Ausorud ihrer Ver- 
ftimmmg, daß Unzelmann für fie verloren fei, mit der Freude 
über den großen Beifall und die gute Einnahme, die er und feine 
Gattin in Berlin fanden; an Heinen Mißverftänpniffen und- am 
Schmollen ner Liebe fehlt es nicht; auch ſucht die Frau Rath 
Unzelmann von neuen leichtfertigen Planen abzubringen; da es ein- 
mal nicht anders ift, will fie ihn in Berlin. fefthalten, wo ber 
eigentliche Drt für. ihn zu fein ſcheine. „Ich bitte Ihnen daher,“ 
fchreibt fie jchon am 27. Mai, ‚um alles, was Sie lieben und 
Ihnen werth ift, ftoßen Sie viefes Glück nicht wieder von ſich! 
Das Schickſal iſt nicht immer jo gut gelaunt, daß, wenn eine 
Thüre fi ſchließt, es gleich ‚wieder eine aufthut. -— Mein Troft 
wird dann doch immer fein, daß ich doch den Grundſtein gelegt 
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habe, ' worauf nun andere, größere und geſchicktere Baumeifter 
fortbauen mögen. Dieſe Heine Eitelleit werben Sie mir nicht. übel 
nehmen; denn fie macht mich glücklich.“ Nachdem fie einiger von 
ihr bezahlten Rechnungen gedacht, „erinnert fie an bie von ihr auf- 
gebrachten, im Juli zu zahlenden 76 Louisd'or. „Viermal haben 
wir bier. die Woche Schaufpiel,” fährt fie fort; „es geht, wie's 
kann. Mir iſt's jegt ſo gleich viel, ob fie den „Hanswurft im 
Schlafrock“ over den „Don Carlos“ ſpielen. Aber man muß auch 
nicht unbillig fein: wenn man zwölf Jahr (fie rechnet alſo ihre 
Schaufpielluft vom Jahre 1776 an) ein Stedpferd geritten hat, 
jo Tann auch einmal. ein anderes feinen Pla einnehmen; in ver 
Welt bleibt ja ‚nichts ewig an feinem led." Die Briefe, in 
welchen Unzelmann ven Beifall, den fein Spiel in Berlin finde, 
mit glänzenden Farben ſchildert, machen fie mißmuthig und ver- 
ſtimmt, da fie fih dadurch an ihre jetige Entbehrung bitter ge⸗ 
mahnt fühlt, jo daß fie lange gar nicht an ihm fehreiben mag, um 
fein Gluck nicht durch ihre Mißſtimmung zu ſtören. Da Unzel- 
mann ſie darauf ˖ vier Wochen auf einen Brief warten läßt, bricht 
ſie in Klagen aus, daß er ſie ſo frühe habe ganz vergeſſen können. 


— mn 


„Dieſes einzige hat noch gefehlt, das biß(ch)en frohen Sinn, das 


Fünkchen guter Laune zu unterbräden und völlig . anszulöfchen.” 


Ein gleih darauf ankommender Brief beruhigt fie wieder, doch 


bittet fie Ungelmann, er möge fie nie mehr fo unausftehlid lang 
anf Nachrichten warten laſſen, da dieſes ja das einzige fei, alle 
ihre ehemaligen . Hoffnungen, Erwartungen, Märden u. f. mw. ſich 
jetst auf tobte Buchſtaben einfchränfen müſſen. Vom Theater weiß 
fie ihm wenig zu jagen, da fie oft mitten im Stüde fortgeht, doch 
ſchickt ſie ihm, Da fie die Hoffnung nicht aufgeben will, ihn noch 
einmal wieder bei der Frankfurter Bühne zu ſehn, drei darauf be- 
zügfiche gedruckte Blätter, und verfpricht ihm jede Woche ein Blatt 

"+ Das Grnndfteinlegen zu feinem Glücke foll fih anf den Beifall und 
die freundliche Aufmunterung beziehen, durch welche fie ihn gehoben; das 


Königliche Haus und andere vornehme Perſonen find freilich größere Bau⸗ 
"meijter, als die Frau Rath." Vgl. ©. 522. 


— 
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nachzuſchicken. „Die Ehre, die Ihnen der Monarch erzeigt. hat,” 
fährt ‚fie drauf fort, „freut mich fo, daß ih deckenhoch fpringen 
möchte. Sie wiſſen, daß ich Feine Politifa bin, und ber. Kaiſer 
und bie Türken, und bie Türken und ber Kaifer mich ſo viel in- 
tereffiren, als der Mann im Mond; aber jegt lefe ich die Zeitung, 
aber nichts als ven Artikel Berlin. — Uebermorgen (an dem Som- 
tage, mo fie im Stock'ſchen Haufe aß) nehme ich die (Berliner) Zettel 
mit bei Stod’s, da wird fidy alles freien, Mann u Weib, auch 
die Kindleins (denn bie. Ride und Käthihen ‘ fragen immer nad 
Ihnen), auch Demoifelle Marianne, Herr Graf, mit einem 
- Wort die ganze Paftete.” Am 1. Auguſt überfendet fie ihm außer 
der neu hergeftellten, von ihr einft gefchenkten Dofe ven fünften 
Band der Schriften ihres Sohnes, welcher unter anderm den „Egmont“ 
enthält, den fie nicht ohne große Rührung und. Bewunderung ge- 
leſen haben wird. Die Nachricht Unzelmann's, daß „bie .Ge 
jchwifter” ihres Sohnes in Berlin gefallen, . freut ‚fie jehr, „Es 
ift ein Mein Stüd," jagt fie, „aber eben deswegen gehört von 
Seiten der Schaufpieler mehr Kunſt dazu, jeden Charakter in's 
vechte Ficht zu feßen und mit Wärnıe und Wahrheit darzuftellen, 
als in einem großen Prachtſtück mit Trommeln und Pfeifen.” ? 
Sein Brief vom 22. Juli hat ihren Glauben wieder geftärkt, ihre 
Hoffnung nen belebt. „So weit Ihre Entfernung, fo wenig Wahr⸗ 
rn bei der Sache ift, daß ih Ihnen je in meinem 


: Kathariua Stock, die ältefte Tochter, farb am 29. Juli 1851. * 
ihrem Munde ſind manche Nachrichten gefloſſen, die wir bei unſerer Arbeit 
benutzen durften. Die jüngere Tochter Friederike heiratete den Konzert— 
meifter Hofmann. Die beiven Söhne gingen früh nach Neapel, wo ver 
jüngfte noch leben fol. Demotfelle Marianne ift wohl die Schweſter ver 
Frau Stod. Vgh oben S. 506. Sonſt fommen im Briefwechfel mit Unzel- 
mann als Bekannte des legtern und der Frau Rath noch der Kaufmann Karl 
TIhurneifen, ein Herr Graf, Eliſabeth Bethmanı, von deren Mann linzel= - 
mann ein paar Strümpfe mitnimmt, und zwei bloß mit ben Vornamen 
Heinrich und Töffel: bezeichnete Sreunde vor. 

” 2 Bei dem.‘ „großen Prachtſtuͤck mit Trommeln und Pfeifen“ iſt eine 
Beziehnng auf „Egmont“ (vgl. B. 9, 242) nicht zu verfennen. 
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Leben — ſo iſt das einzige, woran * mich noch halte, 
daß das Andenken an Ihre Freundin doch nicht gänzlich verlöſchen 
wird. Und wie man ein Gemälde von Zeit zu Zeit durch Firniß 
erfriſchen muß, daß die Farben nicht ganz verbleichen, ſo muß unſer 
Briefwechſel der Firniß ſein, daß die Freundſchaft nicht verbleicht 
oder gar erlöſcht.“ Bei der Erwähnung der erſtaunlichen Hitze des 
Jahres bricht fie in die Worte aus: „Aber das gibt auch ein 
Wein!!“ und fie kann nicht unterlafien, mit Erinnerung an bie .: 
Ihöne Vergangenheit, ihren Freund, ver ſich auf zehn Jahre an 
Berlin gebunden hat, darauf humoriftifch einzuladen. „Wenn Sie 
1798 wiederkommen, und der Tod die Höflichkeit. hat, mich his 
dahin da zu laſſen, fo follen Sie in mieinem Haus aus einem 
ſchön vergolveten Glas meine Gefunvheit in diefem Anno domini 
trinken. Auch -follen Sie auf Ihrem Stuhl mit dem doppelten 
Kiffen fiten — Summa Summarım es fol gehn, wie ehemals, 
und ich will,. wenn mir bis dahin der Stimmbammer nicht fällt, 
eben jo laut, als da Sie 1785 den 6. September von Kaſſel kamen, 
rufen: -Ift er da! -Borige- Woche habe ich meinen Keller wieder 
An Ordnung gebracht. Da fielen mir bei den alten Herren von 
1706.. 1719 allerlei Gevanfen ein. — Sie werben’. leicht errathen 
können, was ich alles dachte; denn Sie kennen zur Genüge meine 


fhwärmerifhe Einbildungskraft.“ Natürlich. erinnerten fie diefe - 


„alten Herren” an die Zeiten, wo fie mit Unzelmann froh und luſtig 
von dieſem „Tyrannenblut genoſſen, und fie dachte ſich die Rüd- 
kehr fo glüdlicher Tage. Vgl. oben S. 456. 458. 

Aber in den Wochen überfällt fie wieder, eine arge 
Berftiimmung, fie Tann es noch nicht verwinden, daß Unzelmann 
ohne Hpffuung der Wiederkehr von ihr getrennt fei, woher. fie, 
um nicht, durch ihren übeln Humor den Freund zu flören, ihn vier 
Wochen lang ohne Antwort läßt. „Für mich-ift alles. vorbei, mit 
mir iſt('s) aus!" fchreibt fie am 12. September in trübfter Stim- 
mung. „Daß es Ihnen wohl geht, daß Sie au zu Ihren 
anderen anerkannten Berbienften noch in. komiſchen Opern brilliren, 
frent mi — denn fo tief. bin ich noch nicht gefallen, daß mic 
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das Gluͤck meines Freundes nicht vergnügen follte — aber es ifl 


eine bitterfüße Freude. Andere, bie nicht gefät haben, erhten, und - 


bie den Samen ausftreute, leidet Hunger; den Baum, ven’ ich 
pflanzte, von dem eſſen andere die num reifen Yrüchte. — Aber 
um's Himmels willen, wozu all das! — La gut fein! — Es 
bat ja fo viel ein Ende genommen, mit dir wird's doch auch nicht 
ewig werben (währen ?). — .Blandarb (vgl. oben S. 503 Note 1) 
ift-in Berlin! Bor drei Jahren war er hier! „Muß ich (mich) denn 


alles mahnen!“ jagt Efifabeih im „Barlos.'" — Das war die 


glücklichſte Zeit in meinem ganzen Leben; aber dahin ift fie.ge- 
flohen, die goldne Zeit!? — So eite Menge. Fremden, - als biefe 
Meſſe hier find, erinnere ich mich nie gefehen zu haben, und wäre 
ich noch, mas ich ehemals war, jo würde mir das viel Spaß machen.“ 
In einem am 13. November. begonnenen, am 17. fortgeſchickten 
Briefe ſpricht ſie ihre Freude über das Glück Unzelmann's und 
feiner Gemahlin in Berlin aus. „Daß die Frau Gevatterin bei 


der Königin ſo in Gnaden ſteht, freut. mich. Ihro Majeftät- 


folen auch eine große Freundin vom deutſchen Theater fein. — 
Hier gab's ehemals auch fo eine Yrau, die zwar freilich Feine‘ Mo— 
mein, aber doch jonft eine gute Art von Frau war, und bie 
ſich ergößte, wenn die Frau Gevatterin bei ihr am Meinen, klim⸗ 
perfleinen Tiſch faß, und die Trine (die „dide Iris“) den Reiß- 
auflauf oder die. Geleepaftete wohl und ſchmachhaft zubereitet: hatte.“ 
Wie ſehr ihe Herz auch wünjchte, den geliebten Freund wieder. in 
ihrer Nähe zu haben, fo wiberräth fie ihm doch auf Das ernſt⸗ 
fichfte, an an Frankfurt zu denken; er ſolle ja keine ſichere und 


oJ, e Die Worte lauten aber: „DO muß mich's ewig mahnen!“ Auch 
aubere Beziehungen anf den euer. ‚finden fih in ben Briefen der 
Frau Rath. 

2 Man erinnert fich hierbei ber Worte im „Taſſo“ B. 13, 131): 

Die goldne Zeit, wohin if fie geflohen? 

Aber „Taffo“ ward erft im Juli 1789 vollendet. Daß ver Frau Rath 
„Taſſo“ bei feinem Erfcheinen ganz neu war, bezeugt fie in einem Briefe 
an ®riedrich von Stein (Nro. 22). Aber fie hatte ihn vielleicht in der 
erſten Bearbeitung, wenn auch nur theifweife, gefehen.. 
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glänzende Stellung gegen eine. ſchwankende und ungünſtigere auf- 
geben.. „Seftern hätte ih Ihnen, - vorausgefebt, Sie wären noch 
in Mainz geweſen, einen Eilboten geſchickt, und Sie höflichſt er⸗ 
ſucht, mich heute“ im meinem Jammer zu beſuchen. Ja, es hat 
ſich was zu ſchicken! Alle vier, fünf. Wochen einen Brief.“ Trotz 
ihres Unwohlſeins zeigt der Brief eine recht heitere Laune, dagegen 
verſetzte ſie ein ſehr freundliches Schreiben Unzelmann's vom 12. De- 
zember in große Berlegenheit; da dieſer die Abficht äußerte, fie in 
ihrer tranrigen Einſamkeit troß des Winters perfönlich zu befuchen, 
weshalb fie ſich fogleich hinſetzt, ihm in der Angſt ihres Herzens 
zu bitten, von dieſer Abſicht, die fie dankbar anerkennt, um Got: 
teswillen abzulaffen. „Das würde fir Ihnen und für mid) -Teine . 
guten Folgen haben, Ihnen würde Fein Menſch weder in Berlin, - 
noch bier glauben, daß Sie bloß bie Reife meinetwegen angetreten 
und unternommen hätten,< fondeen alle Melt müßte denken, es 

gefiele Ihnen nicht mehr dort, und Cie’ wollten ſich hier wieder: 
antragen; und wenn Sie wieder fortgingen, fo hieße es hernach, 
die Direftion hätte Ihnen nicht haben wollen, und va würden 
Märchen ohne Zahl gefabrizirt. Selbft. in "Berlin könnte man der: 
gleichen denken. So viel Nachtheil hätte fo-ein Schritt auf Ihrer 
Seite. Und num nicht einmal zu gedenken, was man alles auf 
meine Rechnung erzählen würde. Glauben Sie denn, daß fo ein 
abermaliges Abſchiednehmen Balſam fir mich fein dürfte? Nein, 
lieber Freund, fo einen Auftritt mag ich nicht wieder. Will e8 
das Schickſal, dag ich Ihnen’ mwiederfehn fol, fo muß e8 auf die 
alte Art und Weife gefchehn; font danke: ich unterthänig dafür.” 


Beſondere Freude macht 8 ihr, daß er bei dev Aufführung des „Don 


Carlos" als-König Philipp fih mit ihrem Mantel geſchmückt hat 
(S. 166. 170).. Mit ihrer Gefundheit, bemerkt fie, gehe es 
wieder bergauf, doch habe ihr der Arzt wegen ber „fibirifchen“ 
Kälte das Ausgehen einftweilen unterfagt. Bald darauf wird fie. 
wegen Unzelmann ganz beruhigt worden fein. 2 

| In demfelben Jahre 1788, in welchem Umelmattn der Frau 
Rath fo drückenden Kummer und fo beängftigende Sorge: bereitete, 


524 


verſetzte fie das Schickſal eines andern Freundes, ihres alten, Lieben 
‚Merk, in night geringe Verlegenheit. Die Mebernahme einer großen 
Kattunfabrik hatte dieſen jo edlen, als eimfichtigen und praktiſch 
gewanbten Mann durch den Wortbruch eines Fürften in fo großen 
Verluſt geſetzt, daß ex ſich nicht mehr zu rathen und zu helfen 
wußte, und er, da eine ſchmerzvolle, feine Kräfte untergrabenve 
Leberkrankheit hinzutrat, ber Verzweiflung nahe, ſich in einem 
fürchterlichen Zuſtand befand, von dem ſein am 3. Auguft an 
Goethe geſchriebener Brief ein trauriges Bild gibt. Goethe, der 
Herzog von Sachſen⸗Weimar und der Erbprinz von Hefſen⸗Darm⸗ 
ſtadt verſuchten alles, Mögliche, ihm wieder aufzuhelfen. Aber noch 
am 18. Oktober ſchreibt er an Goethe: „Meine Situation übertrifft 
an. Elend alle Beſchreibung. Ohne Schlaf und ohne Muth, phyſiſch 
und moraliſch zu Grunde gerichtet, wanbere ich ohne Ruhe noch 
unter den Lebenden herum, jevem zur Laſt, und fürchte für meinen - 
Berftand. Weil e8 der Medikus will, muß ich an die Luft, und 
da mir das Blut ganz allein nach dem Kopf fteigt, fo Hält man 
mich für gefund, weil ich roth ausſehe. Indeſſen find alle ant- 
malifchen . Funktionen geftört, und müſſſen es noch lange bleiben, 
weil alle Zage der wiederkehrende Verdruß bei Abthuung der. 
teaurigften - Gefchäfte und dem Empfang der ſchrecklichſten Briefe 
das Werk der reſtaurirenden, Natur zerſtört. — Ach, meine arme 
Frau und meine blühenden Kinder, die ich in dem Piſaniſchen 
Thurme wie zum Hungersſterben eingeſperrt ſehe! Fr mich iſt 
feine Freude mehr anf dieſer Welt, und Jammers ohne Ende’ aus⸗ 
zutrinfen ein vollgerüttelt Maß. — Alles reut mich, alles ängſtigt 
mich — aber am meiſten das Wohlthun und die Güte meiner 
Freunde und dag Lächeln meiner unſchuldigen Kinder.“! Wie tief 
mußte dieſe Folterqual des geliebten, herzlichen Freundes das 
weiche Gemüth der Frau Rath ergreifen, das von dem. Schmerz 
über den Verluſt Unzelmann's noch nicht genefen- war! Indeſſen 
erholte Merck fi wieder, ſo daß er. am 28. März 1789 in einent 


’ Bal. Wagner 11 ,.274 ff. IH, 276 ff. Stahr „Merd* ©. 115. 
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herrlichen Briefe dem Herzog ven Sachſen⸗-Weimar ſeinen gerühr⸗ 
teſten Dank ausſprechen konnte. „Seit ungefähr drei Wochen,“ 
beißt es hier, „bin ich wieder unter ven Lebenden, da ich ganzer 
neun Monate begraben war. — Ich habe ſeit dieſer kurzen Zeit 
mehr gethan, als ich ſonſt in einem halben Jahr thun konnte. 
Dieſer Genuß meiner ſelbſt, nach einer fo unglaublichen Unfähig⸗ 
keit, nur das geringſte zu wirken, iſt eine Wolluſt, die ich niemand 
beſchreiben kann. — Sie können nicht glauben, was id) vor unge- 
fähr acht -Tagen empfand, als ich mid aus der Schmad ber 
Untervrüdung wieder in dem Zirkel meiner alten Freunde aufge- 
nommen. fand, mit Goethe's Mutter, ver la Rode; ihren Kindern, 
und Goethes alten Fremden vereinigt wieverfah. Dies alles hab’ 
ich nächſt Gott Ihnen zu danken. Ich weinte vor Freuden, ale 
ic, den fehönen Kopf von Goethe, von Nefer- gefchnitten, in ben 
Händen feiner. Mutter jah. Sie erlaubte mir, einige ſchöne Ab- 
brüde davon. zu machen.“ Vgl. Wagner II, 274: 

- Auch das Berhältnig von Goethe's Mutter zu ihren Enkelinnen, 
an denen fie mit voller Liebe hing, Fritz von Stein und Unzel- 
mann nahm währen des Nevolntionsjahres: 1789 feinen heitern 
Bortgang. An den jungen von Stein find aus diefer Zeit nur 
zwei Briefe erhalten. Im erften, vom 2. Januar, bittet fie ihn, 
Wieland, Bertuch und Kraus für ven „Merkur“ und das „Mode— 
journal“ zu danken, und von erfterm ihr das fehlende Dezemberheft 
des vorigen ‚Jahres zu verfchaffen. Der Main fei jchon ſeit fünf- 
zehn Wochen zugefroren, meldet fie, und man erivarte mit Be- 
ſorgniß fein Aufgehen. „Uebrigens geht hier alles ſeinen Gang 
fort. "Montags ift Ball, ‚Freitags Konzert, Dinstags, Donnerstags 
"und Sonnabenbs. ft Komödie, aber nit von unſeren vorigen 
Leuten, fondern Koberwein von Straßburg fpielt bis Anfangs der 
Faſten. Die Truppe ift fehr mittelmäßig, die Ballet’ aber find 
ganz arfig. Mein größtes Stedenpferd ift jetzt Klavierſpielen; das 
macht. mich ſehr glücklich.““ Im andern Briefe, vom 30. März, 

ı Am 16. November fehreibt fie an Unzelmann: „Mein Stedenpferb 
wolle Sie wiffen, Ei, warum nicht gar! Es iſt ein braves Thier, das 
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zeigt fie ven Empfang der Eremplare des ‘achten Bandes von 
Goethes Werken für fie und’ihre Freunde an, beflagt fi aber 
in ihrer faunig verben Weife über. die Ungleichheit nes Einbanves 
dieſes Theiles gegen den "fünften. - „Wie geht's Ihnen denn?“ 
Fhreibt fie. „Iſt alles, beſonders mein Sohn, noch wohlauf? 
Dei uns geht's leidlich; nur. der fatale Nordwind ift Menfchen, 
Dieb und Pflanzen odios. Wenn’s nicht befier wird, fo gibt's 
eine hungrige Meſſe, und jo fpät fie fällt, Triegen bie Fremden 
body Feine Spargeln.“ Im Sommer fprad Fran von Stein, 
veren Verhältniß zu Goethe feit ver Rückkehr aus Italien an Tiebe- 
voller. Innigkeit bedeutend verloren und fi getrübt hatte, auf 
einer Badereiſe an ven Rhein, bei Frau Aja ein, weldhe ihre 
berzlichfte Sreude darüber dent Sohne auszufprechen nicht werfehlte. ' 
Die diesjährigen -Briefe an Unzelmann enthalten meiſtentheils 
Kir uns umbebentende Dinge. Einen noch in Mainz zurücigebliebenen, 
"an Unzelmann geliehenen Schrank und einen Band bes „Merkur“ 
wünſcht ſie zurück, und läßt ſich dadurch nicht beirren, daß Unzel⸗ 
mann hierüber etwas ungehalten wird. Der zwei ihn geliehenen 
Gewehre (S. 162) geſchieht jett Feine Erwähnung. Einen ihr von 
Unzelmann zum Verkauf zugeſchickten Ring fucht fie zum höchften 
Preife zu verwerthen. Obgleich, bie‘. Stellimg. Unzelmann's umd 
feiner Gattin in Berlin eine glänzende und fehr einträgliche war, 
jo, hatte dieſer doch in einem Augenblick der Verſtimmung den Ge⸗ 
danken an eine Rückkehr nach Mainz gefaßt, wovon ihm die rau 
Rath am 9. März ernftlid, abräth.. „Das müſſen nun wohl frei- 
lich -feltfame Dinge fein, die Ihnen das. Recht geben, Ihren 
Kontrakt (it Berlin) nicht zu Halten. Da ih nun in dieſes Ge- 
heimniß nicht einbringen Tann, ſo bin id) aud) aufer. Stand, davon 
zu urtheilen; nur aus alter, Freundſchaft bitte und erſuche ich 
Ihnen, thun Sie feinen unüberlegten Schritt! denn Neue nad) ber 
That mußt zu nichts, und iſt das peinlichfte von allen Gefühlen. 
bei einem bleibt, und nicht. ſechzig Mellen (wie Unzelmann) auf und davon 


läuft, das man auch in Krankheit und übler Laune haben kann. “ N 
1:Bgl. Briefe an Frau von Stein IH, 3%. 331. 
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Hierher wollten Sie fommen? warum? zu was Zweck? Iſt denn 
Ihr Engagement in Mainz ſchon fo gemiß, daß Sie mır zu kommen 
brauchen? Und wenn das auch wäre, hat fi denn die Truppe in 
dem Jahr fo umgeänvert? Meines Wiffens find alle die odioſen Men- 
ſchen bie Ihnen von hier wegtrieben, noch da und bleiben andy ba. 
Was. in aller Welt kommt Ihnen denn auf einmal an? Da made 
mir einer einen Vers draus! Nun, nun, das: war einmal eine 
üble Laune; die wird ſich jchon legen. Nicht wahr, ich habe es 
errathen?“ Auch verfäumt fie nicht, als die Geſellſchaft zur Ofter- 
meſſe in Frankfurt ſpielt, an Unzelmann die Mittheilung zu machen, 
daß von ven neuen Schaufpielern Die meiften gefallen, und beſonders 
bie Operette herrlich gehe. „Stegmann ift der Liebling hier und 
in Mainz, -und bat ſich auf's neue auf zwölf Jahr auwerben 
laſſen, Rod) und Fiala auch jedes anf zwölf Jahr." Am 27. De. 
4 hreibt fie: „Ohne Zweifel wird Ihnen ſchon bewußt ſein, daß 
das Organ (Tabor) mit der Sache gar nichts mehr zu thun hat, 
ſondern daß v. D. (von Dalberg) auch bei uns hier. für alles 
ſteht.“ Da Unzelmann trotz allen dieſen Nachrichten den Gedanken 
an die Rückkehr nicht aufgeben will, fo ſchreibt fie ihm am 11. Mai 
1790: „Da ich aus Erfahrung weiß, daß dns fo Ihre Methode, 
Art und Weife ift, die Haut feil zu. bieten, ehe Sie ven Bären 
haben, fo halte ich, mich aus Freundſchaft verpflichtet, . Ihnen 
unfere Lage fo. Mar und deutlich) vor Angen zu legen, damit Sie 
im Stande find, ‚vie Sache veiflich- zu überlegen, um ſich nicht 
aufs neue in Schuven, Verdruß und Unluft zu bringen. Koch 
bleibt von dem heutigen Dato an noch 11, fage eilf. Jahre. Junge 
Rollen fpielt er nicht mehr, fondern hat fie. an Porſch und Ziegler 
abgegeben; in Bäter (n), Pedanten, Helden, vie gerade nicht jung 
zu jein brauchen, gefällt er, und fteht, welches das Beſte ift, bei 
Herrn von Dalberg in Gnaben, wird alſo wohl ſchwerlich .weg- 
kommen. An ein Nationaltheater: ift hier nicht zu benfen. So 
lange von ber Obrigfeit die Aovents- und Baftenzeit das Scan: 
jpiel unterfagt, iſt ſo was ein fromnter Wunſch, ver nicht in Er- 
füllung gehn kann. Is größte Hinderniß (alle bie eben, erzählten 
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abgeredynet), Ihnen jemals wieder bier zu fehn, ift wohl, daß 
Dalberg immer noch fehr über Ihnen aufgebracht ift; und id) weiß 
von fiherer Hand, daß, Sie möchten wieder: fommen über Tang 
oder kurz, Ihnen die Strafe noch bevorſteht. Wie ift es alfo 
glaublih, daß er Ihnen. wieder herberufen wire! Setzen Sie fidh 
alfo nicht wieder zwiſchen zwei Stühle, und fangen’ doch einmal 
an zu Überlegen, ehe Sie handeln." Auch fpricht fie ihre Ber- 
wunderung wiederholt aus, wie es komme, daß er num wieder ans 
Berlin fort: wolle, das’ feine und feiner Frau Briefe ja anfänglicd, 
als ein Paradies. gejchilvert, - wobei fie ihren Aerger über eine 
frühere. Aeußerung feirier Gattin, welche die drei Jahre in Franf- 
furt und Mainz als Leivensjahre bezeichnet hatte — 184. vgl. 
©. 175), nicht unterdrücken Tann. . 

‚Am 20. Februar 1790 war der unglückliche Raifer Sofeph I. 
geftorben, nachdem er kurz vorher alle währenn feiner Regierung 
erlaffene Verordnungen aufgehoben hatte. „Den Ton des Kaiſers,“ 
ſchreibt Goethes Mutter. am 1. März an den jungen von Stein, 
„bat unfere Stadt zu. einem lebendigen Grabe gemacht. Das 
Läuten aller Gloden, welches vier Wochen täglich zweimal, näm- 
ih Morgens von 11 bis 12 und Abends von 5 bis 6 Uhr 
geſchieht, hat einen fo Iugubren Ton, daß man weinen. muß, man 
mag wollen oder nicht, ' - Der ganze Magiftrat in tiefer Trauer, 
die Garnifon ſchwarz, mit Flor alles. ummidelt, vie kaiſerliche 
Werbung, die Räthe, Refiventen u. ſ. w., alles,. alles ſchwarz; 
bad hat ein überaus trauriges Anſehen. Künftigen Sonntag ben 
7. März ift bei allen Religionen in allen Kirchen Leichenprebigt; 
unfere. Hauptkirche wird ganz ſchwarz behängt; Jung und Alt 
‚erjcheint in tiefer. Trauer; Sänger und Sängerinnen find zur 
Trauermeſſe? verjchrieben, und diefer einzige Umftand Toftet 2000 
Florin. Sollte die fünftige Krönung näher rücken, jo willen Sie 


! Erinnerte fie dieſes —— an ihren 7— Kaifer Karl yır? J 


Dal. oben ©. 419. 
2 Die am 21. März in der Katgarinentir e gehalten wurde, Vgl. 
die Anzeige der Etabtfanzlei bei Marin Beni M, 149 f. 
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Ihr Plätzchen. Auch habe id; dann einen Plan im Kopfe, deſſen jeßige 
Mittheitung noch zu früh und zur Unzeit wäre.” ' Im demſelben 
Briefe läßt fle ihrem Sohne für den fechsten ‚Band der Werke 
danken, deſſen Inhalt, „Taſſo“ und „Lila“, ihr ganz nen war, und 
ihm zugleich ‚berichten, daß fein „Römiſches Karneval“ auf dem, 
Hofball zu Mainz mit alle Pracht aufgeführt worden. „Die 
Trauer um den Kaiſer,“ melvet fie vemfelben am 22: April, „ift 
vorbei; alles ift in Erwartung der Dinge, die da kommen follen! 
Wenn's, wie die Sage lautet; Krieg-gibt, dann mag Gott wiffen, 
wann die Krönung ift! Indeſſen werden die Quartiere fchon ge- 
macht, und die Auffahrt (zum Wahltage) ift im Juli.? Ich will 
dies alles in Geduld abwarten. Und ein Kämmerlein fol Ihnen 
‚bei mir aufbehalten fein; denn den Tumult müſſen Sie doch mit 
anſehn.“ Zır gleicher Zeit möchte fie willen, wohin ihr Sohn, 
ver im Frühjahr der ans Italien rückkehrenden Herzogin Mutter 
nad) Venedig entgegengegangen mar, eigentlich gereist ſei; einige 
fagten, er fei in Venedig, andere, in der Schweiz, Die Vorbe- 
reitungen und VBeranftaltungen zu ben bevorſtehenden Feſtlichkeiten 
nahmen die Aufmerkſamkeit der edlen Reichsſtädterin, welche jekt 
zum viertenmal eine Krönung erleben ſollte, fehr Tebhaft in An- 
ſpruch. „Eine Berehnung, wie viel der Aufenthalt während ber 
Krönung bier Foften möchte, ift bemahe unmöglich zu beftimmen,“ 
ſchreibt fie am 12. Juni; „fo viel ift gewiß, daß eine einzige Stube 
den Tag ein Karolin Foften wird, das Effen den Tag unter einem 
Laubthaler gewiß nicht. Zudem iſt auch die Frage, ob ein Kavalier, 
ber unter Feiner Begleitung eines Furfürftlichen Gefanbten ift, Platz 
befommt; denn umfere beften Wirthshäuſer werben im ganzen ver- 
miethet.. Dem Die im „tothen Haufe“ ? find Icon 30,000 Florin 


I &ie hoffte wohl, bei diefer Gelegenheit ihren Sohn wieder einmal 
bei ſich zu ſehn. | | u 
2 Zn der Nachfehrift des Briefes an Unzelmann vom 11. Mai heißt 
es: „Im Juli iſt die erfte Auffahrt zur Wahl; das gibt ein groß Speftafel, 
Mein Haus wird von oben bis unten vollgepfropft.“ 

3 Bol. oben ©. 482 Note 2. 

Dünger, Frauenbilder. : 23 34 
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geboten, ‚aber er gibt's noch nicht dafür Wenn Leopold Raifer 
werben follte, fo mag Gott wiffen, wo bie Leute alle Play kriegen 
werben; benn da kommen Gejandte, ‚die eigentlich nicht zur 
Krönmg gehören, als ver ſpaniſche, neapolitaniſche, von Sizilien 
einer u. ſ. w. Der päpftliche Gefanbte, weil er in ber Stabt 
feinen Raum gefunden, bat ein Gartenhaus für 3000 Karolin 
gemiethet.. -Bei mir waren bie Ouartierherren no nicht. Ich 
“traue mir deswegen nicht, vor die Thür’ zu gehn, und fige, bei 
dem herrlichen Gotteswetter, wie in der Baftille: denn wenn fie 
mich abwejend fänden, jo wähmen fie vielleicht Das ganze Haus; 
denn im Nehmen find bie Herren verhenkert fir; und find bie 
Zimmer einmal verzeichnet, ſo wollte ich's feinem rathen, fie zu 
anderm Gebrauche zu beftimmen.” Sie fpricht die Hoffnung aus, 
daß ihr junger Freund nebft ihrem Sohne zur Krönung kommen 
werde. „Eine Stube follen Sie haben, aber freilich. mäßten Sie 
ſich begnügen, wenn's aud drei Treppen hoch wäre. Was thäte 
das? Wir wollen doch luſtig fein!” „Ihr eben aus Btalien zurück⸗ 
gelehrter Sohn wurbe bald darauf zu feinen Herzoge nach Schleflen 
-befhteden. Sehr wohlthuend mußte für die begeifterte Frankfurterin 
bie böchft ehrenwolle Weile fein, in welcher H. S. Hüßgen ' in 
feinem in. viefem Jahre erſchienenen Werke: „Nachrichten von 
Künftlern und Kunſtwerken in- Frankfurt“. ihres Sohnes gedachte, 
ven er als feinen „Bufenfreund im goldenen Alter” bezeichnet. 

. Der Wahltag verzögerte ſich wider Erwarten: Erſt am 
30 September ward der menſchenfreundliche Leopold zum Kaiſer 
gewählt, und am 9. Oktober die Krönung feierlichſt vollzogen. 
Sieben Tage daranf verließ der Kaiſer Frankfurt. Bei ber Frau 
‚Rath wurden, da ihe Haus im. fogenannten hamöveriſchen Viertel 
lag, die beiden medlenburgifchen Prinzeffinnen, die fpätere Königin 
Luife von Preufien und die fpätere Königin von Hannover,? als 


"Bel. B. 20, 193. Er war fat vier Jahre Älter, als Goethe, mit - 
dem er Schreibftunde hatte, und verfprach in feiner Jugend fehr wenig. 
2. Zuerft au den Prinzen Ludwig. von Preußen, uach beifen Tode an 
den Prinzen Wilhelm von Solms:Braunfels, endlich an den Herzog Ernft 
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Nichten der Königin von England, einquattiert.‘ Nabel hörte 
im. September 1822 die letztere mit der gefälligſten Erimmerung 
von ihrem -damaligen Aufenthalt tim Goethe'ſchen Haufe erzählen, ? 
Die Tran Rath that. den prinzlichen Kindern alles zu "Gefallen 
und zur Unterhaltung‘, fpielte und fchaffte mit ihnen, ließ fie auch 
in ihre eigenen Zimmer, kommen, Nach Bettinens höchſt unzuver— 
(äffiger Erzählung wäre auch der Bruber ber Prinzeffinnen damals 
bei ber Frau Rath einquartiert gewefen.? An einem Februar: 
oder Märzabende des Jahres 1808 ſei nämlich ein befternter Mann 
bei der Frau Rath eingetreten, ver gefragt habe, ob er heute mit 
ihr einen Spedfolat mit Eierfuchen effen werde, „Daraus Schloß 
ich .denn ganz wichtig," erzählt fie, „aß er ein Prinz von Medlen- 
burg ſei; denn wer hätte bie fchöne Geſchichte nicht von deiner 
Mutter gehört, wie auf der Kaiſerkrönung bie jegige Königin von 
Preußen, damals als junges Prinzeſſinnenlind, und ihr Bruder der 
dran. Rath zufahen, wie fie ein ſolches Gericht‘ zu fpeifen im 
Begriff ſtand, und daß dies ihren Appetit fo reiste, daß fie es 
beine verzehren, ohne ein Blatt. zu Iafien! Auch diesmal -wurbe 
die Geſchichte mit vielem Genuß vorgetragen und noch manche 


Auguſt von Cumberland {am 29. Mai 1815) verheiratet, beffen Erhebung zum 
banndver’fchen Throne im Andenken Dentſchlands lebt. Goethe ſah die beiden 
Prinzeſſinnen zuerſt bei der Belagerung von Mainz (B. 25, 226), die letz⸗ 
tere ala Herzogin von Cumberland im Auguft 1816 am Rheine (B. 6, 444), 
und and noch fpäter. Vgl, Zelter's Briefwechſel IIL, 94 f. 123. TV. 301. 

Jacob verlegt biefe Geſchichte irrig in den Sommer 1792, die Zeit 
ber Krönung von Franz II, wo.die Prinzeſſin Euife bereits im ſiebzehnten 
Jahre fand, und ihre Schweſter Friederike im fünfzebnten. 

2 Bol. Rahel. Ein Buch des Andenfens für ihre Freunde. III, 69. 

9 Briefwechfel mit einem Kinde I. 204 (196) f. Es könnte nur ber fpä- 
tere Großherzog Georg Friedrich Karl Joſeph gemeint fein, geboren am 12. Ang. 
1779; denn fein Bruder Karl Friedrich Anguft war damals keine fünf Jahre 
alt. Dieſer war es, der unſern Dichter mit dem Geſchenke feiner zu Frank⸗ 
furt angekauften großen elterlichen Hausuhr erfreute, deren bekannte Schläge 
ihn am Morgen ſeines Geburtstages ſo wunderbar überrafchend trafen. 

ı Hier erwähnt fie der jüngern Schwefter nicht, obgleich fie Fury 
daranf von mehreren Prinzeſſinnen fpricht. 
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andere, z. B. wie fie den Prinzeſſinnen ben Genuß verſchaffte, 
fih im Hof am Brunnen recht fatt Waffer zu pumpen, und bie 
Hofmeifterin (Demoifelle Gelieur) durch alle mögliche Arguinente 
abhält, tie Prinzeffinnen abzurufen, und endlich, ta biefe nicht 
darauf NRüdficht nimmt, Gewalt braucht, und fie (vie Hofmeifterin) 
im Zimmer einſchließt. Denn, fagte die Mutter, ich hätte mir 
eher den ärgſten Verdruß über den Hals kommen Iaffen, als taf 
man fie in den unſchuldigen Vergnügungen geftört hätte, das ihnen 
nirgendivo gegönnt war, als in meinem Haufe Auch haben fie 
mir's beim Abſchied gejagt, daß fie nie vergeflen würden, wie 
glücklich und vergnügt fie bei mir waren.” Der Herzog von 
Medlenburg verehrte der Frau Rath für die fo fehr freundliche 
Aufnahme feiner Kinder eine ſchöne Dofe mit feiner Brillantchiffre. 
Damals war es auch wohl, daß der Prinzefjin Luife, welche von 
ihrer Grofpmutter, der Landgräfin von Heffen-Darmftant, auf einen 
Beſuch zum Kurfürften von Mainz mitgenommen worben war, von 
ber Frau von Coudenhoven, die fi bort ale Oberhofmeifterin 
fühlte, v verwiefen ward, daß fie mit langen Aermeln erjchienen 
war, welche Behandlung. ihrer Prinzeffin die Frau Rath mit 
großem Unwillen vernahm.“ 

Am 20. Dezember 1790 ſchreibt die Frau Rath an ihren 
Fritz von Stein, welcher während der Krönung nicht, wie ſie ge— 
hofft hatte, nach Frankfurt gekommen war: „Nach dem großen 
Wirrwarr, den wir bier hatten, iſt's jetzt wie ausgeſtorben. Mir 
ift das ganz recht; da kann ich meine GStedenpferbe deſto ruhiger 
galoppiren lafjen: ich habe deren vier, wo mir eins fo lieb ift, wie's 
andere, und ich oft nicht weiß, welches zuerft an bie Reihe fol. 
Einmal iſt's brabanter Spigenflöppeln, das ich noch in meinen 
alten Tagen gelernt, und eine Findifche Yreude darüber habe; dann 
fommt das. Klavier, ? dann das Leſen, und endlich das lange 


Vgl. Rahel TIL, 70 f. Breilich müßte nach der dortigen Angabe 
die Prinzeffin damals fchon fünfzehn Jahr alt gemwefen fein, während fie 
wirklich erft im fünfzehnten Sahre ftand. 

? Bl. ©. 525 Note 1. Maria Belli erzäplt (MIT, 93 *),. noch in ihrem 
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“ aufgegebene, aber wieder herkorgefuchte Schachſpiel. — Id) habe die 
Gräfin von Ifenburg bei mir logiren, der das obenbenannte Spiel 
auch ‚große Freude macht; wenn wir beide Abends zu Haufe find, 
welches, gottlob! oft paffirt, dann fpielen wir, und vergeffen ber 
ganzen Welt, und amüfiren uns Königlich." Die Gräfin von Ifen- 
burg fcheint längere Zeit bei der Frau Rath gewohnt zu haben, 
wie aus einem Briefe der letztern vom 1. Mat 1791 an ihre ältefte 
Enkelin Luiſe hervorgeht, welcher fie ſchreibt: „Tauſend Danf für 
bein ſchönes, geſchmackvolles, und zugleich prächtiges Arbeitstifchchen! 
So ift keins in Frankfurt! Es wird aber auch deswegen von 
Haus zu Haus zum Beſchauen herumgetrageit. Heute (fie aß an 
biefem Tage, als einem Sonntage, bei Frau Stod) iſt's bei 
Frau St** (Stod), und ich freue. mich auf ven Nachmittag, wie 
meine geſchickte Luife von Alt und Jung in meiner Gegenwart wird 
gelobt und gepriefen werben. Sobald es ausgepadt ward, trug 
ih es zu meiner Frau Gräfin, die bei mir wohnt: ich - mußte es 
den ganzen Tag oben lafjen, damit fie e8 denen Herrſchaften, die 
fie befuchen fämen, zeigen könnte. Sämmtlich verliebten fie fich 
hinein, und jede hätte gern fo ein ſchön Möbel-in ihr Prunkzimmer 
gehabt, und ich wurde um To eines gefchieften Enfels willen von 
allen beneivet, welches -mir denn fehr wohl that. Nimm alfe 
nochmals meinen .beften Dant dafür an! Die andere Woche fol 
eine Schachtel voll Hein Brod und fonftiges Serben eure. Herzen 
erlaben.“ 

Da man in Frankfuet mit dem Gedanken umging, dort, wie 
in Mainz geſchehen wat, ein Nationaltheater zu begründen, jo 
faßte Unzelmann neue Hoffnung zur Rückkehr. Die Frau Rath, 
an weldye er fich in dieſer und im anderen Privatarigelegenheiten 


fechsundfechzigiten Sabre habe fie den Violinfchlüffel von Fräulein Briebel, 
einer ausgezeichneten Klavierlehrerin, gelernt, um ein Quartett auf bie 
Melodie des Liedes aus „dem unterbrochenen Opferfeft“: „Kind, willft bu 
ruhig ſchlafen?“ fpielen zu können; ihre Lehrerin Habe ihr dafiir einen 
neuen Kreuzer gefchenft, den fie zum Echerze lange als ehrende Belohnung 
an einem Bändchen getragen habe. 
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gewandt hatte, fchrieb ihn am 21. Mai 1791: „Mit unferm 
Nationaltheater hat es in fomweit feine Richtigkeit, daß ver Magiftrat 
feine Einwilligung dazu gegeben hat. Run muß das Kollegium 
der Herren Einundfünfziger noch mit einflimmen, woran wir benn 
auch nicht zweifeln. Das ift aber auch alles, was ich von ber 
Sade weiß. Daß man fchon an Ihnen gedacht haben follte, iſt 
möglih, aber als Direktor — das ift ein bischen unwahrſcheinlich. 
Nehmen Sie fih in Act, daß Sie das Gewiſſe nicht verlieren 
und nach dem Ungewiſſen greifen! So lange bie Unternehmer sticht 
jelbft an Ihnen ſchreiben, ift alles andere Geſchwätz Wiſchiwaſchi. 
Zudem kann ich mir nicht vorftellen, daß Ihr jeßiger Aufenthalt 
Ihnen nicht mehr behagte, wo Sie fo viel Glück zurücklaſſen 
müßten, das Sie hier fihwerlich finden würden; denn die Zeit hat 
wie, viel verändert; das können Sie mir auf mein Wort glauben!‘ 
Rathen, was Sie thun follen, das kann ich auf feine Weile, pa 
ich ja wegen Ihrer bortigen Berhältniffe ganz unwiſſend bin; und 
eben jo unwiſſend bin ich, was das hiefige neue Theaterweſen an- 
belangt. Ich bekümmere mich jeßt, Gott fei Lob und Dank!!! um 
alt des Zengs nicht mehr, denn niemand weiß beijer, als Sie, 
‘wie ich file meine Mühe, Sorgen und Wohlthaten bin belohnt 
worden. Ein gebranntes Kind ſcheut das Feuer. Da haben Sie 
meine jegigen Gefinnungen, und Gelehrten ift gut predigen.“ “Der 
Ton ift bier offenbar ein etwas kalt abweifender. Die Frau 
Rath fah wohl ein, daß es im Grunde nur eine Laune fei,. wenn 
Unzelmann ſich von Berlin fortfehnte, und daß er ſich in Frankfurt 
bald unglüdlich fühlen werde, weshalb fie auch die leifefte Aeußerung 
des Wunfches, ihn wieder bei ſich zu ſehn, forgfältig vermied. 
Auch fuͤrchtete fie wohl ſeine Leidenſchaftlichkeit. J 

In demſelben Jahre erlebte die Frau Rath den herben Verluſt 
ihres alten, biedern und edlen Freundes Merck, welcher, nachdem 
er in Paris, wohin ihn der Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt abge⸗ 
fandt hatte, auf Furze Zeit frifch aufgelebt war, zu Haufe wieder 

t Sie deutet an, daß bei ihr und anderen Freunden Unzelmann's die Lei⸗ 
denſchaft zum Theater in Folge vieler Unannehmlichkeiten erloſchen ſei. 
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von Fürperlichen und geiftigen. Leiden gequält, am 27. Juni 1791 
feinem ſo ‚thätigen und in den verfchiedenften Beziehungen jo folge 
reich anvegenven, -für den weiter Kreis feiner Freimde und Gönner 
höchſt erfreulich wirffamen Leben durch eine. Rugel ein Ende machte. 
Wie tief mußte Goethes Mutter das unglüdliche Ende des Mannes 
betranern, ‚der ihrem Wolfgang und ihrem ganzen Haufe ſich als 
ein trener, ftetd mit Rath und Hülfe zur Hand gehender Freund 
beiwiefen, -mit welchen fie die glüdlichften Stunden verlebt hatte! 

Am 14; Yuli 1792 wurde nad) dem unerwartet frühen Tode 
Reopolo’s II. deſſen Sohn als Franz II. zum Kaiſer gefrönt. Die 
Krönung hatte auch wieder die mecklenburgiſchen Prinzefjinnen nach 
Frankfurt geführt, die, werm fie. aud) diesmal nicht bei der Frau 
Rath wohnten, fie doch mit ihrem freundlichen Beſuch erfreuten. 
Goethe felbjt vermeilte auf der Reife nach der Champagne vom 16. 
bis 20. Auguft in Frankfurt. „Deine alten Freunde und meine 
"zunehmende Vaterſtadt,“ fchreibt.er am 18. Auguft an Sacobi, 
„babe ich mit Frenden gefehen.” In Mainz verlebte er zwei 
muntere Abende mit feinen Freunden: Sömmering, Huber, Georg 
Forfter u. a., die nicht unterlaffen konnten, ferne Aehnlichkeit mit 
der Meutter in heiterm Betragen und lebhaften Neben mit freubiger 
Anerkennung mehrfach zu betheuern. * Aber über feine Vaterſtadt 
follte bald ein großes Unheil ausbrechen. Am 22.Oktober mußte 
fi Frankfurt an Euftine's Untergeneral Biltor Neuwinger ergeben; 
e8 wurde eine Kontribution von zwei Millionen Gulden - ber 
Stadt aufgelegt. ‚Euftine fam felbft am 27., und verlangte Die 
Zahlung der Summe in zwei Tagen. Vier Tage darauf war die eine 
Million abgetragen und für ‘die Sicherheit der zweiten gejorgt. 
Am 2. Dezember rüdten die Helfen und Preußen in die Stabt ein, 
bie vorher von ihnen befchoffen worden war. 

Als Goethe nad dem traurigen Rüdzuge Ende Oftober 
einige Tage in Trier zur Erholung und Herſtellung verweilte, 
traf ihm ein Brief feiner. Mutter, in welchem diefe ihm. ven am 
19. September erfolgten Tod ihres Bruders, des Schöffen Tertor, -’ 

U Bel. B. 25, 4 oben S. 497, 
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meldete, und -zugleich die ihr zur weitern Beſorgung anvertraute 
Anfrage an ihm ftellte, ob.er, falls ihm unter ‚ven Loofenden bie 
goldene Kugel zufallen follte, eine Rathsherrnſtelle anzunehnien 
geneigt jei. Leider geftatteten ihn die Umſtände nicht, ven Rückweg 
über feine Vaterſtadt zu nehmen; erſt nad) feiner Heimkehr vermochte 
er die nöthige Faffung zu gewinnen, um auf ein folches Anerbieten 
nach Gebühr zu erwiebern. ' Und fo fohrieb er denn am 24. De- 
zember an pie Mutter: ? „Die Hoffnung, Sie, geliebte Mutter, 
‘and meine werthen Frankfurter Freunde bald wiederzufehn, iſt mir 
nunmehr verfchwunden, ta mich die Umſtände nöthigten, - von 
Düffelvorf über Paderborn und Kaffel nad Weimar zurüdzufahren. 
Wie viel Sorge habe ich bisher um Sie gehabt!. wie jehr die 
Tage bedauert, in ver fich meine. Landsleute befinden! Wie fehr 
babe ich aber auch das Betragen verfelben unter fo Eritifchen Um— 
ftänden. bewundert! Gewiß bätte mir nichts ſchmeichelhafter ſein 
können, als die Anfrage, ob ich mich entſchließen könne, eine 
Rathöherrnftelle anzunehmen, wenn das Loos mich träfe, die in 
dem Yugenblide an mic, gelangt, da es vor Europa, ja vor der 
ganzen Welt eine Ehre ift, als Frankfurter Bürger geboren zu 
fein. Die. Freunde meiner Jugend, die ich immer zu ſchätzen fo 
viele Urſache habe, konnten mir Fein ſchöneres Zeichen ihres fort- 
dauernden Andenkens geben, als indem fie mich in dieſer wichtigen 
Epoche werth halten, an der Verwaltung des gemeinen Weſens, 
Theil zu nehmen. Ihr Brief, den id) mitten im Getümmel des 
‚Kriegs erhielt, heiterte mir traurige Stunden auf, die ih zu durch⸗ 
leben hatte, und ich konnte nad) ven Umftänden die Hoffnung faffen, 
in weniger Zeit meine geliebte Vaterſtadt wieverzufehn. Da wor, e8 
meine Abficht, mündlich für die ausgezeichnete Ehre zu danken, die man 
mir erwies, zugleich aber die Lage, in der. id, mic) gegenwärtig, 


Goethe ftellt B. 25, 132 die Sache irrig fo dar, als ob er ſchou 
von Trier aus erwiedert hätte. Nach der Antwort Goethe's müßte er den 
Brief ber Mutter vor feiner Rückkehr nach Trier empfangen; denn er fagt, | 
er fei ihm „mitten im Getümmel des Kriegs“ zugefommen. 

?” Den Brief theilt Niemer 11, 332 f. mit. 











befinde, umftändlich und aufrichtig vorzulegen.“ Nachdem er bemerkt 
bat, daß er nur mit dem größten. Undank feine Stelle zu Weimar 
in einem Augenblid verlaffen könnte, wo der Staat treuer Diener 
am meiften bebürfe, jchließt der Brief mit den. Worten: „Sobald. 
e& die Umftände einigermaßen erlauben, werde ich den Empfindungen 
eines Herzens Genüge thun, und mündlich und umftändlid) das— 
jenige vorlegen, was in biefem Briefe. nur. oberflächlich gefchehn 
konnte. Möge alles, was meinen Landsleuten gegenwärtig Sorge 
macht, weit entfernt bleiben, und uns allen ver in igeneimeribe 
sen wiedererfcheinen! Leben Sie wohl!” 

. Der Kronprinz von Preußen, ‚ver feinen Vater zu dem un 
gläictlichen Feldzuge nad) der Champagne begteitet hatte, - vermeilte 
mit Diejem. den Winter über zu Frankfurt. An Unzelmann, dem 
die Frau Rath und ihre Freundin, Frau Stock, für ſein niedliches 
Neujahrsandenken ihren Dank ausſprechen, mit dem Wunſche, daß 
das künftige Jahr die Glückſeligkeit, die er jet genieße, noch ver: 
mehren möge, fchreibt Goethes Mutter am 22. Januar 1798: 
„Aus’den Zeitungen werden "Sie unfere Lage wiffen. Preußen 
und Heſſen Halten ‚bei uns Winterquartiere, Ihro preußiſche 
Majeſtät befindet fih in höchftem Wohlfein. Ich ‚habe die Freude, 
Höchftviefelben ale Tage im Schaufpiel zu jehn, da meine Loge 
gerade gegen ihm über ift. ' Daß die Mainzer Truppe ganz ausein- 
ander gegangen ift, werden Sie willen. — Unfer Theater hat gerade 
gute Zeiten erlebt, die Krönung, jett die vielen Prinzen,. Generale, 
Offiziere uud vor allen den König von Preußen.” Gegen Ende 
März kamen auch die beiden medfenburgifchen Prinzeffinnen auf 
der Rüdkreife von ‚ Hildeburgbaufen nad Darmſtadt in Frankfurt 
an, wo ſich bald zwifchen Luife und dem Kronprinzen, fo wie zwifchen 
ver jüngern Prinzeffin und dem Prinzen Ludwig von Preußen ein 
inniges Verhältniß bildete, fo daß bereits ain 24. April die Doppel- 
verlobung in Darmftadt vollzogen ward. Die ergögliche Gefchichte 
mit der Doſe, welche der Herzog von Medlenburg der Yrau Rath 

! Der König faß in der Mittelloge erften Ranges. Die Frau Rath 
hatte ihren Logenplatz Parterre Nro. 5 rechter Hand. 
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gefchenkt hatte, muß in dieſe Zeit fallen. Die Frau Rath hatte, 
fo Yautet jene Erzählung, welche Rahel (I, :69 f.) uns aus 
dem Munde ver Herzogin von Cumberlaud mittheilt, ihre Loge 
bicht neben berjenigen, in welder der König von Preußen jaß; 
fie hatte ihren gewöhnlichen vogenplatz verlaflen, um dem Könige 
recht nah zu fein und von ihm bemerkt zu werden. „Ich nehme 
meine Doſe,“ erzählt bie rau Kath, „geh’ in's Theater, ftelle 
fie mit drauf drüdender Hand feft auf den Logenrand. Der. König 
fieht nichts... Ich nehme eine Prife, fee die Doje näher an ven 
König, und fehe ihn an. Er fieht nicht auf vie Doſe hin, er bat 


mehr vergleichen geſehen. Ich nehme fie abermals, fege ſie noch 


näher, und ſehe wiever den König an. Endlich blidt er auf bie 
Dofe, und wie er fie gefehen hat, jagt er ganz gütig: „Ei! Ma⸗ 
dame Goethe, was haben Sie da für eine. fchöne Dofe !“ 

Ihro Majeftät,” antworte ich; „die hab’ ih auch von meinen 
Prinzeſſinnen von Mecklenburg.“ Dieje Gefchichte, welche die Fran 
Rath mit Wohlgefallen ihren. Pringefjinnen ſpäter erzählte, -zeigt 
neben der auferorbentlihen Gutmütbigkeit und dem natürlichen 
Humor .aud) die Yreiheit, mit welcher fie fich fürftlichen Perfonen 
gegenüber zu benehmen wußte; hatte ſie ja much dem deutſchen Volke 
einen Fürſten im Reiche des Geiftes ale ſo daß fie ſich Fürſten 
ebenbürtig glauben durfte. 

Im Mai deſſelben Jahres erlebte die Sean Rath bie Freude, 
ihren Sohn, ‚ver dem Herzog zur Belagerung von Mainz folgte, 
auf ein paar Wochen bei ſich zu fehn. Nach ver Uebergabe von 
Mainz ging diefer nah Mannheim und Heidelberg; am lettern 
. Orte fah er feinen Schwager Schloffer, der unterdeſſen feine zweite 
Tochter Julie verloren hatte. Auf der Rüdreife, Mitte Auguft, 
verweilte er in Frankfurt länger ala eine Woche, doch wußte er, 
als er die „Belagerung von Mainz” fchrieb, davon, wie er felbft 
äußert (B. 25, 268), wenig zu fagen. ‘ Der fchöne bürgerliche 
Beſitz, deſſen ſich die Mutter in Frankfurt erfreute, war biefer bei 
‚ven friegerifhen Bebrängniffen der Zeit zur Laſt geweſen, ohne 
Vgl. vie Briefe an Iacobi aus Frankfurt vom 14..und 19. Auguft. 
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daß fte ſich getrante, ſich jelbft dieſes zu geftehn. Goethe klärte 
fie jetst über ihren Zuſtand auf, und ermunterte fie, ſich folder 
Bärde zu entledigen; body waren die Zeiten, wie fich bald beſtimmter 
auswies, einem folchen Unternehmen gar zu ungünſtig. Auch 
Schlofjer kam im Herbſte dieſes Jahres mit feiner Familie nach 
Frankfurt, von wo er fih zu einem „Kongreß“ nach Penpelfort 
zu Jacobi begab. ° Hier‘ war e8, wo Nicolovius ver Tochter 
Schloffer’8 fein Herz zuwandte. Bei den drohenden Berhältnifjen 
verfaufte die Mutter im Jahre 1794, in welchem ihr Freund, Rath 
Erespel, deſſen freilich. feit den achtziger Jahren in den Briefen ver 
Frau Rath keine Erwähnung gefchieht, Frankfurt verließ und nad) 
Laubach überfievelte, zuerſt den wohl beftellten Weinkeller, vie in 
manchen Fächern reiche Bücher- und Gemälvefammlung und anderes, 
was ihr bei einem nöthigen Umzug zur Laft fein würde. Vorab 
wollte fie, ungeachtet mehrfacher Aufforderungen des Sohnes, Frank⸗ 
furt nicht verlafien, da fie für ihre Perfon nichts fürchtete; „fie be- 
ftärkte ſich,“ erzählt Goethe (Bo. 27, 24), „in ihrem altteftament- 
lihen Glauben und durch einige zur rechten Zeit ihr begegnende 
Stellen aus ven Palmen und Propheten (vgl. S. 408 Note'1) in ver 
Neigung zur Baterftabt, mit der fie ganz eigentlich zufammenge- 
wachſen war, weshalb fie denn auch nicht einmal einen Beſuch 
zu. mir unternehmen wollte.” Doch jchreibt Goethe am 14. Auguft 
an Frig von Stein: „Am Rheine ift alles in. Furt und Sorgen; 
auch meine Meutter hat eingepadt, und ihre Sachen nad) Yangenfalza 
geſchick. Würde es übler, jo Tann fie zu mir.” Und an Jacobi 
meldet er am 8. September: „Meine Mutter fteht ‚auch auf vem 
Sprunge; fie hat fi) doch endlich entfchloffen, was transportabel 
war, wegzufchiden. Ich habe inveflen einige Zimmer zurechte ge⸗ 
macht, um fie allenfalls aufzunehmen.” - Doch bielt fie Stand, 
und wußte au, auf den Wunſch ‚von Wieland und ihrem Sohne, 
Grau Sophie von la Rode, die zu ihrem Freunde Wieland 
flüchten wollte, zu Offenbach zurüdzuhalten, und ihre Sorge 
für den Augenblid zu beſchwichtigen. Schloffer hatte zu derſelben 
Zeit bei fih den Entſchluß zur Reife gebracht, nach Holftein 
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auszuwandern, was die Mutter zu ſeinem und ſeiner Kinder Vor— 
theil fand, und ſie äußerte, daß ſie, falls es bei ihr in Frankfurt 
unruhig werden ſollte, zu ihm nach Holſtein ziehen wolle,“ wozu 
fie gewiß nur die alleräußerſte Noth gebracht haben würde. 

Im Jahre 1795 kam der Hausverkauf endlich zu Stande, 
wobei die Möbel, welche die Mutter nicht mitnehmen wollte, 
öffentlich verſteigert wurden; ſie bezog ein heiteres Quartier auf 
dem Roßmarkt, der Haupwache ſchräg gegenüber, im fogenannten 
„goldenen Brunnen“, im zweiten Stocke, und dieſer Wechſel ge— 
währte ihr bei den immer mehr ſich trübenden politiſchen Aüs— 
ſichten eine zerſtreuende Beſchäftigung.“ Die drei erſten, 1795 
erſchienenen Bände von „Wilhelm Meiſter's Lehrjahren“ gereichten 
Goethe's Mutter zur größten Freude.“ Eine aus den „theologiſchen 
Annalen” abgefchriebene Beurtheilung des ſechſten Buches, der 
„Belenntniffe einer: fehönen Seele”, ſchickte fie dem Dichter mit 
folgenden Worten:* „Meine Rezenfion ift vie, Pfaln 1.3: Auch 
feine Blätter verwelfen nicht. Das ift ver lieben Klettenberg 
wohl. nicht eingefallen, daß nad fo langer Zeit ihr Andenken 
grünen, blühen und Segen ven nachfommenden Geſchlechtern bringen 
würde. . Du, mein lieber Sohn, warft von der Vorſehung beftinmt 
zur Erhaltung und Verbreitung. diefer unverwelklichen Blätter. > 
Gottes Segen und taufend Dank dafür! Und da aus viefer Ge- 
fchichte deutlich erhellt, daß Fein gutes Samenkorn verloren geht, 
fordern feine Frucht bringt zu feiner Zeit, fo laßt uns Gutes 
thun und nicht müde werben; denn die Ernte wird mit vollen 
Scheuern belohnen.” Nach Bettine (I, 269 f.) legte fie das Lieb 
Mignon’s: „So laßt mid) fcheinen, bis ich werde” (B. 17, 288 f.), 
gar berrlih aus, indem fie bemerkte, ‚dies allein müſſe ſchon be- 
weifen, melde tiefe Religion in ihrem Sohne liege. Auch das 


Vgl. Nicolovins „J. G. Schloſſer's Leben und literarifches Wirken“ S. 227f. 
Vgl. B. 27, 47. 

Vgl. B. 27, 42. 

Vgl. Jacob S. 417. — 

Bekenntniſſe der Klettenberg hatten dem Dichter vorgelegen. 
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andere Lied Mignon’: „Nur. wer vie Sehnfucht. fennt“ (B. 16, 
288 f.), hatte ihr tiefftes Herz gerührt. gl. daſelbſt II, 271. 

‚ In diefe Zeit, und wohl ſchon früher, fällt bie Bekanntſchaft 
der Drau Rath mit ber.fpäter jo berühmten Schairfpielerin Hendel— 
Schütz, damaligen Frau Eunike. „Unſere ſpäterhin ſo berühmt 
gewordene mimiſche Künſtlerin Henriette Hendel-Schütz,“ erzählt 
ihr fpäterer Gatte, ' „vie auf der Frankfurter Bühne im Jahre 17809, 
als die eben erft, in einem Alter. von achtzehn Iahren, ? verheiratete 
Gattin des noch. (im. Jahre 1826) zu Berlin lebenden ‚Sängers 
Eunife, ihre höhere. theatralifche Laufbahn begann, und ſich damals 
viel in Goethe's elterlihem Haufe befand, hat mir öfters mit ber 
ihr fo eigenen lebendigen Auffaffungs- und Darftellungsgabe dieſe 
wadere Frau (Goethes Mutter), die ſich anf das innigfte für 
das ſchon in feinem erften Aufblühen jo viel verfündigende Talent 
ber jungen Künftlerin . intereffirte, charafterifirt, und verfichert, 
daß fie ihrem fcharftreffenden Urtheil und befonders -ihren fteten 
Warnungen, fi) vor dem Zuvielthun, wie vor. jeder Ziererei in 
ihrem Spiel zu hüten, vornehmlich den frühen Gewinn der ächten 
- Naturwahrheit. in der Ausübung ihrer Kunſt zu verdanken gehabt 
habe. Sehr anziehend war e8 auch, von dieſer Künftlerin den 
jeltfamen Kontraft jchildern zu hören und zu fehn, den das gerab- 
finnige und energifche Wefen der Mutter Goethe's zu der füßlichen 
Empfindſamkeit und überfpannten Sentimentalität ver befannten 
Dichterin Sophie la Roche bilvete, die ſich zu jener. Zeit ebenfalls 
oft im Goethe'ſchen Haufe. befand, mo denn biefe fo diametral ent⸗ 
gegengeſetzte Verſchiedenheit der Charaktere dieſer beiden Frauen 
nicht ſelten zu den komiſch-intereſſanteſten Szenen: zwiſchen ihnen 
Veranlaſſung ward. — Sie trug oft mit wahrer Begeiſterung 

ER. I. Schütz „Goethe's Philoſophie“ VII, 3 ff. 

2 Sie war geboren am 13. Februar 1772, wurde mit ihrem Gemahl, 
dem Berliner Tenoriften Eunife, 1789 am Mainzer Theater angeftellt, von 
wo fie auch zur Meßzeit nach Sranffurt Famen, ging darauf im Jahre 1792 
nach Amſterdam, Fehrte aber im Oktober 1794 nach Branffurt zurück, von - 


wo. fie 1796 nach Berlin — ward. Vgl. ven Nefrolog-der Dentſchen 
xXVI, 211 ff. 
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diejenigen ferner (von Goethe's) Dichtungen, bie fie. beſonders liebte 

im Kreife der Freunde und Freundinnen ihres Haufes vor; befonbers 
- aber fang fie gern mehrere fcherzhafte feiner von Reicharbt fompo- 
nirten Lieder, ' vornehmlich das Lied aus dem „Fauſt“: „Es mar ein- 
mal ein König”, indem fie am Schluffe jever Strophe die Zuhörer 
aufforderte, den „Chorus“ zu machen, und am Ende dann gemöhn- 
ih, die rechte Hand auf die Bruft legend, -mit gerechtem Stolge in 
ihrem herzigen Frankfurter Dialekt, ven fie beftändig ſprach, zu 
jagen pflegte: Den hab’ ich geboren!“ 

Am 5. Juni 1795 wurde zu Ansbach, wohn ſich Schlofler 
nach. Niederlegung feines Amtes, da der Norden ver Gejnnoheit 
feiner Gattin einftweilen nicht förderlich jchien, im Sommer 1794 
begeben hatte, die Bermählung von Schlofſer's ältefter Tochter wit 
Nicolovins vollzogen, ? der im Februar 1795 vom Herzog von 
Oldenburg und Bifchof von Llibel zum Kammerſekretär ernannt 
worden war. Die Großmutter Batte ihrer geliebten Luiſe in einem 
Briefe vom 21. März 1794 ? zu ihrem Brautſtand Glück gewänfcht. 
„Siehft du nun,” hatte fie ihe gefchrieben, „wie Gott gute Kinder 
fhon hier belohnt? Iſt deine Heirat nicht beinah ein Wunderwerk, 
und daß fih. alles fo fehiden muß, daß beine lieben Eltern und 
Geſchwiſter nun mit bir gehen! Das würde doch naht fo leicht 
gegangen fein, wäre fein Krieg ins Land gelummen. Merle bir 
das auf bein ganzes Leben! Der-Gott, der dem Abraham aus 
Steinen Rinder erwedt, kann auch alles, was wir mit unferen 
blödeg Augen für Unglüd anſehn, zu unjerm Beten wenden. 
Run, liebe Luife, du einzige, die mir von .einer theuern und 
ewig geliebten Tochter ‘übrig geblieben ift, Gott jegne dich! Sei 
die treue Gefährtin deines zufünftigen braven Mannes, made ihm 


ı Reichardt's Kompofitionen der Goethe’fchen Lieder _erfchienen im 
Jahre 1794. 
2 Daß Goethe diefer Verbindung abhold gewefen und dem trefflichen 


Nieoforius ftets fremd geblieben, hätte ber — Biograph — nicht 


nachſchreiben ſollen. 
3 Vgl. A. Nicolovius „Denkſchrift auf ©. H. ® Nicolovins*" S. 68. 
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das Leben fo froh und glüdlih, als mm in veinem Bermögen 
ſteht, jei eine gute Gattin: und deutſche Hausfrau, fo wird beine 
innere Stüße, den Frieden veiner ‘Seele, nichts ftören Können. 
Behalte auch in der weitern Entfernung beine Großmutter lieb! 
Mein Segen ‚begleitet dich, wo du biſt.“ Im Februar des folgen: 
ven Jahres (1796) ſchrieb Goethe'8 Mutter an Nicolovius und ihre 
Enkelin in Eutin: ' „Daß mieine ehemaligen Freunde und ' Belannte 
fi) meiner noch in Kiebe erinnern, thut meinem Herzen wohl, und 
verfetst mich in die fo feligen Tage ver Vorzeit, wo Mir in bem Um- 
gang der edlen und bievern Menfchen fo wohl ward, wo ich fo 
viel Gutes fah und hörte, fo viel Nahrung für Herz und Geift 
genoß: niemals; nein niemals werde ich dieſe herrliche Zeit ver⸗ 
geffen. Da ihr, meine lieben Kinder, nun das Glüd habt, umter 
dieſen vortrefflihen Menfchen (Fr. 2..Stolberg und Fr. Jacobi) 
ju leben, fo gevenft meiner zuweilen! Nicht ganz ans dem An- 
denken diefer mir ewig unvergeßlichen Freunde ausgelöfcht zu fein, 
wird mir. m meiner Einſamkeit, auch in der großen Entfernung, 
Freude und Wonne fein. Mein lieber Sohn Schloffer nebft Weib 
und Kinder werden im Frühjahr zu mir fommen; die Ankunft wird 
für mid) freudevoll und Tieblich fein, aber der Abfchien!! Wenn 
ich deuke, daß aller Währfcheinlichfeit nach es das letztemal fein 
wird, daR Frau Aja diefes Vergnügen geniekt, daß die große 
Entfernung Korreſpondenz und alles übrige erſchwert, ſo habe ich 
nur einen Troſt, den ich aber mit ven beiden Händen halten 
muß, daß er mir nicht, entwiſcht, nämlich daß ihr alle zufammen 
alsdamn eine der glüdlichiten Familien ausmachen werbet, und daß 
- ih in den ganz fonverbaren Fügungen und Lenkungen euer aller 
Scidfale erkennen, fühlen und mit gerührten Herzen befennen 
und fagen muß: Das ift Gsttes Finger! — Nun diefer Gott, 
ber bisher ſo viel Gutes unter uns erzeigt bat, der wird's and 
int diefem Jahre an feinem Gute mangeln laffen; er fegne euch, 
erhalte euch froh und freudig!" - Daffelbe rährende Gottvertrauen, 


Dil. a. a. O. ©. 87 f. 
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dieſelbe ſelig das Herz durchſtrömende Liebe ſpricht aus dem Inbel⸗ 
briefe, mit welchem fie bald darauf, am 5. April, die Geburt 
ihres erſten Urenkels begrüßte ' „Nun danket alle Gott, mit 
Herzen, Mund und Händen, der große Dinge thüut!® fehreibt fie 
den glüdlichen Eltern. „Ja wohl, an euch, an mir, an ung allen 
‘hat. er ſich auf's neue als den manifeftirt, der freundlich ift und 
beffen Liebe ewiglich währet. Gelobet fei fein ewiger Name! Amen! 
Lieben Kinder! Gott: fegne euch in eurem neuen Stand! Der 
Bater- und Muttername ift ehrwärdig O was für Freuden 
warten eurer! Und glüdfiches Knäblein! Die Erziehung folcher 
vortrefflihen Eitern und Großeltern (Schloſſer's und feiner Gattin) 
zu genießen! Wie forgfältig wirft du, mein einer Liebling, nach 
Leib und Seele gepflegt werben! wie frühe wird guter Same in 
dein junges Herz geſäet werden, wie bald alles, was das fchöne 
Ebenbild Gottes, was du an dir trägft, verunzieren könnte, aus- 
gerottet fein! Du wirft zunehmen an Alter, Weisheit und Gnade 
bei Gott und bei den Menſchen. Die Urgroßmutter kann zu allem 
biefem Guten nichts beitragen; die Entfernung ift zu groß. Sei 
froh, lieber Johann Georg Eduard! Die Urgroßmutter kann 
feine Kinder erziehen, ſchickt ſich gar nicht dazu, thut ihnen allen 
Willen, wenn fie lachen und freundlich fino, und prügelt fie, wenn 
fie greinen oder ſchiefe Mäuler machen, ohne auf den Grund zu 
geht, warum fie lachen,. warum fie greinen.? Aber. lieb will ich 
dich haben, mic) herzlich deiner. freuen, beiner wor’ Gott oft und 
viel gebenfen, Kir meinen urgroßmütterfichen Segen geben. Se, 
das kann ich, das werde ich. Nun habe ich dem jungen Weltbürger 
deutlich gejagt, was er ton mir zu erwarten hat.“ 
A Daſelbſt S. 88. 

? Bettine läßt (Dies Buch gehört dem König ©. 53) die Frau Rath 
fagen: „AU das Pädagogenwefen ift nichts, der Emil von NRouffean bis 
auf Seren Haberlein, der in unſerm Baus. Bräzeptor war nub manch 
pädagogiſch Vorlefung gehalten bat, und hat als gemeint, ich ſollt' mich 
mit- meiner Erziehung danach richten. Aber die unmiderftehlichen Gründe 


ber menfchlihen Natur waren in meiner Seele zu ſtark; die haben mich 
einen andern Meg einfchlagen lehren.“ - 
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Im Mai deffelben Jahres verließ Schloffer mit feiner Familie 
Ansbach), „und begab fi) über Frankfurt nach Eutin, wo ihn feine 
Kinder und ein Kreis treuer Freunde empfingen. Aber faum hatte 
ex feine geliebte Vaterftadt und feine treuliebente Schwiegermutter 
verlaffen, als über jene ſich ein ſchreckliches Unheil entlud. Am 
12. und 13. Juli befhoffen die Franzoſen die Stadt, melde ver 
General Wartensleben den Deftreihern zu erhalten wünfchte. 
Biele Bewohner Frankfurt's flohen nad Offenbach und Hanau. 


‚Die Straßen wurden mit naffen Stroh belegt und Waffer auf bie 


Böden der Häufer gebracht; man verbarg ſich in Kellern und Ge— 
wölben. Am härteſten wurde bie Judengaſſe getroffen, wo hundert⸗ 
undvierzig Häufer nebſt dem Dachſtuhl der Synagoge abbrannten. 
Den Schaden ſchätzte man auf eine Million Gulden.“ „Meine 
Mutter“, ſagt Goethe (B. 27, 58 f.), „in ihrem ſchönen neuen 
Duartiere an der Hauptwache, hat, gerade die Zeil hinauffchauenn, 
ben bebrohten und beſchädigten Theil vor Augen; fie rettet. ihre 
Hebfeligkeiten i in feuerfefte Keller, und flüchtet über bie freigelaffene 
Mainbrüde nach Offenbad. Ihr Brief deshalb verdiente beigelegt 
zu werden.““ Die Franzoſen, die am 16. Juli in die Stadt 
rücten, forberten eine Kontribution von ſechs Millionen Franken 
in baarem Gelde und zwei.in Lieferungen, und ſchleppten, weil . 
biefe, troß der allgemeinen Opferivilligfeit, nicht in der beftimmten 
Friſt zuſammengebracht wurden, mehrere ber angefehenften Männer 
als Geißeln fort. ? Goethe fehreibt am 23. Juli an Schiller: 
„Branffurt hat 174 Häufer verloren, zahlt acht Millionen Livre’s 
Geld, anderthalb Milion Tach und Zeug und eine Menge 
Vivre's; dafür fol fein Einwohner ohne Urtheil und Recht mortie 
fizirt werden. — Bon meiner Mutter habe ich noch feine Nachricht. 
Sie wohnt auf dem großen — wo die Hauptwache fteht, und 
ı Bol. Maria Belli VIII, 

2 „Für den (am 28. Juli — Brief Ihrer Mutter dauken 
wir ſchönſtens,“ ſchreibt Schiller au Goethe (Nro. 197). „Außer den, mas 
er Biftorifches entsält, intereſſirte und die Nalvetät ihrer ‚eigenen Art ' 
und Weiſe.“ 

3 Vgl. Maria Bei VIN, 75* 79 f. * 
Tünger, rauenkilter. 35 
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fieht gerade die Zeil herauf; fie hat aljo ven ganzen Halbkreis ver 
Stadt, der bombarbirt warb, vor Augen.“ Erſt am 9. September 
verließen die Franzoſen das arg geprekte Frankfurt. 
Am 3. Auguft 1797 kam Goethe, ber bereits in ven ‚beiben 
vorhergehenden Jahren eine Reiſe nach Frankfurt beabſichtigt hatte, ' 
nach eben hergeſtelltem Frieden mit ſeiner Familie bei der Mutter 
an, die er kurz vorher (nach einem ungedruckten Briefe derſelben 
vom 15. Mat) durch den verbeſſerten Text der Mozartiſchen Oper: 
Cosi fan tutte erfreut hatte. Es mar das erftemal, daß er dieſer 
ſeine geliebte Chriſtiane Vulpius und ſeinen ſieben Jahr alten 
Sohn vorſtellen konnte. Daß die Verbindung ihres Sohnes mit 
der geliebten Freundin der kirchlichen Weihe entbehrte, mochte freilich 
die erſte Zeit über der Frau Rath nicht ohne Anſtoß ſein, aber ſie 
freute ſich, daß er in dieſer ihn von manchen konventionellen 
Formlichkeiten freimachenden Verbindung ſich wahrhaft glücklich 
fühlte, und wollte und konnte es ihm nicht verdenken, daß er eine 
Scheu trug, ſich einer kirchlichen Handlung zu unterwerfen, die 
ihm nur eine leere Form ſchien. So hatte ſie denn die Geburt 
des erſten, gerade zu Weihnachten des Revolutionsjahres ihrem 
Wolfgang geſchenkten Knaben, bei dem der Herzog Karl Auguſt 
Pathenſtelle verſah, ſehr erfreut, und ſie war bald mit ihrer 
Schwiegertochter in den herzlichſten Briefwechſel getreten. - Auch 
bei ihrer perfönfichen Bekanntſchaft ‚gefiel Chriftiane Vulpius der 
Frau Rath außerorventlih. 2 Goethe blieb in Frankfurt bis zum 
25. Auguft, doch dürfte er die Seinigen ſchon früher zurückgeſendet 
„haben, ° Es war das leßtemal, daß er die geliebte Mutter fehn 
folte, de ihn in den nächſten eilf. Jahren fein Weg faft nur zu 
ven böhmischen Bädern führte. Eine große Freude aber wird er 
Vgl. Brief an Schiller vom 16. Oftober. 1795. Brief an Meyer | 
vom 3. April amd 1. Augujt 1796. 
? Del. Riemer I, 358. Unglaublich klingt die Weberlieferunig bei 
Maria Belli II, 107 *; Chriſtiane Vulpins habe nicht lefen Fönnen. 
3 Am 7. Juli schreibt er an Meyer: „Ich gehe nach Frankfurt mit 


ven Meinigen, um fie meiner Mutter vorzuftellen, und nach einem feinen 
all fende ich jene zurück und Fomme.“ 
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diefer durch fein ‚herrliches im Oktober dieſes Jahres erfchienenes 
Gedicht „Hermann -und Dorothea” bereitet. haben, wo fie in ber 
forgfamen und Tiebevollen Mutter, wie einſt im „Götz“, ihr treues 
Ebenbild finden durfte. Die in Folge, der Ende 1796 erjchienenen 
„Kenien“ bis gegen Oftern 1797 von allen Seiten gegen Schiller‘ 
und ihren Sohn ſich echebenven. maßlofen, oft gemeinen Angriffen 
werben fie wenig berührt. haben. ' 

Nach dem am 11. September 1797 erfolgten Tode des Schöffen 
Peter Hieronymus. Schloſſer erging an ihren Schwiegerſohn J. G. 
Schloſſer der Ruf zu einer erledigten Syndikatsſtelle, und zwar 
in ganz ungewöhnlich ehrenvoller Weiſe, indem in Gemäßbeit 
faiferlicher Dispenjation von der bei ſolchen Ernennumgen vor- 
fchriftsmäßigen Kugelung diesmal Umgang genommen werden follte. 
Der Wunſch, ver Baterftadt feine Kräfte nad) Vermögen zu mweiben, 
beftinmte ben. edlen Dann zur Annahme biefer Stelle, und fo 
fehen wir Schloffer venn Eutin mit feiner Gattin und feinen beiden 
jüngeren Kindern am-20. Oftober 1798 verlaffen. Die Frau Rath 
frente fich biefer Rückkehr ihres Schwiegerjohnes, ven fie bei ihrem 
hohen Alter nicht mehr wieberzufehn gebacht hatte, und pries Gott, 
der ihm eine folhe Wirkſamkeit in feiner Vaterftabt als Lohn eines 
edlen, dem Beften jener — eifrig gewidmeten Lebens 
zuerkannt habe. 

Fünf Monate vorher, im Mai 1798, befuchte bie junge 
Königin von Preußen auch die Rhein⸗- und Maingegend; ihr Weg 
führte fie in Begleitung ihres Töniglichen Gemahles über Kaffel, 
Hanau, Darmftadt und Frankfurt. . Damals war es wohl, daß 
die Frau Rath von der Königin nad, Wilhelmsbad bei Hanau 
eingelaven ward, wo ſie mit dieſer in den Brunnenfaal hinabging 
und bort neben ihr faß, während aller Art Menichen ſich einfanden 
und ihre Hnlvigungen darbrachten. Frau Goethe fragte in einem 
fort — fo hörte Rahel (IH, 71 f.) die Herzogin von Cumberland 

In einem noch ungebrudten Briefe aus dem Anfange unferes Jahr: 


hunderts belobt fie Schiller And ihren Sohn, daß fie des KHezenfenten- 
Flatfches nicht achten. un 
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ins Jahre 1822 erzählen" —, wer die ihr unbelannten Berfonen 
jeien. „Wer ift bie? Wer ift Das?“ Und wie fie wieder nad 

dem Namen einer Dame fragt, die eben geſprochen hatte, . antwortet 

die Königin: „Frau von Coudenhoven.“ „Die Frau von Couben- 

hopen,“ führt Frau Goethe lebhaft auf, „die fo grob mar? (Dal. 

oben ©. 532) Lafjen Ihro Majeſtät ihr nun gleich. befehlen, fie 

ſoll fih ihre Aermel abſchneiden!“ rief fie in größter Wuth, 

In einem ungebrudten Briefe ver Frau Rath vom 2. April 
1799 kündigte diefe ihrem Sohne für den Sommer ben Beſuch 
der Frau von la Rode. bei ihrem alten Freunde. Wieland in 
Osmannſtedt an, den fie vor. mehreren Jahren gefchict abzu 
wenden gewußt hatte. Eine vollftändige Schilderung diefes Befuches 
bot Fran von la Roche felbft in der Schrift: „Schattenriffe abge- 
ſchiedener Stunden in Offenbach, Weimar und Schönebed im Jahre 
1799" gegeben.‘ Am 15. Yuli kam fle in Osmannſtedt an. 
Bald darauf genoß fie mit Wielanp. und Goethe. einen Tag zu 
Tiefurt bei der Herzogin Mutter. „Wenige Tage nachher,“ fo erzählt 
dran von la Rode, „kam Goethe, freunblid die Mittagfuppe 
mit uns zu theilen. Mir war äußert jchägbar, ibn (ver "damals 
das Freigut zu Oberrosla nahe bei Osmannftent befaß. Bel. 
8. 27, 70) und Wieland, wie zwei verbündete Genie's, ohne 
Prunf oder Erwartung mit dem traulichen Du der großen Alten 
jprechen zu hören, und der Zufall gab heute wieder ver Phantafie 
ben-eigenen, gewiß nie wiederkommenden Anblid, beide auf dem ſchönen 
heitern Gange vor Wieland's Wohnzimmer zu treffen, als Goethe 
mit lebhaften Vergnügen von dem fo eben ‚(vielmehr ſchon im- 
März 1798. Vgl. Briefwechjel mit Schiller Nro, 439. 441. an 
Knebel Nro. 169) gemachten Ankauf eines länplichen Ruheſitzes 
ſprach, und gerade vor dem großen charakteriſtiſchen Bilde des alten 
Grafen von Stadion ftile ſtand, welder fie, wie ih, mit Be- 
wunderung zu betrachten ſchien, und fich gewiß, als ebler Deutfcher, 

Bol, auch Wieland's ausgewählte Briefe IV, 244 f. Goethe jest 


B, 27, 70 f. ben Beſuch ein Jahr zu früh, wie ſich ähnliche Verfchiebungen 
in den „Annalen“ auch fonft finden. 
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über biefe. zwei ‚große Deutjche und ihre Liebe zum Landleben gefreut 
haben mwürde Mir kani die Eritmerung zurüd, daß Wieland, 
welcher den Grafen auf feinem Landhauſe kennen lernte, ihm fagte, 
alle große Männer hätten gegen ven Abend ihres - Lebens einen 
ftillen Aufenthalt in dem Schoße der Natur gefuht. Nach Tiſche 
bevauerte Goethe, daß. die Gegenden um Weimar fo wenig Erd⸗ 
beeren und Kirſchen trügen. Gern hätt’ ich ihm geantwortet: „Wer 
alle. Früchte des Geiſtes vereint, verliert das Recht, über Mangel 
des andern Obſtes zu Klagen.” — Bald nad dieſem fchönen Tage 
fpeisten wir bei Goethen, und. genofjen wirklich ein Feſt der Seelen, 
wie eimft "ein Dritte fid) ausdrückte. Mir dünkte das Ganze in 
einer Römiſchen Billa veranftaltet zu fein, da man gleich in dem 
Borhaufe eine Bildſäule (jet fieht man im Flur ein paar Nifchen 
mit Statuenabgüffen) erblickt, und oben vor ber. erften Thüre mit 
bem in großen Buchſtaben eingefchriebenen Salve! begrüßt wird, 
und fidy Dann. mitten zwiſchen Raphael's Stanzen befindet, welche 
da mit aller Würde behandelt wurden; denn die Aufmerkſamkeit 
wird durch-keinen andern Gegenftand zerftreut oder abgezogen. 
Bas follte auch-ein Kenner anders wünfchen, als diefe herrliche 
Ausbeute einer Reife nach Rom! (Fett fteht hier auch die Foloflale 
Sunobäfte.) — Bald aber famen wir in ein Zimmer, weldjes, mit 
ver evelften Simplizität verziert‘, in ſchöner, doch kein kaltes Staunen 
erregender Größe angelegt iſt (links vom erſtbeſchriebenen), wie es 
zu Bewahrung. eines Heiligthums ver Kunſt gefordert werben kaun; 
denn bier fieht man, wenn ber ein wichtiges Geheimniß anzeigenbe 
Vorhang zurücgezogen wird, bie vollfommenfte Kopie des ſich feit - 
1900 Jahren in feifcher Farbe erhaltenen Gemälves, das unter 
dem Namen ver Aldobrandiniſchen Hochzeit bekannt iſt. 
(Die Kopie ift eine Aquarellzeichnung H. Meyer’s in der Größe 
des Originals, über 7 Fuß breit, über 3 Fuß hoch, auf Leinwand 
gezogen.) — Ich genoß und bewunderte mit innerm Gefühl von 
Glück das Ganze dieſes Anblids. — Der Eintritt in das Eßzimmer 
ſchien mir eine Art Zuruf: „Alte Baucis, dein ſcherzender Traum 


— fteht nun als Wahrheit vor dir. Du tachteft, in Weimar ein 
| 28 
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Göttermahl nur por der Thürſchwelle eines Tempels zu fehn, und 
befommft nun felbft einen Anteil von Ambroſia!“ Denn die mit 
Blumen und Früchten aller Art: jo reich verzierte Tafel war gar 
nicht nach dem gewöhnlichen Geſchmack der Gaftmahle, und Die 
Gegenwart der BVerfafferin der reizenden „Agnes von Lilien“ 
(Karoline von Wolzogen), der Dichterin der Gefänge von Lesbos 
(Amalia von Helwig), Wieland .und Goethe, lauter Lieblinge des 
Apoll, konnten dieſe Vermuthung vechtfertigen. Cine aus bem 
Garten zwiſchen ſchönen Gewächſen ertönende Muſik und die Er- 
ſcheinung eines Amorino dienten zum Beweiſe, daß ich bei einer’ 
Art von Götterfeſt zugegen war.” Wie ſehr muß die enthufiaſtiſche 
Beichreibung des Empfanges bei Goethe die Frau Rath, welche 
die im Herbfte rüdfehrenve Frau von la Roche bald- darauf ſah, 
im innerften Herzen erfreut haben! Der betreffende Brief von 
Goethes Mutter, in welchem fie ihre wärmfte Freude fiber alles 
ausfpricht, was. fie von jener geiftoollen Frau vernommen, ‚finbet 
fi in Goethe's Archiv. Die Kunde von dieſem und andeten un- 
gedruckten Briefen fchöpfen wir aus Riemer's Nachlaß. 

Leider mußte die Frau Rath in demſelben Jahre, gerade an 
Goethe's einmbfünfzigftem Geburtstage, die Braudſchatzung ihrer 
geliebten Vaterſtadt durch Baraguay d'Hilliers erleben, und bald 
darauf fohlug der am 17. Dftober unerwartet erfolgende Tod ihres 
Schwiegerſohnes Schloffer ihr eine ber Ihmerzlichften ‚Wunden. 
Goethe berichtet: ohne Zweifel nad) dem nody erhaltenen, aber. bis- 
ber ungedruckten Briefe feiner Mutter, am 23. Oktober an Schiller 
(V, 202): „Bon Frankfurt erhalte ich die Nachricht, daß Schloffer: 
geftorben iſt. Die Franzoſen und fein Garten find die nächſten 
Urfadhen feines Todes. Er befand fid, in vemfelben, als jene ſich 
Frankfurt nährten; er verfpätete fih, und fand das nächte Thor 
ſchon verſchloſſen; er mußte bis zu dem folgenden eilen, das weit ' 
entfernt iſt, kam in eine jehr warme Stube, wurde von da auf's 
Rathhaus gerufen, worauf er in ein Sieber verfiel, das tödtlich 
wurde und ihn in kurzer Zeit hinraffte.“ 

Aus Veranlaſſung dieſes Trauerfalles kam Nieolovius in 
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Begleitung feiner Familie im Frühjahr 1800 nach Frankfurt, von wo 
er am 24. Mai. fchreibt:' „Die Großmutter, deren reicher Lebens- 
quell mir ein wahres Labſal ift, hat uns einen Meinen Familien- 
ſchmaus, und geftern, was bei ihr unerhört ift, ein größeres Diner 
gegeben, wo edler Nierſteiner duftete. Ihre Manier, ihr fehr ent- 
fchievener Charakter in der Gefellfchaft, ihre Sonderbarkeit, ihr 
aufbrauſender Lebensftrom, alles reißt hin, und geftattet nicht 
Muße, noch Kälte zum Urtbeilen. Wir fünnen ihre Freund— 
- Tichfeit nicht genug preifen. Ihr Alter ift weder an 
ihrem Geift, noch an ihrem Körper merklich. Möchte 
ihr Lebensfpruch: Erfahrung macht Hoffnung, auch der unfrige 
werben! Wo fie erfcheint, entfpringt Xeben und Freude. Sie nimmt 
und, zu aller Erftaunen, felbft- brillant auf, und 'geftern, als 
unſer Feiner (eben vier Jahre alter) Eduard bei ihr in der Yoge 
mar, und mit unerfättfichem Intereſſe das Schaufpiel verfchlang, 
wurde fie fo urgroßmulterlich ſtolz, daß fie rechts und links ven 
Urenkel auspofaunte, und ich wette, daß jet wenig Menfchen von 
Namen mehr in ver Stabt find, die nicht Eduard's Lob ans ihrem 
Munde angehört haben, und wiſſen, wie ver Kleine von ihr 
Leidenfhaft für’s Theater im Blut habe” An. diefem 
Tage waren Frau von la Roche und die Großmutter im Schloffer’fchen 
Haufe gemefen. „Das Haupt unferer großen Yamilie, die Urgroß- 
mutter Goethe,” äußert Nicolovius, „ift das lebendigſte, herzvollſte 
Mitglied verfelhen;- ihre Originalität macht, daß man mandje Eigen- 
thikmlichkeit ihres Weſens vergißt. Dagegen verlaffen die la Roche, 
der Sorgen auf dem Kerzen Liegen, die ſchwer zu. tragen find, ihre 
Grazie und ihr ungemein ſchöner Sinn nicht und erhöhen den An- 
theil jeder Art, den man ihr unmöglich verfagen kann." Dem 
Plane von Schloffer’8 Schwager, Dr. Stard, die Frau Rath, weil 
fie zu viel ausgebe, unter Kuratel zu ftellen, widerſetzte fi) Goethe, 
und auch wohl Nicolovius, auf das entfchievenfte, indem er bemerkte, 
bie Mutter hätte ein Recht, wenn fie wollte, alles auszugeben, da 
fie fo lange und mit edelſter Duldung unter ſchwerem Drude - 


ı Bei A. Nicolovius a. a. D. ©. 120 f. 
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gelebt habe. ' Leider fah fie ihre Vaterſtadt im Laufe des Sommers 
wieder ‚unter franzöſiſchen Einquartierungen und Erpreſſungen ſchwer 
leiden. 

Mit dem Anfang des neuen Jahrhunderts, am 3. Januar 1801, 
ward Goethe von einer heftigen Krankheit ergriffen, die ihn wen 
Tode nahe brachte; ? erft nach der Mitte des Monats war alle 
Gefahr vorüber, welche man der Frau Rath nicht ganz verheim⸗ 
lichen fonnte. Um fo größer wird ihre Freude bei der Nachricht 
von der bölligen Herftellung des heißgeliebten Sohnes gewefen fein. 
Der Verkehr zwifchen Sohn und Mutter fette fich auf die freund- 
lichfte Weife fort, wie ans folgennem Briefe der letztern vom 
1. Oktober 1802 erhellt, welchen Goethe feinem Freunde Zelter anf 
feinen Wunfch verehrte? Meinen beten Dank", fehreibt fie, „für 
die Bereitwilligkeit, Herrn‘ Schöff Mellecher lieg Wallaritg 
feinem Steckenpferd hülfreiche Hand zu leiften. :Mir thut's iummer 
wohl, wenn du einem Frankfurter Gefälligkeiten erweifen kannſt; 
denn bu bift umd lebſt noch mitten unter ung, bift Bürger, trägft 
alles mit, ftehft in Varrentrapp's Kalender,‘ Summa Summarum 


Es wird behauptet, der Fall der Iran Math, welche den größten 
Theil ihres Vermögens verzehrt habe, und ber gleichzeitige rines Nechts- 
gelehrten, der das mütterlihe Vermögen feiner Kinder durchgebracht, 
hätten fpäter den Fürſten Primas veranlaßt, das Inſtitut der Beivormünder 
auch für Wittwen einzuführen, welches aber durch die Konſtitutions— 
ergänzungsafte vom Jahre 1816 wieder aufgehoben warb. 

2 Bol, B. 377, 75 f. Briefe von Goethe und teffen Mutter an Friedrich 
von Stein ©. 165 f. Schillers Briefe an Körner IV, 205. Goethe's 
Briefe an Leipziger Freunde S, 288. Brief an Reichardt vom 5. Sebruar 

1801 (in Döring’s Sammlung Nro. 459). 

; 3 Briefwechfel zwifchen Goethe und Zelter III. 397 f. Goethe. fagt 
von diefem Briefe (bafelbft ©. 394), es fpreche fich darin, wie in jeder 
ihrer Zeilen, der Charakter einer rau aus, die, in altteftamentlicher 
Gottesfurcht, ein tüchtiges Leben voll Zuverfiht auf den unwandelbaraı 
Volks⸗ und Yamiliengott gugebradht habe. 

4 Der unter dem Titel: „Des. Heiligen Römifchen Reiche freien Wahl⸗ 
und Handels-Stadt Ftankfurt am Main verbeſſerter Raths⸗ und Stadt⸗ 
Calender“ bei Varrentrapp und Wenner erſchien. 
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gehörft nöch zu uns, und beine Rompatrioten rechnen es ſich zur Ehre, 
jo einen. großen, berühmten Mann unter ihre Mitbürger zählen zu 
fönnen.! Eduard Schloffer (I. G. Schloſſer's Sohn) hat. mir 
veinen lieben Gruß ausgerichtet; ich hoffe, .er wird: brav, auch 
Fri Schloſſer; nur für Chriftian (beide letzigenaunte waren Söhne 
des Schöffen Peter Hieronymus Schloſſer) iſt mir manchmal bange. 
Dieſer junge Mann iſt forfehr überſpannt, glaubt mehr zu wiſſen, 
als beinahe alle, feine Zeitgenoſſen, hat wunderbare Ideen u. ſ. w. 
Du giltſt viel bei ihm; kannſt du ihn abſpannen, ſo thue es.ꝰ 


Bekanntlich wurde ihm ſpäter das Bürgerrecht genommen. Der 
Magiſtrat ſchickte ihm nämlich, nachdem er, fünfzehn Jahre lang feine 
Eiyfommensfteuer von Goethe begehrt hatte, im Sahre 1830 eine fünf⸗ 
aehnjährige Rechnung. zu, worüber ber Dichter fo entrüſtet ward, daß er 
auf das Bürgerrecht verzichtete. 

2 Alte drei ſtudirten damals in Jena, wo ſie Goethe's Aufmerkſamkeit 
erweckten. „Die drei Schloſſer und zwei Voſſe,“ ſchreibt er am 23. No- 
vember 1801 an Jacobi, „machen eine der wunderbarften jungen: Geſellſchaften, 
die je zu meiner Kenntniß gekommen find. Der jüngſte Sohn des Schöff 
Schloſſer (Chriftian) ift ein Ffeiner Enrage für die nenefte Philofophie, 
und das mit fo viel Geijt, Herz und Sinn, daß ich und Schelling unfer 
Wunder daran ſehen. Sein älterer Bruder (Brig) iſt eine ruhige, vers 
fländige Natur, den, wie ich merfe, der Kleine anch nach Jena zu ber 
feligmachenden Lehre gerufen haf. Der Sohn meines Schwagers fcheint feinen 
Bater nicht zu verläugnen; mir fommt vor, daß er einen guten, geraden Sinn 
bat, Luft an der Erfahrung. Nicht wenig feheint er betroffen zu fein, daß 
er alles, was man ihm an Philofophie eingeflößt, abſchwören fol, wozu ihn 
doch: wahrfcheinlich fein Meiner. Vetter enplich nöthigen wird.“ Johann 
Friedrich Heinrich Schloffer ſtudirte vom-Herbfte 1799 bis zum Kerbfte 1801 
in Halle, ging darauf nach Jena uud zu Oftern 1803 nach Göttingen, we 
er afs Dr. juris promovirte. Im Oktober 1803 kehrte er nad feiner 
Vaterſtadt zurüd, wo er als Advokat auftrat. Im Mai 1806 ward er 
Mitglied des ftändigen Bürgerausfchuffes und in Folge der nenen Juſtiz⸗ 
organiſation am Ende deſſelben Jahres Nath beim Stadt- und Landgerichte, 
welche Stelle er am Eñnde des Jahres 1812 niederlegte, worauf er zum 
Mitglied ver Dberfchul- und Studieninfpeftion und zum Direftor des be- 
veits 1814 eingehenden Lyceums ernannt wurde. Bei der darauf folgenden 
Regelung der, Berfaffungsangelegenheiten feiner Vaterſtadt entwickelte er 
eine eben fo befonnene, als Fräftig eingreifende Thätigfeit, und nahm ſich 
befonders der Rechte ber Fatholifchen Gemeinde Srankfurt’s mit -erfolgreichem 


Daß ihr mir wieder Geiftespropufte ſchicken wollt, '" daran -tbut ihr 
ein gutes Werk; es iſt eine große Unfruchtbarkeit bei und, und . 
‚ner Brünnlein, das Waffer bie Fülle hat, wird mir Durſtigen 

wohl thun. Wegen veines Herkommens anfis künftige Jahr? habe 
ich Pläne im Kopf, wo immer einer luſtiger iſt, als der andere; es 
wird ſchon gut werden. Gott erhalte uns alle hübſch geſund, und das 
übrige wird ſich ſchon machen! Grüße meine liebe Tochter (Chriſtiane 
Vulpius) und ‚ven lieben Auguft (Goethe's Sohn) von eurer alten 
treuen Mutter ımd Großmutter Goethe.” In einem andern Briefe 
der Frau Rath vom Jahre 1801 findet ſich die Bemerkung, daß 
man zu Frankfurt ihren Sohn und Nicolovins bei ver Zahlung ver 
Konteibution mit herangezogen habe, und in mehreren Briefen von 
den Jahren 1801 bis 1803 wirb der dramatifchen Vorlefungen bei 
Frau von. Schwarzkopf in Frankfurt (vgl. B..26, 22) gedacht, 


wie wir aus ben Anbentungen in Riemer's Nachlaß erfehen. 


Goethe beabſichtigte Reife nah Frankfurt am im Jahre-1803 


Eifer an, derer durch feinen am 21. Dezember 1814 gefchehenen Webertritt 
angehörte, Auch feine ſeit dem Sapre 1809 ihm angetraute, ver fran- 
zöftfch veformirten Gemeinde angehörende Gattin Johanna Sophie du Bay 
— Schloffers Familie war eine altlutherifhe — wandte ‚fi mit ihrem 
Gatten aus inniger Ueberzeugung ber katholiſchen Kirche zu. Der, edle, 
für Glaubensfreipeit begeifterte, allverehrte Mann- ftarb am 22. Januar 
1851, als Legter des Schloſſer'ſchen Geſchlechtes. Sein Früher verftorbener 
jüngerer Bruder, ber Dr. med. Chriftian Friedrich Schlofjer, trat bereits 
im Herbite 1811 zu Rom in den Schoß ber katholiſchen Kirche zurück. Später 
war er einige Zeit Direktor des Gymnafiums und Schnllehrerſeminariums 
in Koblenz. Im Juli 1818 vermählte er fi mit Johanna Helena Gentard. 
Goethe fand mit Chriſtian Schloffer wegen der Tonlehre auch iu brieflicher 
Verbindung, wie, bisher ungedruckte Briefe aus dem Jahre, 1815 beweifen. 
. Bettine gebenft beider Brüder häufig, befonders des legtern. 

. 1 6 denkt wohl an. „Paläophron und Neoterpe“, „Mahomet“ und 
„Tanered“, die er alle :preitadı 28. November an Knebel ſchickte. 

2 Diefes hatte Goethe Kohl in Ausficht geftellt, da er im Jahre 1801 
bei feiner Anweſenheit MM. ‚Pyrmont und Göttingen, durch drängende Arbeiten 
nud bie Sorge um feine Gefundheit gehindert, die Vaterſtadt nicht befucht 
hatte. Das Jahr 1802 hatte er theils auf feinem Önte, theile zu Jena, 
Halle und Lauchſtädt zugebracht. 
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nicht zu Stande, dagegen hatte die Fran Rath die Freude, die Königin 
von Preußen wieberzufehn, welche im Sommer dieſes Jahres nad} 
Darmſtadt kam, von wo fie am 18. Juni ihre Schweſter, bie 
Yürftin Thurn und Taris, in Frankfurt befuchte, und die Fran 
Rath, wie aus einem ungedruckten Briefe derſelben hervorgeht, mit 
einem golvenen, Halsband beſchenkte.“ In dieſen Sommer müßte 
die Einladung ver Fran Rath nach Darmftadt fallen, von welcher, 
Bettine in der Schrift: „Dies Buch gehört dem König” ©. 10 ff. 
fo viel zu berichten weiß, wie bie Königin fie fo. freundlich empfangen 
und im Gegenwart des ganzen Hofes ihre eigene Golofette vom 
Halfe gelöst und ihr umgehängt, und was babei noch weiter ſich 
ereignet umd welche Gedanken fie auf dem Rückweg gehabt habe. 
Aber wir find ſehr geneigt, dieſe ganze Erzählung für. bloße 
Dichtung zu halten, wie leider fo manches in Bettinens Berichten 
auf alles andere eher, als auf Wahrheit Anſpruch machen Tann, 
wie dies foldhe, die ver Frau Rath nahe geſtanden, mehrfach 
behauptet haben. Nach den YAeußerungen ©. 92 und 114 muß 
man glauben, vie Königin habe zur Zeit noch gar feinen Sohn 
ihrem Gatten und dem Lande gefchenkt, während doch der Kronprinz 
beim erften Bejuche der Königin in Frankfurt bereits im vierten, 
beim zweiten im achten Lebensjahre ſtand. 

Im September fah fie zu Frankfurt den alten Markgrafen 
von Baireuth, der ihr eine Einladung zufandte, wie fie in einem 
ungebdrudten Briefe an ihren. Sohn vom 24. September melvet, 
und nod vor dem. Schluffe biejes Jahres wird fie durch „bie 
natürliche Tochter” und fo manche Lieder Goethe in dem von- ihm 
und ihrem Gevatter Wieland herausgegebenen „Taſchenbuch auf 
das Jahr 1804” herzlich erfreut worden fein. Dagegen fegte fie 
im Anfange des Jahres 1805 eine höchft gefährliche Krankheit ihres 
Sohnes in ängftlichfte Beforgniß.? Aus dem Sommer dieſes Jahres 


Auch der Fran Zelter Hing die Königin im Jahre 1805 einen goldenen 

Halsſchmuck eigenhändig um. Vgl. Goethes Briefwechfel mit Zelter I, 19. 

- 2 Qgl. 8.27, 163. oben ©. 436. Briefwerhfel mit Sacobi ©. 233 f. 
Fernow's Leben S. 343. Jacobi's auserlefener Briefwechfel IT, 368. 
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läßt Bettine Die Günderode eine ergötzliche Theatergeſchichte erzählen, 
die wir aber als ein reines Märchen geradezu zu verwerfen ver⸗ 
ſucht ſind. Die Günderode berichtet nämlich in einem Briefe vom 
Sommer 1805,ſie ſei geſtern im Theater in der Loge der Familie 
Breutano geweſen, wo man Goethe's „Geſchwiſter“ — doch wohl 
dieſes Heine Stück night allein! — aufgeführt habe. „Cs war ſehr 
leer wegen ber Hite. — Die Frau Rath ſaß ganz allein auf 
meiner Seite. Sie rief auf's Theater: „Herr Werdy,' fpielen 
Sie nur tüchtig! Ich bin da.” Es machte mich recht verlegen; 
hätte -er geantwortet, ſo wäre ein Geſpräch draus geworben, in 
dem id am Ende noch eine Rolle hätte übernehmen müſſen. Im 
Barterre ſaßen Feine fünfz'g Menſchen. Werdy ſpielte recht .gut, 
und die Rath klatſchte bei jeder Szene, daß e8 wiederhallte. Werdy 
verbengte fich tief gegen fi. Es war gar wunderlich, das leere 
Haus und die offenen Logenthüren wegen ver Hite, durch Die ber 
Tag hereinſchien; dann Fam Zugwind, und fpielte mit ken Iumpigten 
Deforationen. Da rief die Goethe dem Werby zu: „Ah! das 
Windchen ift herrlich!" und füchelte ſich; es war body gerade, als 
fpiele fie mit, und die zwei auf dem Theater fo gut, als wären 
fie allein in vertraufih häuslihem Geſpräch; dabei mußt' ich an 
den größten Dichter denken, ber nicht verfehmähte, fo prunflos feine 
tiefe Natur auszufpreijen. — Sie fpielten auch recht brav , ja be- 
geiftert, bloß wegen der Frau Rath; fie weiß einem in einen Reſpekt 
zu fegen. Sie fohrie auch am Ende ganz laut, fie bedanke ſich, 
und wolle es ihrem Sohne ſchreiben. Darüber ſing eine Unter⸗ 
haltung an, wobei das Publikum eben ſo aufmerkſam war, die 
Hich aber nicht mit anhörte, weil ich abgeholt wurde.” Dieſer ganzen 
Erzählung - wird von kundiger Seite wiederſprochen.“ Es ift 

Vgl. die Schrift: „Die Günderode“ 1, 260 ff. 

2 Br. Aug. Werdy, geboren zu Dresden im Jahre 1770, warb 1798 
bei der Brauffurter Bühne angeftelt, und erhielt dort bald die Stelle 
eines Regiſſeurs. Er kehrte 1818 nach feiner Vaterſtadt zurüd, wo er am 
11. Auguft 1847 farb. Bettine gedenkt feiner auch im — mit 


einem Kinde“ I, 26 (18). 
3 Vgl. Maria Belli III, 93 *. 
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möglich, daß eine Derartige Sage zu Frankfurt zur Zeit in Umlauf war, 
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feinen beiden Schweftern auf dem Wege nah Minden in Frank— 
fint an; er war eben in Weimar gewefen, mo er fid) feines 
von der Krankheit freilich noch angegriffenen Freundes Goethe 
wieder erfreut hatte, und er wird nicht ‚verfehlt haben, der. m 
Rath feinen freundlichen Gruß zu bringen. 

Bald darauf follte fi diefer im Umgange der einundzwanzig⸗ 
jährigen Bettine eine Duelle glüdlichften und heiterften Lebens er⸗ 
ſchließen; denn die Tochter ihrer unglüdlihen Mar Brentano, 
deren frühen Tod (am 19. November 1793) fie herzlich beflagt 
hatte, befaß alle Eigenfchaften, welche fie zu eimer frifches Leben 
anregenden und erhaltenden Lebensgefährtin ver Frau Rath befähigten, 
eine ſtets gefhäftige, in allen Regenbogenfarben fchillernde, unab- 
läſſig ſprudelnde, in keckem Uebermuthe umherſchweifende Eimbilvungs- 
kraft, luſtigen, zu Eulenſpiegeleien aller Art geneigten Humor und 
ſchwärmeriſche Liebe für ihren Sohn, deren Entſtehung Bettine 
ſelbſt auf eine eben fo unwahrſcheinliche, als wahrer Poeſie 
ermangelnde Weile fihilvert.! Nachdem Bettine ven Winter 1805 
auf 1806 bei ihrem Schwager von Savigny zu Marburg zugebradit 
hat, wo das einundzwanzigjährige Mädchen aus ihrem Schlafzimmer 
über die Feftungsmanern und am Wartthurme binaufffetterte, ? 
fehrt fie im März (I, 111 (103) f.) nad Frankfurt zurück,“ wo 
fie den tiefen Schmerz erleiden follte, daß ihre Liebe Freundin und 
Lehrerin, die drei Jahre ältere Stiftsdame Karoline von Günderode, 


ı Tagebuch ©. 133 ff. Vgl. von Menſebach in ver Hallifchen Literaturs 
zeitung 1835 IT, 304. ff. Wir bemerken hierbei gelegentlih, daß Herr 
von Meufebach Bettinen buschweg ein paar Jahre jünger macht, als fie 
wirflich war. 

2 Vgl. hierzu auch „bie Günderode“ IT, 66. 122. 153 f. 24. 

s Mit dieſer Erzählung Bettinens flimmt nicht wohl die Aeußerung 
ber Frau Rath in. einem Briefe an Bettine som 14. März 1807: „Bie 
bift du doch im vorigen Jahr fo - verguügt daher geſprungen kommen? 
Wenn's krenz und quer ſchneite, ba wußt' ich, das war? ſo eih recht Wetter 
für dich, ich braucht! nicht lange zu: warten, fo warſt bu da;“ benn nach: 
dem ganzen Zufammenhange: :Fönnen bier nicht wohl die (egten Monate“ 
des Jahres 1806 gemeint Eu | 
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die ſich durch ihre unter” dem Namen Tian herausgegebenen „Ge⸗ 
dichte und Phantaſien“ (1804)' bekannt gemacht hatte, verdüſtert 
ſich von ihr abwandte. Am zweiten Tage nach dieſer Trennung 
ſah Bettine, wie ſie erzählt, auf dem Wege nach dem Stifte der 
Gunderode? die Wohnung der Frau Rath, die ſie, wie ſie ſelbſt 
ſagt, nicht näher kannte und nie beſucht hatte, was aber bei der 
freundſchaftlichen Verbindung von Goethe's Mutter mit der Familie 
Brentano ſchwer zu glauben iſt. Ohne ſich irgend zu bedenken, trat 
ſie ein, und ſagte zu der alten Dame: „Frau Rath, ich will Ihre 
Bekanntſchaft machen. Mir iſt eine Freundin in der Stiftsdame 
Guünderode verloren gegangen, und die ſollen Sie mir erſetzen,“ 
worauf dieſe erwieberte: „Wir wollen's verfuchen!” „Und fo fam 
ich alle Tage,“ berichtet Bettine I, 113 (105) f., „und ſetzte mich auf 
den Schemel, ® und ließ mir von ihrem Sohn erzählen, und fehrieb’8 
alles auf, und fchidte & der Günderode. Wie fie in’s Rheingau 
ging, fendete fie mir die Papiere zurüd, Die Magd, die fie mir 
brachte, fagte, e8 babe der Stiftspame heftig das Herz geklopft, 
da. fie ihre die Papiere gegeben, und auf ihre Trage, was fie 
beftellen ſolle, habe fie geantwortet: Nichts." Es iſt doch ſeltſam, 
daß Bettine diefe ‘Papiere, welche fie an die Günderode geſandt 
und von ihr zurüderhalten haben will, nicht aufbewahrte, wozu 
ſchon das Andenken an die Günderode allein fie hätte auffordern 


+ Zwei dramatiſche Stüde gab fie unter. vemfelben Namen zum erften 
Bande von Daub's uud Creuzer's „Stubien“ (1805). Weber ihren von Bettine. 
ungenau erzählten Tod vgl. Knebel's Nachlaß J. 214 f. 

? Das von Cronſtett- und von Hynfpergifche adelige evangelifche Stift, 
in welches Karoline Lniſe Friederife Maximiliane von Günderode am 4. Aprit 
1797 anfgenommen warb, liegt auf dem Roßmarkte; ganz in der Nähe 
an ber Hauptwache, wohnte die Frau Rath. Ueber jenes Stift vergleiche 
man Maria Belli V, 90 f.* 

3 Müßten wir ber Echrift „Dies Buch gehört dem König“ ©. 142 
Glauben ſchenken, fo wäre dieſer Schemel, welchen Lieſe (vgl. oben S. 510 
Note 2) zur Abwehr der Motten ausflopfen mußte (Briefwechfel mit einem 
Kinve I, 25 (17)), derfelbe, auf dein Goethe hinter dem Ofen gehockt und 
mit feiner yune den Homer answenbig gelernt (?). 
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müſſen. Als Goethe fpäter Nachrichten fiber’ feine Jugend verlangte, 
die fie aus dem Munde ver Mutter vernommen, Tann fie biefe 
Bapiere nicht mehr bejeffen haben, da fie ſonſt durch bloße Mit: 
‚theilung derſelben auf die einfachfte und erwünſchteſte Weife ver 
Bitte des Dichters entjprochen Haben würde. Leider fehlen uns 
über dieſe auf fo feltfame Weife gefehloffene Verbindung Bettinens mit 
per Frau Rath während des Jahres 1806 alle Nachrichten. Daß 
Bettine bei diefen Erzählungen keine ſtillſchweigende Zufchauerin 
abgegeben, fonvern durch ihre naiven ragen‘ Goethes Mutter 
erfrent, auch allerlei Wunberlichfeiten und Poffen getrieben und mit 
ihren phantaftifchen Grillen und poetifchen Leuchtkugeln nicht zurüd- 
geblieben fein werde, kann man fich wohl vorftellen. Sehr bezeichnen 
für Bettinens. ganzes Wefen ift die Aeußerung in einem Briefe ber 
Frau Rath vom 7. Oktober (?) 1808 an Bettine felbft, welche ihr 
die Toftbaren Kunft- und Prachtwerke in Köln und auf der Reife da⸗ 
hin glänzend befehrieben hatte. „Die Befchreibung von einen Pracht⸗ 
ftüden und Koftbarkeiten” bemerkt fie, „bat mir recht viel Pläfir 
gemacht; wenn's nur auch wahr ift, daß bu fie gefehen haft; denn 
in folden Stüden fann man dir nit wenig genug 
trauen. Du haft mir ja ſchon manchmal bier auf deinem Schemel 
die Unmdglichfeiten vorerzählt; denn wenn du, mit Ehren zu melven, 
in's Erfinden gerätbft, dann hält, dich fein Gebiß und Fein Zaum. 
Ei! mich wundert's, daß du noch ein End’ finden kannſt, und nicht 
in einem Stüd fortſchwätzſt, bloß um felbft zu erfahren, was 
alles noch in deinem Kopfe ſteckt.“ Im Iahre 1810 erinnerte fich 
Bettine noch in wehmüthiger Sehnfucht, wie fie vor einigen Jahren, 
wenn fie von weiten ‚Spaziergang zum Efchenheimer Thor in die 
Stadt gefommen, gleih zur Frau Rath gelaufen. „Ich warf,“ 
erzählt fie (II, 212 f.), „Blumen und Kräuter, alles, was ich geſam⸗ 
melt hatte, mitten in die. Stube, und feßte mid Dicht an fie heran, 
und legte den Kopf ermübet auf ihren Schoß. Sie -fagte: „Haft du 
die Blumen fo weit hergebracht, und jegt-wirfft du fie alle weg! 
Da mußte ihr. die Lieschen ein Gefäß bringen, und fie orbnete 
den Strauß felbft; über jebe einzelne. Blume hielt fie ihre 
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Betrachtung, und ſagte vieles, was mir jo mwohlthätig war, als 
ſchmeichle mir eine Liebe Hand: Sie freute fih, daß ich alles mit- 
brachte, Kornähren und Grasfamen und Beeren am Afte, Hohe 
Dolden, ſchöngeformte Blätter, Käfer, Mooſe, Samendolden, 

bunte Steine; ſie nannte es eine Muſterkarte der Natur, und 
bewahrte es immer mehrere Tage. Manchmal bracht' ich ihr aus— 
erleſene Früchte, und verbot ihr, ſie zu eſſen, weil ſie zu ſchön 
waren; ſie brach gleich einen ſchön geftreiften Pfirſich auf, und fagte: 
Man muß allem Ding feinen Willen thun; der Pfirfid 
läßt mir nun doch feine Ruh', biß er verzehrt iſt.“ Im 
vem Föniglihen Buche kommt Bettine (©. 141) gar mit Birnen, 
bie fie vor dem Bodenheimer Thor in einem Garten geftohlen, zur 
Fran Rath, und diefe fordert fie auf, noch mehr zu ſchaffen, da 
die geftohlenen Birnen am beften ſchmeckten. Wie wenig hierwon zu 
glauben fei, möge der geneigte Leſer ſich felbft fagen, 

Leider follte die Frau Rath noch den Berluft ber reichsſtädti⸗ 
ſchen Freiheit und den Untergang des deutſchen Kaiſerthums erleben. 
Frankfurt und fein Gebiet wurde durch einen Machtſpruch dem Fürften 
Primas Karl- von Dalberg zuerkannt; ' er follte fie mit feinen 
Staaten vereinigen und mit allen Eigenthums- und Souveränetäts- 
rechten befigen. Am 6. September wurde die Stadt durch ben 
franzöfifchen Generalflommiffär Lambert dem Fürſten übergeben. 
Nicht weniger tief und ſchwer mußte das Unglück, welches nad) dem 
großen deutfchen Straftage Lei Jena das Herzogthum Weimar und bie 
herzogliche Familie traf, Die Seele. der Frau Rath niederfchlagen. 
Die Start Weimar felbft war zwei Tage lang der Plünverung 
ausgefegt; viele verloren in dieſen unglüdlichen Tagen alles. 
Goethe's Freund, der Maler Kraus (vgl. oben ©. 237. 290), 

ı Die Erzaͤhlung Bettinens, die Günderode habe einmal mit allen 
Stiftsdamen bei dem Fürſten Primas zu Mittag gefpeist (I, 85), erweist 
fich als eine Unmoglichfeit, da die Günderode ſchon im Sommer 1806 in 
das Rheingan ging, ehe Dalberg in Frankfurt feinen Sitz genommen hatte. 
Wenn nach der Schrift „Die Gründerode“ Bettine und die Stiftsdamen fchon 


im Jahre 1805 beim Primas in Sranffurt gefpeist haben follen (I, 260. 
II, 55), fo muß man beveufen, daß bei Gott und Bettine alles möglich tft. 


Düntzer, Trauenbilver. & 24 36 
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ſtarb bald darauf an den erlittenen Mißhandlungen. Auch Goethe, 
der, da fein Haus unter dem Schutze des Marſchalls Augereau - 
ftand, nichts verlor, hatte einige Zeit in Lebensgefahr geſchwebt, aus 
welcher ihn Chriftiane Bulpius befreite. ' Aus Dankbarkeit hierfür 
befchleunigte er die Ausführung des längft vorgehabten Planes ſich 
mit diefer treuen Freundin kirchlich trauen zu laſſen, was der Frau 
Rath nicht weniger, als die muthige Vertheidigung ihres Sohnes 
durch ihre „Liebe Tochter” zur hoben Freude gereicht haben wird. 
Die politifhen Ausfichten hatten fi früher, als. je geftaltet,‘ da 
Napoleon die Welt zertrümmern zu wollen fehien; bie, begeifterte 
Hoffnung der Fran Rath, daß dieſer Held das Glück einer edlen 
Freiheit der Welt begründen werde, mar wie ein ſchöner Traum 
vor ber düſtern Wirklichkeit verſchwunden, und dennoch mußte fie 
die Größe des Helden ftaımend bewundern, dem nur die Kraft 
fehlte, fich felbft zu überwinden, und die ſchwungvolle Idee allge- 
meiner Freiheit. Zu den unglüdlichen, das Gemüth ber edlen 
Frau beftürmenden Ereigniffen trat im folgenden April der Top 
‚ ber mit vollfter Verehrung von ihr geliebten Herzogu Amalia, 
deren Andenken ver Sohn in einer herrlichen Darftellung feierte, 
ber Mutter zum höchſten Genuffe. 

Den Winter 1806 auf 1807 brachte Bettine bei ihrem Schwager, 
dem Banquier Karl Jordis, ſpäter Hofbanquier des Königs von Weft- 
phalen, in Kaffel zu, von wo fie am 1. März einen Briefwechſel 
mit der Frau Rath eröffnet. Sonverbar ift es, daß Bettine bie. 
prei erften Briefe zwifchen ihr und ver Frau Rath erft fpäter, nad) 
der Vorrede, als „Anhang“ Hinzugefügt hat; daß aber dieſe Briefe 
fo nicht gefhrieben fein können, ſondern rein erfonnen find, ergibt ſich 
baraus, daß fie hier ſchon vom Hofe eines Königs von Weftphalen 
ſpricht — denn ein anderer König kann doch unmöglich). ‚gemeint 
fein —, obgleich das Königreich Weftphalen erft am 15. November 
dieſes Jahres errichtet ward. Auch Fonnte tie Frau Rath unmög- 
li) am 14. März 1807 von der Freude ſprechen, bie. fie beim 
' Riemer I, 362 ff., wo irrig der Marfchall Ney genannt wird. Vgl. 
Briefe von Goethe und deſſen Mutter an Friedrich von. Stein ©. 170 f. 
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Anblick Napoleon’ gehabt (©. X.) ; da ſie dieſen erſt am 22. Juli 
geſehen haben wird, an demſelben Tage, an welchem Bettinens 
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du mir nichts von ihm erzählen willft, wer fol mir dann erzählen? 
Hab’ ich nicht deine albernen Gefchichten hundertmal angehört, Die 
ich auswendig weiß! Und nun, wo du etwas Neues erfahren haft, 
etwas Einziges, daß du mir die größte Freud’ machen Fünnteft, da 
fchreibft du nichts. Fehlt dir denn was? Es ift ja nicht Aber’s Meer 
bis nach Weimar. Du haft ja jest felbft erfahren, daß man bort 
fein Tann, bis die Sonne zweimal aufgeht. — Bift du tramig? — 
Liebe, liebe Tochter, mein Sohn foll dein Freund fein, dein Bruder, 
der dich gewiß liebt, und du ſollſt mich Mutter heißen in Zukunft 
für alle Täg’, die mein fpätes Alter noch zählt, es ift ja doch 
der einzige Name, der mein Glüd umfaßt” Die letzten 
Worte Drängen Bettinen, am 15. an Goethe zu fehreiben (I, 123 ff.), 
was fie der Mutter fogleih am folgenven Tage meldet, wo fie 
denn eine vollftändige Beichreibung der Reife und ihres Empfanges 
in Weimar binzufügt. Aus diefer Erzählung, deren jonftige 
Wahrheit wir dahin geftellt fein laſſen — die Mutter felbft wird, 
wenn fie anders biefen Brief wirklich erhielt, manches Prozent davon 
abgezogen haben —, erfehen wir, daß Bettine, durch ein Billet 
Wieland's eingeführt, am 23. April. ihren Abgott zum erftenmal . 
ſah.“ Goethe überfandte Bettinen durch feine Mutter ein verfiegeltes 
Blättchen, welches die Worte enthielt: „Spider Früchte, reif und 
füß, würde man gern an jevem Tag genießen, ben man zu ben 
ſchönſten zu zählen berechtigt ſein dürfte. Wolfgang Goethe.“ 

Bettine kam gleich Darauf, gegen ven 20. Mai, nach Brant- 
furt zurüd‘, von wo fie, angefenert durch des Dichters gütige Zeilen, 
einen zweiten Brief am 25. Mai an viefen richtet. - „Ihre Mutter 
ichrieb wie von mir, daß ich feinen Anfprud an Antworten madje, 
daß ich Feine Zeit rauben wolle, die Ewiges bervorbringen kann,“ 
bemerkt. fi. „Sp ift es aber nicht: meine Seele ſchreit wie ein 
durfliges Kindchen; alle Zeiten, zufünftige und verfloffene, möchte 
ih in mich trinfen, und mein Gewiffen würde mir wenig Bedenken 
maden, wenn bie Welt von num an weniger von Ihnen zu erfahren 


2 "Nach einer andern Aeußerung Bettinens, I, 42 (34), hätte fie ihn 
„im Eingang Mai“ zuerft gefehen: 
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bekäme, und ich en " Eine ſolche ungeftüme Zudringlichkeit 
mußte dem Dichter, beffen Zeit auf fo mannigfahe Weife in An- 
jprud) genommen war, und der Faun mußte, wie er den von 
- anderen und fi) felbft gemachten Anforderungen genügen folle, 2 
fehr bedenklich erfcheinen. In einer Nachſchrift berichtet ſie, 
Mutter ſei heiter und geſund, trinke noch einmal ſo viel 
wie vor'm Jahre, gehe bei Wind und Wetter: in's Theater, und 
‚ finge ihr i im Uebermuth vor: „Zärtliche, getreue Seele, deren Schwur 
kein Schickſal bricht“ In einem Ertrablatt muß ſie zur Strafe 
zwei Fälle erzählen, wie fie die Mutter zum Beten gehalten. Wir 
übergehen ven zweiten biefer Späfe, welchen fie mit einem Straß- 
burger Namens Schneegans gemacht, der von Goethe der Mutter 
viele Grüße bringen follte; den andern erzählt fie in folgenver 
Weiſe: „Sch follte ihr den Gall bringen, und führte unter feinem 
Namen den Tied zu. Sie warf gleich ihre Ropfbevedung ab, 
ſetzte fi, und verlangte, Gall folle ihren Schädel unterfuchen, 
ob die großen Eigenfchaften ihres Sohnes nicht durch fie auf ihn 
übergegangen fein möchten. Zied war in großer Verlegenheit; 
denn ich ließ ihnr feinen Moment, min der Mutter den Irrthum zu 
benehmen; fie war gleich in heftigen Etreit mit mir, und verlangte, 
ich folle .ganz ftillfehweigen, und vem Gall nicht auf die Sprünge 
helfen. Da kam Gall felbft, und nannte fih. Die Mutter wußte 
nicht, zu welchen fie fid) befehren ſolle, beſonders da ich ftark gegen 
den rechten proteftixte; jedoch hat er endlich den Sieg davon getragen, 
indem er ihr eine ſehr ſchöne Abhandlung über die großen Eigen- 
fchaften ihres Kopfs hielt. Und ich hab’ Verzeihung erhalten, und 
mußte verfpreshen, fie nicht wieder zu betrügen.” ! - Dafür aber wollte 
fie die Frau Rath bald wieder von neuem in die Irre führen. 
Goethe fucht Bettinen mit aller Artigfeit.in ihrem Liebesraufche 


ı Mir wiffen, daß Gall im Juni 1806 eine Reihe Borlefungen über 
feine Schädellehre zu Frankfurt hielt (Maria Belli IX, 51 f.), wo fich aber. 
Tieck damals nicht befand. Goethe hörte zu Halle Gall's Vorfefungen, wie er 
B. 27, 172 f. erzählt, im Jahre 1805. Vgl. B. 21, 288. Steffens „Was ich 
erfebte“ VI, 49 ff. Fernow's Leben ©. 348 f. 1807 war Gall nicht in Frankfurt. 
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zu beruhigen. Dieſe jchreibt ihm am 18. Juni: „Geftern ſaß ich 
der Mutter gegenüber auf meinem Schemel; fie ſah mich an, und 
fagte: „Nun mas gibt’8? warum fiehft dur mich nicht an?“ Ich 
wollte, fie ſolle mir erzählen; ich hatte ven Kopf in meine Arme 
verſchränkt. Nein, fagte fie, wenn du mich nicht anfiehft, fo erzähl’ 
ich nichts. Und da ich meinen Eigenfinn nicht brechen konnte, ward 
fie ganz ftil. Ich ging auf und ab durch die rei langen, fehmalen 
Zimmer, und fo oft ih an ihr worüberfchritt, fah fie mich an, als 
wolle fie fagen: „Wie lang’ ſoll's dauern ?" Endlich fagte fie: „Hör’! 
Ih dachte, du gingſt.“ „Wohin?” fragte ih. „Nah Weimar 
zum Wolfgang, und holteft dir wieder Reſpekt gegen feine Mutter.“ 
„Ab, Mutter, wenn das möglich wär'!“ fagte ih, und fiel ihr um 
den Hals, umd küßte fie, und Tief im Zimmer auf und ab. „Ei!“ 
jagte fie, „warum ſoll e8 denn nicht möglich fein? Der Weg — 
hängt ja aneinander, und iſt fein Abgrund dazwiſchen. Ich weiß; 
nicht, was dich abhält, wenn bu eine fo ungeheure Sehnfucht haft, . 
Eine Meile vierzigmal zu machen, ift ber ganze Spaß; und dann . 
fommft du wieder, und erzählft. mir alles, 4“ Bon vemfelben Tage 
ift ein Brief Goethe's on Bettine batirt, in. welchem er fie mit 
Artigfeit beſchwichtigt, und fie aufforbert: „Wahre fort, deine Heimat 
bei der Mutter zu befeftigen! Es ift ihr zu viel dadurch geworben, 
als daß fie dich entbehren könnte, und rechne du auf meine Xiebe 
umd meinen Dank” Im einem barauf folgenden undatirten Briefe 
Bettinens, der in ben Juli fallen foll, ſchreibt dieſe; „Borgeftern 
waren wir im „Egmont“; fie riefen alle: Herrlih! Wir gingen 
noch nach dem Schaufpiel unter den monpbefchienenen Linden auf 
und ab, wie es Frankfurter Sitte ift; da Hört’ ich tauſendfachen 
Wieverhall. — Der Heine Dalberg war mit uns; er hatte deine 

' In der Echrift „Dies Buch gehört dem König“ ©. 497 kommt ein 
ähnliches Schweigen Bettinens vor. Dort fagt die Fran Rath: „Will du 
mich ärgern mit deinem Schweigen? — — So hat’s mein Sohn auch ge- 
macht; da hab' ich als Wunder gedacht, was ihm fehlt, und hab’ mich 
gefräuft, daß er fohwieg, und daun war's als nur Unart und weiter nichtä! 


Nun du fchweigft, fo werd’ ich - ſchweigen; dann wollen ar ſehn wie 
wir uns unterhalten.“ 
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Mutter im Schauſpiel gefehen, und ‚verlangte, ich folle ihn zu 
ihr bringen. Sie war eben im Begriff, Nadittoilette zu machen ; 
da fie aber hörte, er. komme vom Primas, fo fieß fie ihn ein; 
fie war ſchon in der. weißen Negligeejade, aber ſie hatte ihren 
Kopfputz noch auf. Der liebenswürdige, feine Dalberg ſagte ihr, 
ſein Onkel habe von oben herüber ihre freudeglänzenden Augen 
geſehen während der Vorſtellung, und er wünſche ſie vor ſeiner 
Abreiſe noch zu ſprechen, und möchte ſie doch am andern Tag bei 
ihm zu Mittag eſſen. Die Mutter war ſehr geputzt bei dieſem 
Diner, das mit allerlei Fürſtlichkciten und ſonſt merkwürdigen 
Perſonen beſetzt war, denen zu Lieb' die Mutter wahrſcheinlich 
invitirt war; denn alle drängten ſich an ſie heran, um ſie zu ſehn 
und mit ihr zu ſprechen. Sie war ſehr heiter und beredtſam, und 
nur von mir ſuchte fie. ſich zu entferhen. Sie fagte mir nachher, 
fie babe Angft gehabt, ich möge fie in Verlegenbeit bringen ; ic) 
glaube aber, fie hat mir einen Streich gefpielt: denn der Primas 
fagte mir fehr wunderliche Sachen über dich, und daß deine Mutter 
gefagt habe, id) habe einen erhabenen äfthetifchen Sinn.“ Alle 
biefe Briefe find jo gejchrieben, als ob Goethe fih die Zeit über 
in Weimar befunden hätte. Ja biefer fol am 16. Juli (I, 153) 
Bettinen nicht undeutlich zu fich eingeladen haben, und fie will Ende 
Juli, ihren heißgeliebten Freund zum zweitenmal in Weimar befucht 
haben (I, 154. 158 ff. 186); allein zum Unglüd war er bereits 
. in der zweiten Hälfte Mai nad) Karlsbad gegangen (B. 27, 235), 
und er kehrte erft im September zurüd, wie fid) aus den Briefen an 
Zelter vom 30. Auguft und 15. September (vgl. den vom 27. Juli) 
ergibt. Bettine aber läßt, als. ob Goethe ſich gar nicht von Weimar 
‚entfernt hätte, ihn am 7. Auguſt dorther fehreiben. | 
Gegen Mitte Augüft will ſie von Weimar über Kaſſel nach 
Frankfurt zurückgekehrt ſein, wo ſie vierzehn Tage verweilt. Am 
21. Auguſt ſchreibt fie von leßterm Orte aus: ‚Du fannft Dir feinen 
Begriff machen, mit welchem Jubel bie Mutter. mich aufnahm! 


I ine ähnliche Unmöglichfeit in den Briefen vom Jahre 1810 bemerft 
SchöN zu den Briefen an Iran von Stein III, 421. 


> 
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So wie ih hereinkam, jagte fie alle fort, bie bei ihr waren. 


„Nun, ihr Herren,” fagte fie, „hier fommt jemand, der mit mir 
zu ſprechen hat.” Und fo mußten fie alle zum ‘Tempel hinaus. 
Wie wir allein waren, follte ich erzählen. Da. wußt' ich nichts. 
„Aber wie war's, wie bu ankamſt?“ — „Ganz miferabel Metter.” 


— „Vom Wetter will ich nichts wiffen, vom Wolfgang, Wie, 


wars, wie du hereinfamft?" — „Ih kam nicht, er kam.“ — 


„Nun wohin?” — „In den Elephanten,! um Mitternadht, drei 


Treppen hoch. Alles ſchlief ſchon feft, die Lampen auf dem Flux 
ausgelöfcht, das Thor verfchloffen, und der Wirth. hatte den 
Schlüſſel ſchon unterm Kopffiffen, und ſchnarchte tüchtig.“ Doch 
wozu follten wir dieſes ganz apokryphe Evangelium denn noch weiter 
abfchreiten? In demfelben Briefe erzählt fie weiter, wie der Fürft 
Primas fie habe einladen laffen, um ihm von Goethe, mit dem 
er früher in näherm Verhältniß geftanden, zu erzählen, wie er 
fie hübfch gefunden und ihr aufgetragen habe, ihm zu fagen, fein 
Sohn möge, wenn er im Herbfte(?) nad) Heivelberg.gehe, ihn in 


Aſchaffenburg beſuchen. Auch eine Beziehung auf den apokryphen 


Brief, der am 2. Auguft auf der Wartburg geſchrieben fein ſoll, 
finden wir bier. Goethe's Antwort fällt mit notehphen 
Briefen, auf welche fie fich_bezieht. 

In den Briefen an die Frau Rath, welche denen an den Sohn 
vorausgeſchickt und vorausgedichtet find, beſchreibt Bettine in einem 
Driefe aus dem September ihre wunderliche Keife nach Ajchaffen- 
burg. Dort heißt es: „Wit haben geftern beim Primas zu Mittag 
gegeſſen; e8 war Faſttag; da waren wunderliche Speifen, die Fleiſch 
vprftellten, und doch keins waren. Da wir ihm vorgeftellt wurden, 
faßte er mid) am Kinn, und nannte mid) kleiner Engel, lieb- 
liches Kind. Ich fragte, wie alt er denn glaube, daß id) fei. 
„Nun zwölf Jahre allenfalls." „Nein dreizehn,“ fagte ih. „Ja,“ 
fagte er, „das ift ſchon alt; da müſſen Ste bald regieren.” Leider 

! Das Gaſthaus zum Elephanten liegt am Markt, nicht weit von 


Goethe's Wohnung. Auch Zelter pflegte dort abzuſteigen, wie alle Freunde 
Goethe's, wenn er fie nicht bei ſich beherbergen konnte. 


C 
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war Bettine — fie nötbigt une bier, ihr nachzurechnen — damals 
nicht zwölf oder dreizehn, ſondern ſchon zweiundzwanzig Jahre alt. ' 
Gleich übel ift es, daß fie dem Fürften Primas hier noch ganz 
unbelannt ift, während fie nach den. fpäter erfonnenen Briefen an 
Goethe im dieſe Zeit ſchon zweimal beim Fürften Primas einge— 
laden geweſen war, und diefer fie damals feineswegs für ein Kind 
"gehalten. Drei weitere Briefe an die Frau Rath ſchreibt Bettine aus 
dem Rheingau, wo fie einen von Goethe erhalten haben will, mit ven 
Worten: „Halte meine Mutter warm und behalte mich Lieb!" was 
man freilich in den Briefen Goethes an Bettine ‚vergeblich ſucht. 
Bon diefen Reifen nach Afchaffenburg und dem Rheingau. ift 
in den Briefen Bettinens an Goethe nicht die geringfte Spur, ob- 
gleich fie viefe imo ihre veränderte Umgebung unmöglich mit Still- 
ſchweigen hätte.übergehn können. Die Briefe aus dem September, 
Dftober und November zeigen uns Bettinen immer. in Frankfurt 
bei der Mutter. „Ich foll dir von der Mutter Schreiben,” bemerkt 
fie in einem biefer Briefe. - „Nun, es ift wunderlich zwifchen uns 
beſchaffen; wir ſind nicht mehr ſo geſprächig, wie ſonſt, aber doch 
vergeht kein Tag, ohne daß ich die Mutter feh. Wie ich von der 
Reiſe Fam (die fie im Juli nach Weimar gemacht haben will), ta 
mußte ich bie Rolle tes Erzählens übernehmen, und obſchon ich 
lieber geſchwiegen hätte, ſo war doch ihres Fragens kein Ende und 
ihrer Begierde, mir zuzuhören, auch nicht. Es reizt mich unwider⸗ 
ſtehlich, wenn fie mit großen Kinderaugen mid, anfieht, in’ denen 
der genügendfte Genuß funfelt. So löste fi) meine Zunge, und 
nach und nad) manches vom Herzen, was man fonft nicht leicht 
wieder ausſpricht.“ In einem mehr. als vierzehn Tage fpätern 
Briefe befchreibt fie, auf. welche liſtige Weiſe die Mutter fie zum 
Erzählen von ihrem Sohn bringe, doch können wir biefe gen 
zu unferm Zwed ganz an ihrem Orte lafjen. 
. Wir haben oben gefehen, wie Bettine zu einer Zeit in Weimar 
bei Goethe geweſen fein will, wo dieſer fi) gar nicht dort befand; 
A Nach der Schrift „Die Günderode“ wäre ſie im zehnten oder eilften 
Jahre (alfo fpäteftens im März 1796) aus dem Kloſter gekommen (IF, 285)!! 


. 
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eben fo auffallend iſt e8 aber, daß fie den zweiten wirklichen Beſuch 
zu Weimar in ihren Briefen ganz vergeſſen bat. Unglüdlicher 
Weife kann man auch diefe Sonverbarteit nicht durch die Annahme 
einer bloßen Verſchiebung des Datums erflären, da die Briefe, 
welche fie gleich nach dem Beſuche Goethe's von der Wartburg aus 
gefehrieben baten will, durchaus nicht auf die Jahreszeit paffen, 
in welcher ver Beſuch wirklich ftattfand. Riemer Lerichtet nämlich 
aus eigener Erfahrung (1, 35), Bettine fei vom 1. bi8 10. November 
in Weimar gewefen, und habe fih am legte Tage ihrer Anweſen⸗ 
heit gegen ibn beklagt, daß Goethe ſich fo wanderlic und fonderbar 
gegen fie zeige, was freilich zu den folgenden enthufiaftifchen Briefen ' 
Bettinens wenig ftimmt. Es ift hiernach, fo wie nach dem Wider⸗ 
ſpruche zwiſchen den Briefen an Goethe und an deſſen Mutter und 
anderen Sonderbarkeiten, zu denen beſonders die Briefe gehören, 
qus denen Goethe feine Sonette gereimt und geleimt haben ſoll, 
kein Zweifel möglich, daß dieſe Briefe eine ſpätere Dichtung ſind, 
in welche Bettine manche Erinnerungen aus jener Zeit verflochten 
und beſonders das Bild der Frau Rath ſo dargeſtellt hat, wie es 
ihr in lebendiger Vergegenwärtigung vorſchwebte, ohne aber im ein⸗ 
zelnen ſich um geſchichtliche Wahrheit irgend zu kümmern. 

Den Winter 1807 auf 1808 brachte Bettine wieder in Frank⸗ 
furt zu, von wo ſie drei Sonettenbriefe, die ihre Erdichtung deutlich 
genug verrathen, an Goethe ſchreibt. Dann folgt ein Brief vom 
5. März, welcher mit ven Worten beginnt: „Hier in Frankfurt iſt 
es naß, kalt, verrucht, abſcheulich; fein guter Chrift bleibt gerne 
bier. Wenn die Mutter nicht wär’, der Winter wär’ unerträglich, 
fo ganz ohne Hältniß, nur ewig ſchmelzender Schnee.” Sie erzählt, 
wie ein Eichhörnchen jetzt ihr Nebenbuhler bei ver Frau Kath fei, 
woran ſich die märchenhafte Erzählung des Beſuches eines medlen- 
burger Prinzen (oben ©. 531) anfnüpft.. Nur ſchade, daß Bettine 
das Eihhörnden ſchon im vorigen Jahre auf ber Reife nad 
Aſchaffenburg in einem großen Eichenwald hat laufen laſſen 
(1 20 f.); aber ſolche Kleinigkeiten werben von Bettinens Einbildungs⸗ 
fraft überſprudelt, die fih nicht an Ort noch Zeit feſſeln läßt. 
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Am 15. März ſchreibt fie: „Unlängft hatten wir ein kleines Feft 
im Haufe wegen Savigny's Geburtstag (ber in ven Februar fällt). 
Deine Mutter kam Mittags um zwölf, und blieb bis Nachts um 
ein Uhr; fie fand fih auch den andern Tag ganz wohl darauf. 
Bei der Tafel war große Muſik von Blafe-Inftrumenten; aud) 
wurden Berfe zu Savigny's Lob gefungen, wo fie fo tapfer. ein 
fimmte, daß man fie durch den ganzen Chor durchhoͤrte. Da mir 
nun aud) beine und ihre Geſundheit tranken, wobei Trompeten und 
Baufen fehmetterten, fo ‚warb fie feierlich vergnügt: Nach Tiſche 
erzählte fie der Geſellſchaft ein Märchen; alles hatte. fih in feier- 
licher Stille um fie verfammelt. Im Anfang holte. fie weit aus, 
das große Auditorium mochte ihr doch ein wenig bange machen; 
bald aber tanzten alle rollefähigen Perſonen in der grotesfen Weife 
aus ihrem Gedächtnißkaſten, auf das phantaftifchfte geſchmückt. — 
Nach dem Souper tanzte man, ich faß etwas fehläferig an der Seite 
beiner Mutter; fie hielt mich umbalst, und hatte mich lieb, wie 
ben Joſeph; ich hatte dazu auch einen rothen Rod an. Man hat 
einftimmig beſchloſſen, es ſolle nie ein Familienfeft gegeben werben 
ohne die Mutter; jo fehr hat man ihren guten Einfluß empfunden. 
Ich hab’ mich. gewundert, wie ſchnell fie die Herzen gewinnen kann, 
bloß weil fie mit Kraft genießt und dadurch die ganze Umgebung 
auch zur Freude bewegt.“ Gleich darauf macht Bettine noch einige: 
Heine Reifen, um ben Winter vor feinem Scheiden noch einmal in 
feiner Pracht zu bewundern, namlich nach dem Odenwalde und bis 
Jarthauſen, ver Burg des alten Götz, bei Möckmühl im Nedar- 
kreiſe, doch finden wir fie am 30. März wieder in Frankfurt, wo 
fie an. Goethe fchreibt: „Die Mutter kommt oft zu und; wie madhen 
ihr Maskeraden und alle mögliche Ergöglichkeit; fie bat umfere 
ganze Familie in ihren Schug genommen, ift friſch und geſund.“ 
Großes Gewicht iſt auf diefe nichts weniger als ie u 
OR nicht zu legen. 


Goethe's Sohn befuchte un Oftern 1809 jene Gegenden (vgl. Goethe’ 
Briefe an Frau von Stein III, 406 ff.), und leicht könnte die Erzählung 
deffelben Bettineu vorgeſchwebt Haben. 
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Anfangs April kam Goethes achtzehnjähriger Sohn, welcher 
bie Univerjität Heidelberg beziehen follte, nad) Frankfurt, wo bie 
Großmutter, die ihn jeßt zum brittenmale ſah, ihn mit herzlichſter 
Liebe einige Tage fefthielt.‘ Bettine meldet an Goethe, fein Sohn 
finde fih in Frankfurt wohl und luſtig. „Er gibt mir alle Abend 
im Theater ein Rendezvous in unferer Loge; früh morgens fpaziert 
er ſchon auf den Staptthürmen herum, um die Gegend feiner vä- 
terlihen Stadt recht zu beſchauen. Ein paarmal hab’ ich ihn hin- 
ausgefahren, um ihm die Gemüßgärtnerei zu zeigen, da gerade 
jetzt die erſten wunderbarlichen Vorbereitungen dazu geſchehen. — 
Auch an's Stallburgsbrünnchen hab’ ich ihn geführt, auf die Pfingſt⸗ 
wiefe (B. 20, 26), auf den Schneidewall; dann hinter die ſchlimme 
Mauer, wo in der Jugend dein Spielplag war (B..20, 59), dann 
zum Mainzer Thörchen binaus. Auch in Offenbad war er mit 
mir und der Mutter, und ſind gegen. Abend bei Mondſchein zu 
Wafler wieder in die Stadt gefahren. Da hat unterwegs die 
Mutter recht losgelegt von all deinen Gefchichten. und Luftpartien. 
— Adieu! Ich eile, Toilette zu machen, um mit deiner Mutter 
und deinem Sohn: zum Primas zu fahren, ver heute ihnen zu 
Ehren ‘ein großes. Feft gibt.” Am 7. April fchreibt fie an Goe— 
the's Gattin: „Auguft fcheint ſich hier zu gefallen. Das Belt, 
welches der Fürſt Primas der Großmutter und dem Enfel gab, be 
weist vecht, wie er den Sohn ehrt. Ich will indeflen ver Frau 
Kath nicht, vorgreifen, die e8 Ihnen mit den fohönften Farben aus- 
malen wird. Auguft ſchwärmt in- der ganzen Umgegend umher; über- 
all find Jugendfreunde feines Vaters, die von den Höhen da und. 
dort hindeuten und erzählen, welche glüdfiche Stunden fie mit ihm 
an jo ſchönen Orten perlebten.“ Bald darauf berichtet fie: „Auguſt 
ift weg. Ich fang ihm vor: ' = 

Sind's nicht diefe, ſind's doch andre, 
Die da weinen, wenn ich wanbre. _ 
Holder Schatz ‚ geben?’ an mid! 2 
Vgl. B. 27, 258. 
2 Die Berfe find aus.’ dem mit der Melodie von F. E. — bekannten 
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Und fo wanderte er zu ven Pforten unferes republikaniſchen Haufes (?) 
Binans. Hab’ ihn auch von Herzen umarmt, Zur Erinnerung für 
mid) ‘an Dich.“ | | | 

Gegen Mitte Mat ginn Bettine wieder in’ Rheingau. Am 
20. Mai fchreibt fie an Goethe, fie fei bereits acht Tage in ber 
lieblichſten Gegend des Aheines; aber die Frau Rath dankt ſchon 
am 12. Mai für die Briefe. Bettinens, ohne Zweifel von dorther. 
„Sei aber nicht gar zu tell mit meinem Sohn!” bemerkt fie; „alles 
muß in feiner Ordnung bfeiben. Das braune Zimmer ift neu 
tapezirt mit der Tapete, die du ausgefucht Haft; die Farbe mifcht 
ſich beſonders ſchön mit dem Morgenroth, das übern: Katharinen- 
thurm berauffteigt, und mir bis in bie Stube fcheint. — Um 
deinen Schemel habe Feine Noth! Die Liefe (vgl. ©. 559 Note 3) 
leivet’8 nicht, daß jemand fich rauf fegt.” Am 25. Mai folgt 
eine neue Mahnung zur Vernunft. „Ci, Mädchen, bu bift ganz 
toll! was bild'ſt du dir ein? Ei, wer ift denn bein Schaß, ber 
an dich denken foll bei Nacht im Monpfchein? Meinft bu, ber 
hatt’ nichts Beffers zu tun? Ya, profte Mahlzeit!" „Ich fag’ 
dir noch einmak,” fährt fie fort, „alles in der Orbnung! und 
fchreib’ ordentliche Briefe, in denen was zu leſen ift! Dummies 
Zeug nad) Weimar fchreiben! Schreib’, was euch begegnet, - alles 
ordentlich hintereinander — erft, wer da ift, und wie Dir jeder gefällt, 
und’ was jeder anhat, und ob die Sonne fcheint oder ob's regnet; 
das gehört auch zur Sad. Mein Sohn hat mir’3, wieder ges 
fehrieben, ich fol dir fagen, daß du ihm fchreibft. Schreib’ ihn 
aber ordentlich! tu wirft dir fonft dad ganze Spiel verberben. Am 
Freitag (dem 20. Mai) war ich im Konzert; da wurde Violoncell 
gefpielt, ta dacht' ih an dich; es Fang fo recht, wie deine braunen 
Augen. Adien, Mädchen! du fehlft überall deiner Frau Kath.“ 
Es folgen nun einige beſchreibende Briefe Bettinens an die Mutter. 
Goethe aber ſchreibt am 7. Juni an Bettine, gleich vor feiner 
Liede „Solvatenabfchied" von Maler Müller (IT, 339), das aber auch in 


die Sammlung der Gedichte von K. %. D. Echubart übergegangen ift. Im 
legten Verſe heißt es: „Ich dent an dich“. : 


— 
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— 





Abreife nad Karlsbad: „Deine Briefe wandern mit mir, die ich 
wie eine buntgewirkte Schnur aufdröſele, um ven fchönen Reich— 


thum, den fie enthalten, zu ordnen. Fahre fort, mit dieſem Tieb- 


lichen Irrlichtertanz ınein beſchauliches Leben zu ergößen und be- 
ziehende Abenteuer -zu lenken (P! — Die gute Mutter hat mir 
ſehr bebauerlich gefchrieben, daß fie dieſen Sonmer. dich entbehren 
fol. Deine reiche Liebe wird auch dahin verforgend wirken, und 
du wirft einen in dem andern nicht vergefjen.“ 

Nach einer fpätern Aeußerung (II, 215 f.) wäre Bettine zu 
PBfingften, das ift am 5. Zuni, nach Franffurt gefommen und mit 
ver Frau Rath in’s Kirſchenwäldchen gefahren, was. nicht recht 


paſſen will, wenn es auch freilich am Ende eines, wie es ſcheint, 


Anfangs Juni geſchriebenen Briefes (I, 40) heißt: „Ich werd' näch— 
ſtens bei ihr angerntſcht kommen;“ denn ver folgende Brief ſpricht 
gegen eine ſolche Anweſenheit; auch will Bettine ja die Frau Rath 
überraſcht haben. „Die Mutter bat mir auch heute geſchrieben,“ 
meldet Bettine am 25. Juni; „fie fagt mir's herzlich, daß fie mir 
wohl will. Von deinem Sohn erhalte ich zumweilen Nachricht durch 
andere, er felbft aber läßt nichts von fich hören. — Dem Primas 
hab’ ich gefchrieben im deinem Auftrag; er ift in Aſchaffenburg. 
Er hat mich eingeladen, dorthin zu kommen; ich werde auch wahr- 
ſcheinlich mit der gatizen Familie ihn befuchen; da kann ich ihm 
alles noch einmal mittheilen.” Am 15. Juli äußert Goethe ben 
Wunſch: „Der Mutter ſchreibe, und laſſe dir von ihr fchreiben! 
Liebet euch untereinander! Man gewinnt gar viel, wenn man fich 
durch Liebe einer des andern bemächtigt.“ Goethe's Mutter jchreibt 
am 28. und 29. Juli an Bettine, nach dem Brande, welcher ge- 
rade ihr gegenüber ausgebrochen. - Am 8. Auguft meldet letztere, 
fie fei nicht intmer auf ihrem Gute zu Winkel am Rhein (B. 26, 231) 
gewefen, fonft ‚würde Goethe ſchon Tängft wieder einen Brief 
von ihr erhalten haben; und doch hatte fie am 7. Auguft an ihn 
gefehrieben und den am 6. abgeſchickten Brief, gefchloffen. „Viele 
Streifereien,” fchreibt fie, „haben mich abgehalten, die Reife in 
die Wetterait, von welcher ich bir Hier ein Bruchſtück beilege.- 


* 
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(Fehlt) Den Primas hab’ ich in Aſchaffenburg beſucht; er meint 
immer, ich habe die Kinderſchuhe noch nicht ausgetreten, und begrüßt 
mid, indem er mir die Wangen ſtreichelt und mich herzlich 
fügt." ' Nicht genug mit diefen Reifen will Bettine auch noch acht Tage 
mit Goethes Mutter verlebt haben (I, 326). Daß hierzu aber durch⸗ 
aus fein Raum zu. finden ſei, kümmert die ſchöne träumerifche 
Briefftelerin nicht im geringften. Am 27. Juli bat fie eine fünf- 
tägige Rheinreiſe vollendet? (I, 285). „Fünf Tage bin ich hier,” 
ſchreibt fie kurz darauf vom Rochusberg (!), „und ſeitdem hat -es 
unaufbörlich geregnet.” Am 7. Auguft ift fie wieder in Winkel, 
nachdem fie am Tage vorher ihren Brief vom Rochusberg geendet. 
Wo finden nun die Reife nach der Wetterau und Aſchaffenburg 
nebſt den acht Tagen in Frankfurt irgend Raum? 

Doch hören wir, was Bettine uns diesmal von Goethes 
Mutter zu erzählen weiß. Nachdem ſie ihr luſtiges Abenteuer mit 
dem Fürſten Primas beſchrieben hat, fährt ſie fort: „Ach! ich möchte 
dir lieber andere Dinge ſchreiben, aber die Mutter, der ich alles 
erzählen mußte, quälte mich drum; ſie meint, ſo was mache dir 
Freude, und du hielteſt etwas drauf, dergleichen genau zu wiſſen. 
Ich holte mir auch einen lieben Brief von dir bei ihr ab, der 
mich dort ſchon an vierzehn Tagen erwartete.“ — Die Mutter iſt 
num immer gar zu vergnügt und Iuftig, wenn id) von meinen 
Streifereien fomme; * fie hört. mit Luft alle Heine Abenteuer an; 
ich mache denn nicht felten aus Klein Groß, und diesmal war id; 
veichlich damit verfehen, da nicht nur allein Menfchen, ſondern 
Ochien, Ejel und Pferde ſehr ausgezeichnete Rollen dabei fpielten. 
Du glaubft nicht, wie froh e8 mich macht, wenn fie recht von 
Herzen lacht. Mein Unftern führte mich gerade nach Frankfurt, 

’ Die weitere Erzählung, welche die freiefte Ervichtung verräth, laſſen 
wir auf.fich beruhen. - An ihre diplomatifche Miffion läßt fich. fchwer glauben. 
Der Propft D’umce iſt wohl der oben Eeite 213 erwähnte Dumeiz. 

2 In der zweiten Ausgabe fteht: „Fünf Tage waren wir unterwegs.“ 

3, Goethe's Brief vom. 15. Juli fcheint gemeint. 


* Hiernady “würde Bettine während des Sommers mehrmals aa 
Srankfurt gefommen fein. 
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als Frau von Stael durchkam. Ich hatte fie ſchon in. Mainz 
einen ganzen Abend genoffen. Die Mutter aber war recht froh, 
daß ich ihr Beiſtand leiftete; denn fie war ſchon prävenirt worben, 
daß die Etael ihr einen Brief von Dir bringen würde, ' und fie 
wünfchte, daß ich die Intermezzo's jpielen möge, wenn ihr bei 
diefer großen Kataftrophe Erholung nöthig ſei. Die Mutter hat 
mir nun befohlen, dir alles ausführlich zu befchreiben. Die Entrevue 
war bei Bethmann- Schaaf in den Zimmern bes Moriz Bethmann. 
Die Mutter harte fih — ob aus Yronie oder ans Uebermuth? — 
wunderbar geſchmückt, aber mit veutfcher Laune, nicht mit franzö— 
ſiſchem Gefhmad. Ich muß dir fagen, daß wenn ich Die. Mutter 
anfah, mit ihren drei Federn auf dem Kopf, ? die nad drei ver- 
ſchiedenen Seiten hinſchwankten, eine rothe, eine weiße und eine 
blaue, die franzöfiichen Nationalfarben, welche aus einem Feld 
von Sonnenblumen emporftiegen, fo Elopfte mir das Herz vor Luft 
und Erwartung Cie war mit großer Kunft gefchminkt; ihre 
großen, ſchwarzen Augen fenerten einen Kanonendonner; um ihren 
Hals ſchlang ſich der befannte goldene Schmud ber Königin von 
Preußen (vgl. oben ©. 555); Spigen von altherfömmlidhem An: 
fehen und großer Pracht, ein wahrer Famiilienſchatz, verhüllte ihren 
Buſen. Und fo ftand fie mit weißen Glacéehandſchuhen, in ber 
einen Hand einen Fünftlichen Fächer, mit dem fie die Luft in Be- 
wegung jeßte, die andere, welche entblößt war, ganz beringt mit 
bligenden Eteinen, dann und warn aus einer goldenen QTabatiere 
mit einer Miniatüre von dir, wo du mit hängenden Loden, 

' Am 21. September, acht Tage nach dem Tode von Goethes Mutter, 
fol diefe an Bettine gefchrieben haben: „Der Moriz Bethmann hat mir 
gefagt, daß die Staël mich befuchen will; fie war in Weimar. Da wollt’ 
ih, bu wärſt bier; ta werd’ ich mein Franzöſiſch recht zufammennehmen 
müffen.“ Goethe ſah die Staël nur im Aufange des Jahres 1804. Vgl. B. 27. 
136 ff. 143 ff. Am 12. Mai 1808 ging er nach Karlsbad, von wo er erſt 
um bie Hälfte September zurüdfehrte. Die Staöl aber war in diefen 
Jahre vom 10. bis 19. Inni in Weimar. Goethes Briefe an Frau von 
Stein III, 396. an Kuebel T, 330. 332 f. Vgl. unten S. 578. 580. 


2 Die Frau Rath foll nie Federn getragen haben. Vgl. Maria Belli 
11, 93* | | | 
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gepubert, nachdenklich den Kopf auf die Hand ftügeft (?), eine Prife 
nehmend. — Endlich kam die Langerwartete durch eine Keihe von 
erleuchteten Zimmern, begleitet von Benjamm Gonftant. — Ich 
bemerkte das Erftaunen der Sta&l über den wunderbaren Put und 
das Anfehen deiner Mutter, bei der ſich ein mächtiger Stolz ent- 
widelte. Sie breitete mit der linfen Hand ihr Gewand aus, '. mit 
der rechten falutirte fie, mit dem Fächer fpielend, und indem fie 
das Haupt mehrmals fehr herablaſſend neigte, fagte fie mit erha- 
bener Stimme, daß man es durch's ganze Zinimer, hören Fonnte: 
Je suis la mere de Goethe. Ah, je suis charmee! fagte vie 
Schriftftellerin, und hier folgte eine feierliche Stille. - Dann folgte 
pie Präfentation ihres geiftreichen Gefolges, ‚welches eben -auch bes 
gierig war, Goethe's Mutter Fennen zu. lernen. Die Mutter beant- 
wortete ihre Höflichfeiten. mit einem franzöſiſchen Neujahrswunſch, 
welchen ſie mit feierlichen Berbeugungen zwifchen den Zähnen ınur- 
melte.“ — Bald winfte mich die Mutter ‚herbei; ich mußte ven 
Dollmetſcher zwiſchen beiden machen. Da war denn die Rede nur 
von bir, von deiner Jugend. Das Portrait auf der ‚Tabatiere 
wurde betrachtet; e8 mar gemalt in Leipzig, eh’ du fo krank warft, 
aber ſchon fehr mager; man erferint jedoch beine ganze jetige Größe 
in jenen kindlichen Zügen, und befonders ven Autor des „Werther“. 
Die Stael ſprach über deine Briefe, * und daß fie gern leſen 
möchte, wie du an beine Mutter ſchreibſt, und die Mutter ver- 
ſprach es ihr auch. — Ich könnte dir ein Buch fehreiben über 


ı Maria Belli berichtet III, 92* von der Fran Rath: „Einen Gruß 
. auf der Straße erwiederte ſie durch Steheubleiben, zierlich, wie beim Mennet- 
tanzen, die Röcke ergreifend, iind einen tiefen Knicks machend.“ 

? Die Zumuthung dies der geiftreich phantafivenden Briefitellerin zu 
glauben, iſt doch gar zu ftarf, Die Frau Rath -verftand. Franzöftfch genug, 
um bet einer folchen Gelegenheit das Nöthige zu antworten, 

s Bettine meint die Krankheit, die ihn während der Leipziger Studien⸗ 
zeit befiel; aber ſchwerlich würde ſich der Leipziger Student, wie Schiller, 
den Kopf auf die Hand geſtützt, haben malen laſſen. 

Von einem Briefwechſel zwiſchen Goethe und Frau von -Stael weiß 
nur Bettine. 

Dünger, Frauenbilder. 25 37 
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alles, was ich in den acht Tagen mit der Mutter verhandelt und 
erlebt habe. Sie konnte kaum erwarten, daß ich (am andern Tage) 
kam, um alles mit ihr zu rekapituliren. Da gab's Vorwürfe: ich 
war empfindlich, daß fie auf ihre Bekanntſchaft mit der Stael einen 
jo großen Werth legte. Sie nannte mi kindiſch, albern und 
eingebilbet, und was zu fhägen fei, dem müſſe man die Achtung 
nicht verfagen, und man könne über eine folhe Frau nicht wie 
über eine Goffe fpringen und weiter laufen; es fei allemal eine 
ausgezeichnete Ehre vom Schickſal, fi mit: einem bedeutenden und 
berühmten Menfchen zu berühren, Ich wußte es fo zu wenden, 
daß mir die. ‘Mutter endlich deinen (von der Stael überbradhten) 
Brief zeigte, worin bu ihr Glück wünfcheft, mit diefem Meteor zu⸗ 
ſammenzuſtoßen, und da polterte denn alle ihre vorgetragene Weis⸗ 
heit aus deinem Brief hervor. Ich erbarmte mich über dich, und 
ſagte: „Eitel iſt der Götterjüngling; er führt ven Beweis für feine 
ewige Tugend.” Die Mutter verftand Keinen Spaß; fie meinte, 
ich nehme mir zu viel heraus, und id) fol. mir body nicht einbilnen, 
daß du ein anderes Intereſſe an mir habeft, als man an Kindern 
habe, bie nody mit ver Puppe fpieleu; mit der Stasl fünneft du - 
MWeltweisheit machen, mit mir könneſt du nur tänveln.“ Wir 
müflen geftehn, daß wir an bie ganze Beichreibung dieſes Zujam- 
mentreffens der Frau von Stael mit Goethe's Mutter, und beifen,; 
was damit in Verbindung fteht, Keinen rechten Glauben haben, 
und wir möchten fogar bezweifeln, daß Bettine während der An- 
weſenheit ver Frau Stasl, in den erſten Tagen des Auguft, ' 
wirklich in Frankfurt 'gewejen ſei. 

In demſelben Briefe, in welchem Bettine die Vorſtellungoſzene 
der Frau von Stasl ſchildert, bittet ſie den Dichter, ſeine Briefe 
an ſie nach Schlangenbad adreſſiren zu wollen. „Ich werde drei 
Wochen (alfo wenigſtens bis Ende Auguſt) dort bleiben,“ fährt fie 
fort. „Schiäft du den Brief an die Mutter, fo wartet fie auf 
eine Gelegenheit; und ich will Tieber einen Brief ohne Datum, 
als daß ih am Datum erkennen muß, daß er mir vierzehn Tage 


Vgl. das „Morgenblatt" vom Jahre 1808 Nro. 186. 
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vorenthalten iſt. Der Mutter fchreib’ ih alles, was unglaub- 
Lich iſt; obfehon fie weiß, was fie davon zu halten hat, je 
hat e8 doch ihren Beifall, und fordert mich auf, ihr immer noch 
mehr dergleichen mitzutheilen; fie nennt dies meiner Phantafie 
Luft machen“ Es folgen nun noch zwei Briefe vom Rheine, 
und dann ein freilich nicht vollſtändiges Tagebuch aus Schlangen- 
-bad vom 17.. bi8 30. Auguſt. Am lektern Zage bemerkt fie mit 
Bezug auf eine Stelle im Briefe Goethe vom 21.. Anguft: ' 
„Wenn dir die Mutter fchreibt, Jo macht ‚fie den Bericht allemal 
zu ihrem Bortheil. Die Geſchichte war fo: Ein buntes Röcchen, 
mit Streifen von Blumen durchwirkt, und ein Flormützchen, mit 
ſilbernen Blümchen geſchmück, holte fie aus dem großen Tafel⸗ 
ſchrank, und zeigte fie mir als deinen erften Anzug, in. dem bu 
in bie .Kirche und zu ben Bathen getragen wurdeſt. Bei biefer 
Gelegenheit hörte ich die genaue Geſchichte deiner Geburt, Die ich 
gleich aufſchrieb. Dann fand ſich denn auch der Fleine Frankfurter 
Rathsherr mit der Alongeperüde. Sie war fehr erfreut über dieſen 
Fund, und erzählte mir, daß man fie (!) ihnen geſchenkt habe, wie ihr 
Vater Syndikus geworben war (2). Die Schnallen an den Schuhen 
find von Gold, wie auch der Degen, und die Perlenquaſten am 
Halsſchmuck ſind ächt. Ich hätte den kleinen Kerl gar zu gern 
gehabt. Sie meinte, er müſſe deinen Nachkommen aufbewahrt 
bleiben, und fo kam's, daß wir ein wenig Komödie mit ihm ſpielten. 
Sie erzählte mir dabei viel aus ihrer eigenen Jugend. — Bon 
der Mutter hab’ ic) bie beften Nachrichten.“ Die, nächſten Monate 


Dort heißt es: E. findet ſich noch Platz und auch noch Zeit, der 
guten Mutter Vertheidigung bier zu übernehmen. Ihr ſollteſt du nicht ver- 
argen, daß fie mein Intereffe an dem Kinde, was noch mit der Puppe fpielt, 
(vgl. oben) heraushebt: da du es wirklich noch fo artig Fannft, daß du felbft 
. bie Mutter noch dazu verfühtft, die ein wahres Ergötzen dran hat, mir 


bie Hochzeitfeier deiner Puppe mit dem Heinen Frankfurter Rathsherrn 


ſchriftlich anzuzeigen, der mir in ſeiner Alongeperücke, Schnabelſchuhen 
und Halsſchmuck von feinen Perlen im kleinen Plüſchſeſſel noch gar wohl 
erinnerlich iſt. Er wat bie Angenweide unſerer Kinderjahre, und wir 
durften ihn nur mit geheiligten Händen anfaſſen.“ 
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ftodt der Briefwechſel, den Bettine erft von Landshut aus, wo fie 
bei ihrem Schwager von Savigny verweilte, am 18. Dezember 
wieder aufnahm. „Da ich dir zum legtenmal fchrieb,“ beginnt fie 
an dieſem Tage, „ward Sommer; idy war am Rhein, und reiste 
fpäter mit einer heitern Gefellfchaft von Freunden und Berwandten 
zu Waffer bis Köln, Als ich zurlidgefommen war, verbrachte ich 
noch die legten Tage mit deiner Mutter, wo fie freundlicher, leut⸗ 
ſeliger war, als je. Am Tag vor ihrem Tod war ich bei ihr, 
küßte ihre Hand, und empfing ihr Lebewohl in deinem Namen.“ 

Will ſchon dieſe Anfangs September gemachte Reiſe nach 
Köln ' nebſt der Rückkehr nah Frankfurt und einem mehrtägigen 
Aufenthalt bei der Frau Rath mit ihrem auf ven 13. September 
fallenden Todestage ‚nicht recht ftimmen, fo fieht es mit. der chro- 
nologifhen Möglichkeit bei dem Briefwechjel zwifchen Bettine, und 
Goethe's Mutter gar wunverli aus; denn hiernady foll die Frau 
Rath noch am 21. September ımb am 7. Oftober am die im 
Rheingau weilende Bettine gefchrieben. haben, aljo eine.gute Anzahl 
Tage nad) ihrem Tode; fie foll noch am 21. September die längft 
vorübergegangene' Frau’ von Stasi erwartet "haben, - die während 
bes Monats Auguft bei Goethe geweſen wäre, mit ber‘ Bettine 
Anfangs September zu Mainz zu Nacht gefpeist hätte (1, 55). 
Doc) es verlohnt fich nicht der Mühe, auf dieſe nnentwirrbaten 
Widerſprüche und fo manche Seltfamteiten näher einzugehn, Dieſer 
ganze Briefwechfel ift nichts als ein ſchillerndes Kaleivoflop, von 
dem man nichts weniger als gejchichtliche Wahrheit verlangen darf; 
der Uebermuth der Dichtung würfelt felbftgefälig mit Ort und 
Zeit und modelt alles nach kindiſcher Laune. Wie wenig aber auch 
alles einzelne Zutrauen verdienen mag, fo dürfen wir bad im all- 
gemeinen das hier entworfene Bild von dem Umgange Bettinens 
mit der Frau Rath als treue Widerfpiegelung anerkennen. Die 
phantaftifche Schwärmerei, verbunden mit heiterm, knabenhaftem 

Daß fie vorm Jahr in Köln gewefen, fagt fie am 9. September 
1809 (IT, 98). Einer Fahrt von Köln nah Mainz mit der Günderode 
im Jahre 1805 gedenft fie In der Schrift: „Die Günderode“ II, 246. 
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Humor und der eiferſüchtig ſehnſüchtigen Liebe ji ihrem’ Sohne, 308 


bie Frau Rath mächtig an, gab ihr eine reich ſpielende, friſch 
muntere Unterhaltung, und — ihr mütterliches Herz. NUeber 
ben dichteriſchen Gehalt des Buches, das, wie von Meuſebach tref- 


fend bemerkt, ſchwer der Unfterblichkeit zu entziehen fein. wird, 


baben wir bier nicht. zu urtheilen; es genügt uns, Die gefchidytliche 
Unguverläfligkeit und die durchweg berejcgende- Erbichtung in Bezug 


auf Goethe's Mutter aufgezeigt zu haben, und dürfen wir hoffen, 
daß hiernach ‚niemand fi mehr für ‚berechtigt halten werbe, Bet⸗ 
tinens märchenhaftes Buch als Sturmbock gegen unfern Dichter zu 


mißbrauchen, wie e8 Börne in ftolzer Siegesgewißheit verfucht hat. 
Wenn wir bei Bettine die Frau Rath durchweg in. heiterm, 
rofenfarbenem Humpr finden, fo konnte es doch auch unmöglid 


‘an Augenbliden fehlen, wo viefer, beſonders in Folge körperlicher 


Beſchwerden, fi, auf kurze Zeit trübte: aber bald fiegte wieber 
ihre glüdliche Natur: „Noch in ihrem hohen Alter," erzählt Falk 
(S. 6 f.), „al fie ſich einige Wochen hindurch mit den Beſchwerden 
veflelben ſchmerzlich geplagt hatte, fagte Goethe's Mutter zu einer 
Freundin, die fie beſuchte, auf ihr-Befragen, wie es gehe: Gott⸗ 
lob! nun bin ich wieder mit mir zufrieden, und kann mich auf, 
einige Wochen hinaus leiden: Zeither bin ich völlig unleidlich ge- 
weſen, und habe mich wider den lieben Gott gewehrt, wie ein 
klein Kind, das nimmer weiß, was an der Zeit iſt. Geſtern aber 


Fonnt’ ich es nicht Länger mit mir anſehn; da hab’ ich mich ſelbſt 


recht ausgeſcholten, und zu mir gejagt: „Ei, ſchäm' dich, alte Rä⸗ 
thin! Haft guter Tage genug gehabt in der Welt und ven Wolf- 
gang dazu, mußt, wenn vie böfen kommen, nun auch fürfieb neh⸗ 
men und fein fo übel Geſicht machen! Was ſoll das mit Dir vor- 


ſtellen, daß du jo ungeduldig und garftig bift, wenn ter liebe "Gott 


bir ein Kreuz auflegt? Willſt du denn immer auf Roſen gehn, 
und biſt über's Biel, bift über ſiebzig Jahre hinaus!" Schauen’s, 
jo hab’ id} zu mir ſelbſt geſagt, und gleich iſt ein Nachlaß gekom⸗ 


men und iſt beſſer geworden, weil ich ſelbſt nicht mehr ſo garſtig * 


war.“ Man vergleiche mit dieſer, wohl etwas falkiſch Bene 
37 * 
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Aeußerung die ähnliche Stelle in einem Briefe an tie Herzogin 
Mutter, oben ©. 488 f. 

Goethe's Mutter ftarb in ver Nacht auf den 13. September 
1808 in ftillem, ruhigem Gottvertrauen und in heiterm Rückblicke 
auf ein an höchſten Mutterfreuten reiches Leben. Die Angabe 
Bettinens, daß fie in ver Naͤcht geftorben ſei, vünft uns fchon 
deshalb, weil ihr Begräbnig am 15. Eeptember ftattfand, ' wahr- 
fheinlicher, als vie andere Beftimmung, wonad fie um Mittag 
verfchieren wäre. Maria Belli erzählt nämlih: „Als ihr (ber 
Frau Rath) Ietter Tag nun herangekommen war, Tieß die Ster- 
bente fpät Abends ihren Neffen und Arzt, Dr. Melber (geboren 
am 25. Mär; 1773, feit 1804 Stadthebarzt), ven fie fehr Tiebte, 
noch einmal zu ſich befcheiden, und legte ihm die unumwundene 
Trage vor, wie viel Stunden ihr noch Übrig fein. Auf eine aus- 
weichende Antwort wurde fie faft ärgerlih. „Mach' er mir nichts 
vor, Vetter! Ich weiß doch, daß es aus mit mir if. Sag’ ers 
rund heraus! wie Tange habe ich noch zu leben?” "Die Erwiede⸗ 
rung, daß es wohl noch bis den kommenden Mittag dauern könne, 
hörte fie mit heiterer Faſſung an. „Nun muß er mir aber auch 
‚noch verfprechen, mich nicht eher zu verlaffen, als bis id) tobt bin,” 
bat fie zulegt. Der Arzt erfüllte ihren Wunſch, und blieb bei 
ihr, bis fie gegen Mittag zwölf Uhr entſchlummert war.” Die 
Wahrheit diefer aus guter Duelle fließenden UWeberlieferung be- 
zweifeln wir nicht, nur müßte man ftatt des Mittages Mitternacht 
fegen, und den Arzt früh morgens rufen Iaffen. Goethe felbft fagt 
uns,? feine Mutter habe, als fie ihren Tod felbft anfünvigte, ihr 
Leichenbegängnißg fo pünktlich angeorbnet, daß die Weinforte und 
die Größe der Bregeln, womit die Begleiter erquickt werben follten, 
genau beftinmt gewefen. Sacobi fügt nad glaubwürdigſter Quelle 
hinzu, fie habe den Mägden geboten, ja nicht zu wenig Roſinen 
in die Kuchen zu thun; das habe fie ihr Pebtag nicht leiden können, 
und fie würde fih noch im Grabe darüber ärgern. - Derjelbe- 


' Maria Belli IX, 97. 
? Briefmechfel mit Zelter HIT, 394 |. 


. 


berichtet aus der nämlichen Onelle, was aber weniger glaubhaft ift, 
fie fei am Morgen ihres Todestages, da man ihr Unmohlfein 
nicht für fo bedenklich gehalten, zu einer Gefellichaft geladen wor-. 
ben, worauf fie ganz wohlgemuth habe ‚erwievern laſſen, vie Frau 
Rath: könne nicht kommen; denn fie müſſe allemeile fterben. Nach 
Maria Belli hörte fie auf ihrem Sterbebett ‚die Stimme eines 
Tifchlers, der ſich für die Anfertigung des. Sarges empfehlen . 
wollte, worauf fie bemerkte, es thue ihr leid, daß er zu ſpät 
komme, da ſie alles bereits angeordnet habe; doch eh 1 um zur 
Entſchädigung ein Geldgeſchenk reichen... 

- „Im September,” erzählt Bettine an Goethe Ende 1810 
(H, 277° ff.), „wurde mir in's Rheingau gejchrieben, die Mutter 
fei nicht wohl. Ich beeifte meine Rückkehr. Mein erfter Gang 
wor zu ihr, Der Arzt war. gerabe bei ihr; fie jah ſehr ernft aus. 
Als er weg war, reichte fie mir lächelnd das Rezept hin, ‚und 
fagte: „Da leſe! Welche .Borbeveutung mag das. haben? Ein Um—⸗ 
ihlag von Wein, Myrrhen, Del und Zorbeerblättern, um. mein 
Kniee zu ſtärken, das mich feit diefem Sommer anfing zu ſchmer⸗ 
zen, und endlich hat ſich Waſſer unter. ver Narbe gefammelt. Du 
wirft aber ſehn, es wird nichtS helfen mit biefen kaiferlichen ‚Spe- 
zialien. von Lorbeer, Wein und Del, womit die Kaifer bei ‘ver 
Krönung gefalbt werden (%). Ich ſeh' das ſchon kommen, daß das 
Waſſer ſich nach dem Herzen ziehen wird, und da wird es gleich‘ 
aus fein. Sie fagte mir Lebewohl, und fie wolle mir jagen laffen, 
wenn ich wiederfommen folle. Ein paar Tage darauf Tieß-fie mid; 
rufen; fie lag zu Bett; fie fagte: „Heute lieg’ ich wieder. zu. Bett, 
wie damals, als id) faum ſechzehn (?) Jahr alt war (oben ©. 415), 
an derſelben Wunde.“ Ich lachte mit ihr‘ "hierüber, und fagte ihr 
jherzweife vieles, was fie rährte und erfreute. Da.fah fie mich 
noch einmal recht Feurig an; fie brüdte mir die Hand, und fagte: 
„Du bift fo recht geeignet, um mich in dieſer Leidenszeit aufrecht 
zu halten; denn ich weiß wohl, daß es mit mie zu Ende geht. 
Sie ſprach noch ein paar Worte von bir, baf ‘ich nie aufhören 
ſollte, dich zu lieben, umd ihrem Enkel (zu SHeivelberg) jolle 
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ih zu Weihnachten noch einmal Die gemohnten Buderwerte in ihrem 
Namen fenden. Zwei Tage drauf, am Abend, wo ein Konzert in 
ihrer Nähe gegeben wurde, fagte ‚fie: „Nun will ich im Einfchlafen 
an die Muſik venten, die mich bald im Himmel empfangen wird.” Sie 


ließ ſich auch noch Haare abſchneiden, und ſagte, man ſolle ſie mir 


nach ihrem Tode geben, nebſt einem Familienbild von Seekatz, 
worauf ſie mit deinem Vater, deiner Schweſter und dir, als Schäfer 
gekleidet, in anmuthiger Gegend abgemalt iſt (?). Am andern Morgen 
war ſie nicht mehr; fie war nächtlich hinübergeſchlummert.“ Auch 
die Wahrheit aller dieſer Einzelnheiten möchten wir nicht verbürgen. 

Wenige Monate nach dem Tode ver. Mutter, wovon ihm die 
Kunde bei ver Rückkehr von Karlsbad zufam, ' fehrieb Goethe an 
feine Nichte, Luiſe Nicolovins: ? „Unfere gute Mutter Hat uns 
immer nod zu früh verlaffen; doch können wir uns dadurch be- 


rübigen, daß fie ein heiteres Alter gelebt, und daß ſie ſich Durch 


den Drang ‚ver Zeiten ſelbſtändig durchgehalten hat. - Ich danke 
Ihnen und Ihrem lieben Gatten, daß Gie- durch Ihr Schreiben 
ein nenes Band anfnüpfen wollen, indem ſich das alte auflöst.“ 
Später bittet er Bettinen (IH, 219): „Von ver Mutter fchreib’ 
. alles anf! es ift mir wichtig. Sie hatte Kopf und Herz zur That, 
wie zum Gefühl.“ Der Präfident Jacobi, Fr. Jacobi's Sohn, 
ſchrieb an einen Frankfurter Freund auf die Todeskunde?: „Die 
Nachricht des Todes der Frau Rath Goethe hat mir fehr leid ge- 
than, ſowohl für ihre Freunde, bie eine wahrhaftige, müthige (?) 
und verftändige Gefellfchaft verlieren, als wie für fie felbft, vie 
richt das Leben liebte aus Furcht vor dem Tode, ſondern weil fie 
das feltene Talent befaß, fo zu leben, daß fie Freude an ver Welt 
hatte, und bis in ihr hohes Alter behielt. — Sanft ruhe ihre 
Aſche!“ -Bettine fpricht ihre jehnfüchtige Erinnerung an Goethe's 


- 


! Seine Frau ging nah Frankfurt, um bie Eröfchaftsangelegenheiten 


möglichft „glatt und nobel“ abzumachen. Vgl. Goethes Brief an Knebel 


vom 25. November. | 
»Vgl. A. Nicolovius „Denffchrift auf ©. H. Ludwig Nicolovius“ ©. 172. 
+ Vol. Maria Belli IIT, Y4* 2 


he _ 
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Mutter in einem ans ber tiefen Einfamfeit des böhmifhen Martt- 
fledens Bukowan gefchriebenen Briefe in folgenden Worten aus 
(II, 213 ff.): „Hätt ich die Mutter noch, fo wüßt' ich, wo id 
zu Haufe wär’, ich würte ihren Umgang allen anderen vorziehen; - 
ſie machte mich fiher, im Denken und Handeln; manchmal verbot. 

fie mir etwas; wenn ich aber doch als meinent. Eigenfinn gefolgt 
war, vertheidigte fie mich gegen alle. — Gerad' im legten Jahr' 
war ſie am lebendigſten, und Sprach über alles mit gleichem An- 
tbeil; aus den einfachften Gefprächen entwickelten fich. vie feierlich- 
ften und evelften Wahrheiten, vie .einem für das ganze Leben ein 
Talisman fein konnten. — Sa, hätte ich die Mutter noch! Mit 
ihr. brauchte man nichts Großes zu erleben, ein Sonnenftrahl, ein 
Schneegeftöber, der Schall eines Poſthorns (vgl. oben, S. 418) 
wedte Gefühle, Erinnerung und: Gedanken.“ Wir fügen hierzu 
noch das ehrende Zeugniß ber vor kurzem verfiorhenen Fränlein 
Stock, deren Familie. mit der Fran Rath innigft befreundet war 
(vgl. oben ©. 492) und deren. Bater, Schöff feit dem 8. Juli 
1805, in Folge einer Erkältung ftarb, die er bei ihrem Begräb- 
niffe fich zugezogen: ' „Die Frau Rath war eine treue, praftijche 
Freundin ihrer Yreunde, und blieb e8 in allen guten und böfen 


* Tagen; auch war fie hülfreich mit Rath und That, und ohne 


Falſch; man verließ ſie nie, ohne etwas von ihr gelernt zu haben. 
Sie befaß vielen Verſtand und Lebenserfahrung, kannte ſehr ſchnell 
jedem ſeinen Charakter und behandelte ihn danach, blieb ſich aber 
immer gleich und blieb in jeder Geſellſchaft die nämliche Frau 
Roth. Ein junges Mädchen von unſerer Bekanntſchaft (die Blu⸗ 
menmalerin Strider) nannte fie Chamäleon, weil diefe, wo die 
Frau Rath) in verſchiedenen Häuſern fie antraf, eine- ganz ver- 
ſchiedene Art, fi zu benehmen, hatte.“ ? . 


' Bgl. dafelbft II, 93 *. Ä 

2 Milhelm von Humboldt urtheilte in feinen „Briefen an eine Freundin“ 
TI, 295 bloß nad Bettinens Briefwechfel über Goethes Mutter: „Dieſe 
war, wie es fcheint, nicht gerade ſehr beventend von Geiſt und Charafter; 
aber ihre Lebendigkeit, ihre Luft an Menfchen und felbft an Vergnügungen, . 


Sinnliche Lebendigkeit, Weichheit des ‚Herzens, tiefwurzelndes 
Gottvertrauen, reinfte Gemüthlichfeit und wahrſte Menfchlichkeit, 
mit glüdlicher Heiterkeit und Klarheit des Geiftes, bilden Die feften 
Grundlagen, auf denen das ganze Weſen von Goethes Mutter 
ruhte, und die fie ſämmtlich auf ihren Sohn vererbte, bei welchen 
jenes Gottvertrauen ſich meift zu feftefter Zuverſicht auf den einfach 
großen und ruhig unbeirrbaren Entwicklungsgang der in allem 
Wirken und Schaffen verehrungswärbigen Natur geftaltete., Im 
frohem . Glauben, daß der Herr alles zu ihrem Beften. Ienfen werde, 
gab fie einem wohlwollenden Maune, ven fie achten, aber nicht 
lieben konnte, in fat noch kindlichem Wlter ihre Hand, und als 
der Himmel fie bald darauf mit ihrem Crftgeborenen beſchenkte, 
der nur mit Mühe dem Leben, das ihn ſchon verlaffen zu haben 
Ihien, gewonnen. wurbe, ba durchzuckte fie Die begeifterte Ahnung, 
daß dieſer Sohn ihr und der Welt zum Nuhnie gedeihen werde. 
Und in dieſer ahnungsvollen Hoffnung trug fie duldſam alle‘ Be⸗ 
ſchränkungen, welche ihr ver flarre Ernſt und die nüchterne Lehr⸗ 
haftigkeit ihres fparfamen Gatten auflegte, "fand in ftillee Häus⸗ 
lichkeit und in ihrem herrlich fich entwickelnden Wolfgang ihr ganzes 
Süd. Diefen wärmte fle mit ver glühenpften Liebe ihres vollen, 
hoffnungsreichen Mutterherzens, dieſem widmete fie fih mit aller : 
Neigung, dieſen ſchützke fie, fo viel fie vermochte, gegen den pe- 
bantifchen Ernſt und die zopfmäßige Strenge feines regelvechten, 
geratlinigen Vaters, dieſem ſuchte fie alle Freiheit einer reinen, 
natürlichen Entwicklung zu bieten. Mag man freilich mit Recht 
ihre Erziehungsgrunbfäge für nichts weniger als allgemein güftige 
anerkennen, Goethe's Mutter war von ber: Weberzeugung durch⸗ 
drungen, baß ſie ſeiner Entfaltung keine Feſſeln anlegen dürfe, 
vielmehr eim bedeutſames Gegengewicht gegen die Einzwängung 
ihres Gatten bilden müſſe. War auch die Jugend ihres geliebten 
Wolfgang nicht ohne manche Noth und Sorge, mußte fie ihn auch 
nad). einer für fie ſchmerzlichen, ihr Gemüth zeitweife einer myſtiſchen 

befonders eine gewiſſe originelle eu nn doch “auf den Sohn 
eingewirft haben.“ | 
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Richtung zutreibenden Abwefenheit am Körper wie am Herzen mehr- 
fach leiden fehn, fo konnte ihr doch nichts Die fefte ‚Zuverficht - 
rauben, daß ihr Cohn” zu etwas Hohem beftimmt fei. Und wie 
- jubelte ihr mütferliches Herz, als ihre ſchönſten ‚Hoffnungen fi) 
verwirklichten, als der Name ihres Sohnes, von ‚des Ruhmes 
Fittigen getragen, Die deutſchen Lande durchflog, als ein ebler 
Fürſt ihn zu feinem: Freunde im fchönften Sinne des Wortes er⸗ 
for! Freilich mußte ſie den herben Schmerz erleben, die geliebte 
Tochter in ſehr frühen Jahren zu verlieren, aber um ſo einziger, 
unbeſchränkter hing ihre Seele dem Sohne an, deſſen hehre Größe, 
wie ein glänzend mächtiger Stern, ihr ganzes Inneres entflammte. 
Hatte ihre friſche Natur früher unter einem gewiſſen Drucke ge— 
litten, fo enwickelte ſich dieſe jetzt in ihrer reinſten, vollſten Herr- 
lichkeit, ſich ſelbſt und anderen zum höchſten Genuſſe. Mochten 
auch einzelne trübe Wolken zuweilen die heitere Klarheit trüben, 
ihr Leben war fortan der glänzendſte Sonnenſchein des Glückes; 
denn des Sohnes ruhmvolle Größe war die Sonne, die ihr Leben 
zauberhaft erleuchtete, und fie durfte fih jagen, was die Nachwelt 
einſtimmig befennen wird, daß die von ihr- ererbten Geiſtes- und 
Herzensgaben und die glühenve Meutterliebe, mit welcher fie ihres 
Wolfgang Entwicklung erwärmend belebte, dem deutſchen Volke 
feinen großen Dichter gegeben. Wollen und können wir auch nicht 
dem Vater jeden vortheilhaften Einfluß auf die Bildung des Sohnes 
beſtreiten, da jene zu Grunde liegende Weichheit und die finnliche 
Lebhaftigkeit: einer ftarfen Gegenwirfung beburften, damit fie ihn 
nicht, wie fo viele andere, in unbeftimnter Leerheit und fehranten- 
Iofer Willkür zergehn Tiefen, fo bildet doch Goethe's Mutter einen ver 
vielen Belege zu dem befannten Erfahrungsfaße, daß die genialen 
Eigenfchaften. meift ein Erbtheil der Mutter find: Goethe ſelbſt 
fagt in den befannten Scherzverjen, er habe vom Vater die Natur, 
bes Lebens ernftes Führen, vom Miütterhen bie Frohnatur, bie 
Luſt zu, fabuliren, obne hiermit, wie man wohl im Exnfte gemeint 
hat, irgend eine. genauere Scheidung feiner von den Eltern ange 
erbten Eigenfchaften geben zu wollen; ihm fonnte es nicht entgehn, 
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daß er in geiftiger Beziehung ganz der. Sohn feiner Mutter fei, 
daß er dieſer feine freiere Entwicklung zu verdanken habe. Des- 
halb handelte Betline ohne Zweifel ganz im Sinne, Goethe's, mern 
fie bei Gelegenheit ver feierlihen Enthüllung ſeines Denkmals bie 
Aeußerung that :' „Sehr wohlverftanden würde es fein, wenn von 
allen Krärzen, die an biefem Tage dem Standbilde Goethe's dar- 
gebracht werben, ber befte und heiligfte Kranz, nachdem er das 
Haupt des’ Sohnes geſchmückt, auf das Grab der- Mutter gelegt 
würde; dies würde ganz das Mitgefühl ausprüden für. vie Begei- 
fterung, welche diefer Frau durch ihr ‚ganzes Leben zum Spiegel 
des reinften Glückes warb.” : Wenn Napoleon wenige Wochen nad) ' 
dem Tode von Goethes Mutter zu dieſem fagte: "Vous etes un 
homme;? fo dürfen wir. von jener wohl behaupten, baß fie eine 
Ratur gewefen, in dem Sinne, in welchem Goethe das Wort 
zu gebrauchen pflegte; befaß fie ja eine kernhafte körperliche und 
geiſtige Geſundheit, die trotz aller zeitigen Erſchütterungen ſich 
raſch wieder herſtellte, wie dieſe Wiederherſtellungskraft auch als 
eine der bedeutſamſten und glücklichſten Eigenſchaften ihres Sohnes 
erſcheint. Und fehlte ihr auch jede höhere Ausbildung und jeder 
ſogenannte feinere Geſellſchaftston, fo ſteht fie in rein menſchli⸗ 
cher Beziehung deshalb keineswegs auf einer niedrigern Stufe — 
vielmehr bedurfte der Dichter des ächt deutſchen Gemüthes einer 
ſolchen, dem höhern Tone fremden Mutter, die, was. ihr an 
äußerer feinen Bildung abging,. durch die reiche Fülle eines tiefen 
Gemüthes erjegte. Dankbar bliden wir darum zu dem wunder⸗ 
vollen Bilde von Goethe's. Mutter, mit innigfter Freude, daß der 
Ruhm des heifigeliebten Sohnes mehr als ein volles Menſchen⸗ 


alter hindurch ihr. eine ımverfiegliche Quelle reinfter Mutterfreuven 


werben ſollte; denn nichts Heiligeres und Reineres gibt. es hie— 
nieven, als Herzlich warme Mutterliebe. 


U Das Goethe⸗Denkmal zu Fraukfurt am Main ©. 19 f. 

? Vgl. B. 27, 261. Sr, von Müller „Erinnerungen aus den Kriegs— 
zeiten von 18060 — 1813" S. 241. Thiers Histoire du Consulat et de 
"Empire IX, 262. ne 


unhrigdger über Cenz. 


Zu ©. 81 9 


Kurz che — nach Weimar kam, ſchrieb er an Merck, mit 
welchem er durch Goethe in Verbindung gekommen war, einen 
wunderlichen Brief, in welchem er dieſem meldet, daß er ſich zu 
einer Reife über Hals und Kopf anſchicken müſſe, auf der er auch 


ihn zu ſprechen und zu umarmen hoffe. - Merd fcheint ihm von 


ven Weimarer Berhältniffen Nachricht gegeben und ihn. aufgemun- 
tert zu. haben, wenn. Lenz nicht etwa zu viel in deſſen Worte hin- 
einlegte. „Daß mir Ihr Brief Vergnügen und welches er mir 


gemacht,“ fehreibt Lenz, „könnte ich Ihnen doch jetzt nicht. ſogleich 


ſagen, wie ich es wünſche. Bei meiner Jugend, Schwachheit und 
Thorheit führt mir der Himmel doch immer weiſe, reife und große 


Freunde zu, die mich wieder auf die Beine bringen. Für alle die 


Nachrichten, die den Grund meines Herzens intereſſiren, 


Der Brief (bei Wagner IT,-51 ff.) iſt vom 14. März 1776; denn die 


von Wagner ergänzte Jahrzahl 1775 iſt irrig. Im. einem Gedichte vom - . 


28. Oktober 1775 fpricht er von der Tobeswunde tief in friner Bruft, die 
er den Zreunden verberge, und, um fie nicht zu betrüben, „Luft lache”; 
beffagt den Verluſt der Srenden feiner Jugend, feit er nicht mehr in — 
Tugend, ſondern in mehr (in ein. Ideal eines Mädchens) verzaubert fei. 
Vom 19. April des vorhergehenden Jahres ſind die Verfe: 
Aufopfern dich, du himmliſcher Gewinn, 
we. Di, Engel, einer Buhlerin! u. ſw. 
(Bei Tieck II, a Bet: 


— — — — —— 


danke tauſendfach.“ Er bittet Merck, wenn er nicht über acht Tage 
bei ihm fei, ihm die verfprochenen Handfchriften, auch, mo mög- 


ih, das Kupfer zu fchiden. Aber bald genug war er, wir willen 


nicht beftimmt, wodurch, wahrſcheinlich vurd Schulden, von Straß-, 

burg weggetrieben, in Darmftadt‘, und bald darauf in Weimar 
wo er gegen Ende März angekommen fein wird.‘ Damals lernte er 
auch wohl Goethes Mutter in Frankfurt kennen (oben ©. 461). 
Merkwürdig find die Geftänpniffe von Lenz, der wohl fühlte, daß 
er ſich Merk gegenüber nicht überheben dürfe, über feine eigenen 
ſchriftſtelleriſchen Verſuche. „Meine Gemälde find alle noch ohne 
Stil, fehr wild und nadläffig aufeinander gekleckt, haben bisher 
nur durch das Auge meiner Freunde gewonnen. Mir fehlt zum 
Dichter Muße und warme Luft und Glückſeligkeit des Herzens, 
das bei: mir tief. auf den Falten Neſſeln meines Schickſals, halb 
in Schlamm verfunfen, liegt, und ſich nur mit Verzweiflung em- 
porarbeiten kann. Alles das muß gut: fein, weil es mir in jenem 
geheimen Rath obeh fo zugeſprochen ward. Ich murre nicht, habe 
auch nicht Urſach', weil ich alles das mir: felber zugezogen. Biel- 
leicht ſchreibe ich in dem erften Augenblick wahrer Erholung eine 
Katharina von Siena mit ganzem Herzen, die ſchon in meiner 
pia .mater fertig, aber noch nicht geſchrieben iſt.? Am Schluſſe 
fpricht Lenz fih ummwillig über die ganz ausgeglätteten neuitaliäni- 
ſchen Berfe aus, die befonders "im „Merkur“ Move geworben. 


„Sonft liebe Wieland von Herzen wegen. feiner Iugenpfünden, und 


‚bitte mir. fein Drama, (Klementina von Porretta,.vom Jahre 1760 ?) 

aus. Wohl ihm, wenn er mit Goethen zuſammenſchmilzt!“ 
Im Jahre 1775 hatte Penz in Nachahmung Herver’s ohne 

me Namen ne eines Yaien, ben u gewidmet,“ 


Im Briefe von Goethe bei Waguer I, 93 in das Sale des 8. März 
irrig; es muß, wie fo häufig, flatt März Mat. hergeſtellt werden. 

- 72 Auf dem von Tieck I, CXXI mitgetheilten Zettel nennt Lenz unter 

feinen Werken auch eine „Katharina von Siena“. In welcher Weiſe er 

. das Lebeu dieſer Heiligen dramatiſch darzuſtellen verſuchte, läßt fih kaum 

errathen. Die Handfchrift feheint verfommen zu fein. ’ 


m 


si z 


“ 





bei Beygand in Leipzig ren weshalb ——— m 
feinem „Schreiben an einen Freund über den neneften Zuftand ber 
Religion und der Theologie in Deutfchland und ber Schweiz," in 


feinen „Sammlungen zu, einem riftlichen Magazin" I, 1 (1781), 


ihn zu Lavater's Anhängern zählte. In Pfenniger’s- „hriftlichen 
Magazin" erſchienen von. Lenz das Gedicht „bie Demuth” (Tied 
III, 230 ff) und ein Hymnus. Am 22. Juni 1776 ſchrieb Wieland 
(auögemählte Briefe III, 257) an Lavater: „Lenz ift durch Super- 


lativos verdorben worden, wenigftens haben fte ihm nichts genügt, 


Seit er bier ift, ift er unendlich gevemüthigt worden. Ex ift ein 


guter Junge, die Hälfte von einem-Dichter, und hat wenig An- 


lage, jemals etwas ganz zu fein.” Wie fehr ſich Lenz an Lavater 
anbrängte, durch den er nach fo manchen anderen gefcheiterten Ver- 
fuchen zu fteigen hoffte, zeigen die von Hegner (Beiträge zur 
nähern‘ Kenntniß und wahren Darftellung Lavaters ©. 234 ff.) 
mitgetheilten Stellen aus einem nad, dem Erfcheinen. von. Lavater's 
„Abraham und Iſaak“ (1776), wohl im Anfange des Jahres 177 7, 
an biefen gerichteten Briefe. „Fleug fort, fleug auf deinem Wagen, 
Lavater,“ ſchreibt Lenz, „und laß dich von niemand überholen! — 
Keine Alpen und Fein Eis follten mic fchreden, an deinen Bufen 
zu fallen, Gottesmann, und ein Grönland zwifchen uns mürbe 
aufhören kalt zu fein, ſobald ich's zu Fuß in ber le en 
u am Ende der Wallfahrt Di zu finden, — 


Game Geſchlechter, Volker, Alter 
Miſchen dich ſchon in ihre Pſalter. — 


.Das Geſicht von deinem verklärten Vater hab' ich alleweile | 
vor mir, und kann mic nicht fatt daran fehn. — Ach, daß er 


lebte! Hat er und doch feinen Sohn gelaffen und ein Brutusherz 


in ihm!" Im vierten Theile der „phyſiognomiſchen Fragmente“ 
(1778) theilte Lavater (V, 2) eine Bemerkung von Lenz mit, und 
bier -Stüde an diefen mit den nöthigen Weglaſſungen (Stnebel’s | 
als I, ” Prien in 1 Lavater’s „Poeſien“. 
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Bon Lenz ift auch bie Ueberfegung von Oſſian's „Fingal“ in 
Jacobi’ „Irts,“ weldhe im Junihefte 1775 beginnt, wo fie vie. 
Ueberfchrift „Offien fürs Frauenzimmer“ führt, und L. unter- 
zeichnet ift. Auch gehört ihm der Aufſatz „Oedanken von dem 
" Berföhnungstode Jeſu Chrifti“ In den „Beiträgen zu den Rigiſchen 
“ Anzeigen“ 1766, Stüd 7, wohl das erfte, was Lenz bruden ließ. 
Ihm ſchreibt man auch das Eloge de feu Mr. ** nd (Wieland), 
ecrivain très célèbre en poesie et en prose (Hanau 1775) zu. 
In den wunderlichen vramatifhen Szenen „über Delifatefje ver 
Empfindung,“ die er in Rußland ſchrieb, kommt Goethe'3 „Werther“, 
deſſen Moralität er früher vertheivigt hatte, ſchlecht weg. Dal. 
Tied I 327 ff. Auf dem S. 590 Note 2 erivähnten Zettel 
nennt er fich auch als Verfaſſer einiger Rezenfionen im „Merkur“, 
. die ſchwer zu entveden fein möchten. Vgl. inbeffen oben S. 100 
, Note 1. Seltfam genug gibt Tied die zwei Jahre vor ver Geburt. 
von Lenz gedichtete „Ode auf den Wein (1748)“ unter den Gedichten 
unſeres Lenz; fie ift von Ludwig Friedrich Lenz aus Altenburg 
(1717 — 1780). Zur Charakteriftif unferes Lenz vgl. K. ©. Helbig 
im „Literarshiftorifchen Tafchenbuch” von Prug V, 453 ff. 


Sin Gedicht Lavater's auf Die Vermählung Schlofjer’s mit 
Goethe's Schwefter (vom 14 Oftober 1773) fteht im „Almanach 
der deutſchen Mufen auf das Jahr 1774" ©. 212 ff. Lavater 
jah Goethes Schwelter im folgenden Juni (1774), nod) vor ihrem 
Bruder, zu Emmendingen, und ward äußerſt freundlich von ihr 
aufgenommen, da: Schloſſer in Geſchäften verreist war. 
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